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Hochwuͤrdigen, Hochwohlgebohrnen 
HE RR N 


Herrn Abraham Wilhelm 
Freyherrn von Arnim, 


Ihro Koͤniglichen Majeſtaͤt in Preuſſen hochbetrautem 
geheimen Juſtitzrath; des hochwuͤrdigen Johanniterordens Ritter 
und angewieſenem Comthur zu Werben; zu Boytzenburg, 
Zichow u. ſ. w. Schloß⸗ und Burggeſeſſenem. 


meinem gnaͤdigen Herrn. 


f 
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Hoch wuͤrdiger, | | 
Hochwohlgebohrner Freyherr, 
Gnaͤdiger Herr Geheimer Rath, 


72 Em. Hochwuͤrden und Hochwohlgebohrnen 
aeg Grade gehoren zu einem der beſten Geſchlechter 
e der Mark Brandenburg; zu dem Haufe derer von 
Arni. Dieſelben ſind der Erbe eines ruhmvollen groſſen 
preußischen Staatsminiſters; aber, welches Sie noch höher ſchaͤ⸗ 
gen, auch in denen Tugenden. Der Adel des ganzen Landes iſt 
uͤberzeugt, daß Dero Denkensart und Handlungen lauter Mu⸗ 
ſter find, Die koͤniglichen Unterthanen fegnen Sie wegen der 
Hofnung eines Herrn Sohnes, welcher in den vaͤterlichen und 
a 3 groß⸗ 


großvaͤterlichen Fußſtapfen ſchnelle Schritte macht. Genug Ur⸗ 
ſachen, Ew. Hochwuͤrden und Hochwohlgebohrnen Gna⸗ 
den dieſe Blätter unterthaͤnig zuzueignen. Ich berufe mich 
wegen aller übrigen auf Deroſelben eigenes Bewuſtſeyn. Es 
ſind ſelbige ſo wichtig, daß mein Endſchluß gar nicht zweifelhaft 
ſeyn konte, öffentlich zu geſtehen, wie eifrig, wie beſtaͤndig 
meine Wuͤnſche vor Ew. Hochwuͤrden und Hochwohlge⸗ 
bohrnen Gnaden und Deroſelben ganzen Hauſes Wohl ſeyn 
muͤſſen; und wie ich mir die gnaͤdige Erlaubnis unterthänig aus: 
bitte, mit unwandelbarer Ehrfurcht mich ferner nennen zu duͤrfen 


Hochwuͤrdiger, 
Hochwohlgebohrner Freyherr, 
Gnädiger Herr Geheimer Rath, 
Ew. Hochwürden und Hochwohlgebohrnen Gnaden 


Halle, 
den z4ſten April 1760. 


unterthäniger Diener, 
Carl Friedrich Pauli. 
Vor⸗ 
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feheinet der erſte Band meiner Geſchichte der preußiſchen 
N FED Länder. Die letzten hundert Jahre durch haben vier Prinzen 
N buch Klugheit, Sparſamkeit und Tapferkeit diefen Staat fo anſehnlich vergröffert, 
fo blühend gemacht, und zu der Stärfe gebracht, daß bereits einige Feldzuͤge nach 
einander beiviefen haben, wie ſchwer ein Gebäude umzureiſſen ſey, bey welchem ein 
veſter Grund, ſtarke Säulen und gute Bindungen von denen geſchickteſten Baus 
weitern angebracht find, die ſich alle Zeit genommen, ihr Werk nicht zu uͤbereilen. 
Seit dem Kriege, welcher 1756 ausgebrochen, ſiehet man den preußiſchen Staat 8 
als den erheblichften Vorwurf der Neubegierde und der Bewunderung an. Nicht 4 
unfer Europa allein wuͤnſchet zu wiſſen, wie es noch endlich mit demſelben ablau⸗ 
fen werde, da faſt alle deſſen Theile auf nähere oder entferntere Art an deſſen Er 
Pi alg. preuß. Geſch. i Th. b hal⸗ 


| Vorrede. 
haltung oder Untergang gearbeitet haben; ſondern auch die Einwohner der uͤbrigen 
bekandten Welt erhalten durch dieſen auſſerordentlichen Krieg einige Kenntniß ei⸗ 
nes Reichs, das ſehr vielen unter ihnen vielleicht ſo gar dem Namen nach unbe⸗ 
kandt geweſen. Ein jeder if begierig, die Grundveſten deſſelben kennen zu lernen. 
Die Geſchichte ſeiner einzelnen Theile, der Art, wie ſolche zu einem Ganzen er⸗ 


wachſen, und der Mittel ſeiner Beveſtigung, iſt hierdurch ein beſonders merkwuͤr⸗ 


diger Vorwurf der Wißbegierde unzaͤhliger Menſchen geworden. 

Die gute Aufnahme der Geſchichtbeſchreibung anderer europaͤiſcher Staa⸗ 
ten in der deutſchen Sprache iſt zu bekandt, als daß ich ſolche beweiſen darf. 
Die Ueberſetzungen der Hiſtorien der portugieſiſchen, ſpaniſchen, franzoͤfi⸗ 
ſchen, englaͤndiſchen, niederlaͤndiſchen, neapolitaniſchen und anderer 
Staaten, haben ſeit einigen Jahren unſere Preſſen beſchaͤftiget. Iſt es wohl zu 
glauben, daß eines dieſer Reiche merkwuͤrdiger als das preußiſche fey? Oder 
daß man einen Trieb haben ſolte, ſich blos um das fremde und auslaͤndiſche zu be⸗ 
kümmern, und in feinem eigenen Hauſe und in dem Eigenthum feines nächſten 
Nachbars ein Fremdling zu bleiben? Nein! wenn wir aͤhnliche Geſchichtſchreiber 
hätten, als andere Staaten aufweiſen können, fo würden die deutſchen Leſer 
auch gewiß nicht eher die Geſchichtbucher fremder Staaten durchleſen, bis ſie 0 ch 
an denen einheimiſchen gefättiget hätten. 

Wenn die Hiſtorie deutſcher Staaten nicht mit eben der Begierde 2 
wird, mit der man die Geſchichte anderer Reiche aufnimmt, ſo ſind nur folgende 
Urſachen daran Schuld. Entweder die deutſche Provinz iſt zu klein, als daß 
Thaten, die unſere Aufmerkſamkeit erregen, in ſo groſſer Anzahl darin vorkommen 


koͤnten, als in einem maͤchtigern Staate. Die Geſchichte einer Grafſchaft wird 


und kann lange ſo erheblich nicht werden, als die Geſchichte eines Churfürſtenthums 
oder des Erzhogthums Oeſterreich. Oder man liefert die Geſchichte in einer 
Sprache, die nur von Gelehrten verſtanden wird, und behindert dadurch augen⸗ 
ſcheinlich den Nutzen und das Vergnuͤgen, den auch diejenigen aus unſern Erzaͤh⸗ 
lungen fehöpfen konten, welche ſich auf die lateiniſche Sprache nicht gelegt ha⸗ 


ben. Oder man traͤgt die Geſchichte nicht ſo vor, als es dem Geſchmack der mei⸗ 


ſten 
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ſten — if Dieſe letztere Urſache ift in der That die gemeinſte, welche 
die Geſchichtbücher derer, die urſpruͤnglich deutſch geſchrieben, verleidet. Wir 
haben wenige Bunaus, Maskovs und Olenſchlaͤgers, die angenehm und 
rein geſchrieben haben, die das allgemeine Brauchbare in allgemeinen Werken ab⸗ 
handeln; Wahrheiten aber, die nur einigen nuͤtzlich, beſondern gelehrten Abhand⸗ 
as: widmen. 
„ Geteinhin pflegt man in eine — zu viel von Begebenheiten ein⸗ 
zelner Orte und Perſonen einzumiſchen, und hierdurch die Abhandlung trocken zu 
f ganzen Blättern nichts anders antrift, als was das Land, 
‚überhaupt genommen, ſehr wenig angehet. Oder man 
erzählt alles, was man —— ohne zu unterſuchen, ob ſolches merkwuͤrdig ges 
nung für ſolche Leſer ſey, die groͤſtentheils nur Hauptveraͤnderungen des Staats 
von mir erwarten. Oder man fuͤhrt von einer Sache viele Meinungen an, ohne 
die Gruͤnde einer jeden anzuführen und abzuwaͤgen. Oder man laͤſſet zwar nichts 
wichtiges aus, verfällt aber bey kleinen Nebenumſtaͤnden in ſolche Weitlaͤufigkeit, 
daß der Leſer Über den letztern die erſtern verliert, und Sachen, die ihm mit weni, 
gen Blättern geſagt werden könten, in vielen Bänden erſt muͤhſam zuſammen fr 
chen muß. Dieſe und ähnliche Sachen haben die Liebhaber der Geſchichte bisher 
freilich beſtimmt, die wichtigen Begebenheiten fremder Reiche ſich eher, als ihres 
Vaterlandes und ihrer Nachbarn bekandt zu machen. Aber wer will es ihnen vers 
denken? Er wuͤrde ein ſchoͤnes Frauenzimmer in deutſcher Tracht, und welche 
main iſt, eben ſo liebenswuͤrdig finden als eine fremde Schöne, wenn 
inlich, aber ohne Schminke, ohne ihre Schönheiten verſtellt zu haben, 
ftellete, und wenn man ihn nicht mit Dingen von dieſer Deutſchen 
denichts beitragen, ſie und ihre Schickſale kennen zu lernen. 


Es iſt ein eigener Umſtand, daß man bisher noch keine ausführliche Geſt chich⸗ 
ir des preußiſchen Reichs denen Unterthanen und Nachbarn vorgelegt hat. Es 
Fehlet zwar nicht an Schriften, worin die Schickſale der Mark oder dieſer und je⸗ 
ner mit der Mark verbundenen Provinz auszugsweiſe geliefert worden. Aber die 
meiften derſlben haben uns ein Skelet dargeftellet, woran zwar der Zusammenhang 


Mang b 2 einiger 
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einiger Glieder gewieſen, aber ſolcher ohne weiterer Unterricht nicht verſtanden 
werden kann. Doch ſelbſt die wenigſten dieſer Lehrbuͤcher liefern einmal ein Skelet 
des ganzen Körpers, ſondern nur des Kopfs oder eines andern Theils des Leibes. 
Es ſchröͤckt ſolches mehr, als daß es anlocken ſolte. Man ſtelle aber anſtatt des Gerip⸗ 
pe den ganzen lebendigen Menſchen in feiner völligen Geſtalt, man gebe dem Skelet 
die Muskeln, das Fleiſch, den Umlauf des Bluts in ſeinen Adern, ſo werden 
wirklich nur wenige vorüber gehen, ohne es zu betrachten, wenn fie gleich fir dem 
Skelet die Augen zugehalten, geſetzt daß ſolches mit unendlicher Kunſt und ungemei⸗ 
ner Sorgfalt und Muͤhe zuſammen geſetzt war. Daß es uns an bloſſen Einleitun⸗ 
gen in die brandenburgiſche, oder preußifche, oder magdeburgiſche, oder 
ſchleſiſche Geſchichte nicht fehle, die nach verſchiedener Abſicht von verſchiedenem 
Nutzen geweſen, zeigen die Verzeichniſſe der Geſchichtbuͤcher. Aber ſelbſt unter die⸗ 
ſen haben uns nur ſehr wenige das Gerippe des ganzen Staats vorgeftellet. Der 
felige Herr Prediger Abel hat eines der vollſtaͤndigſten zuſammen geſetzt, und in 
meiner Einleitung zur Geſchichte der preußiſchen Staaten habe ich mich ebenfals 
bemuͤhet, ein Skelet des ganzen Staats zu liefern. Es ſind jedoch dieſe Bücher nur 
alsdenn erſt brauchbar, wenn durch den muͤndlichen Vortrag die Nerven und 
Muskeln, durch die nebſt dem Umlauf des Bluts alles in Bewegung geſetzt wird, 
zugleich gelehret werden. Kurz, fie find entweder vor hohe und niedere Schulen, 
oder zum Gebrauch derer, die ſtarke Buͤcherſale haben, und welche die angewieſenen 
Quellen ſelbſt aufzuſuchen und zu gebrauchen im Stande find. 0 

Wir haben auch ſehr ausführliche Beſchreibungen einzelner Regenten, einzel; 
ner Begebenheiten, einzelner beſonderer Umſtaͤnde, die das Land oder deſſen ein⸗ 
zelne Einwohner und Theile angehen. Aber wer kann ſich die ganze Perſon an ei⸗ 
nem Herzen vorſtellen, das in Weingeiſt aufbehalten wird. Es gilt Diefes nicht 
nur, wie die kuͤſteriſche Bibliothek zeiget, von Schriften, die einzelne Sachen 


der Mark Brandenburg abgehandelt haben, oder einzelne Sachen des Könige 


reichs Preuſſen betreffen, wie die lilienthaliſche Bibliothek, oder nach dem 
Rungenſchen Verzeichniß von einzelnen Sachen von Schleſienz ſondern es giebt 
ee von einzelnen Perſonen, Orten und Begebenheiten aller übrigen 

preußi⸗ 


— 


Vorrede. | 
preußiſchen Provinzen. Aber der Lefer verlangt das Brauchbare aller Bee 
Schriften in einem Zufammenhange, kurz eine n dene rer 
Solte denn hieran wol ein gaͤnzlicher Mangel ſehn? 
Die von mir jetzt aufgeworfene Frage laͤſſet ſich Yan beantworten. Es 


giebt ausführliche Geſchichte eines und des andern preußiſchen Landes. Schleſien 


iſt in altern und neuern Zeiten in dieſem Stück wohl bearbeitet worden. Das Zartkno⸗ 
chiſche Werk von Preuſſen wird beſtändig ſchatzbar bleiben. Es fehlet auch denen übri⸗ 
gen Provinzen nicht gänzlich an ſolchen Werken. Um blos bey der Mark Bran⸗ 
denburg au bleiben, ſo liegen nicht nur die Jahrbuͤcher eines Angeli und Leutin⸗ 
gers jedermann vor Augen, die aber nicht bis auf unſere Zeiten reichen: ſondern 
die Werke Meurers, Creuſings, Saftitü, Löckels, von Rocoles, Mah⸗ 
lers, Muͤllers, Merckers und anderer find noch hin und wieder in Handſchrif⸗ 
ten vorhanden; deren nutzbarer Gebrauch aber, wie leicht zu erachten, nur auf we⸗ 
nige Perſonen gehet. Andere find bereits zum groſſen Schaden der Landesgeſchichte 
verloren gegangen. Pulkarva, die Chorinſche und die Lehniniſche Chronik, 
Wufterwitz, Coler, Trithemius und mehrerer Arbeit, die uns jetzt nutzbar 
werden konten, ſind völlig weg, oder befinden ſich wenigſtens an ſolchen Orten, wo 
man ſie gar nicht ſuchet, oder auszufragen vermag. Es giebt einige, die die maͤr⸗ 
kiſche Geſchichte zwar verſprochen, aber ihr Verſprechen nicht erfüllet haben. Es 
iſt bekandt, wozu ſich Stral, Schockius und Sendreich anheiſchig gemacht. 
Aber vielleicht hat der Tod ihre Arbeiten eben ſo unterbrochen, wie die Arbeiten de⸗ 

rer ſeligen Herren D. Becmanns, des Freiherrn von Gundling und des Herrn 
Prof. Ditmars. Der Verluſt dieſer Männer und ihrer Schriften iſt wirklich 

vor die Geſchichte der Mark Brandenburg unerſetzlich; beſonders da der drey 


letztern ausgebreitete Gelehrſamfeit unftreitig iſt, und fie noch überdies Huͤlfsmittel 


gehabt, zu welchen nur ſehr wenige Perſonen gelangen konnen. 

Eben dieſer Verluſt hat wichtigen Männern die Gedanken beigebracht, auf die 
Erſetzung deſſelben bedacht zu ſeyn. Von denen, welche mir in dieſer Abſicht ber 
kandt, will ich eines Herrn Synolds von Schuͤtz, eines Herrn von Falcken⸗ 


ſtein, eines e von Zech und des Herrn Predigers Buchholz bffentlich ge⸗ 
ele b 3 denken. 
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wieſene Einleitung in die Geſchichte derer dem preußiſchen Scepter unterworfenen 
Staaten. Wenn eine Mutter das Kind am liebſten hat, welches ihr zur Welt zu 
bringen am beſchwerlichſten geworden, ſo iſt mir unter allen meinen Schriften dieſe 
Einleitung die allerliebſte, und fie wird es auch bleiben. Es iſt wahr, mein Eifer 
war wirklich übertrieben, und meine Geſundheit wurde dadurch auf unwiederbring⸗ 
liche Art erſchuͤttert. Allein der Beifall der Kenner troͤſtete mich Sanden uͤber 
den Verluſt des ſchaͤtzbarſten unter allen weltlichen Guͤ ern. 

Meine Bemühungen „nach und nach dieſe Einleitung niht und mehr zu be⸗ 
richtigen, von Fehlern die nirgend leichter als bey hiſtoriſchen Sachen ſich einſchlei⸗ 
chen konnen, immer mehr und mehr zu reinigen, und mit merkwuͤrdigen Begeben⸗ 
heiten zu bereichern, giengen beftändig fort. Sie wuchs, fo wie meine Erkenntniß 
zunahm; wobey ich mir die neuentdeckten Wahrheiten fo viel möglich zu Nutze 
machte, die in neuern Schriften vorgetragen waren. Dieſe Bemuͤhungen giengen 
aber nicht blos eine derer königlichen Provinzen allein an. Preuſſen war mir fo 
lieb als die Mark Brandenburg, und dieſe hatte nicht mehr Vorzug als Pom⸗ 
mern, oder Schleſien, oder Magdeburg, oder Salberſtadt u. w. Ich 
fand die Nothwendigkeit, die Geſchichte anderer Staaten, ſonderlich Deutſch⸗ 


lands und der Nachbarn der königlichen Lander gruͤndlich zu wiſſen, und fand, 


daß die Begebenheiten des einen Staats diejenigen, die i in dem andern wah file 
immer mehr und mehr erleuchteten. 

Doch in der That hatte ich noch nicht die Wi, „ mein Gerippe mit Fleiſch 
auszufüllen und zu bekleiden. Der jetzige Krieg war wirklich die nächfte Veranlaſ⸗ 
ſung zu einer Geſchichte aller preußiſchen Staaten, ſo wie ſie einem jeden ver⸗ 
ſtaͤndlich werden kan. Gewiß, der preußiſche Scepter iſt durch dieſen Krieg, 
durch feine Feinde, durch die groſſen Begebenheiten unſerer Tage, erſt recht erhöhet 
worden. Alle Feinde des Koͤniges erhielten erſt ſeit dieſer Zeit den neuen Begrif 
von der Macht der preußiſchen Staaten, ohnerachtet der Begrif von den per⸗ 
ſonlichen Eigenſchaften Friedrichs 2 ſchon weltkundig waren. Man fieng an, 
die Kenntniß der Geſchichte dieſes Staats nach allen feinen Provinzen, und der Be⸗ 
8 wodurch ſolche verbunden worden, zu wuͤnſchen. Mi wuͤnſchte aber 

eine 
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eine solche Gefchichte, die Leſern von verſchiedener Art verftändlich und nutzbar 
würde... Man erſuchte mich, deren Verfertigung zu übernehmen, Pers 
. weiter bekandt waren, als daß ſie ihr vornehmer Stand, 
ihre Gelehrſamkeit mir verehrungswuͤrdig gemacht, munterten mich hiezu auf; 
— — — das Anſehen gewinne, als ob ich hier blos das gewohnliche 
Lied ſehr vieler Schriftſteller ſinge, ſo muß ich noch mehr ſagen. Man verband 
mich durch reichliche unverdiente Geſchenke, mich dieſer Arbeit zu unterziehen. Ich 
ſahe endlich meine Pflicht ein, wenigſtens durch meine Feder mehrere Arbeiter in 
diefe Erndte einzuladen; und ich glaube, daß meine Bemuͤhung wenigſtens denenje⸗ \ 4 
nigen nicht ganz unbrauchbar ſenn werde, die nach mir das vollfommener ausführen, 
was ich jetzt zum Theil vorgearbeitet. 


Nachdem ich gezeiget, t, wie ich zu meiner Unternehmung bewogen, ſo muß ich 
meine Leſer erſt von dem ganzen Werke überhaupt; ſodenn aber insbeſondere von 
dieſem erſten Bande unterhalten. Mein ganzes Werk ſoll die Landesgeſchichte de⸗ 
r unter den preußiſchen Scepter ſtehenden Provinzen, oder eine Hiſtorie des 
ganzen p preußiſchen Staats werden. Dies iſt hinreichend, einzuſehen, wie ſehr 
ſich ſoches von wien ähnlichen Arbeiten unterſcheidet. Andere haben ſich nur die 
maͤrkiſche Geſhichr allein zum Vorwurf erwaͤhlet. Mein Umfang iſt aber weit: 
Hufiger, weil ich die Geſchichte aller preußiſchen Provinzen vortragen will. Es 
ſollen aber bey einer jeden nicht nur die Landesbegebenheiten von der Zeit an bemerkt 
werden, da diefe Provinz mit andern königlichen Ländern verbunden geweſen, fon f 
dern ich will auch dasjenige mitnehmen, was ſie betroffen, ehe ſie ein Theil des 

a preußiſchen Staats geworden. Es foll alſo nach und nach die Geſchichte der 
8 Mark Brandenburg und ſeiner vornehmſten geiſtlichen und weltlichen Staͤnde, 
als der Grafſchaft Ruppin und der Landſtifter Brandenburg, Savelberg und 
Lebus, wie auch des Herrnmeiſterthums Sonnenburg geliefert werden. Ich 
will die Hiſtorie des Königreichs Preuſſen, Pommerns, und des ehemaligen 
Bſchofthums Camin, die Begebenheiten von Zalberſtadt, ſamt Sohenſtein 
fein, von Minden, von Magdeburg, und der Grafſchaft Mans⸗ 
feld, von Cleve, Mark und Bavenberg / von denen zur oraniſchen Erb⸗ 
Pr. allg. preuß. Geſch. i Th. c ſchaft, 
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ſchaft gehoͤrigen Stuͤcken, von Moͤrs, Tecklenburg und Lingen, von welſch 
Neuburg und Valengin, von Schleſien und der Grafſchaft Glatz, imglei⸗ 
chen von Oſtfriesland vortragen. Ich will das, was ich ſage, mit Nachweis 
ſung der Urkunden oder der beſten Geſchichtſchreiber beweiſen. Allein es iſt leicht 
einzuſehen, daß ich hiebey, wofern ich nicht ein ewiges Werk anfangen will, mich 
nicht mit Dingen abgeben kann, die zwar in dieſen Landen vorgefallen, aber keinen 
Einfluß auf das ganze Land gehabt. Daß ich in aͤltern Zeiten kuͤrzer als in neuern 
ſeyn werde, damit hoffe ich meinen Leſern eine wirkliche Gefaͤlligkeit zu erzeigen. 
Auch nicht alle Handlungen eines Regenten, ſondern nur diejenigen werde ich be⸗ 
merken, welche zum Nutzen oder Schaden des Landes ausgefallen, oder die zu Be⸗ 
richtigung der eigentlichen Landesgeſchichte etwas beitragen. Zuweilen werde ich ei 
ne Begebenheit eines nur benachbarten Staats, aber nur auszugsweiſe anbringen, 
wenn diefelbe in die Angelegenheiten des Landes, deſſen Geſchichte ich erörtere, ei 
nen Einfluß hat. Ich werde durchgehends der Zeitordnung, dieſer Seele der Ge⸗ 
ſchichte, folgen; doch ſo, daß ich die Hiſtorie der Mark Brandenburg zum 
Grunde lege, und die ältere Geſchichte der andern Provinzen alsdenn nachhole, 
wenn ſie mit der Mark Brandenburg vereiniget worden. Man fordere von 
mir zwar Beweiſe, aber nur ſo, daß ich bemerke, wo ich meine Erzaͤhlung her ha, 
be, und nur zuweilen will ich mir das Recht vorbehalten, die Worte meines Wehr⸗ 
mannes ſelbſt anzuführen, wenn es ſcheinen möchte, als wenn ich Umſtaͤnde vers 
gröffert. oder verkleinert haben konte. Von mir ſoll der Leſer keine Begebenheiten 
ſelbſt, auch keinen Umſtaͤnden nach, erhalten, ſondern meine Quellen ſollen ſol⸗ 
ches liefern. Ich werde nur blos das Sprachrohr ſeyn, durch welches dasjenige 
bekandt gemacht werden ſoll, was denen Umſtaͤnden der Sachen ganz genau gemaͤß 
iſt. Blos in zweiſeitigen Erzehlungen werde ich die Gruͤnde beider Parteien vortra⸗ 
gen, und diefelben nur alsdenn abzuwaͤgen ſuchen, wenn aus meinem Urtheil niemand 
ein Nachtheil erwachſen, oder mein Leſer in kein Vorurtheil geſetzt werden kann. 
Die erweiſende Stellen ſind nicht vor alle Leſer. Ich will dieſelben nicht in die 
Erzehlung ſelbſt miſchen, ſondern in kurzen Anmerkungen anfuͤhren. Man 
erwartet von mir, dieſe Geſchichte in deutſcher Sprache zu leſen. Ich wer⸗ 

de 
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de mich alſo aller fremden Worte fo viel möglich enthalten. Nur wenn einmal 


eingeführte und bekandte Kunſtwörter die Sache ſelbſt deutlich machen, deutſche 


Umſchreibungen ſolche aber nur verdunkeln möchten, fo. werde ich die Kunſtwöͤrter 
behalten. Eine gar zu praͤchtige und dichteriſche iſt eben ſo wenig, als eine gar zu niedri⸗ 
ge und poͤbelartige Schreibart, der Geſchichte gemaͤß. Die meinige ſoll rein und 
flüſſend ſeyn, ohne eine mühſame Wahl der zu brauchenden Redensarten und 
Worte anzuſtellen; auſſer ſolche, die dem Sinn derer Nachrichten, woraus fie 


geſchöpfet, am gemaͤſſeſten ſind. Weil jedoch ſehr viel darauf ankommt, daß dem 


Leſer die vornehmſten Buͤndniſſe und Verträge mit denen nemlichen Worten vor: 
geleget werden, deren ſich die ſchluͤſſenden Parteien gebrauchet, ſo will ich ſolche 
Bindniffe, Vertraͤge und Verordnungen, welche ich vor ſehr merkwuͤrdig halte, 
eben fo als zuweilen die eigenen Worte eines Schriftſtellers einruͤcken. Ich hoffe, 
daß nur in denen Altern Zeiten die Ausdrücke derfelben meinen Leſern etwas verdruͤs⸗ 
lich fallen werden. Es wird aber dieſer Eckel an Worten dadurch reichlich erſetzet, daß 


ſie von der Sache ſelbſt aufeine ungezweifelte Art zu urtheilen in den Stand kommen. 


Ob ich gleich den Stof zu der ganzen Geſchichte bereits geſammlet habe, fo 
wird doch die Einkleidung derſelben kuͤnftig erſt nach und nach beſorget werden. 
Man fiehet daraus daß ich nicht im Stande bin, bereits jetzt die Anzahl der Baͤn⸗ 
de zu beſtimmen, welche die ganze vorhabende Arbeit enthalten werden. Ohne Noth 
werde ich ſolche nicht häufen, und aus dem erſten, den ich nunmehro liefere, erhel⸗ 
let wie kurz ich in Altern Zeiten mich gefaſſet / damit ich deſto mehrern Raum zu 
denen Merkwürdigkeiten derer neuern Zeiten behalte. Aus eben dieſer Urſache vers 
ſpreche ich nicht eben auf jede Leipziger Meſſe einen Band zu liefern, da keiner 
menſchlichen Klugheit möglich, alle kuͤnftige Hinderniſſe und Abhaltungen voraus 
zu ſehen. Doch ſoll mich nichts als pflichtmaͤßige Verrichtungen, oder die Ge, 
walt der Vorſehung unterbrechen, dieſe Arbeit fo ſehr zu fördern, als nur immer 
möglich. Solte aber mein Lebensende vor gaͤnzlicher Berichtigung dieſer Arbeit her⸗ 


beieilen, fo will ich einem andern Mann, der die hierzu gehörige Geſchicklichkeit bes 


fist, das, was ich an Stof dieſer Geſchichte geſamlet, willig uͤberlaſſen, damit 
* liebe 
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Mein Herr Verleger hat dasjenige, wozu er ſich bey dieſer Arbeit anheiſchig 
gemacht, durch eine eigene Nachricht der Welt mitgetheilet. Die in ſeinem Ver⸗ 
lage bishero herausgekommenen Schriften haben ihm bereits gnugſamen Glauben 
verſchaft, und leiſten hinlaͤngliche Buͤrgſchaft, daß das aͤuſſere dieſer Geſchichte zu 
beſorgen, in keine beſſere Haͤnde geraten koͤnne. Er hat neue Schriften hierzu 
gieſſen laſſen, und giebt ſich alle Mühe, das Papier fo rein und fauber anzuſchaf⸗ 
fen, als es unſere deutſche Muͤhlen nur liefern können. Selbſt die Werkſtatt 
der Papiermuͤhle unſers hieſigen Waiſenhauſes zu Krellrvitz will bey der Liefe⸗ 
rung des Papiers zu dieſem Werke zeigen, wie weit man mit dem Druckpapier 
in Deutſchland gekommen. Eben dies wird die koſtbareren Abdruͤcke auf Schrei 
bepapier entbehrlicher machen. Es wird auch der Herr Verleger dieſe Arbeit von 
Druckfehlern fo frey zu machen ſuchen, als es ſich nur wird thun laſſen. Ich hof 
fe, daß keine erhebliche ſich mit einſchleichen werden. Hauptſaͤchlich aber wird er 
keine Koſten ſcheuen, das Werk mit noͤthigen Kupferſtichen und Charten brauch⸗ 
barer zu machen und auszuzieren, auch einen jeden Band mit noͤthigen Verzeichniſ⸗ 
ſen zum Aufſchlagen und Nachſehen verſehen laſſen. 

Der erſte Band, den ich nunmehro liefere, enthält in zwey Theilen überhaupt 
die Geſchichte der Mark Brandenburg bis zum Regierungsantritt der Churfuͤr⸗ 
ſten aus dem jetzigen hohenzolleriſchen Haufe. Weil Churfuͤrſt Friedrich ı 
von dem letzten luxemburgiſchen Ehurfürften von Brandenburg dem Kaiſer 
Siegmund, das Land uͤberkommen, ſo ſtellet ein Kupferſtich gleich zu Anfang 
dieſes erſten Bandes den Churfuͤrſten Friedrich ı meinen Leſern vor Augen. 

Seite 178 habe ich in einer kurzen Einleitung die Abtheilung der ganzen Ger 
ſchichte angezeiget. Weil nun die Wappen Sinnbilder der Laͤnder ſind, ſo iſt 
vor dieſe Einleitung das völlige Wappen des jetzigen koͤniglichen Churhauſes im 
Kupferſtich gebracht, um daraus zu urtheilen, welcher Lander Begebenheiten unſere 
Geſchichte enthalten wird. Da ich die ganze Geſchichte in die alte, mittlere und 
neuere abtheile, ſo gehet 

Mit Seite; der erſte Theil oder die alte Gefechte an. Er enthaͤlt die Zeit 
der . Brandenburg, bis fie auf beſtaͤndig ein Theil des deutſchen Reichs, 

und 
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und die churfuͤrſtliche Würde darauf gegründet worden, wobey ich freilich haupt 
füchlich auf das Land jenſeit der Elbe geſehen. Dieſe aͤltere Geſchichte, oder der 
erſte Theil, enthält zwey Bücher, davon das erſte die Geſchichte der Mark 
Brandenburg unter ſeinen erſten Bewohnern denen Sueven und Wenden, 
bis auf diejenige Zeit erzählt, da mit dem deutſchen Monarchen Benrich dem 
Vogelfteller, Deutſchland die in der Mark Brandenburg wohnende Wen⸗ 
den unter ihre Oberherrſchaft zu bringen ſich zu bemühen anfiengen. Das erſte 
Buch enthält wieder zwey Abſchnitte. 

Seite 1761 ſtellet dasjenige vor Augen, was von der erſten Bevölkerung bis 

zur groſſen Völkerwanderung von denen Sueven in denen jenſeit der Elbe liegen⸗ 
den Marken merkwuͤrdiges aufgezeichnet gefunden wird. Die Kriege dieſer Sue— 
ven mit denen Roͤmern machen den wichtigſten Theil ihrer Geſchichte aus, und 
aus dieſem Grunde erſcheinet zu Anfang derſelben eines der aͤlteſten Denkmaͤler der 
Mark Brandenburg, die Roͤmerſchanze, ſo wie ſolche auf hohen Befehl 
aufgenommen worden, im Kupferſtich. Ich habe in dieſem dunkeln Zeitpunkt 
die Schriftſteller, aus welchen ich meine Nachricht genommen, genannt, verweiſe 
aber in Abſicht der Seitenzahl und derer erweiſenden Worte ſelbſt einen begieri— 
gen Leſer auf meine academifche Einleitung der brandenburgiſchen Geſchichte. 
Es hat mir ſolche zu viel gekoſtet, als daß ich ſie bey dieſem neuen Werfe gänzlich 
unbrauchbar machen ſolte. 
Seite 62 bis 8s folget die Geſchichte des andern Hauptvolks in der Mark, der 
Slaven und Wenden bis zu der Zeit, da die Deutſchen ihre Hauptbemuͤhungen, 
daffelbe unter das Joch zu bringen, anfiengen. Auch hier bin ich aus nemlichen Urs 
ſachen, in Abſicht der erweiſenden Stellen, bey der vorigen Art geblieben. 

Seite 89 bis 184 enthält das zweite Buch des erſten Theils, oder der alten Ge⸗ 
ſchichte. Unaufhoͤrliche Kriege des deutſchen Staats gegen die uͤberelbiſchen 
Wenden folten fie zu Verlaſſung ihres Götzendienſtes, aber zu gleicher Zeit zu 
Anerkennung der deutſchen Oberherrſchaft bringen. Alle diefe Kriege aber mar 
ren von verſchiedenem Erfolg. Bald naͤherten fie, bald entfernten fie den Haupt 


edwok. * überelbifchen Wenden in denen Marken blieben, ohngeachtet 
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viele Schriftſteller daſelbſt bereits deutſche Marggrafen zu finden vermeinen, 
wirklich unbezwungen unter ihren eigenen Fuͤrſten und Landesherren bis auf den 
letzten König der Wenden in Brandenburg Przimezlaum. Sie erhielten 
ſich, wegen der ſchlechten Mittel, die man, das Chriſtenthum unter ihnen auszu⸗ 
breiten, anwandte, bey ihrem Götzendienſt. Weil nun die Abſtellung deffelben 
der Hauptvorwand war, den die Deutſchen, ihre Kriege zu beſchoͤnigen, brauch⸗ 
ten, fü liefert gleich im Anfange ein Kupferſtich die vornehmſten Gösenbilder der 
überelbifchen Wenden. Der Leſer wird bereits in dieſem Buche hin und wies 
der Anmerkungen finden, die zu mehrerer Erlaͤuterung oder Erweis derer Begeben⸗ 
heiten und der Meinungen dienen, denen ich beigetreten. 


Seite 185 bis zu Ende dieſes Bandes liefere ich die mittlere Geſchichte der 
Mark Brandenburg von ihrem erſten ungezweifelten Marggrafen Albrecht 
dem Bär bis auf die Zeit, da das jetzige hohenzolleriſche Haus zum Beſitz dieſes 
Churfuͤrſtenthums gelanget iſt. Weil vor dieſem hohenzolleriſchen Hauſe die 
Mark bey Herren aus drey verſchiedenen Haͤuſern geweſen, fo theilt ſich die mitt⸗ 
lere Geſchichte, oder der zweyte Theil, von ſelbſt in drey Buͤcher ab. 

Seite 1857400 enthält die Geſchichte der Mark Brandenburg unter ſei⸗ 
nen aſcaniſchen Regenten bis zum Regierungsantritt des folgenden baierifchen 
Hauſes. Um die Abwechſelung dieſer zwey Haͤuſer auszudruͤcken, erſcheinen zu Anfang 
des erſten Buchs des zweiten Theils zwey ſehr genau in Kupfer geſtochene Siegel, 
davon das erſtere der vorletzte aſcaniſche Herr Woldemar, und das zweite 
der erſte baieriſche Regent Ludwig gebrauchet. Weil aber mit dem erſten 
deutſchen Marggrafen von Brandenburg und Anfänger der aſcaniſchen 
Churfürſten, die heutige alte Mark mit denen jenſeit der Elbe liegenden Mar⸗ 
ken unzertrennlich verbunden worden, fo habe ich das erſte Buch in zwey Ab⸗ 
ſchnitte getheilet, davon der erſte Seite 185 bis 220 die Geſchichte der alten 
Mark bis zu ihrer Vereinigung mit denen uͤbrigen enthaͤlt. Der andere Abſchnitt 
Seite 221 bis 400 erzählet die Begebenheiten der aſcaniſchen Marggrafen ſelbſt. 
Ueberall wo es noͤthig geweſen, habe ich gehoͤrige Stammtafeln und Anmerkungen 
beigebracht. Weil aber die erweiſenden Stellen nicht nur in der vormals von mir 
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geſchriebenen Einleitung, ſondern auch in denen vorzuͤglichen anhaͤltiſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern, als in denen koſtbaren Werken des feligen Herrn D. Becmanns 
und Herrn Hofrath Lentz ſehr leichtlich aufzufinden, ſo habe ich mich nur meh⸗ 
rentheils mit bloffer Benennung der Schriftſteller, aus BR 5 und ich er 
pfet, beholfen. 

Seite 401 bis 540 find die Regierungen derer drey ni von Bran⸗ 
denburg aus baieriſchen Hauſe im zweiten Buch des zweiten Theils durchgegan⸗ 
gen. Die gröfte und merkwuͤrdigſte Sache der Regierung des baieriſchen Hauſes 
betraf ohne Streit die Erſcheinung eines Menſchen, der ſich vor den Churfürſten 
Woldemar aus aſcaniſchem Hauſe ausgab. Zu Anfang dieſes Buches erſchei⸗ 
net dahero deſſen Bildniß im Kupferſtich, der von demjenigen nachgeſtochen, wel 
cher in der becmanniſchen anhaͤltiſchen Geſchichte vorkommt. Würde ich den 
Kupferſtich von dieſem Menſchen, der ſich bey Herrn von Rocoles befindet, eher 
geſehen haben, fo würde derſelbe dem gegenwärtigen noch vorgezogen ſeyn. Da die 
Geſchichte derer Churfuͤrſten aus baieriſchem Haufe noch bis jetzo ziemlich un 
bearbeitet geblieben, ſo habe ich mir hierbey ſo viele Muͤhe gegeben, als thunlich, und 


ich glaube, daß ſowol die Stammtafel der Herren dieſes Hauſes, als auch die ver— 


ſchiedenen eingeruͤckten Urkunden, welche zu der Einſicht der Regierungsfolge ein 
groſſes beitragen, und die wir zum Theil aus der ſehr nützlichen göttingifchen 


Bibliothek des Herrn Hofrath Scheids genommen, denen Leſern nicht mißfällig 


ſeyn werden. Zu mehrerer Berichtigung, Erläuterung und Erweis deſſen, was 
von dieſem Regenten gemeldet worden, habe ich in denen Anmerkungen die erwei⸗ 
ſenden Stellen nicht nur durch und durch angefuͤhret, ſondern auch öfterer die Wor— 
te, die den Erweis enthalten, beigebracht, wobey ich mich einiger, obgleich weni- 
gerer ungedruckten Urkunden, beſonders aber der Urkundenſammlung des Herrn 
Hofrath Lentz und des Herrn Gerken mit vielem Nutzen bedienet. 


Seite 541 bis zu Ende kommen endlich die noch truͤbſeligerern Begebenheiten 
des Churfürſtenthums Brandenburg unter feinen luremburgiſchen Regenten 
im dritten Buche des zweiten Theils vor. 


Ich 
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Ich habe in dieſem dritten Buche mich in Abficht der unbearbeiteten Geſchichte 
dieſes Zeitpunkts eben ſo, als in denen vorhergehenden verhalten, und eben der 
Hilfsmittel, beſonders aber der Urkundenſammlung beider bemeldeten Gelehrten 
mit Nutzen bedienet. In dieſem dritten Buche werden einige Begebenheiten dem 
gröften Theil meiner Leſer zu unerheblich und zu trocken vorkommen. Ob ich gleich 
nichts erhebliches weggelaffen habe, fo bin ich doch genöthiget geweſen, unerhebliche 
Sachen anzumerken, theils weil ſolche zu Berichtigung der Regierungsfolgen, der 
Anweſenheit oder der Abweſenheit der Regenten und anderer Umſtaͤnde dienen, theils 
allein im Stande find, den Jammer des Landes, das Elend der Städte, die Aus⸗ 
gelaſſenheit des Adels, und die Nothwendigkeit zu erweiſen, daß die Vorſicht einen 
Friedrich herbeiziehen müffen, um Frieden und Wohlfart in das Land zuruͤck zu 
rufen; ohne zu gedenken, daß die unerheblich ſcheinenden Begebenheiten zu einem 
Aufſchluß wichtigeret Sachen im folgenden Bande unentbehrlicher werden. 

Den Beſchluß dieſes Bandes macht ein Verzeichniß der vornehmſten Sachen 
und Orte, die in dieſem Bande vorkommen. Ich werde damit von Band zu Band 
fortfahren, bis nach, Gott gebe, glücklich geendigten ganzem Werke ein Haupt⸗ 
regiſter folgen wird. 

Vielleicht werden einige meiner Leſer eine Erdbeſchreibung der Mark Bran⸗ 
denburg verlangen. Der Herr Verleger, der keine Koſten geſparet, hat auch 
bereits eine Charte von der Mark Brandenburg ſtechen laſſen. Da aber die 
heutige neue Mark bey dem Antritt des hohenzolleriſchen Hauſes von denen 
uͤbrigen Marken, fo wie viele einzelne Orte der Priegnitz und Uckermark ab⸗ 
geriſſen geweſen, ſo habe ich mit Fleiß die geographiſche Beſchreibung der Mark 

Brandenburg bis auf eine kuͤnftigere Gelegenheit ausſetzen wollen. Salle 
auf der königlichen preußiſchen Friedrichsuniverſitaͤt den 
24 ſten April 1760. 
D. Carl Friedrich Pauli. 
A A ac 
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die preuziſche Staorsgeiichte 


Sr 


Per beruͤhmteſte Held, der vor treflichſte Regent, iſt nicht groß Was die 
? fer, als der Staat, dem er dienet, und das Volk, das feis preußiſche 
nem Scepter unterworfen iſt. Nur denn iſt einer der Vers f e 
ehrung der Nachkommenſchaft wuͤrdig, wenn er Angesehen 
daß er des Staats wegen geſchaffen ſey. So bald er anders 
denkt, wird er ein Tyrann. Der Staat ift da geweſen, 
ehe an ihn gedacht worden; er bleibet, wenn der Held und 
Regent lange in die Verweſung gegangen. Die Geſchichte eines Volks, welches un⸗ 
ter einer Oberherrſchaft ſtehet, und das eben dadurch zu einem Staat erwachſen iſt, muß 
folglich ungleich wichtiger ſeyn, als die Beſchreibung des Lebenslaufs eines einzigen, 
auch des beruͤhmteſten Menſchen. Man kann ſich jedoch einen ganzen Staat als eine 
einzelne Perſon vorſtellen, und nur die Begebenheiten, 1 dieſen ganzen Staat be⸗ 
Pauli allgem. preuß. Geſch. Th. tref⸗ 
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treffen, 88 zu ſeiner Geſchichte. Da ich mir alſo, die Geſhicht des koͤniglich 
— preußifchen Staats abzuhandeln vorgenommen; ſo werde ich die Begebenheiten anzu⸗ 
bringen haben, die das ganze Welt, welches dem böngglch eue eu un⸗ 
en iſt, angehen. 

Darin beg Da alle Geschichte Begebenheiten zum Vorwurf e ſo werde ic meine $efer 
Seren vr au nur mit Begebenheiten unterhalten. Allgemeine lehrſätze konnen zwar aus Bege⸗ 
den, benheiten und Erfahrungen gefolgert werden, gehören aber in andere Wiſſenſchaften. 

Allgemeine Der Dan find der Nutzen, den die S aber nicht die Geſchich⸗ 

te ſelbſt. Der J Rechtslehrer, der Arzt, der Redner, der Dichter, der ) 

B Staatsmann, brau 5 0 der Geſchichte, um fine allgemeinen tehrfa da, 
* zu beftätigen und zu erweiſen. Ich werde aber blos einen Geſchichtſchreiber abge⸗ 

„der die Begebenheiten erzählt, wie felbige vorgefallen ſind. Ich werde weder 

rechtliche Bedenken machen, noch leue Staatsanſpruͤche aus denen Begebenheiten zie⸗ 

hben; ich werde weder neue allgemeine behrſaͤtze erfinden, noch bereits erkannte beſtaͤti⸗ 

gen. Ich werde die Begebenheiten weder nach ihrem Recht noch Unrecht, noch in 

wie weit dieſelben weiſe oder thöricht angefangen oder ausgefuͤhret worden, beurtheilen. 

Vielleicht befürchten meine Leſer, eine ſolche Gefthichte würde zu trocken ausfallen. 

Wenn man aber bedenkt, daß die biſtoriſchen Umſtaͤnde ſelbſt ihre innere Annehmlich⸗ 

keiten haben; wenn man erweget, wie die Aufſuchung der Triebfedern der Begeben. 

beiten / die Folgen, welche ſie auf die folgenden Zeiten gehabt; die Gruͤnde, die zur 

Beſchönigung und zum Beweiſe der Rechtmaͤßigkeit oder Unrechtmaͤßigkeit der Hand⸗ 

lungen des Volks, und ſeiner Feinde, eben diejenigen Umftände find, die eine Bege⸗ 

benheit erſt in ihr voͤlliges licht ſetzen, und welche der Geſchichtſchreiber ohnmoͤglich 

weglaſſen kan, ſo wird die Beiſorge eines gar zu trockenen Vortrags von ſelbſt weg⸗ 

fallen. 
welche wahr Unſere Staatsgeſchichte wird ſich mit denen Begebenheiten beſchaftigen, die ſich 
feyn müſſen, wirlich zugetragen haben. Gedichte find in einer Staatsgeſchichte ausgeſchloſſen, es 

waͤre denn, daß man ſich zuvor einen gewiſſen Staat blos einbilden wolte; nur ein 

Klimm hat die Erlaubniß, die Staatsveraͤnderungen in Nazar anzuführen, die nur 

in ihm nach ſeiner Abſicht hervorgebracht waren. Das iſt aber nicht jedermanns 

Werk, eine Staatsgeſchichte einer platoniſchen Sonnenrepublik, oder der Inſel Fel⸗ 

ſenburg zu ſchreiben. Wir erörtern die Frage, wie die Staatsgeſchichte einer wirk⸗ 

lichen Republik einzurichten? und es iſt zu verwundern, daß viele bey einer wirklichen 
Staatsgeſchichte ſich ſo verhalten, als wenn fie fich einen eigenen Staat in ihrem Ge: 
hirn errichtet haͤtten. Sie bringen oft Begebenheiten hinein, die ihnen ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich geworden, und dieſe bloſſen Wahrſcheinlichkeiten ſind bey ihnen lauter Evan⸗ 
gelia. Ich bilde mir ſolche Geſchichtſchreiber nicht nur blos ein, es giebt dergleichen 
in Menge, nur daß es einer hierin grober macht, als der andere. Es werden jedoch 
in unſerer preußiſchen Staatsgeſchichte verſchiedene Fälle ſich ereignen, wo entweder 
eine ganze Begebenheit, oder gewiſſe wichtige Umſtaͤnde derſelben, von einigen ange⸗ 
geben, 
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beben, von andern geleugnet werden. In dieſen Fällen werde ich die vorgetragenen 
Gründe beider Partheien forgfältig ſamlen, getreulich anfuͤhren, und nach allen mei⸗ 
nen Kräften abwaͤg n. Hieraus wird manchmal die Gewisheit einer Handlung und 
ihrer Umſtaͤnde ausgemachet werden konnen, und nur jezuweilen werden beider Par- 
theien angeft ge Gründe mir gleich erheblich vorkommen, wobey ich dem Leſer uüͤberlaß 
ſen m f e zu glauben, was ihm am wahrſcheinlichſten vorkommen wird. 


eee e wir zur Gewißheit gelangen, wenn wir uns nur 
. die entgegenſtehenden Grunde genugſam zu prüfen; welches frellich 
— öfters ſchwerer ſeyn wird. Preuſſen und Rusland eignen ſich beide 
den be in 5 ke Schlacht zu: aber wie leicht iſt es nicht, in dieſem Falle 


den Sieger wirklich auszumachen. Ob Churfurſt Waldemar hingegen zu des Chur⸗ 


fürft Zeiten noch am beben geweſen, oder nicht, iſt mehreren Schwierigkei⸗ 
ten unter Die theils angenommene, theils ſelbſt beſtrittene Selbſtwahl Hein; 
abs wens ke zuſſen läßt fich ſchwerer beſtimmen. In beiden Fällen kan 


das licht erreichen „und mitten unter denen 
entgegenſtehenden Entſcheidungsgruͤnden das Wahre von dem blos Wahrſcheinlichen ab⸗ 
findern. Niemand * bis zur völligen Gewißheit in der Unterſuchung 
kommen, 60 Gr n wirklich als König in Preuffen geherrſhet babe oder 
d De l wi 


Wirr haben uns nicht vorgefeßt, die Geſchichte eines einzelen Ortes, oder einer ein und den tat 
leinen ten den königlich preußiſchen laͤndern befindlich, unſern keſern vor- als ſtaat bes 
zulegen. Mein men iſt, die Geſchichte des ganzen preußiſchen Staats be een. 
kandt zu machen. e das ganze Volk, in fo fern es unter einem gemeinſchaft⸗ 
fichen Oberherrn geſtanden, nach ſeinen Begebenheiten vortragen. Die Art, wie der 
preußifche See, die Begebenheiten, welche deſſen Verfaſſung und Ein 
htung, oder feit dung mit andern Staaten angehen; das, wodurch er beve⸗ 
£ oder verändert iſt, muß mich allein beſchaͤftigen. Hierauf bitte ich meine kefer 
u ſehen, wenn Geſchichte weder kufterſcheinungen, noch Cometen, noch 
rgieſſunge der Gewaſſer duͤrre Zeiten, fruchtbare Jahre, Heuſchrecken und Feuers⸗ 
0 inden werden. Jene gehen den Staat gar nichts an, dieſe wechfeln zu oft 
9.5 ten d 8 ganzen Staats Lander, und haben in denen wenigſten Fällen 
eff Anderung. Die Erbauung einer einzelnen Stadt, die Anle⸗ 
ie einzelne Befreyungs⸗ und Begnadigungsbriefe konnen an und vor 
nus 4 nur ſind ſie nicht erheblich genug, in der Geſchichte eines 


n dem letztern Fall können fie freilich nicht wegbleiben. Die Er 
rheblichen Manufactur oder der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, oder 
ellſchaft, bat in den Staat mehreren Einfluß, als hundert Begnadi⸗ 
Orten, und eben ſo viele Beſchenkungen eines Altats oder einer Kir; 
ft von denen Begebenheiten einzelner Perfonen im Staat. Daß 
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einige Menſchen länger gelebt; als ihre meiſten Mitbuͤrger; daß einige geſtiegen, am 
dere gefallen; daß dieſer oder jener auf ungewöhnliche Art das leben eingebuͤſſet, und 
viele dergleichen ſonderbare Umftände einzelner Perſonen des Staats, find in einer 
Staatsgeſchichte unerheblich. Wenn aber ein Schwerin vor den Staat ſein beben 
laſſen muß; wenn Plotho vor die Rechte feines Staats auf dem Reichstage eifert, 
wenn Wolf die Vernunft feiner Mitbürger ausbeſſert, wenn Gericke durch die Er⸗ 
findung der kuftpumpe dem menſchlichen Geſchlecht Nutzen und feinem Vater lande 


Ehre bringt; fo find ihre Namen nicht zu verſchweigen. Man iſt dis Denkmal in 


der Geſchichte desjenigen Staats ihnen aufzurichten ſchuldig, dem ſie ſonderliche Vor⸗ 
theile verſchafft haben. 

Der Regent ſelbſt und deſſen Handlungen gehören zwar in unſere Geſchichte; 
aber nur diejenigen vorzüglich, welche er als Regent vorgenommen. Kleine luſtrei⸗ 


unentberlich. ſen, Jagden, ordentliche Verrichtungen und Zufaͤlle, die ihn, als bloſſen Menſchen 


So wie auch 
der untertha⸗ 
nen, als volk 


detrachtet; 


betrachtet, angehen, finden in der allgemeinen Staatsgeſchichte keinen Platz. Sie 
find nur Zeitungsſchreibern wichtig, um das leere ihrer Blaͤtter zu füllen. Aber die 
Vortreflichkeit ihres Standes und Geſchlechts, ihre Gaben und Faͤhigkeiten, oder ihre 
Mängel, ihre Neigungen zu gewiſſen Tugenden und laſtern, ſonderlich ihre Regie⸗ 
rungsgeſchaͤfte, find vorzuͤgliche Gegenſtaͤnde der Staatshiſtorie. Hierdurch wird das 
Wohl oder Weh eines Volks beſtimmt, das Aufnehmen oder die Entkraͤftung des Staats 
verurſacht; und da die Regenten die eigentliche Seele des Staats ausmachen, fo wuͤr⸗ 
de es doch der allerunverantwortlichſte Fehler ſeyn, diejenigen Umſtaͤnde von ihnen 
wegzulaſſen, welche fie als gute oder böfe Regenten ſchildern. Sie muͤſſen fo, wie fie 
geweſen find „ohne Mitleiden, ohne Schmeicheleien, ohne Leidenſchaften zu beweiſen, 
dargeſtellet werden, fie mögen ſich als Götter und Väter, oder als Plagegeiſter und 
Tyrannen, oder endlich als unthaͤtige Menſchen bewieſen haben. Selbſt ihre Rath⸗ 
geber und Lieblinge haben zu vielen Einfluß, als daß fie unbemerkt bleiben konten. 
Weil wir einen erblichen Staatskörper vor uns haben, fo konnen wir auch die Gema⸗ 
linnen und Kinder der Regenten nicht gänzlich in Vergeſſenheit laſſen. 

Oft nimmt ein ganzes Volk, ader ein wichtiger Theil deſſelben, Handlungen 
vor, die dem Staat erheblichen Nutzen oder Nachtheil verurſachet haben. Ganze 
Volkerwanderungen, da ein beträchtlicher Theil aus dem Lande wegziehet, oder in daſ⸗ 
ſelbe ſich niederlaͤſſet; Verbindungen derer Unterthanen zum Beſten oder Nachtheil 
ihres Regenten; Spaltungen in verſchiedene Staats⸗ und Religionspartheien; Tu⸗ 
multe und Aufruhre; Anhaͤnglichkeit oder fonderbare Treue des Volks, ſind lauter 


Sachen, die den Staat betreffen. Die Veranlaſſung, die Anſtifter und Haͤupter, 


der Fortgang und das Ende ſolcher Vorfälle, muͤſſen in einer Staatsgeſchichte nach al⸗ 
len ihren Beſtimmungen angefuͤhret werden. Wir werden eben fo ſorgfaͤltig den Ab⸗ 
zug derer firevifchen Einwohner, als die Ankunft derer ſlaviſchen Volker anmerken. 
Wir muͤſſen ſowol die Urſachen anführen, wodurch die wendiſchen Geſchlechter abge⸗ 
rouunen haben, als die Vortheile e, wodurch Rheinlaͤnder und in neuern 

Zeiten 
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in die preußiſche Staatsgeſchichte. a 
Seiten franzöſiſche Flüchtlinge und andere der Religion wegen Bedrückte in die Mark 
gezogen worden. Wir werden erzählen, in welche Partheien ſich die maͤrkiſchen Un⸗ 
terthanen zu Ende der anhaͤltiſchen und Anfang der bayeriſchen Regierung getheilet, 
und wie es zugegangen, daß bald dieſe bald jene Provinz von dem Hauptſtaat losge⸗ 
riſſen oder demſelben zugeſellet worden. Wir wollen bemerken, wenn und wie die 
Kirchenverbeſſerungen entſtanden, und von was für Folgen ſolches vor den Staat ger 
weſen. 6 ; 94 
Die Kriege, die Friedensſchluͤſſe, die Buͤndniſſe eines Volks mit feinen Nach⸗ und der ver: 
barn, veruͤndern oder beveſtigen den Zuſtand eines Staats. Jene ſuchen oft von der r zwi⸗ 
Schwaͤche und Uneinigkeit unſers Volks Vortheile zu ziehen, oder geben durch eigene — mit ki 

und Uneinigkeit uns die Gelegenheit, groſſe Dinge auszuführen. Manch nen benach⸗ 

mal wagt ſich der Neid, unſere Ruhe zu ſtören. Er verbindet mehrere Völker gegen barten; 
uns, um uns unter ſich zu theilen. Churfuͤrſt Waldemar mufte fi mit Dännes 8 
mark, Schweden, Norwegen, Polen und halb Deutſchland berumſchlagen. 
Die Urſachen einer fo mächtigen Verbindung ſowol, als der Ausgang eines Krieges, 
der die Aufmerkſamkeit der Welt erregt, ſind in unſerer Geſchichte eben ſo merkwuͤrdig, 
als die Begebenheiten eines ſolchen Krieges ſelbſt. Zuweilen finden wir nöthig, unſe⸗ 
rer eigenen Sicherheit wegen einen Nachbar gegen den andern zu unterſtuͤtzen, wenn 
folcher nicht unterliegen, und hiedurch dem maͤchtigern nicht den Weg bahnen ſoll, e ſei⸗ 
ne dadurch erlangte Ulebermacht auch gegen uns ſelbſt zu brauchen. Wir ſchli ſſen 
Handlungsvertraͤge, die dem Staat, Erbverbruͤderungen, die dem Regenten zutraͤg⸗ 
lich find; deren Nutzen ſich aber erſt nach Jahrhunderten aͤuſſert. Ueberhaupt find 
die menſchlichen Handlungen wie ein Saamen anzufehen, der oft nicht aufgehet, meh⸗ 
rentheils aber Fruͤchte bringt, die bald rein, bald unrein, bald fruͤher, bald fpaͤter ſich 
zeigen, bald reichlicher ausfallen, bald aber nicht die Koſten, die darauf verwendet 
find, einbringen. Aus dieſem Grunde iſt es auch nöthig, in der Geſchichte des preuſ⸗ 
ſiſchen Staats jederzeit auf die Begebenheiten anderer Staaten zu ſehen, und biejenis 
gen anzumerken, die auf unſer Volk einen Einfluß gehabt. 

Viele der preußiſchen Regierung unterworfene änder find als anſehnliche Stu; ſonderlich mit 
cke des deutſchen Reichs anzuſehen. Unſere Beherrſcher ſind mit die erheblichſten Mic, — zn 
glieder dieſes Staatsförpers, und ihre Handlungen haben an der Verfaſſung deſſelben — 
und an denen Begebenheiten dieſes Reichs erheblichen Antheil. Sie helfen die Kayſer 
wählen ; fie haben in denen Staatsberathſchlagungen vielgeltenden Einfluß, und in der 
Ausführung derſelben kommt das Anſehen und die Macht unferer Regenten ungemein 
zu ſtatten. Die Begebenheiten des Reichs geben uns in unſeren eigenen vieles Licht, 
und unſere befördern die Einſicht der Vorfälle in dem deutſchen Reiche. Ich werde 
daher von Begebenheiten, die ganz Deutſchland betroffen, gelegentlich reden, um 
dadurch die Umſtaͤnde unſerer Geſchichte erläutern zu können; und den Antheil berüͤh⸗ 
ren, den wir in den erheblichſten Vorfällen Deutſchlandes genommen. 
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Es muß die Die Staatsbegebenheiten ſtehen unter einander in genauer Verbindung. Eine 
geſchichte 8 veranlaſſet die andere, und die Regenten pflegen bey ihren Handlungen nicht auf die ge, 
ang genwaͤrtige Zeit allein zu ſehen, ſondern ſie ſuchen auch deren Einfluß auf die zukuͤnftige 
Zeiten. Es wird hieraus begreiflich, warum die Geſchichte eines Staats am beſten der 
Zeitordnung nach vorgetragen werden muͤſſe. Die neue Begebenheit wird durch die 
vorhergehende veranlaſſet, und nur durch gegenwaͤrtige Umſtaͤnde beſtimmt. Die aͤl⸗ 
tern enthalten, daß ich mich ſo ausdrucke, den Grund der neuern, ſo, wie jene ihren 
Grund in noch aͤltern finden. Und dieſes iſt bis auf die ganz aͤlteſten zu ziehen. Da 
wir uns das ganze Volk, welches dem preußiſchen Staat unterworfen iſt, als eine 
einzige moraliſche Perſon vorzuſtellen haben, ſo muͤſſen wir uns um deſſen Kindheit 
und wachſende Jugend eben ſowol, als um ſein maͤnnliches Alter bekuͤmmern, weil 
feine erſtere Verfaſſung und Bemuhungen einen beträchtlichen Einfluß in die Thaten 
haben, die er mit ſtaͤrkerm Arm und männlicher Kraft unternimmt. Bey jenen wird 
freilich nicht ſo vieles vorkommen, als bey dieſen, und auch vieles merkwuͤrdige der 
Jugend des Staats wird man eben fo wenig aus feiner Vergeſſenheit ziehen konnen, als 
die Kindheit und Jugend einzelner Menſchen. 

und keine pro- Weit lieber will ich mich aber in der aͤltern Hiſtorie einſchraͤnken, als mir den 
= Pi Raum entziehen, mich in Erzählung der Geſchichte auf alle königliche Provinzen aus⸗ 
dehnen zu konnen. Eine jede von denenſelben macht einen Theil des Staats aus, um 
deſſen Geſchichte wir uns bekuͤmmern. Schleſien, Magdeburg, Pommern, 
N nehmen, wie alle uͤbrige Provinzen, an den Thaten ſeiner Regenten eben ſo guten An⸗ 
| theil, als Preuſſen und die Mark Brandenburg. Sie tragen das ihrige zu der 
männlichen Staͤrke dieſer moraliſchen Perſon bey, und ich fee nicht ab, warum Preuf 
fen und die Mark die Geſchichte feines landes, ehe ſolches unter feine hohenzolleriſche 
Prinzen gekommen, vorzuͤglicher halten will, als die ältere Geſchichte von Schleſien, 

Magdeburg, Pommern und anderer königlichen Lander. N 
i re, Man muß jedoch alle Verwirrung zu vermeiden ſuchen. Dieſes kan aber, mei⸗ 
ſhe geschichte ner Meinung nach, am beſten ſo geſchehen, daß man die Geſchichte eines andes zum 
zum grunde Grunde ſetzt, und die ältere Geſchichte einer Provinz da einſchaltet, wo ſolche mit dem 
liegt. zum Grunde liegenden kande verbunden worden; ſodenn die Geſchichte verbundener Laͤn⸗ 
der bis auf den Zeitpunet fortſetzet, in welchem ein neuer Zuwachs von Land und Leu⸗ 
ten geſchehen, da denn gelegentlich auch die Begebenheiten dieſes Zuwachſes beyzubrin⸗ 
gen ſind. Wenn der Geſchichtſchreiber auf dieſe Weiſe bis auf die neueſte Zeit verfaͤh⸗ 
ret, fo wird er keiner Provinz unrecht thun, und alle Verwirrung vermeiden. Zwen 
kaͤnder konten auf die Ehre einen Anſpruch machen, zur Grundlage der Geſchichte des 
königlich preußiſchen Staats zu dienen. Das unabhängige Königreich Preuſſen 
kommt hierbey nicht nur wegen der unabhängigen Gewalt feiner Oberherren in Betrach⸗ 
tung, ſondern giebt auch dem ganzen Staat, wegen der darauf haftenden Krone, ſein 
vorzüͤglichſtes Anſehen. Die Mark Brandenburg hingegen kan nicht nur auf den 
Umſtand ſtolz ſeyn, daß fie am längften unter der Regierung des jetzigen ** 
hur⸗ 
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Churhauſes geweſen, ſondern ſich auch viel wiſſen, daß die groſſen Regenten in dieſem 
Lande ihren Wohnſitz aufgeſchlagen, und denſelben noch bis auf jetzige Zeit beybehalten 
haben. Schleſien und andere Provinzen könten ſich ebenfals auf ihre Unabhängigkeit 
oder Erheblichkeit berufen. Auch gleich viel geltende Staaten, ja ſelbſt Provinzen 
einzelnes Volks, machen auch auf den Vorzug unter einander Anſpruͤche. Jedoch ein 
Geſchichtſchreiber kan ihre gegenſeitige Anforderungen nicht entſcheiden, noch denen 
Rechten und Anſpruͤchen derſelben zu nahe treten, wenn er die Geſchichte einer Pro— 
vinz eher, als die Geſchichte der andern, vortraͤgt, wenn nur keine dabey verabſaͤumet 
wird. Er ſiehet dabey blos auf die Bequemlichkeiten und Mittel, die Geſchichte im 
Ganzen ordentlich und deutlich vorzutragen. Ich werde mit meiner Leſer Erlaubniß 
die Geſchichte der Mark Brandenburg zum Grunde legen. Da das jetzige regieren 
de königliche Haus dieſe Provinz unter allen Landſchaften, welche annoch feiner Regie 
rung genieſſen, am laͤngſten beherrſchet hat; fo iſt dieſes der einzige Bewegungsgrund 
meines Vorhabens. Die Mark Brandenburg iſt das erſte Stammland derer heu— 
tigen Prinzen, die nachhero durch die Erwerbung mehrerer Provinzen, bis zu dem jetzt 
erlangten Ruhm und der heutigen Macht herauf geſtiegen ſind. * 

Es iſt zwiſchen denen Begebenheiten ſelbſt, und denen Orten, wo ſich ſolche Die erdbe⸗ 
follen zugetragen haben, ein genaues Verhaͤltniß. Ja man kan behaupten, daß unter schreibung und 
beiden ein Wechſeleinfluß ſtatt findet. Die Kenntniß der Lage derer Oerter macht oft en 
die daſelbſt vorgefallenen Begebenheiten begreiflich; und oft erhalten die Geſchichte von find unent⸗ 
denen Orten, wo fie geſchehen, ihre rechte Geſtalt. Daß wenige taufend Griechen behrlich. 
100000 perſiſchen Köpfen gewachſen geweſen, kan nur derjenige begreifen, der Ther- 
mopylä kennet. Nur derjenige, welcher die groſſe Entfernung von Memel bis Gel⸗ 
dern kennet, kan lebhaft einſehen, daß Friedrich der 2te zwar dem halben Europa 
Widerſtand leiſten, aber nicht alle einzelne Orte vor denen Nachbarn derer pyrenaͤi⸗ 
ſchen Gebuͤrge, und denen Anwohnern des Obyſtroms genugſam decken kan. Die 
Erdbeſchreibung und die Kenntniß der Lage derer Oerter, muß man alſo als unentbehr: 
liche Huͤlfsmittel der Staatsgeſchichte anſehen, und meine keſer werden mir Dank wif 
ſen, wenn ich in der Abhandlung der Geſchichte, theils einige Landcharten, theils hin 
und wieder geographiſche und topographiſche Beſchreibungen in denen Faͤllen, wo mir 
ſolches zum Verſtande der Geſchichte nöthig zu ſeyn ſcheinen wird, einſchalten werde. 

Und eben dieſes gilt auch von denen Stammtafeln derer Regenten preußiſcher Lande. 
Man uͤberſiehet durch dieſelben oft in einem Augenblick die Gruͤnde derer Rechtsanſpruͤ⸗ 
che, welche oft Blutvergieffung und Verheerungen verurſachet haben. Sie find 
gleichfam Einleitungen in weitläufige Abhandlungen, und ich verhoffe daher vom leſer 

ung, wenn da, * nöchig enn möchte, ‚dergleichen Stammtafeln beyge⸗ 
bracht ſeyn werden. 

Als ich vor einigen Safen eine Einfeitung der Staatsgeſchichte der königlich Quellen diefer 
preußiſchen kande zum Gebrauch academiſcher Vorleſungen herausgab, hat das Pu- geſchichte. 
bleum durch den Mund geſchickter Kunſtrichter von mir das guͤtige Urtheil gefäller: 

daß 
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daß die von mir angefuͤhrte Beweißſtellen anzeigten, wie mir nicht nur die reinſten 
und beſten Quellen der Geſchichte derer königlich preußiſchen Lander bekandt, ſondern 
auch brauchbar geworden waͤren. Dieſes Lob hat mich angefeuert, ſeit dieſem Jahr 
noch mehrere Geſchichtſchreiber durchzuleſen, und durch ihre Nachrichten ſowol, als 
durch Urkunden, meine hiſtoriſche Kenntniß zu verbeſſern und zu erweitern. Aus die⸗ 
ſen Quellen verfpreche ich dasjenige zu liefern, was meine fefer in dieſem Werke finden 
werden. Wichtige Stellen werde ich aber allemal in deutſcher Sprache wörtlich ans 
führen; bey andern Gelegenheiten den $efer auf meine Quellen verweiſen; jedoch nur 
jederzeit die vornehmſten fo kurz als möglich mitnehmen, oder auch dieſelben beurtheis 
len, damit zum Eckel der Leſer die Noten nicht weitläufiger als die Abhandlung, oder 
gar Noten ohne Text geliefert werden. Ob ich aber unpartheiiſch und ehrlich zu Wer⸗ 
ke gegangen, muͤſſen ganz allein meine tefer, die der Sache gewachſen ſeyn, beurtheis 
len. Ein Zeugniß in meiner eigenen Sache wuͤrde mich mit Recht verdächtig machen. 
Genug, daß mich mein eigenes Gewiſſen von aller Partheilichkeit freiſpricht. Genug, 
daß ich mich der ſtrengſten Beurtheilung der gegenwärtigen und kuͤnftigen Zeiten mit 
einer Freimuͤthigkeit, die von einer Ehrbegierde herkommt, uͤberlaſſe. Von Vorur⸗ 
theilen habe ich mich fo weit loßgeriſſen, als es nach meinen Kräften möglich gewe⸗ 
fen. Wenn mich meine tefer auf einem Vorurtheile finden, welches ich ſelbſt davor 
nicht gehalten, ſo hoffe ich zu ihrer Billigkeit, daß ſie ſolches auf die Schranken des 
menſchlichen Verſtandes rechnen, und nicht zu einem Fehler des Willens machen wer⸗ 
den. Ich werde vielleicht hin und wieder fehlen, aber nur, weil ich nicht allwiſſend 
bin. Eben aus der Urſache beſcheide ich mich gern, daß manchmal Begebenheiten ver⸗ 
geſſen werden, die andern bekandt, und deren Erheblichkeit ihre Anfuͤhrung erfordert 
hätte. Da aber alle Geſchichte zu den willkuͤhrlichen und nicht nothwendigen Wahr⸗ 
heiten gehören, deren Wirklichkeit blos auf den Zeugniſſen anderer beruhet, fo kan es 
wohl fon, daß bey aller Sorgfalt und bemuͤhenſten Nachleſe ein und das andere Zeug⸗ 
niß meiner Nachforſchung entgangen iſt. Auch daran zweifle ich nicht, daß die kuͤnf⸗ 
tige Zeiten manchmal erhebliche Begebenheiten noch ans Licht bringen werden, die jetzt 

noch verborgen find, welche jedennoch zu beſſerer Einficht der Umſtaͤnde, und rich⸗ 
tigerer Beurtheilung der angeführten Begebenheiten ein vieles 
beittogen 188 
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SA 10 Da ſich unſere Hiſtorie des königlich preußiſchen Staats mit der Geſchich⸗ Abcheilung 
dee der Mark Brandenburg anfangen ſoll, fo könte man ſelbige füg der branden: 
lich in die alte, mittlere und neue Hiſtorie abtheilen. . * ge⸗ 
Die alte enthaͤlt den Zeitpunkt, da die Mark Brandenburg 
noch nicht zu dem Staatsförper des deutſchen Reichs gehöret hat. Weil aber diefer 
merkwuͤrdige Umſtand nicht von allen Geſchichtskundigen in einen Zeitpunkt geſetzet 
wird, fo kan man die alte Geſchichte in zwey Abſchnitte theilen, nemlich in die Zeit, 
da die Mark Brandenburg ohnſtreitig vor ſich geweſen, oder da es ſueviſche und 
wendiſche Völker und Oberherren gehabt; und in die Zeit, da die Mark Branden⸗ 
burg zwar nach einigen Schriftſtellern bereits eine deutſche Provinz geweſen, wel 
| chen ich aber beizupflichten mir nicht getraue. Dieſer zweite Theil der alten Geſchichte 
fünget in der Regierung Henrichs des Vogelſtellers an, und erſtreckt ſich bis auf die 
Regierung des deutſchen Königs Conrads des zten, unter welchem die Mark Bran⸗ 
denburg ohnſtreitig als eine deutſche Provinz angeſehen werden muß. 
Die mittlere Geſchichte der Mark Brandenburg enthaͤlt den Zeitpunkt von 
feinen erſten deutſchen Regenten, bis auf den Regierungsantrit des jetzigen königlichen 
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Churhauſes. Da aber in dieſem Zeitraum drey verſchiedene Haͤuſer in der Mark 
Brandenburg der Regierung vorgeſtanden, fo läſſet fich die Geſchichte deſſelben am 
beſten nach denen dreien Abſchnitten durchgehen; was nemlich unter denen anbaftfhen 
unter denen bayeriſchen und unter denen luxemburgiſchen Regenten in der Mark 
Brandenburg vorgefallen. . . 3 
Die neue Hiſtorie enthält die Merkwuͤrdigkeiten derer Regierungen des jetzigen 
königlichen Churhauſes, welche ſich billig in drey Abſchnitte theilen. Der erſte davon 
erzaͤhlet dasjenige, was die Vorfahren des königlichen Churhauſes, ehe ſolches zum 
Beſitz der Mark Brandenburg gelanget iſt, merkwuͤrdig machet. Der zweite ent⸗ 
„hält die Geſchichte der einzelnen Regierungen derer Churfuͤrſten von Brandenburg 
aus dem hohenzolleriſchen Hause, bis zur Erhaltung der höchſten königlichen Würde, 
und muß billig in ſo viele Nebenabfihnitte, als Regierungen geweſen, abgetheilet wer⸗ 
den. Der dritte liefert die Regierungen derer Könige von Preuſſen, und enthält jo 
viele Nebenabſchnitte, als viele Könige den Thron gezieret haben. 
Io 2. 

Schwierig ° In der alten Geſchichte eines jeden Landes gehet es denen, die ſich um die Bege⸗ 
keiten der ab benheiten der aͤlteſten Zeiten bekuͤmmern, wie einem Reiſenden, der, aller Sorgfalt 
ven geſchichte. ohnerachtet, keinen Weg vor ſich finden kan. Er iſt entweder in einer unbebaueten 

e oder in einer Gegend von Africa, wo ein brennender und 
fliegender Sand die Wege unkentlich macht, oder in einem rauhen nordiſchen Lande, 
wo ein tief gefallener Schnee Berg und Thal in eine Gleichheit gebracht hat. Der 
Reiſende ſieht zwar zuweilen die Spur eines Weges vor ſich; verliert dieſelbige aber 
eben fo geſchwind, als er fie angetroffen. Er muß, um nicht gänzlich in die Irre zu 
gerathen, ſich blos mit Wahrſcheinlichkeiten von der Gegend behelfen, wohin er zu ge⸗ 
langen ſich vorgeſetzet. Eben ſo muͤſſen ſich meine Leſer gefallen laſſen, von mir in 
denen aͤlteſten Zeiten unvollſtaͤndige Nachrichten anzunehmen, bey welchen auch das 
Wahrſcheinliche die Stelle des Gewiſſen vertreten muß, um ſich einiger maſſen einen 
zuſammenhaͤngenden Begrif von Wahrheiten machen zu können. Wir werden oft eis 
nen langen Zeitraum antreffen, der zwar an groſſen Thaten fruchtbar genug mag ge⸗ 
weſen ſeyn, der aber nichts deſtoweniger vor uns, aus Mangel der aͤchten Nachrichten, 
leer ausfallen wird. Ich will das Leere mit meinen Muthmaſſungen nicht ausfüllen, 
damit nicht ein bloſſes Hirngeſpinſte die Stelle der Geſchichte erſetze. Ich will mich 
vielmehr bemuͤhen, dieſe Wuͤſteneien ſo ſchleunig als moͤglich zu durchlaufen, damit 
wir bald auf gebahntern Wegen in beſſer angebauete Gegenden gelangen mögen. 


. 3. a 
Urſichen dies Des Mangel richtiger Jahrbuͤcher iſt ohnſtreitig die Haupturſache von dem Mas 
ker ſchwoierig; gern der altern Geſchichte. Es fehlen faſt ganzlich die Quellen, woraus man ſchöpfen fol. 
beiten ſud: Die alten Deutſchen konten auch die merkwürdigſten Thaten ihrer Helden nicht aufzeich⸗ 
nen, da ihnen die römiſchen Nachrichten alle Zeichen zum Schreiben abſprechen. 
Vielleicht iſt Tacitus mit feinen Landesleuten zu weit gegangen; vielleicht haben we⸗ 
nigſtens 
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igften de in Morberbeutkhfand wohnende Völker eben fo, wie die noch weiter gegen der vorgebliche 
den N ihre Runen, ihre Hieroglyphen gehabt, da, wie wir —.— Er 
unten ſehei werden, die Norderdeutſchen mit denen Einwohnern Schwedens und licher nachrich: 
Norwegens einen gemeinſchaftlichen Urſprung gehabt, und mit ſolchen in mancherfen ten; 
Verbindungen geftanden haben. Vielleicht haben die einfältigen Eiferer des Chriſten⸗ 
thums, dieſe alten Denkmaͤler der noch aͤltern Geſchichte, als lauter Zauberzeichen mit 
Fleiß eee ſo daß keine derſelben bis auf unſere Zeiten gekommen. Jedoch wi 
de es uns auch nicht helfen, wenn ich gleich es zur Gewisheit bringen könte, daß die 
alten n ihre Thaten aufgezeichnet hätten, da doch dieſe Nachrichten nicht bis 
auf unſere Zeiten gekommen ſind. Gewiſſer ift es, daß die alten Deutſchen noch 
ein ander Mittel gebraucht, geſchehene Dinge zu verewigen. Ihre Barden und die beſchaffen⸗ 
Druyden brachten, ſo wie die nordiſchen Skalder, alles, was ihnen merkwuͤr⸗ — 
dig ſchien, in Geſaͤnge. Sie waren die öffentlichen Lehrer des Volks und der Jugend, 
und ihr Unterricht beſtand in dem Vorſingen derer von ihnen verfertigten nieder. Auf 
dieſe Weiſe lernte die Jugend die Gottheit verehren, aus Beiſpielen klug werden, und 
dem Ruhm ihrer Vorfahren nachſtreben. Jedoch auch dieſe Mittel, die Geſchichte der 
ſpaͤteſten Zeiten zu uͤberliefern, ſchlug fehl. Das Gedächtnis der Menſchen war zu 
eingeſchraͤnkt, alle die Lieder zu behalten, die von wichtigen Begebenheiten redeten. 
Die Gefänge von neuern Thaten verdrengten diejenigen aus dem Gedaͤchtniß, welche 
fängft vergangene enthielten. Ein jeder erzählt lieber das, was er ſelbſt erlebt, als 
dasjenige, wovon ihm ſeine Eltern Nachricht gegeben. Ein jedes Jahrhundert iſt an 
ſittlichen Bildern reich genung, und die bekanteſten wuͤrken auf unſer Gemuͤth lebhaf⸗ 
ter, als diejenigen, die uns das Alterthum aufſtellet. Das Lied, welches von einem 
alten Helden handelte, entfernte dasjenige, welches durch die Züge eines laͤngſt Ver⸗ 
ſtorbenen die Jugend zum Nacheifer bewegen ſolte. Es gieng mit denen Liedern, als 
bey uns mit Familienſtücken, davon beſonders diejenigen höher geſchaͤtzt werden, mit des 
ren Urbildern wir in näherer Verbindung geſtanden, als andere. Das Bild der El⸗ 
termutter muß dem Bilde der Großmutter Raum machen, und das von denen Seiten⸗ 
verwandten denen in auf und abſteigender Linie weichen. Das Bild der alten Deut⸗ 
5 — ich rede, wurde der Jugend nicht zur bloſſen Erinnerung beigebracht, 
ſolten auch auf das Herz wirken. Wer ſtehet uns alſo davor, daß die 
—— Abſicht mit Licht und Schatten, mit dem Schönen und Heßli⸗ 
a nden und Erniedrigenden, nicht zu verſchwenderiſch umgegangen 
— — fiten Zuge auch den meiſten Eindruck machen. Dies iſt die wahre 
Urſache von der Jabellehre der Alten. Dies verfuͤhrte die Dichter, Helden zu Gott 
beiten zu machen, von dem Wahren auf das Wunderbare zu verfallen, und das Wun⸗ 
derbare bis auf das Unnatürliche zu treiben. Es iſt wahr, dieſe Dichter und lehrer 
* beſtimmte Perſonen, deren Ehrlichkeit man alles, ihres uuſtraͤfli⸗ 
chen lebens und Wandels wegen zutrauete. Ob fie aber gleich in öffentlichen Aemtern 
l lien ie oc Menſchen, von denen man die feidenfchaften nicht gänzlich) 
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trennen kan. Sie waren völlig vor aller Verantwortung und Tadel gedeckt, weil ſie 
die Geſtalt ihres Urbildes damit entſchuldigen konten, daß fie der Jugend den hoͤchſten 
Gipfel der Tugend anweiſen, und ihr die ſtaͤrkſten Züge des Laſters zum Abſcheu 


welche meift vorlegen könten. Und geſetzt, daß dieſe Lieder lauter richtige Erzählungen, lauter nach 


verloren ge⸗ 
gangen. 


Die fehler 
auswaͤrtiger 
nachrichten, 
als der nordi⸗ 
ſchen, 


und der 
Roͤmer. 


dem beben getroffene Schilderungen enthalten haͤtten, fo iſt doch der Inhalt derſelben 
nicht bis auf unſere Zeiten gekommen. Man hat uns berichtet, daß die Geſaͤnge der 
Alten ſich mit ſittlichen und hiſtoriſchen Wahrheiten beſchaͤftiget haben; daß die Gott⸗ 
heit, die Tugend und der Held der Vorwurf deſſen geweſen, was ſie geſungen. Aber 
die Ausfuͤhrung ſelbſt hat man uns verſchwiegen, oder doch ſo wenig davon geſagt, und 
noch über dieſes fo unrichtig erzaͤhlt, daß der Geſchichtſchreiber faſt gar nichts anbrin⸗ 
gen Fonte, wenn er die alten lieder derer Deutſchen als die einzige Quelle gebrauchen 
wolte. 


. 4. a Yen 
Wir wiſſen von denen alten Deutſchen mehr aus denen Nachrichten ihrer Nach 
barn, als aus ihren eigenen kiedern. Da die Bewohner von Schweden, Norwe⸗ 
gen, Daͤnnemark, mit denen deutſchen Völkern auf mancherley Weiſe in Verbin 
dung ſtanden, in dieſen Staaten aber der beſtimmte Inhalt vieler aber ſehr alter hiſto⸗ 
riſcher Nachrichten aufbehalten iſt; fo dienen uns zwar dieſelben zu mancherley Erlaͤu⸗ 
terung in der Geſchichte der alten deutſchen Völker. Allein alle dieſe nordiſche Nach⸗ 
richten werden aus denen Liedern der alten Skalder gezogen, mit denen es eben dieje⸗ 
nige Beſchaffenheit, als mit den alten Geſaͤngen der Deutſchen hat. Sie find tob- 
redner ihrer Helden, deren Thaten fie bis zur Ausſchwelfung mit wunderbaren und 
unnatuͤrlichen Umſtaͤnden ausſchmuͤckten. Sie hatten ihre Helden auf denen Krieges 
zuͤgen, beſonders zur See, nicht begleitet, und ihre Nachrichten von Deutſchland 
ſind ſo dunkel und ſo verworren, daß man auch durch die ſinnreichſten Muthmaſſungen 
keine deutliche Begriffe erlangen kan. Wir werden uns alſo in der aͤltern Geſchichte 
ihrer gar nicht bedienen können. 


. 8. 

Was wir noch von denen alten Deutſchen wiſſen, kommt von denen Römern 
her. Ihre Schriftſteller haben uns theils dasjenige berichtet, was ſie von denen alten 
Deutſchen erzählen hören, theils was fie aus ihren eigenen Erfahrungen geſammlet. 
Allein auch die roͤmiſchen Geſchichtſchreiber muß man mit vieler Behutſamkeit zu Na 
the ziehen. Vor denen ſogenannten Triumviraten war ihnen das diſſeits des Rheins 
liegende Deutſchland ſehr wenig bekandt. Diejenigen, welche Deutſchland kennen 
lernten, und andern bekandt machten, waren Soldaten, unter welchen auch die ge⸗ 
lehrteſten ſelten Muffe und Gelegenheit hatten, ſich nach allen Umſtaͤnden genau zu eis 
kundigen. Sie betraten Deutſchland als Feinde, da man denn nicht eben in allen 
Dingen die richtigſten Entdeckungen zu machen pflegt. Sie als Ausländer, wolten 
alles das, was ſie in Deutſchland antrafen, mit dem, was ihnen in Rom bekandt 
war, vergleichen, und eine ſehr unerhebliche Aehnlichkeit machte, daß ſie Rn 
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vollig gleich anſahen, die doch himmelweit von einander unterſchieden waren. Ihre 


Nachrichten find einſeitig; fie verſchweigen, was zum Ruhm derer Deutſchen und 


zur Schande derer Romer geſagt werden ſollen. Wenn noch etwa richtigere Nachrich⸗ 
ten vorhanden waren, die ihnen nicht zum Lobe gereichten „ſo unterdruͤckten fie ſolche 
mit ſorgvollem Fleiß. Sie machen durch dieſes alles die Bemuͤhungen eines patriotiſch 

geſinneten Schuͤtzen, die alten Deutſchen gegen viele angedichtete Beſchuldigungen 
zu vertheidigen, und das Dunkle in ein helleres Licht zu ſetzen, nothwendig. Die haͤu⸗ 
figen Widerſpruͤche, die bey denen roͤmiſchen Schriftſtellern gefunden werden, bewei⸗ 
ſen, wie ſchlecht ihre Zeugniſſe beſchaffen find. Tacitus, der unter denen Schrift: 
ſtellern, die von Deutſchland Nachricht gegeben, und die bis auf unſere Zeiten ge 
kommen, am weitläufigften und am beſten von der Verfaſſung und denen Thaten der 
Deutſchen geredet, iſt ſelbſt von dieſem Fehler nicht frey. 

6. 


Wenn ich von der Geſchichte der Mark Brandenburg unter denen Sueven Mangel des 
und Slaven rede, ſo muß man ſich nicht einbilden, als ob zu denen damaligen Zeiten —— 8 
dieſer landesname bereits üblich geweſen. Dieſer Name ift erſt zu Anfang der mittle⸗ les Def 
ren Geſchichte aufgekommen. Ich kan vielmehr ſagen, daß in denen aͤlteſten Zeiten 
die Landesnamen nicht uͤblich geweſen. Man erzaͤhlte die Thaten der Volker, man 
behielt den Namen des Volks bey, deſſen Begebenheiten man vortrug. Es war nicht 
einmal thunlich, einer tandesbenennung zu gedenken. Die faſt unauf hoͤrliche Wande⸗ 
rungen der Alten machten, daß man kein Land von ſeinen Einwohnern benennen konte, 
weil die Thaten derſelben bey der Erzaͤhlung bend von dieſer, bald von jener Wicker, 
laſuns angemerkt werden muſten. 


$. 
i "Da ich mir 1105 — alle Be deer Bilker durchzugehen, die jemals Was man 
in der Mark Brandenburg gewohnet, ſondern die Geſchichte derſelben abbrechen wer⸗ 3 
de, ſo bald ſie dieſes land verlaſſen haben, fo bin ich genöthiget worden, dieſen, ob⸗ Mark verſte⸗ 
gleich neuen Landesnamen beizubehalten. Ich werde hauptſaͤchlich dasjenige in dem Al he. 
teſten Zeitraum erzählen, was in dem Bezirk zwiſchen der Elbe und der Oder gegen 
die heutigen pommeriſchen Grenzen zu, vorgefallen iſt. 
| 8. 
i Die Römer nannten den ganzen Raum zwiſchen dem Rhein und der Weichſel Gemeinſchaft⸗ 
das groſſe Deutſchland, oder das groffe land der Deutſchen, weil alle Bewohner licher ur, 


aller 


deſſelben einerley Abkunft hatten, ob fie gleich in ſehr viele Staaten vertheilet waren. — völ⸗ 


Aus den Berichten der deutſchen Geſänge erzahlet uns Tacitus, daß alle Einwohner fr. 


des groffen Deutſchlandes von dem einzigen Twiſtow, Twido, Theud, Deud, 
Theth, ihren Urſprung gehabt, deſſen Sohn Mann aus der Erde gekommen, und 
wee ſich in drey Hauptftämme abgetheilet, welches die Iſtaͤvoner, 

ner und Hermionen geweſen, welchen dreien Staͤmmen Plinius noch zwey 
— der Vandalen und Peuciner, zugeſellet. 12 mich in eine weitlaͤuſige 
Fiieng Unter⸗ 
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Unterſuchung, wer Twiſto geweſen, einzulaſſen, trete ich der Meinung derer bey, 
welche behaupten, daß die frommen Deutſchen niemand, als Gott ſelbſt, darunter 
verſtanden, den ſie ihren allgemeinen Theth, worunter noch der gemeine Mann bis 
auf den heutigen Tag einen Vater verſteht, und welches mit dem griechiſchen Se, 


und dem lateiniſchen Deus in groſſer Verwandſchaft ſtehet, nannten. So wie ſich von 


dem Worte GOtt, die Gothen und Juͤten benannten; eben ſo hieß ein Deutſcher 
fo viel als ein Geſchopf des Theth, oder ein Goͤtterkind. Von dieſem allgemeinen 
Schöpfer gaben fie auch einzelnen Perſonen die Namen Theuteboch, Theuteberd, 
Theutberg, Dieterich, Theuthbald u. ſ w. So wie zu unſern Zeiten die Na 
men Gottfried, Gottſchalk, Gottlieb, Traugott, üblich find. Dieſer Theut 
war der Urſprung eines Mannes, eines Helden, von denen fie famtlich abſtammten. 
Man wuſte nicht mehr, wo dieſer erſte Stammherr hergekommen war, den fie vor 
Erde erkannten, und welcher wieder zur Erde werden muͤſſen. Sie glaubten daher, 
daß ſelbiger aus der Erde hervorgekonnnen ſey, fo wie ihnen die Erde alles zum leben 
nothwendige, und zu ihrem Unterhalt benöthigte, verſchaffte. Dieſes Mannes 
Nachkommen hatten ſich in drey Hauptſtaͤmme abgetheilet, zu welchen ſich noch zwey 
andere gefunden. Alle alte Völker ſind aus einzelnen Familien entſtanden. Ein ge⸗ 
meinſchaftlicher Stammvater hatte uͤber ſein ganzes Haus ein Patriarchenregiment. 
Seine Söhne, welche Nachkommen verlieſſen, waren die Anherren verſchiedener 
Stämme, welche zwar nach dem Tode des gemeinſchaftlichen Patriarchen neue Ober 
haͤupter an ihren Anherren bekamen; allein doch groͤſtentheils die von den gemein⸗ 
ſchaftlichen Patriarchen beliebte Einrichtung beibehielten; ſich als nahe Verwandte eins 
ander huͤlfreiche Hand leiſteten, und ſich gemeinſchaftlich unterſtuͤtzten. Die Haupt⸗ 
ſtaͤmme theilten ſich wieder in Nebenſtaͤmme, ſolche in Geſchlechter, in welchen einzelne 
Haͤuſer angetroffen wurden. Je naͤher die Verwandſchaft war, je mehrere Ein⸗ 
tracht, je gröſſere Uebereinſtimmung fand in Religions- und bürgerlichen Einrichtun⸗ 
gen in denen Staͤmmen ſtatt. Je entfernter die Verwandſchaft, je weniger hatten 


die Staͤmme mit einander zu thun. Fremde hielt man ohnedies vor Feinde, welche 


kein Stamm aufnahm, ihnen gar keine Rechte einraͤumte, ihnen auch ohne ſonderliche 
Urſache feindlich begegnete, und gegen ſie, ſich alles erlaubte. Aus dieſen Geſinnungen 
der Alten kann man das Strandrecht, das Wildfangsrecht, die Kammerknechtſchaft 
der Juden, das Einzöglingsrecht, die Ausſchlieſſung der Fremden von Erbſchaften, 
Heirathen, Stiftern, ja ſogar Zünften und Innungen u. f. w. weit deutlicher einſe⸗ 
hen, als man ſonſt zu thun im Stande iſt. Durch den angegebenen Mann ver 


ſtanden die alten Deutſchen blos ihren allgemeinen irdiſchen Stammvater, es mochte 


derſelbe immer geweſen ſeyn, wer er gewollt, von welchem fie alleſammt, obgleich 
nach verſchiedenen Staͤmmen, herkamen. Wenn einige Nachrichten drey Haupt⸗ 
ſtaͤmme, andere fuͤnfe, angeben, ſo iſt der dabey vorkommende Widerſpruch nur blos 
anſcheinend. Ich glaube, daß die Verſchiedenheit dadurch am beſten vereinbaret wer⸗ 
den kan, wenn man annimmt, daß die Vandaler und Peuciner wu 

weſen, 


aa re ee u ur 


N unter den Sueven. i 17 
weſen, welche von einem der drey Afteften Stämme hergekommen, die ſich aber durch 
ſtarfe Vermehrung und vorzigliche Thaten ſchon in denen Älteften Zeiten berühmt ger 
macht. Vielleicht find von dem gemeinſchaftlichen Mann in feinem erſten Wohnlan⸗ 
de viele Stämme entſtanden, von welchen anfänglich nur drey nach Deutſchland ge⸗ 
kommen, denen aber nachgehends noch zwey andere gefolget ſind, die von den erſten 
nicht nur vor Geſchöpfe des Gotts und des Theuts, ſondern auch vor Nachkommen 
des gemeinſchaftlichen Manns, und alſo vor Bruͤder anerkannt worden. Alle meine 
leſer werden in der Geſchichte der Iſraeliten, ihren zwoͤlf Hauptſtaͤmmen, deren Ne 
benſtͤmmen Ephraim und Manaſſes, die Gelehrten aber in der Geſchichte der Ara⸗ 
ber, Tartarn und der Americaner ſehr vieles antreffen, was zu beſſerer Erlaͤuterung 
deſſen dienen kan, was ich hier geſagt habe. 


! 8 
Von wo, wenn, und auf was Art Deutſchland bevölkert fen, davon laſſen 
ſich, weil keine Nachrichten vorhanden, kaum wahrſcheinliche Muthmaſſungen bey⸗ 
bringen. Ich will mich bey Beantwortung diefer Frage nur ganz kurz verhalten. Daß 
ſchon der gemeinſchaftliche Mann in Deutfchland gewohnet hätte, und daß Deutſch⸗ 
land durch feine Nachkommen nach und nach bevölkert ſey, iſt nicht wahrſcheinlich. 
Ganze Familien, ganze Stämme, konten ein fo weitläufiges und entferntes fand nur 
zu neuen Wohnſitzen machen. Nach der heiligen Schrift, der richtigſten und gewiſſe⸗ 
ſten unter allen bekandten Schriften, if die ganze Welt aus Aſien bevölkert. Aber 
welchen Weg haben diejenigen Nachkommen des Manns, welche ſich in Deutſchland 
niedergelaſſen, genommen? Die Meinungen ſind getheilt. Der ſelige oͤpflin 
ſuchte zu behaupten, daß die erſten Einwohner aus Gallien von der Seite des Rhein⸗ 
ſtroms angekommen. Oh es aber gleich aus allen Umſtaͤnden gewiß zu ſeyn ſcheinet, 
daß die Gallier und Deutſchen einen gemeinſchaftlichen Stammwater gehabt, fo iſt 
doch die Meinung des Herrn Formay weit weniger Schwierigkeiten unterworfen, nach 
welcher Gallien zuerſt von Deutſchland aus bevölkert worden. Man muß bey den 
erſten Wanderungen den kuͤrzeſten und bequemſten Weg dem entferntern und beſchwer⸗ 
lichern vorziehen. Diejenigen, welche ſich neue Wohnplaͤtze ſuchten, nahmen Weib 
und Kind, Vieh und alle übrige Haabſeligkeiten mit. So gering auch die letztern im⸗ 
mer ſeyn mochten, fo machte fie doch alle Seereiſen und alle entfernte Züge höchft bes 
ſcherlich. Die erſten Einwohner Deutſchlandes mögen wol nicht gleich unmittelbar aus 
Aſien en aus Schweden und Daͤnnemark, oder wahrſcheinlicher 
aus Sarmatien, zu welchem auch Preuſſen, Polen und Rußland gehörte, gekom⸗ 
men ſeyn. Es ſcheinet nicht, daß vor denen Deutſchen andere Völker hieſelbſt ger 
wohnet, ſondern daß fie die erſten Anbauer des Landes geweſen. Es ſcheinet mir fehr 
verwegen, entſcheiden zu wollen, welcher Sohn des Noah, oder welcher Nachkomme 
des Japhets unter dem Namen des Manns verborgen liege. Geſetzt aber auch, daß 
‚  folches ausgemachet werden könte, fo folgt es noch nicht, daß dieſer erfte Stammwater 
in angekommen, und man daher mit Wahrſcheinlichkeit zeigen konte, in 
Pauli allgem. preuß. Geſch. ı Th. a C 
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welchem Jahrhundert nach Erfchaffung der Welt Deutſchland feine erſten Bewoßner 
bekommen. Gar zu zeitig nach der Suͤndfluth oder dem babelſchen Thurmban 
kann es nicht geweſen ſeyn, weil die wandernden Haͤuſer ſich immer die naͤchſten unbe⸗ 
wohnten Gegenden waͤhlten. Aber die erſtaunende Vermehrung der Menſchen und 
ihre bewegliche Lebensart, laͤſſet uns nicht daran zweifeln, daß ſolches nach nicht gar zu 
vielen Geſchlechtsfolgen gefchehen fen; und damit ich in dieſen trockenen Zeiten, mei⸗ 
nem Verſprechen nach, nicht gar zu weitlaͤufig werde, fo will ich meine Meinung kuͤrz⸗ 
lich vortragen. Ich halte davor, daß ſechshundert Jahr nach der Sprachenver⸗ 


wirrung völlig hinlaͤnglich geweſen, Menſchen zu beſtimmen, aus Aſien und das 


ſchwarze Meer nach und nach in Sarmatien ſich wohnhaft niederzulaſſen, bis fie an 
die Weichſel und uͤber dieſelbe bis an die Ufer des Rheinſtroms gekommen, da ich 
mir ohnmoͤglich einbilden kan, daß ihre Zuͤge auf einmal, und fo zu fügen in einem 
Othem vorgenommen worden. Im auch die letzte Frage zu berühren, ſo bin ich nicht 
der Meinung, daß alle deutſche Staͤmme auf einmal angekommen; ſondern daß die 
Iſtaͤvoner, Ingaͤvoner und Hermionen den Anfang gemacht, denen nach einiger 
Zeit erſt die Vandaler und Peuciner gefolget ſeyn mögen, weil ſich auf dieſe Art 
die verſchiedenen Angaben von deuen Stämmen der Deutſchen am beſten vereinigen 
laſſen. 
. 10, 

Eeſte bewo⸗ Nach der von mir jetzt angenommenen Meinung ſcheinet die Mark Branden 
nu burg mit unter denen erſten deutſchen Provinzen geweſen zu ſeyn, welche auf dem 
i Wege aus Sarmatien bevölkert worden. Denn da nach der Anlage der alten Deuts 
ſchen Lieder die Ingaͤvoner gegen die Seekuͤſten gewohnet, fo werden fie wol den 
Strich Landes zwiſchen der Oder und Elbe gegen die Oſtſee bevölkert haben. Weil 
ſich aber die drey aͤlteſten Hauptſtaͤmme in verſchiedene Voͤlkerſchaften ausgebreitet; fo 
konte man fragen, welche von denenſelben den gemeldeten Strich bewohnet. Die 
Neugierde derer Menſchen iſt unendlich, und ſie gehet wirklich ſogar auf Sachen, de⸗ 
zen Kenntuiß ſehr unerheblich iſt. Sie wird durch die groͤſten Schwierigkeiten mehr 
angefeuret, als unterdruͤckt. Es haben ſich daher auch Maͤnner an die Entſcheidung 
dieſer Frage gewaget. Der eine will aus dem bloſſen Namen des Balſamerlandes 
Belchisheim und Beleſemi, welches in denen altern Zeiten ein Strich der als 
ten Mark geweſen, darthun, daß daſelbſt die Baͤlger, die ſich von Balgen ohn⸗ 
ſtreitig ſo nannten, geſeſſen. Ein anderer ſuchet die Marcomannen in dieſem Be⸗ 
zirk, und ſtuͤtzet ſich auf den ſeichten Grund, weil dieſes fand die Mark genennet 
waͤre; da doch dieſer Landesname weit ſpaͤter aufgekommen, und da die Marco⸗ 
mannen ihren Namen davon erhalten, weil fie an der Weichſel in denen aͤuſſerſten 
Grenzen Deutſchlandes gewohnet. Ein dritter vermeinet die Franken daſelbſt an⸗ 
zutreffen, weil Frankfurt an der Oder in dieſer Gegend befindlich; bedenkt aber 
nicht, daß dieſer Ort viel zu neu ſey, und daß er feinen Namen von Frankfurt am 

Mayn eutlehnet. Diejenigen, welche die Teutones als die — se 
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Anter den Sueven. 19 
Mark Brandenburg anführen, haben nur in fo weit recht, wenn fie, wie ich, be 
haupten, daß deutſche Volker da gewohnet, ohne insbeſondere darunter einen beſon⸗ 
dern Neben ſtamm dieſes Namens zu verſtehen, der aus der cimbriſchen Halbinſel bis 
nach denen italiaͤniſchen Grenzen vordrung, und Rom zitternd machte. 
BE {m 


Zu der Zeit, da die Römer Deutſchland zu kennen anfiengen, und in ihren Die Bar 
Jahrbuͤchern und Geſchichten die erſten gewiſſen Nachrichten ertheilet haben, iſt die 1 
Mark Brandenburg von Sueven bewohnet worden. Tacitus, der ſich am ge die erſten ge: 
naueſten mit denen deutſchen Sachen befchäftiget, und dem wir vorzüglich folgen wol- willen bewoh⸗ 
fen, erzählet erſtlich die Wohnſitze verschiedener deutſcher Völker bis an die Elbe. de, e lan, 
Hierauf ſagt er: „Mun muß ich von denen Sueven reden, die den groͤſten Theil 
„Deutſchlandes bewohnen. „„ Da er nun das ſueviſche Meer oder die heutige Oft 
fee zur noͤrdlichen Grenze dieſes Volks macht, fo haben die Sueven, da fie den grb⸗ 
ſten Theil Deutſchlandes inne gehabt, nicht nur den ganzen Strich zwiſchen der Elbe 
und Weichſel beſeſſen, ſondern ſich auch in andern Gegenden Deutſchlandes ausge⸗ 
breitet. Die Sueven und Vandalen machten aber ein und daſſelbe Volk aus, 
obgleich in demſelben Nebenſtaͤmme waren, davon einer den Namen der Sueven, 
ein anderer den Namen der Vandaler vorzüglich behauptete, davon jener zwiſchen der 
Elbe und Oder, dieſer hingegen zwiſchen der Oder und Weichſel wohnete. Im 
Grunde liefen beide Benennungen auf eins hinaus. Die Namen der aͤlteſten Völker 
wurden haufig von ihrer tebensart angenommen. Manche von ihnen baueten ſich 
Wohnſtaͤdte, und blieben an dem einmal erwählten Orte bis zur aͤuſſerſten Nothwen⸗ 
digkeit ruhig liegen, wie die Ligier; ſie ſaſſen ſtille, wie die Saſſen. Andere Völ⸗ 
ker machten es wie die heutigen Tartarn und wilden Americaner. Sie lebten vor⸗ 
zuͤglich von der Viehzucht, und veränderten ihre Wohnſitze, wenigſtens in den alleraͤl⸗ 
teſten Zeiten, ſehr haufig. Von dem faſt beftändigen Wallen bekamen daher die 
Galler, Waller, Walloner, Walliſer und Waͤlſchen; vom Herumirren die 
Irren oder Irrlaͤnder; von herumtrecken oder herumziehen die Trecker oder Thra⸗ 
cier; vom beftändigen herumwandeln, die Wandeler oder Vandalen; und vom 
unaufhörlichen Herumſchweifen die Schweifer oder Sueven ihren Namen. Eben 
aus der Gleichheit fo vieler Völker halte ich die beſagte Abſtammung des Worts Sue 
ven von den Schweifern oder Schweiven vor richtiger, als die, welche man von 
der Gewohnheit dieſes Volks hergenommen hat, da fie ihre Haare nicht, wie andere 
deutſche Völker, um den Kopf hangen laſſen, ſondern in einen Schweif zuſammen ge⸗ 
bunden haben. Schon in ihrer erften Heimath mögen fie von dem Herumſchweben 
Syebi, So Soanes, Sanni, Samnitä, Sannitaͤ, Saunitä ge 
heiſſen haben. Von dieſen vornehmſten Mebenſtämmen wurden die vornehmſten Tha⸗ 
ten, zu welchen viele ihrer Stämme das ihrige beitrugen, bald Thaten derer Sueven, 
bald Thaten derer Vandalen genannt. In denen aͤlteſten Zeiten kam der Name de⸗ 
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rer Sueven, in denen folgenden der Name derer Vandaler häufiger vor. Wir 
wollen dieſes ganze Volk beftändig unter dem Namen der Sueven anfuͤhren, um alle 
Irrungen zu vermeiden. n . 


Wenn die Die Sueven waren Deutſche, und ſtammten mit denen Iſtävonern „In⸗ 
ee, gävonern und Hermionen von einem gemeinſchaftlichen Mann ab. Sie muͤſſen 
gekommen. aber ſpäter nach Deutſchland gekommen ſeyn. Ich vermuthe ſolches theils daher, 

weil ſie in denen aͤlteſten deutſchen Liedern nicht als ein Hauptſtamm namentlich an⸗ 
gegeben werden, da fie vielleicht zu der Zeit, zu welcher die fieder, deren Tacitus ge 
dacht, und folche ſelbſt vor erſtaunend alt ausgegeben, noch nicht in Deutſchland ge⸗ 
wohnet haben mögen. Die Schriftſteller aber, die fie als einen Hauptſtamm der 
Deutſchen anführen, haben zu der Zeit geſchrieben, da fie bereits laͤngſt in Deutſch⸗ 
land ihre Wohnfige aufgeſchlagen. Die lage ihrer erſten Wohnſitze in Deutſchland 
giebt mir den zweiten Grund der Vermuthung an die Hand. Sie waren die auſſer⸗ 
ſten gegen Sarmatien und gegen die Oſtſee, welches vermuthlich daher gekommen, weil 
fie fpäter als die übrigen eingeruͤckt, die ſich indeſſen immer weiter weſtlich gegen und 
über den Rhein gezogen hatten. Meine Wahrſcheinlichkeit wird dadurch ſtaͤrker, weil 
die roͤmiſchen Schriftſteller, wenn fie von denen Iſtaͤvonern, Ingaͤvonern und 
Hermionen und deren Nebenſtaͤmmen ſprechen, fie mehrentheils unter dem gemein, 
ſchaftlichen Nahmen der Germanen begriffen, hingegen bey denen Sueven oder 
Vandalen meiſtentheils deren beſondere Namen anbringen, davon eine bereits Ältere 
und nähere Gemeinſchaft jener Volker unter ſich, als mit denen ſpaͤter angekommenen 
Sueven oder Vandalen, zum Grunde zu liegen ſcheinet. Der Gottesdienſt derer Sue⸗ 
ven, den wir unten beſchreiben werden, hat auch mehr Spuren der Nachahmung des iſrae⸗ 
litiſchen Gottesdienſtes, als der Gottesdienſt der übrigen deutſchen Volker, und auch dies 
ſes giebt meiner Meinung ein Gewicht, daß die Sueven fpäter, als andere deutſche 
Volker, hier angelanget. Die Zeit aber dieſer Ankunft ſelbſt laͤſſet ſich fo. wie ihre uͤbri⸗ 
gen Wohnſitze auſſerhalb Deutſchland noch ſchwerer beſtimmen. Da bey denen 
freiwilligen Bölferwanderungen niemals uͤblich geweſen, daß eine Nation ihr bisher bes 
ſeſſenes land gänzlich öde zuruͤckgelaſſen; ſo trete ich der abeliſchen Meinung gerne bey, 
daß die Suebi, Soſubeni, Soanes, Sanni und Samnitaͤ keine andere, als 
die im aſiatiſchen Seythien zuruͤck gebliebene Sueven geweſen; und folglich die Ges 
gend, wo jene gewohnet, vor das erſte Vaterland der Sueven anzunehmen ſey. 
Wenn ehe aber die nach Deutſchland gekommene Sueven dieſe erſten Wohnſitze vers 
laſſen, laͤſſet ſich nicht beſtimmen. Da ſie zur Zeit der Geburt Chriſti ſchon den grö⸗ 
ſten Theil Deutſchlandes mit ihren Pflanzvolkern angefüͤllet, fo ſetzet ſolches ein lan⸗ 
ges Zeitalter voraus, in welchem ſie bereits in Deutſchland geweſen; und mir ſchei⸗ 
net aus einiger Uebereinſtimmung ihrer gottes dienſtlichen Gebräuche mit dem iſraeliti⸗ 
ſchen Gottesdienſt, zur Zeit der Stiftshüͤtte, wahrſcheinlich zu werden, daß fie zur 
Zeit der Stiftshuͤtte bereits ihr aſiatiſches Vaterland verlaſſen haben. * 
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Die in dem ganzen Raum zwiſchen der Elbe und der Weichſel wohnende Sue⸗ Abtheilung 
ven cheilten ſich, nach Art aller alten Völker, in verſchiedene Nebenſtaͤmme, welche, — 
nach des Tacitus Ausſpruch, verſchiedene Namen ſich beigeleget hatten. Bey man⸗ ſtaͤmme und 
chen Stämmen fanden ſogar Nebenabtheilungen ſtatt, davon zwar eine jede einen eige⸗ erſte pflanzvöts 
nen Staat ausmachte, deren jeder ſein beſonderes buͤrgerliches Regiment hatte, doch reer 
hielten dieſelben mehr oder weniger, ſowol dem Gottesdienſt nach, als auch in allen, 

die aͤuſſere Sicherheit und ihre gemeinſchaftliche Vertheidigung betreffende Sachen, zus 

ſammen, nachdem fie mit dem gemeinſchaftlichen Hauptſtamm näher oder entfernter 

zuſammen hielten. Die Verfaſſung der heutigen vereinigten Niederlande, noch 

mehr aber die Verfaſſung der heutigen Schweitzer, hat mit der Verfaſſung dieſer alten 
Volkerſchaft viel Ähnliches. Bey denen weitzern macht eine jede Eidgenoſſen⸗ 

ſchaft, ein jeder zugewandter Ort, einen Staat vor ſich aus, die aber alle zu der gemein, 

ſchaftlichen Beſchuͤtzung ihre gemeinſchaftlichen Kräfte anwenden, und die bald einzeln, 

bald gemeinfchaftlich, mit auswärtigen Voͤlkern Vertraͤge ſchlieſſen. So wie der graue 

Bund, der Bund des Hauſes GOttes, und der Bund der zehen Gerichte, 

ein jeder vor ſich ſeine Einrichtungen hat, zu ihrer gemeinſchaftlichen Sicherheit aber 

unter dem gemeinſchaftlichen Namen der Graubuͤnder zuſammen halten, die Grau⸗ 

buͤnder aber, und die mit ſolchen verbundenen Eidgenoſſenſchaften, zu gegenſeitiger 
Huͤlfleiſtung unter einander verbunden find; fo war das ſueviſche Volk nach feinen 

Staͤmmen und Nebenſtaͤmmen zu betrachten. Auf ihren Wanderungen und Heeres⸗ 

zuͤgen brauchten ſie bald den Hauptnamen der Sueven oder Vandalen, bald den 

Namen des Stammes, wegen welches der Krieg angegangen, oder der die meiſten 

Krieger zu dem Zuge hergegeben; fo wie Abrahams Saamen bald die Iſraeliten, 

bald Juden genannt wurden. Ein jeder Stamm hielt es vor verdienſtlich, dem an⸗ 

dern gegen auswaͤrtige Völker beizuſtehen, ſo wie die Ephraimiter, zu welchen auch 

der Nebenſtamm Manaſſe ſich geſchlagen, es vor beſchimpfend hielten, daß Jeph⸗ 

thah fie bey dem Kriege gegen die Kinder Ammon nicht zu Huͤlfe gerufen. Wenn die 

Stämme unter gemeinſchaftlichem Namen auszogen, fo machten doch die beute eines 

jeden Stammes einen eigenen Haufen aus, die die eroberten Lande nach der Staͤrke 

eines jeden Stammes unter ſich theileten. Die Wanderungen derer Iſrgeliten aus 

Egypten nach dem lande der Verheiſſung, die Eroberung und Vertheilung des fans 

des Canaans, kann die Begriffe von den Abtheilungen und Wanderungen derer ſue⸗ 

viſchen Völker ungemein aufklaͤren. Aus dem Hauptſitz der Sueven zwiſchen der 

Elbe und Weichſel waren ſchon lange vor Chriſti Geburt Pflanzvölker weiter vor⸗ 

warts gerückt, dergleichen vermuthlich die Senones in Italien, Rhaͤtien und Gal⸗ 

lien, die Sueßiones und Segni in Belgio, die Suiones oder Sibini, und 
Sitanes, Sidini oder Suethans am Ausfluß der Oder und in denen Inſuln, die 

daſelbſt an der See liegen, wie auch die Suethidi, Suethiodi, Suidiodi oder 

heutigen Schweden in Scandinaria geweſen ſeyn mögen. Beſonders mögen nicht 
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lange vor Caͤſars Zeiten die Sueven ein anſehnliches Pflanzvolk nach dem Rhein 
abgeſchicket haben / das von da endlich mit denen Sicambern nach Gallien abgefuͤh⸗ 
ret worden, und welches Mezeray nicht unrecht die kleineren Sueven zum Unter 


ſthied derer jenfeit der Elbe, welche die groͤſſern heiſſen konten, benennet hat. 


Welche Sue⸗ 
ven in der 
Mark Bran⸗ 
denburg vor⸗ 
zuͤglich gewoh⸗ 
net. 


a 

In unſerer Geſchichte bekuͤmmern wir uns aber nur um diejenigen Stamme der 
Sueven, die in der Mark Brandenburg gewohnet, und deren Thaten werden nur 
o lange ein Vorwurf meiner Feder fern, als ſie dieſes fand im Beſitz gehabt. Nach 
allen alten Nachrichten wohnten in der Mark Brandenburg die Sennones oder 
Semnones, obgleich die Grenzen dieſes Stammes durch die Grenzen der heutigen 
Mark Brandenburg nicht allein beſtümmet werden können. In einigen Gegenden 
der Mark wohnten auch andere ſueviſche Volker. Denn fo hatten die Longobar⸗ 
den theils diſſeits der Elbe in der heutigen alten Mark, theils jenſeits der Elbe bis 


an die Havel Wohnſitze. In der heutigen Priegnitz, der Grafſchaft Ruppin und 


Allgemeine 
be ſchreibung 
derer Senno⸗ 
nen. 


der Uckermark wohnten zum Theil die Avionen, die Reudinger, die Nuithonen, 
die Svardonen, welche mit denen unter ihnen wohnenden Anglen, Varinern und 
Eudoſern ebenſtaͤmme eines gemeinſchaftlichen A e are. LH mogen. 
Hingegen wohnten die Sennones nicht in denen uͤbrigen Theilen der Mark allein; 
fondern da ihnen Tacitus 100 Gawen zuſchreibet, und Ptolemaͤus ihre Wopnfige 
von der Elbe bis an den Fluß Suevus (*) angiebt; fo haben fie vermuthlich auch 
das ſuͤchſiſche, die Lauſitz, und vielleicht einen Theil von Niederſchleſien inne ge⸗ 
habt. Sie grenzten alſo gegen Oſten an die Lemovier, Burgundionen und Go⸗ 
thonen, gegen Süden an die Lygier, Marcomannen und Fa ge⸗ 
gen Weſten an die Cheruſcer und Longobarden, und gegen Norden an die Avio⸗ 
nen, Reudinger, Nuithonen, Suardonen und Rugier. Weil nun von denen 
Thaten derer Longobarden anderwaͤrts geredet werden ſoll, von denen Avionen, 
Reudingern, Nuithonen und Suardonen aber faſt gar keine Begebenheiten an⸗ 
gefuͤhret werden; fo wollen wir uns im folgenden vorzuͤglich mit denen Sennonen 
oder Semnonen beſchaͤftigen. 8 cn 
I. . S n 
Tacitus, der beſte Kenner derer Deutſchen unter den roͤmiſchen Schriftſtel⸗ 
lern, macht uns von dieſem Volke folgende allgemeine Beſchreibung. „Die Sen⸗ 
„onen machen unter allen Sueven den aͤlteſten und edelſten Stamm aus. Das 
„ihre Handlungen begleitende Gluͤck hat ihnen Ehrfurcht verſchafft. Sie bewohnen 
5100 Gawen, und weil ihr Staatskörper von fo erheblichem Umfange iſt, ſo iſt der⸗ 
Ant N m mu 4 rt” u] „felt 
(0 Die Gelehrten haben ſich über die Froge Aus denen 100 Gawen der Semuonen und aus 
Ae ob unter dem Namen des Fluſſes 3 ee der Oder in die Oſt ſee oder das ſuevi 
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be, ihrer ee bares ne allen 
luer r fe‘ Geſchichcſchreibers erfor⸗ 
a en Niemand war zu Taciti Zeitemin Abrede, daß der 
hey — der äftefte unter allen geweſen. Ihr Staat war alſo von 
en. Die Erſtgeburt hatte von jeher erhebliche Vorrach⸗ 
te. eee ee niche ſpwal aus küͤſternheit, als aͤuſſerſtem Hunger, 
und ſchien untröſtlich a die Rechte derſelben, durch den einmal geſchehe⸗ 
nen Ausſpruch des gemeinſchaftlichen Vaters und Regenten entzog. Mit der Erſtge⸗ 
burt war nach Jacobs — das buͤrgerliche und Kirchenregiment verknuͤpft, wel⸗ 
ches aber von dem gemeinſchaftlichen Vater in ſonderbaren Fällen zur Strafe denen al; 
tern Soͤhnen entzogen, dre Sa juͤngern Söhne zugetheilet wurde. Denn fo 
richt Jacob: „Ruben, Sohn; du biſt meine Kraft und meine erſte 
„Macht, der oberſte im Opfer und 8 im Reich. Er fuhr leichtfertig dahin wie 
„Waſſer. Du ſolſt nicht der oberſte ſeyn, denn du biſt auf deines Vaters Lager ge⸗ 
vſtiegen, ae Air Bette beſudelt mit dem aufſteigen. Die Bruͤder Si⸗ 
„meon und Levi, ihre Schwerdter find mörderiſche Waffen. Meine Seele komme 
„nicht in ihren Rath / und meine Ehre ſey nicht in ihrer Kirche; denn in ihrem Zorn 
„haben ſie den Mann erwürget, und in ihrem Muthwillen haben fie den Ochſen vers 
„derbet. Verflucht fen ihr Zorn, daß er fo heftig iſt, und ihr Grimm, daß er fo 
„ftörrig iſt. Ich will fie zertheilen in Jacob, und zerſtreuen in Iſrael. Juda, du 
„biſt es, dich deine Brüder loben; deine Hand wird deinen Feinden auf dem 
1 Vor dir werden deines Vaters Kinder ſich neigen u. w., Mit der 
welche nicht wilkuͤhrlich von dem gemeinſchaftlichen Patriarchen von ei⸗ 
e andern gebracht werden konte, war auch ein doppeltes Erbtheil ver⸗ 
knüpft. Die Iſraeliten hatten davon folgendes Geſetz: „Wenn jemand zwey Wei⸗ 
ber hut, eine, die er lieb hat, und eine, die er haſſet; und ſie ihm Kinder gebaͤren, 
die liebe und die feindſelige „daß der Erſtgeborne der feindſeligen iſt, und die 
ſeinen Kindern das Erbe austheile, ſo kan er nicht den Sohn 
a eee ee Sohn machen, vor dem erſtgebornen Sohn der feindſe⸗ 
2 ee er ſoll den Sohn der feindſeligen vor den erſten Sohn erkennen, daß 
„er ihm zweifüͤltig Kun ag vorhanden iſt, denn derſelbe ift feine erſte Kraft, und 
t Rech „Ich habe mit Fleiß, die alten Sachen zu erleutern, 
U ee als der Araber, Tartarn und Americaner neh⸗ 
weil chte allen meinen leſern, die Verfaſſung dieſer Volker 
nen Gelehrter elgentlich bekandt iſt; und 1 5 nicht, dunkle Sachen 
udtere ir ein licht zu fegen, ſcheine. . 
ar Arne. K 6. 
„daß die Sennonen der aͤlteſte Stamm der Sueven ge Fortfgung. 


vf, gebt uns den | "Sctüfob gu aden * Vorzuͤgen dieſes Volks. Der 
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Stamm des erfigebornen gab meiſtens denen übrigen feinen Namen in uhren gemein u 
Verrichtungen; aus ihnen wurden die oberften Anführer des Heers, ja 
ſelbſt die Könige genommen; bey ihnen verſammelten ſich die übrigen Stämme zum 
Gottesdienſte, bey Ausübung der vornehmften gottesdienſtlichen Gebräuche, bey Bege · 
bung ihrer Hauptfeſttage; denn fie waren die oberſten im Opfer und Reich. In Erb 
theilungen und vom Eroberten erhielten ſie doppelten Antheil. Daher nennet Tacitus 
den Stamm der Sennonen den edelſten Stamm der Sueven, welches kein anderer 
Stamm der Sueven in Zweifel zog. Darum muſten ſich ihre Bruͤder aus andern 
Stämmen vor ihnen neigen, oder, nach Taciti Ausdruck, beſondere Hochachtung 
und Ehrfurcht vor ihnen beweiſen, welches von denen uͤbrigen um ſo viel williger geſcha⸗ 
be, da das Gluck ihre Handlungen begleitete, welches ihnen um fo viel weniger fehlen 
konte, da ihre Vorzuͤge ihnen ausnehmende Tapferkeit einfloßten. Weil der erſtge⸗ 
borne Stamm doppeltes Erbtheil bekam; ſo war es freilich nicht zu verwundern, daß 
der Stamm der Sennonen blos jenfeit der Elbe 100 Gawen oder Provinzen, (denn 
Aemter möchte wol zu wenig gefagt feyn,) bewohnete. Dieſe weitlaͤufige Wohnſitze 
verſchafften denen Sennonen eine Uebermacht vor andern mindermächtigen Staͤm⸗ 
men; daß man alſo leicht einſehen kann, woher ſich dieſer Stamm wegen feines Alters 
und derer daher ruͤhrenden Vorzüge, wegen feines Gluͤcks, wegen feines weitlaͤufigen 
e e ee ee 6 Be Felt EINER grae 
g. 16. 

Was ihr na grun bekommt die Vermuchung des ſeligen Herrn Abels ein groſſes Gewicht, 

me bedeutet. welcher davor gehalten, daß die Sennonen und Sueven eigentlich ein und eben daß 
ſelbe Wort ſey. Ich will deſſen eigene Worte hier anfuͤhren. Obwol der Name 
derer Sueven auch im weitlaͤufigern Verſtande einigen andern unter ihnen wohnen⸗ 
den, oder ihnen unterworfenen Völkern beigeleget wird; ſo kam er doch urfprünglich 
und eigentlich denen Sennonen oder Semnonen zu, welche nemlich fo wenig 2 
einander unterſchieden ſind, als die Nannetes oder Namnetes in Gallien, und 
die Samnitaͤ, Sannitä und Saunitaͤ in Seythien; 3 
führen, aden, daß die Griechen i Namen, die ein doppeltes n 
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ue nach ihrer Mundart geändert, wie fie es auch mit denen aſiatiſchen Sannis, 
b Samnitis und Soanis gemacht. Dieſe vorgetragene Meinung, daß die Senno⸗ 
nen und Sueven im enger Verſtande einerley geweſen, zeigt uns nun auch die 
Vohnſitze der Sueven, die auſſerhalb ihrem erſten deutſchen Wohnſitz, wie zum 
Beifpiel in Spanien, als ein eigener Stamm ſueviſcher Völker angefuͤhret werden, 
in ihrem erſten deutſchen Vaterlande eigentlich zu ſuchen, nemlich in denen 100 Ga⸗ 
wen der Sennonen, weil kein einziger alter Schriftfteller die Wohnſitze der Sueven 
im engern Verſtande, oder vor einen einzelnen Stamm genommen, in denen jenſeit 
der Elbe liegenden landen uns angewieſen hat. 
TE . 18. 


So wie zu denen Zeiten des alten Bundes die Thaten aller iſraelitiſchen Stam, Die Thaten 
me unter dem Namen der Juden begriffen find, weil dem Stamm Juda vom Ja⸗ derer Sueven 
cob alle Vorrechte des erſtgebornen Stammes zuerkannt worden; fo liegen die Thaten — 
aller einzelnen ſueviſchen Stämme oft unter dem Namen der Sennonen verſteckt. 
Oder ßſo wie nach Wegfuͤhrung 10 ganzer Stämme aus dem Lande der Verheiſſung, 
die Thaten des Staumes Juda oft unter dem Namen der Ifraeliten vorkommen; 
eben fü und mit viel gröſſerem Rechte, kan man die Thaten der Sueven vor Verrich⸗ 
tungen der Sennonen angeben; weil vermuthlich das Wort Sen und Suen ein 
Wort, und weil die Sennonen der maͤchtigſte, der vornehmſte, der edelſte, der Be— 
fehlhabende unter allen uͤbrigen Staͤmmen geweſen, und als das Haupt der uͤbrigen, 
den gröͤſten Einfluß in die Handlungen derſelben gehabt. Wenn wir uns vorgeſetzt 
bär ten, eine ER des ſueviſchen Volks zu ſchreiben, fo würden wir daher Recht 
en alles was die Schriftſteller uͤberhaupt von denen Suevis geſagt, fü 
Eu 5 onen insbeſondere zuzueignen, bis ein anderer den Beweiß fuͤhren 
ute 155 daß ben dieſer oder jener Handlung nicht dieſer Hauptſtamm, ſondern ein an⸗ 


uf 7 7 55 gewohnet, und mit denen ſich zugetragen, welche in der 

Nark Brande burg ihre Wohnſitze gehabt. 

e A 9. 10. 

ee Mangel der — „ deren Urſachen wir oben angefuͤhret, wiſſen wir Druſus komt 
denen 


9 unter Auguſto 
derer Sennonen, fo lange fie in der Mark Branden hic an ya 


N 2 t, nichts, als was uns die Romer davon erzählen. Vor denen 

ater 1 2 die Deutſchen ſehr wenig. Erſt in dem zweiten Triumvi⸗ 
u ar Gallien bis an den Rheinſtrom denen Römern unterwarf, 
ban biefer eher zuerſt uͤber den Rhein, konte aber diſſeits dieſes Fluſſes eben nichts 
en. Da die Sueven, mit welchen Caͤſar damals Krieg fuͤhrete, 
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ſchon aus ihren väterlichen Wohnſitzen ausgegangen waren, und ſich am Rhein nie 


dergelaffen hatten, fo ift es gegen unſere Abſicht, von dieſem Kriege zu reden. Aber 


Auguſti Regierung iſt in Abſicht der romiſchen Kriege gegen die Deutſchen die al 
lerwichtigſte, weil unter ihm die Römer bis an, und gewiſſer maſſen bis uͤber die 
Elbe, vorgedrungen. Seit der Zeit, daß die königlich er Academie der Wif 
ſenſchaften einen Preiß auf die Ausmachung der Frage geſetzt: Wie weit der Römer 
Macht, nachdem fie über den Rhein und die Donau geſetzt, in Deutſchland 
eingedrungen, und was vor Merkmale davon ehemals geweſen, und etwa 
noch vorhanden ſeyn; und ſeit der Zeit die Sammlung der Preiß und einiger an 
derer Schriften uͤber dieſe Frage bekandt gemacht worden, ſind dieſe Begebenheiten in 
ein ziemliches licht geſetzt worden. Auguſtus erhielt nicht nur Rom in der Unter⸗ 
druͤckung, worin es durch den Caͤſar gerathen; ſondern es gluͤckte ihm auch, ſeinen 
Nebenbuhler Antonium ſich vom Halſe zu ſchaffen. Seit dieſer Zeit herrſchte er über 
feine Mitbürger unumſchraͤnkt, ob er gleich denenſelben vielen Schein der alten Freis 
heit gelaffen hatte. Seine wohlgefaßten Maas regeln, die Oberherrſchaft zu erhalten 
und zu beveſtigen, waren von mancherley Art. Unter andern ſuchte er die bewafne⸗ 
ten Bürger, welche zum Theil Rom in ſeiner Freiheit noch gekannt, zu ſchwoͤchen, 
oder doch, fo weit möglich, zu entfernen. Ein Krieg mit denen Deutſchen ſchien 
ihm zu ſeiner Abſicht am geſchickteſten zu ſeyn. Den Vorwand konten leichtlich die 
Einfälle einiger deutſchen Völker in die roͤmiſchen Provinzen geben. lief der Krieg 
gluͤcklich, fo wurde dadurch fein Ruhm und die Ehrfurcht vor ihm beveſtiget. Wur⸗ 
den feine Voͤlker geſchlagen, oder gar aufgerieben, fo ſahe er ſich von vielen tauſenden 
entlediget, die der Geiſt eines Cato, eines Brutus, vielleicht beſeelete. Ein Krieg 
mit denen Deutſchen war alſo in allen Fallen feinem beſondern Vortheil gemäß. So⸗ 
bald er ſolchen beſchloß, trug er feinen Stiefſoͤhnen die Anführung feiner Heere auf. 
Druſus, des Tiberii Claudii Neronis und der Livia Druſillaͤ Sohn, bekam 
den Befehl, von der Seite des Rheins in Deutſchland einzubrechen, und ſolches, 
fo weit es möglich, dem roͤmiſchen Reiche zu unterwerfen. Die natürlichen Faͤhig⸗ 
keiten, ein groſſer Heldenmuth, eine jugendliche Hitze, und die Begierde, durch aus⸗ 
nehmende Thaten ſich würdig zu machen, Auguſts Nachfolger zu werden, lieſſen von 
dieſem jungen Herrn alles hoffen. Er hat verſchiedene Feldzuͤge in Deutſchland unter⸗ 
nommen. Auf ſeinem letztern Feldzuge iſt er bis zur Elbe gekommen. Da er in denen 
erſtern nur bis zur Emſe und Weſer vorgedrungen, ſo brauchen wir uns bey den⸗ 
ſelben nicht aufzuhalten, ob er gleich ſchon damals auch mit ſueviſchen Völkern zu 
thun gehabt, die er nebſt denen Sicambern und Cheruſcern an dem Fluß Itargus 
geſchlagen. Denn da dieſer Itargus kein anderer Fluß als der Itter, oder wenn 
ſtatt Itargus, Iturgis zu leſen waͤre, die Viſurgis oder Weſer, nicht aber, wie 
Gundling meint, die Jetze oder Itze in der alten Mark geweſen; fo hatte die 
Mark Brandenburg an dieſen erſten Zügen keinen Antheil. 
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Druſi vierten und letzten Feldzug, der 9 oder 10 Jahre vor Chriſti Geburt vorge- Nachrichten 

nommen iſt, beſchreiben die roͤmiſchen Schriftſteller folgender maſſen: Drufus fen zei⸗ . 
tig in das fand der Catten eingebrochen, und, nachdem er viele Hinderniſſe nicht ohne feiszuge. 
blutige Schlachten uͤberwunden, bis zu den Sueven gelanget. Von hier habe er 
ſich gegen die Cheruſcer gewendet. Sodenn ſey er uͤber die Weſer gegangen, und 
nachdem er alles, was er vor ſich gefunden, verwuͤſtet, ſey er bis zur Elbe vorge⸗ 
drungen. Von da habe der Nero Claudius Druſus den Lucium Domitium 
Ahenobarbum mit einigen Völkern über die Elbe gehen laſſen, um von der dortigen 
Gegend Kundſchaft einzuziehen. Die Nachrichten, die ſolcher dem Druſo mitgethei⸗ 
let, beſtanden darin, daß das fand ungemein volkreich ſey, und er unzaͤhlige Haufen 
teute angetroffen. Druſo ſoll Hierauf ein ungemein groſſes Weibesbild erſchienen 
ſeyn, die ihm in lateiniſcher Sprache zugerufen: „Wo denkſt du noch hinaus, daß 
„du deiner Begierde weder Ziel noch Maas ſetzeſt? Das Schickſal erlaubt dir nicht, 
„pier alles ſelbſt anzuſehen; gehe zuruͤck, denn deine Thaten werden bald, fo wie dein 
„geben ſelbſt, geendiget ſeyn.,, Hierauf habe Druſus an dem Orte feines Daſeyns 
unter dem saften Grad 45 Minuten der nördlichen Breite Siegeszeichen errichtet, und 
feinen Rückzug angetreten, auf welchem er zwiſchen der Saale und dem Rhein ver⸗ 
ſtorben, nachdem ſowol vor dem Anfang dieſes Feldzuges, als vor Druſi Ende, man⸗ 
cherley uͤbele Vorbedeutungen bemerket worden. 


8 

Zu unſern Zeiten ſtreitet man ſich, in welcher Gegend Druſus an die Elbe ge In welcher 

kommen. Die meiften find der Meinung: daß es in der alten Mark geſchehen. gegend Dru. 

Herr Juſti hat aber davor gehalten : es ſey ſolches ben Dresden vorgegangen. Mein nn 

tandsmann, der felige Herr D. Elsner, aber glaubt: daß die Römer tiefer unten 

an der Niederelbe geweſen. Jeder Theil beruft ſich auf die Lage der Völker, durch 
deren Lander Druſus, nach der Roͤmer Angabe, nach der Elbe gegangen; auf die 
Hinderniſſe oder Erleichterungen, die er auf dieſem oder jenem Wege vorgefunden; 
auf die Merkmale, die von ſeiner Gegenwart an dieſem oder jenem Orte geweſen, oder 
noch vorhanden ſeyn; und auf die tage der Saale zwiſchen welcher und dem Rhein 
er auf feinem Zuruͤckzuge geſtorben. Die lage der Volker iſt ſchwer zu beſtim— 
men. Ihre Wohnſitze waren zu verſchieden. Manchmal beſaſſen ſie mehr, 
manchmal weniger. Es kommt hier darauf an, wo zu Auguſts Zeiten die 
Gatten, die Sueven, durch deren fand Druſus damals gezogen, und die Che— 
ruſcer, gewohnet. Daß die Catten damals in Heſſen gewohnet, iſt bekandt, weir 
ter hin gegen den Rhein war ein ſueviſches Pflanzvolk. Als beide Volker bezwun⸗ 
gen, gieng Druſus zuruͤck nach der Weſer. So bald er uͤber den Fluß geſetzt, kam 
er ins fand der Cheruſcer, oder in das heutige Hannboeriſche und Braunſchwei⸗ 
giſche, und von da gerades Weges nach der Elbe. Herr Juſti ſowol, als Herr 
9 D 2 Elsner, 
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Druſi ſieges⸗ 


zeichen. 
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Elsner, müſſen, um ihre Meinungen wahrſcheinlich zu machen, den Cheruſcern 


andere Sitze geben. Der erſte erweitert ihre Grenzen weiter hinauf, der andere mehr 


herunterwerts. Jener giebt ihnen Lander, die damals von den Hermunduren bes 
wohnt waren; dieſer ſetzt fie faſt bis in die Länder der Chauzen. Daß ein Heer von 
der Weſer bis an die Elbe in die alte Mark vordringen konne, haben die Franzo⸗ 
ſen 1287 bewieſen. Ich glaube, daß Druſus faſt den nemlichen Weg genommen, 
den d'Etrees und Richelieu gewählt haben. Die Abſicht der Römer zog fie in dieſe 
Gegend. Im Luͤneburgiſchen und Bremiſchen wohnten die Chauzen, die der 
Römer Herrſchaft bereits erkannten. Im Meiſſenſchen waren die Hermundu⸗ 
ren, welche fo gut mit den Roͤmern ſtanden, daß ihnen die Römer die vorzuͤgliche 
Freiheit eingeraͤumet, in die Länder und Staaten dieſer Weltbezwinger ein und aus⸗ 
zugehen. Ein kluger Feldherr laͤßt nicht gern ein feindliches Volk im Rucken, und bes 
ſchweret nicht leicht Freunde und Bundesgenoſſen mit Durchzuͤgen. Wie konte Dru⸗ 
ſus an Eroberungen jenſeit der Elbe denken, ehe das Braunſchweigiſche erobert war. 
Wenn er das Heer durch dieſes Land fuͤhrete, konte er ſich den Ruͤcken ſichern, und 
zugleich oben die Hermunduren und unten die Chauzen mit dem Durchzuge verſcho⸗ 
nen. Ob der Zug durchs ger „Hildesheimiſche, Halberſtaͤdtiſche 
und Magdeburgiſche nach der alten Mark, oder an der Grenze zwiſchen dem Braun⸗ 
ſchweigiſchen und Luͤneburgiſchen gegangen, laͤſſet ſich ſchwerlich beftimmen. Des 
Druſus Endzweck, erſt alles diſſeits der Elbe zu erobern, läffet den erſten Weg; 
und die Vermuthung, daß er von den Chauzen, ſeinen Freunden, die Lebensmittel 
gezogen, das letztere vermuthen. Ein Feldherr weiß aber auch ſich in Feindes Land 
lebensmittel zu verſchaffen, beſonders in Gegenden, die weit fruchtbarer als die Lines 
burger Heide find. Hingegen war dieſer Weg leichter, als die bergigten und wal⸗ 
digten Harzgegenden, welchen Harz die Roͤmer auf dieſem Zuge von der Seite zu 
ſehen bekamen. N 
W 8 
Wir kommen auf die Merkmale des Daſeyns der Roͤmer. Herr Juſti giebt 
davon folgendes an: Florus berichte, daß Druſus ſeine Siegeszeichen von dem Rau⸗ 
be der Markmannen errichtet. Dieſe wohneten in Boͤhmen; da hat af Druſus 
den Raub hergenommen, den er nicht lange mit ſich vergeblich herumgefuͤhret haben 
wird: folglich find von ſolchem vermuthlich bey Dresden die Siegeszeichen errichtet. 
Obgleich Dresden, ſagt er, weit ſpaͤter erbauet worden; ſo mag doch der Ort in einer Ge⸗ 
gend errichtet ſeyn, die ſchon vom Druſo ihren Namen gehabt, und die der Stadt den 
Namen gegeben. Die Siegeszeichen wurden auf Huͤgel geſetzt, die aus Raſen und 
Erde zuſammen getragen waren. Ob nun gleich die Deutſchen die Siegeszeichen zer’ 
ſtöret haben, fo werden fie wol den Hügel gelaſſen haben. Daraus ſey aber der Ta⸗ 
ſchenberg bey Dresden entſtanden. In der Gegend von Dresden waͤren noch 1678 
Urnen ausgegraben, die aber nicht genugſam unterſucht worden. Allein Flori Nach 
richten von Druſi Kriegen, ſind, wie Herr Lenz ſchon bemerket hat, ungemein ver⸗ 
N worren 
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er er Konten nicht die Markmannen den Cheruſcern gegen die Roö⸗ 
mer durch fen und Anhalt ins Magdeburgiſche zu Hilfe gezogen ſeyn? 
Druſus hat ja viel Schlachten geliefert, ehe er an die Elbe gekommen. Vielleicht 
geſchahe kurz vor ſeiner Ankunft an der Elbe eine mit den Markmannen, mit deren 
erbeuteten Waffen er ſeine Siegeszelchen gezieret. Dies iſt wenigſtens glaublicher, 
als daß er in Böhmen von der Weſer eingedrungen fey. Die Aehnlichkeit des 
Worts Druſus mit dem einzigen Worte Dresden iſt nicht hinreichend, ſolches als 
ein Zeichen zu bemerken, daß eben bey dieſem Ort die Roͤmer an der Elbe geweſen, 
befonders da Herr Juſti durch nichts erwieſen, daß die Gegend, in welcher lange nach⸗ 
ber Dresden erbauet worden, ſchon vorher eine Benennung gehabt, die mit dem 
Namen Druſi was aͤhnliches hat. Man wird wol ſelten einen Ort finden, wo nicht 
in der Nähe ein Hügel befindlich ſeyn ſolte, der wie der Taſchenberg ſey. Endlich 
ſo haben ſich wol dle Roͤmer nicht allein der Urnen bedienet. Es iſt nicht leicht eine 
Gegend, wo ſolche nicht ſolten gefunden werden. In Preuſſen, Rußland, Schle⸗ 
ſien u. ſ w. hat man Urnen ausgegraben, ohne daß ſolches einen Beweiß von der Ge⸗ 
genwart des roͤmiſchen Heeres abgeben könne. Herr Elsner kan nach feinem eige⸗ 
nen Geſtaͤndniß an der Niederelbe keine Merkmale von Druſi Gegenwart daſelbſt 
auffinden, wofern man nicht Stade als den Ort annehmen will, wo Druſi Volker 
ihre Stationes gehabt. Wenn aber gleich Stade von dieſen Stationibus feinen Nas 
men hat; ſo folgt doch daraus noch nicht, daß ſolches von denen Stationibus der Roͤ⸗ 
mer gelte, die unter Druſi Oberbefehl an die Elbe gekommen. 


g. 23. 

Die alten roͤmiſchen Geſchichtſchreiber erzaͤhlen, Druſus habe vor ſeinem Ab Denkmale 
zuge an der Elbe Siegeszeichen errichtet. Florus ſagt, daß ſolches von dem denen 3 — 
Markmannen abgenommenen Naube geſchehen, und Ptolomaͤus berichtet uns, daß alten Mark. 
die Siegeszeichen unter dem 3aften Grad 45 Minuten nördlicher Breite geſtanden. 

Die letzte Ausrechnung trift aber faſt mit der lage der alten Mark an der Elbe zu, ob 
man gleich dieſe Ausrechnung des Ptolomaͤi nicht nach der genaueſten Strenge nehmen 
darf. Ob er gleich 100 Jahr ſpaͤter gelebt, und perſönlich an dem Orte der Sieges⸗ 
zeichen nicht geweſen; fo kan er den ohngefaͤhren Stand der Siegeszeichen doch aus 
den beſten Quellen geſchöpfet haben. Dieſes iſt einer der Hauptgruͤnde, zu behaupten, 
daß Druſus in der alten Mark an der Elbe geweſen. Ob dieſe Siegeszeichen aber 
unter Tangermünde; oder im Amte Arendſee, eine Stunde von Oſterburg, zu 
Druſeda geftanden; oder ob Trupitzhoven, unten bey Arneburg, auf der Stelle 
erbauet worden, wo Druſus feine Trophäen errichtet, laͤſſet ſich nicht mehr beſtim⸗ 
men. Ob gleich die Ro mer mehrere Siegeszeichen als eins in der alten Mark er⸗ 
richtet, ſo glaube ich doch ſchwerlich, daß die mindeſten Merkmale davon vorhanden 
ſeyn mögen. Abgehauene Bäume, aufgeworfene Huͤgel, Steinaltaͤre und ſteinerne 
Säulen, auf und an welche man feindliche Waffen hieng, find alles der Vergaͤnglich⸗ 
8 } D 3 keit 
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keit an und vor ſich unterworfene Dinge. Seit der Errichtung dieſer Trophäen bis 
auf unfere Tage, iſt eine viel zu lange Zeit verſtrichen; und die alte Mark in derſel⸗ 
ben gar zu vielen Veränderungen unterworfen geweſen, als daß ein nachforſchendes 
Auge dieſe Trophäen erblicken konte. Zudem ift mehr als zu bekandt, daß die Deutz 
ſchen nach Abzug der Römer alle Merkmale derſelben mit Fleiß zu zerftören und zu 
vernichten gewohnt waren. Ueber der Erde wird man alſo ſolche vergeblich ſuchen. 
Vielleicht mochten unter der Erde noch mehrere Merkmale angetroffen werden, da man 
bereits zu Druſtedt oder Triſtedt, Ringe, Waffen und Münzen des Julii Caͤ⸗ 
ſaris gefunden. Doch will ich mich hierauf ſo ſehr nicht beziehen, da dieſe Stuͤcke 
von denen Deutſchen, die unter Julio Caͤſare den Römern gedienet, dahin ge⸗ 
bracht ſeyn moͤgen. Ich verlache auch die Einfalt derer, welche, wie Entzelt, vor⸗ 
geben, daß einige altmaͤrkiſche Staͤdte, als Stendal oder Steindal, weil Druſus 
ſeine Steine daſelbſt errichtet, und Arneburg, welches ſo viel als die Burg derer 
Aren oder Adler, Caftellum Aquilarunı heiffen ſoll, vom Druſo erbauet worden 
waͤre. Noch wunderlicher macht es Enzelt, welcher ſich ſchon roͤmiſche vom Druſo 
beftellte Statthalter in der alten Mark vorſtellen konnen, und in diefem lande einen 
von den Roͤmern beſtellten Marggrafen Clodio namentlich anfuͤhret. Denn obwol 
Florus vorgegeben, daß Druſus aller Orten, wo er in Deutſchland geweſen, an 
der Elbe, an der Weſer, an dem Rhein, Caſtelle erbauet habe; ſo ſiehet man doch 
wohl, daß Florus nur uͤberhaupt ſo viel ſagen wolle: Druſus habe in den Provin⸗ 
zen, die er zu behaupten glaubte, Caſtelle erbauet, und ſolche mit römifcher Beſa⸗ 
tzung verſehen. Wie konte aber dieſer roͤmiſche Feldherr ſich einbilden, daß durch ei⸗ 
nen bloſſen kuͤhnen Heereszug alles bis an die Elbe von ihm erobert fy? Er wuſte 
ja die ungeheure Menge der Sennonen, die jenſeits der Elbe wohnten. Er ſelbſt 
getrauete ſich nicht, mit ſeiner ganzen Macht das zahlreiche Heer dieſes ſtreitbaren Vol⸗ 
kes abzuwarten, vielweniger demſelben die Spitze zu bieten, da er auf erhaltenen Be⸗ 
richt deſſen, den er, Kundſchaft einzuziehen, uber die Elbe ausgeſchicket hatte, ſo⸗ 
gleich zurück eilete. Muſten nicht bey fo geſtalten Sachen die wenigen deute, welche zu 
Beſetzung der Caſtelle zurück geblieben waren, ohnſtreitig Schlachtopfer der Deutſchen 
ſeyn? Da er die Hauptmacht nach dem Rhein zuruͤck zu fuͤhren ſich vorgeſetzet, ſo 
waren die Beſatzungen an der Elbe von aller Unterſtuͤtzung entblöſſet, und ihrem ohn⸗ 
fehlbaren Untergange ausgeſetzet. Die äufferften Caſtelle, die Druſus erbauen ließ, 


mögen alſo nicht weit uͤber das rechte Ufer der Weſer, gegen die Elbe zu, gereichet 


haben. N 


| 9. 24. f 
Aber auch ohne Sieges zeichen ſtiftet ein Feind Merkmale feines Daſeyns durch 
feine Handlungen. Die Romer verwuͤſteten alles, und verfuhren gegen die Einwoh⸗ 
ner mit der aͤuſſerſten Härte. Dies prägete den Einwohnern das Andenken ihrer Ges 
genwart viel zu tief in ihre Herzen, als daß ſie ſolche jemals vergeſſen konten. Der 
Enkel lernte von ſeinen Vorfahren: Hier ſey des Druſus Städte; da die Auen, auf 
welche 
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welche Druſus Volker ſich gelagert; bey dem dortigen Hofe habe man Trophäen der 
Romer nach ihrem Abzuge erblicket. Der Enkel berichtete wieder ſeinem Sohn: da 
ſey Druſtaͤdte und Druſedau, und dort Trupitzhoven. Das Andenken feiner ver⸗ 
wuͤſtenden Feinde war bey ihm ſo lebhaft, daß, wenn er ſeinem Widerſacher fluchete, 
er demſelben den Druſus auf den Hals wuͤnſchte. Denn noch pflegen die Einwohner 
in böfem Muth des Ausdrucks ſich zu bedienen: dat dy de Druͤs. Zwiſchen der 
Mark Brandenburg und der Stadt Lüneburg liegt Römſtaͤdt. Solte dieſer Ort 
nicht etwan das Andenken einer Lagerſtadt der Romer enthalten? Ich ſchluͤſſe alhier 
gar nicht von dieſen Namen auf die Sache ſelbſt, ſondern die von Ptolomaͤb angege⸗ 
bene beſtimmte Lage der Siegeszeichen Druſi hat mich natürlich auf dieſe Benennungen 
gefuͤhret. Da ein ganzes Heer mit feinen ausgeſchickten Haufen einen ziemlichen fan 
desſtrich einzunehmen pflegt; da die Roͤmer von vielen errichteten Siegeszeichen ſpre⸗ 
chen: fo können wol verſchiedene Orte von Drusdau bis an Trupitzhoven das Anden⸗ 
ken der Römer erhalten, und man kann unmöglich die vom Ptolomaͤus beſtimmte Ges 
gend auf einen einzigen Fuß breit Landes einſchraͤnken. Ich muß hier noch einen Ein⸗ 
wurf anführen, den man gegen die Anweſenheit Druſi in der alten Mark machen 
könte. Es haben laͤngſt des linken Ufers der Elbe auch in der alten Mark die Lon⸗ 
gobarden gewohnet, deren jedoch die roͤmiſchen Schriftſteller unter denen Völkern 
nicht erwehnen, deren Länder Druſus auf dieſem Zuge verwuͤſtet. Jedoch dieſer 
Einwurf iſt unerheblich, weil ſelbſt die roͤmiſchen Schriftſteller anführen: Die Lon⸗ 
gobarden Härten ſich, aus Furcht vor dem alles verwuͤſtenden Druſo über die Elbe 
geflüchtet, wo fie mit denen dortigen ſueviſchen Stämmen, ſonderlich den Sennonen, 
ſich vereinigten, da denn freilich dieſes Heer der Verbundenen, dem auf Kundſchaft aus 
geſchickten Römer, viel zu ſtark ſchien, als daß es Druſus angreifen, oder deſſen An⸗ 
grif erwarten konte. 


N 8. 28. | 
Lucius Domitius Ahenobarbus iſt derjenige roͤmiſche Feldherr, der am tweir Wo Domitk 
teſten in Deutſchland eingedrungen. Druſus ſchickte ihn über die Elbe, um von ne der 
der dortigen Gegend Nachricht einzuziehen. Er fand unglaubliche Schaaren vor fich. * 
Vermutlich hatten die Sennonen alle ihre wehrhafte Mannſchaft aus allen hundert 
Gawen zuſammen gezogen; als der aͤlteſte Stamm, der der oberſte im Reich war, die 
übrigen Stämme zu Huͤlfe gerufen; beſonders aber mit denen Longobarden, welche 
aus Furcht vor denen Römern über die Elbe gegangen, fich vereiniget. Da Do⸗ 
mitius von der Staͤrke der Einwohner nachmals dem Druſo den fürchterlichſten Bes 
grif machte, fo iſt leicht einzufehen, daß er auf feinem Zuge alle mögliche Behutſam⸗ 
keit angewandt, und, um nicht überfallen zu werden, ſich verſchanzt haben wird. 
Aber in welcher Gegend er eigentlich das land ausgekundſchaftet, laͤßt ſich fo genau 
nicht beſtimmen. Man nimmt die Gegend von Potsdam vor diejenige an, wohin 
Domitius gekommen, und beruft ſich auf zweierley Merkmale. Man hat in dieſer 
Gegend roͤmiſche Munzen gefunden, die unter Auguſti Regierung ausgeſtücket ſind. 


Hat 


| 


32 1 Buch. 1 Abſchn. Geſchichte der Mark Brandenburg 
Hat Domitius die bey ſich habende Völker wohlbehalten über die Elbe gebracht, fo 


wird er die Kriegescaſſe nicht im Stich gelaſſen haben, zu deren Bedeckung ein kluger 


Anderes 


Feldherr alles mögliche thun wird. Der Soldat, der ſchon damals einen unwiderſteh⸗ 
lichen Hunger nach Geld hatte, wird wenigſtens freiwillig feinen Sold nicht: zurück ges 
laſſen haben. Doch man kan dieſe vorgefaſte Meinung auf folgende Art retten: Do⸗ 
mitius ſey von denen tapfern Sennonen wirklich angefallen, und mit Verluſt der 
Kriegescaſſe fich zuruͤck zu ziehen genoͤthiget worden. Da Druſus gar keinen Anfall 
auf die Sennonen gewagt, ſondern nach Zuruͤckkunft des Domitius ſchleunig abge⸗ 
zogen; ſo ſcheinet dieſes zu beweiſen, daß er hierzu mehr durch die dem Domitius 
widerfahrene Begegnung, als durch deſſen bloſſe Nachricht, bewogen ſey. Hierzu 
kommt noch, daß alle dieſe Münzen Auguſts Bildniß enthalten. Da die Senno⸗ 
nen an Vari nachmaliger Niederlage keinen Antheil hatten, und nicht erweißlich iſt, 
daß unter Auguſts Völkern Sennonen gedienet; ſo ſcheinet kein anderer Weg, als 
der Verluſt des Domitius uͤbrig zu ſeyn, wo ſie zu dieſen Muͤnzen gekommen. Haͤtten 
ſie ſolches ſpaͤter erhalten, ſo wuͤrden ſich auch darunter Muͤnzen von denen folgenden 
Kaiſern gefunden haben. Weil zu dieſen Zeiten bey denen Sennonen noch kein Han⸗ 
del uͤblich war, indem fie ſich alles benothigte durch den Tauſch mit andern Sachen 
verſchaften; ſo war es kein Wunder, daß ſie dieſe erhaltene Beute, die ihnen ſonſt zu 
nichts nöthig war, blos zum Andenken beibehielten und in die Erde verſcharreten. 
Vielleicht war dieſes ein Opfer, welches ſie der Hertham, als ihrer aller Mutter, vor 
den erhaltenen Sieg und den ſchleunigen Abzug der Romer darbrachten. Vielleicht 
ſahen ſie auch die Erde als ihre einzige Schatz und Kunſtkammer an, worin fie das 
verwahrten, was fie zum gemeinen Mutzen nicht noͤthig hatten. 


§. 26. 
Der andere Grund, auf die Anweſenheit des Domitius bey Potsdam zu 


merkmal von ſchlieſſen, iſt die ſogenannte Roͤmerſchanze. Da durch den königlichen Major derer 


Domitius 
anweſenheit. 


Ingenieurs, Herrn Humbert, von derſelben eine ordentliche Beſichtigung geſchehen, 
welcher der ſelige Herr D. Elsner beigewohnet, fo wollen wir des letztern Beſchrei⸗ 
bung der Roͤmerſchanze, nebſt deſſen Beurtheilung davon, denen keſern vorlegen: 
„Es hat ſich befunden, daß ohngefähr eine halbe Meile von Potsdam, auf dem 
„Wege nach Spandau rechter Hand, von der Neddelitzer Fehre A an einem breiten 
„Arm der Havel B, welche daſelbſt verſchiedene Striche oder Zuͤge macht C, eine 
„groſſe Schanze mit einigen darauf ſtehenden Eichenbäumen liege. Dieſelbe iſt ein 
„Viereck, welches 280 gemeine Schritte jeder Seite, drey Eingänge, an dreien Seiten die 
„Havel, und an der vierten einen Auffern Graben, der ſchon an einigen Orten verfallen, E 
„auch einen inneren trockenen Graben hat. F Der Wall nach der Havelſeite iſt gar 
„boch, nach der Landseite und dem aͤuſſern Graben niedriger. Auf jener Seite des 
„Grabens ſtehet ein hoher Berg, mit einer Kette anderer Berge. Dieſe Schanze iſt 
„fein roͤmiſches Werk. Vor ein verſchanztes Lager iſt der Wall zu hoch und zu ſtark, 

„und 
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„und der inwendige Platz nicht groß genung. Von einer beſtaͤndigen Veſtung oder 
„fo genanntem Caſtell, findet man weder Steine, noch ander Mauerwerk, noch die 
„geringſte Ueberbleibſel oder Spuren. Es iſt auch nicht zu begreifen, wie die Römer 
„in einem ſolchen Winkel zwiſchen Moraſt und Waldungen, welche damals weit gröf 
„fer geweſen ſeyn muͤſſen, und an einem Arm der Havel eine Schanze anlegen wol 
„len, da ſie an der Havel ſelbſt nicht dergleichen angelegt, auch hier weder Gemein⸗ 
„fehaft mit den ihrigen, noch eine freie Ausſicht oder Zufuhre haben und behalten kön— 
„nen. Dennoch ſcheint die Schanze älter als der dreißigjährige Krieg zu ſeyn. Die 
„Urſach dieſer Muthmaſſung iſt, weil man in dem Kriege keine Schanzen von der 
„Gröſſe und Staͤrke auf eine kurze Zeit machte: von einer beftändigen Beveſtigung aber 
yſich keine Anzeige, (wie ſchon gemeldet,) auch weder Banquette noch Parapet findet. 
„Zu Anfange des ſechzehenden Jahrhunderts hatte man eine Art von dergleichen Schanzen, 
„da die Belagerer einen kleinen Zug Geſchuͤtzes mit ſich führten, auch wol mit ange⸗ 
„worfenen Leitern den Wall erſtiegen. Der fo nahe anliegende hohe Berg wuͤrde auch 
„der Schanze und Beſatzung gar gefaͤhrlich geweſen ſeyn, wenn man Canonen darauf 
„gebracht, und daher dieſelbe beſchoſſen haͤtte. Es kann auch wol ſeyn, daß die 
„Schanze von den Einwohnern ſelbſt in der moraſtigen Gegend und dem dicken und 
„abgelegenen Walde vormals erbauet worden, damit ſie in Kriegeszeiten mit ihrem 
„Vieh und beſten Sachen dahin fluͤchten und Sicherheit finden könten. In Polen 
„findet man aus der Urſache dergleichen Schanzen an verſchiedenen Orten. Es kann 
„auch wol ſeyn, daß die Raͤuber ſich eines ſolchen Schlupfwinkels und Aufenthalts 
„bedienet haben, daher man es die Raͤuber⸗ oder Roͤberſchanze genennet, woraus 
„mit einer gar leichten Veraͤnderung eine Roͤmerſchanze geworden., Da dieſer Be⸗ 
richt vom Herrn Elsner herruͤhret, der Druſi Zug an die Niederelbe ſetzet, ſo iſt 
es kein Wunder, daß feinem Urtheile nach, dieſe Römerſchanze lieber Röberfchanze 
heiſſen fol. Seine Einwuͤrfe, daß dieſe Roͤmerſchanze kein roͤmiſches Werk ſeyn 
könne, laſſen fich leichtlich heben. Bey der unbeſchreiblichen Menge der Feinde, die 
Domitius vor ſich fand, konte der Wall feines verſchanzten Lagers niemals zu hoch, 
niemals zu ſtark ſeyn. Der inwendige Platz war vor einen ausgeſchickten Haufen, der 
blos Kundſchaft einziehen ſolte, und der vielleicht von der Elbe bis an die Havel ſchon 
manche Einbuſſe gehabt, groß und weitlaͤuſig genung. Ein Caſtell zu erbauen hatte 
ſich Domitius nicht vorgeſetzt. Zu ſeiner Abſicht war der Winkel zwiſchen Moraſt 
und Waldungen am zutraͤglichſten. Er verſchanzte ſich da, wo er eben ſtand, und eis 
nen Angrif der Feinde vermuthete, an einem Arm der Havel, nicht aber an dem 
Hauptſtrom. Da er blos Kundſchaft einziehen ſolte; ſo hatte er nicht nöthig, auf 
viele Zufuhre zu denken, da er, ſich bald zuruͤck zu ziehen, Befehl gehabt. Endlich 
fo iſt es uns nicht erlaubt, Buchſtaben in Wörtern zu ändern, und aus Römer 
Röberſchanze zu machen, fo lange noch ein Fall übrig iſt, wodurch wir den Urs 
ſprung der Benennung ausfindig machen können, ohne die geringſte Aenderung vor⸗ 
P. allg. preuß. Geſch. ı Th. E $. 27. 


34 1 Buch. 1 Abſchn. Geſchichte der Mark Brandenburg 


Kn. 5 
Was von der Die roͤmiſchen Schriftſteller ſelbſt find nicht in Abrede, daß die, durch den Do⸗ 
par mitium eingezogene Nachrichten, den Druſum bewogen, feinen Ruͤckzug anzutre⸗ 
des zu halten. ten. Es fiel ihnen aber ſehr ſchwer, dieſen Zuruͤckzug blos der Furcht vor der unzaͤh⸗ 
| ligen Menge der tapfern Sennonen und dem Verluſt, den Domitius vermuth⸗ 
lich erlitten, beizumeffen. Einer giebt daher vor, Druſus habe vom Auguſto nicht 
uͤber die Elbe zu gehen Erlaubniß gehabt. Suetonius und Dio aber bringen die Ge⸗ 
ſchichte, von der wir hier reden wollen, ins Spiel. Ein ungeheuer groſſes Weibes⸗ 
bild erſcheinet Druſo, redet ihn in lateiniſcher Sprache an, misraͤch den Zug über 
die Elbe, verſichert ihn, er werde alles, was jenfeit der Elbe iſt, nicht zu ſehen bes 
kommen, und ſaget ihm den bevorſtehenden Tod voraus. Dieſe vorgetragene Ge⸗ 
ſchichte geben einige vor wahr, andere vor erbichtet an. Herr Abel hält davor, das 
erſchienene Weib ſey eine deutſche Wahrſagerin von der Art der Allraunen, wie Vel⸗ 
leda oder Aurinia geweſen, welche von denen Deutſchen abgeſchickt worden, dem 
Druſo gegen feinen weitern Einbruch Vorftellungen zu thun. Die Romer ſtellen 
fie aber über menſchlich groß vor; nur Druſus habe fie geſehen und gehöret; fie 
hat lateiniſch, und alſo in einer, den deutſchen Wahrſagerinnen, die an der Elbe ger 
wohnet, unbekandten Sprache geredet; Druſus habe ihre Vorwuͤrfe des Stolzes und 
der unerſättlichen tänderfucht gelaffen angehdret; fie habe kuͤnftige Dinge, die auf das 
genaueſte eingetroffen, vorher geſagt. Alles dieſes ſchickt ſich vor keine deutſche All— 
raune. Ein Feldherr, wie Druſus, wuͤrde ſich von ihr nicht haben ſchrecken, dro⸗ 
hen und Vorwuͤrfe machen laſſen. Die roͤmiſchen Schriftſteller ftellen fie als höher 
wie ein ander Frauenzimmer vor. Herr Elsner iſt daher auf den Einfall gekommen, 
es ſey die Hertham die Landes- und Grenzgöttin des ſueviſchen Volks geweſen, die 
den Druſus beſonders verſichert, er werde ihr Heiligthum, welches niemanden, als 
ihren Prieſtern zu ſehen erlaubet geweſen, nicht zu ſehen bekommen. Er iſt, wie er 
ſelbſt ſagt, hierauf gefallen, weil er annimmt, daß Druſus an der Niederelbe ges 
ſtanden, wo, nach ſeiner Meinung, nicht weit davon zu Heilgeland, der dieſer 
Göttin geheiligte Hain geweſen. Ich halte es aber mit denen, welche dieſe ganze Ges 
ſchichte vor eine wohl ausgedachte Erfindung ausgeben, die Druſus gemacht, und die, 
wie ſolches Häufig zu geſchehen pfleget, nach feinem Tode von andern mit Zuſaͤtzen bes 
reichert iſt. Druſus wolte ſeine Soldaten bey Muth erhalten; er hatte des Domitius 
Einbuſſe vor feinen Völkern forgfältig geheim gehalten; er, als ein kluger Feldherr, fand 
eben nicht vor nöthig, alle feine Beſorgniſſe nach ihrer Gröſſe kund werden zu laſſen. Er 
weiß, daß der Soldat unter ſich nach der Urſache des ſchleunigen Zuruͤckzuges ſich er⸗ 
kundigen wuͤrde. Damit derſelbe nicht auf die eigentliche wahre Urſache verfalle, 
bringt er eine erdichtete hervor. Er kannte die abergläubifche Denkungsart feiner Völ⸗ 
ker; er giebt daher vor: ein Frauenzimmer von uͤbermenſchlicher Gröſſe ſey ihm erſchie⸗ 
nen, habe ihm wider alles Vermuthen lateiniſch zugeredet, und ihm ſeine Begierde 
nach fernern Eroberungen zur Tollkühnheit ausgeleget, auch ihm zuletzt die 7 zur 
| enze 
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Grenze feiner Eroberungen beſtimmet. Wie oft pflegen Feldherren wuͤrklich andere 
Urſachen ihrer Handlungen anzufuͤhren, als ſolche, die felbige in der That beſtimmen? 
Sie ſind gluͤcklich, wenn ſie ſolche erfinden, die den meiſten von denenjenigen wahrſchein⸗ 
lich vorkommen, welche zu hintergehen ſolche unter die deute gebracht werden. Dru⸗ 
ſus wuͤnſchte vielleicht, daß feine Soldaten das angegebene Weibesbild vor wirklich et- 
was höher als ein Menſch halten möchten; daß fie in der That glauben möchten, Her⸗ 
tham, welcher die ſueviſchen Volker göttliche Ehre, wenigſtens dem aͤuſſerlichen Ans 
ſehen nach, erzeigten, dieſe tandes und Grenzgoͤttin verhindere ihren fernern Einbruch: 
welches um ſo viel leichter geglaubet wurde, da die Römer bey dem Eintritt in ein fremdes 
land auch deſſen Schutzgötter zu verehren pflegten. Das, was Druſus vorgab, breitete 
ſich unter den Soldaten und den Nachkommen aus, und wurde, wie es faſt allezeit 
mit dem Wunderbaren zu geſchehen pflegt, verſchiedentlich erzaͤhlt, vergroͤſſert nachge⸗ 
ſagt. Zu den Zuſaͤtzen dieſer Geſchichte gehöret wol vorzüglich der Umſtand, daß von 
dem erſchienenen Weibesbilde Druſo auch fein kebensende vorher verfündiger ſeyh. Es 
ward dieſer Umſtand erſt hinzugeſetzt, nachdem Druſus wirklich auf dem Zuruͤckzuge 
geſtorben. f ö 7 


t §. 28. a 
Die Sennonen waren allein dasjenige Volk Deutſchlandes „ welches Druſi Drufi zurück, 
und der Roͤmer känderſucht Grenzen feßte, und dieſem tapfern Feldherrn ſowol als ſel zus, und wo 
nen muthigen Schaaren ein Schrecken einzujagen vermochte. Druſus hob ſein lager — 9 — 
auf, und fuͤhrete fein Heer wieder nach dem Rhein zu, ſtarb aber auf dieſem Zurück demſelben vor⸗ 
zuge, noch ehe er bemeldeten Fluß erreichet hatte. Die römifchen Geſchichtſchreiber kommt. 
ſind bey dem Anzuge nach der Elbe kurz geweſen, aber bey der Beſchreibung des Zu⸗ 
ruckzuges noch weit kuͤrzer. Es wird hierdurch wahrſcheinlich, daß Druſus auf dem 
naͤmlichen Wege zuruͤck gegangen, worauf er angekommen. Der einzige Strabo be⸗ 
merkt, er ſey an der Saale mit dem Pferde geſtuͤrzt, und den zoſten Tag darauf zwi⸗ 
ſchen der Saale und dem Rheinſtrom mit Tode abgegangen. Dieſer Umftand iſt 
hauptfächlich deswegen zu merken, weil man auch daraus beurtheilen will, wo Druſus 
an der Elbe geweſen. Einige haben die fachfifche, andere die fränfifche Saale, 
und noch andere die Iſſel vor dieſen Fluß gehalten. Herr Prediger Fein, deſſen Auf⸗ 
löſung der Frage: wie weit die Römer in Deutſchland gekommen, den Preis er⸗ 
halten, nimmt die vom Herrn Baring beſchriebene niederſaͤchſiſche Saale an. Dieſe 
lauenſteiniſche Saale iſt freilich klein; allein eben deswegen iſt fie auch allen ubrigen 
roͤmiſchen Schriftſtellern entwiſcht. Man muß bedenken, daß einzelne wichtige Bes 
gebenheiten, ſonderlich im Kriege, auch unbekandte Dörfer und kleine Bäche berühmt 
machen können. Von dieſer Art war aber der ungluͤckliche Fall vom Pferde, der Dru⸗ 
ſus Tod verurſachet. Eben deswegen hat es Strabo nicht bey Druſi Anzuge, wohl 
aber bey deſſen Zuruͤckzuge nach der Saale erwehnet; ob es gleich wahrſcheinlich, daß 
dieſer Feldherr beldemale Über dieſen kleinen Fluß geſetzt. Mir gefallt des Herrn 
Feins kurze aber artige Beſtimmung von dem Hin⸗ und Herzuge des Drufi, welche 
a) E a ich 
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ich deswegen meinen beſern vorlegen will. Er ſagt: „Man lege von Druſeda unter 
„Stendal an der Elbe, nach Oberkaſſel neben Duͤſſeldorf ein Linial an, und ziehe 
„auf der Karte einen Strich; ſo finden ſich die Kennzeichen des unterſuchten Zuges in 
„einer geraden Linie. Man wird die gerade Linie in dem Verſtande nehmen, wie ver⸗ 
„moge der unterhabenden Materie ein groſſes Kriegesheer von einer Gegend zur andern 
„den geradeſten Weg nimmt. Doch halten die meiſten und weſentlichſten Kennzeichen 
„die Probe einer geraden Linie, ſelbſt nach der mathematiſchen bey Erdbeſchreibungen ges 
„braͤuchlichen Strenge. Die Marken, ſo man in der gezogenen Schnur gewahr wird, 
„iind folgende. 1) Druſeda, eine Stunde von Oſterburg gegen Stendal. 
„2) Der Drömling. 3) Der entdeckte Harz zur linken Hand. 4) Die nieder 
yſaͤchſiſche Saale. 5) Der Berg Ihdt mit ſeiner Aue. 6) Die Weſer im Amte 
„Grohnde. 7) Die Haͤrzer am linken Ufer der Weſer an der Emmer, wodurch 
„gleichwol die am rechten Ufer nicht ausgeſchloſſen werden. 8) Der befandte Teuto⸗ 
„berg. 9) Die Quellen der Lippe oder Lipſpring. 10) Aliſo jetzo Elfen bey 
„Neuhaus und Paderborn. 15) und 12) Die Fuͤſſe Lippe und Alme an der Stelle 
„ihres Zuſammenfluſſes. 13) 14) 15) Die vormaligen Laͤnder der Sicambrer, 
„Tenkterer und Uſipeten. 16) Der Altar des Druſi an der Lippe. 17) Caͤſa⸗ 
„ria jego Weſel. 18) Bonn. 109) Die Drücke bey Weſel. 20) Die Brücke 
„bey Bonn. 21) Oberkaſſel neben Duͤſſeldorf, als der vorhin erwieſene Mittel; 
„punct. „ 2 2 id: N. 


bi 9. 29. DER „ 

Wir haben uns mit Fleiß bey dem letzten Feldzuge Druſi weitläufiger aufgehal⸗ 

ten, weil dadurch die Macht der Sennonen vorzuͤglich in die Augen fällt, welche im 
Stande geweſen, dem, der ganzen damals bekandt geweſenen Welt, furchtbaren Rom 
eine Furcht einzujagen, und ſeinen Eroberungen Schranken zu ſetzen. Jetzt wollen 
wir auf andere Begebenheiten fortgehen, welche auf die in der Mark Brandenburg 
wohnende Sennonen einen Einfluß gehabt. Nach Druſi Tode übertrug der Kaiſer 
Auguſtus feinem aten Stiefſohn Tiberio den Oberbefel über die am Rhein ſtehende 
Volker, welcher ſchon vorhero auf der Seite der Donau gegen die Deutſchen gluͤckli⸗ 
che Kriege gefuͤhret. Nachdem dieſer neue Feldherr mit Meerbod, dem Könige der 
Markmannen, einen Frieden geſchloſſen, gieng er unter andern in das land der Chau⸗ 
zen, von da gieng er auf die Longobarden los, die er geſchlagen. Endlich fuͤhrete 
er, im aten Jahr unſerer chriſtlichen Zeitrechnung, das römiſche Heer bis an die Elbe, 
da zu gleicher Zeit eine roͤmiſche Flotte aus der Nordſee in die Elbe eingelaufen war, 
die feinen Völkern die lebensmittel zufuͤrete. Doch iſt er über die Elbe ſelbſt, welcher 
Fluß die Länder der Sennonen und Hermunduren abſonderte, nicht gekommen, 
ſondern iſt nach dem Rhein zurück gegangen, um Anſtalten zu Bezwingung anderer 
Volker und zu einem Kriege gegen Meerbod zu machen, welcher letzterer ſich dadurch 
einen Schein des Friedensbruchs zugezogen, weil er verſchiedene Völker, mit welchen 
vie Römer in Feindſchaft lebten, in ſeinen Schutz genommen hatte. Se 
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Etzaͤlung von dieſem weiteſten Zuge Tiberii bis an die Elbe. Der einzige Vellejus 
Paterculus hat uns ſolche geliefert, und dieſelbe mit angenſcheinlichen Schmeicheleien 
und Vergröfferungen vor Tiberium ausgeſchmuͤckt. Einige, als Herr Juſti, haben 
aus dieſer Urſache den ganzen Zug Tiberii an die Elbe in Zweifel ziehen wollen. Er 
meinet, Paterculus hätte Druſi Züge beſchrieben, aber aus Beiſorge vor der Wuth 
Tiberii, der feinen Bruder gehaſſet, und deſſen Lob nicht hören mögen, wären. die 
Thaten Druſi insgeſamt dem Tiberio, entweder vom Paterculo ſelbſt, oder von 
einem andern, wobey er den Sejanum namentlich angiebt, zugeſchrieben worden. Ob 
ich nun gleich weis, daß unter Tiberio die Schmeicheley aufs höchfte geſtiegen war, 
auch Tacitus gleich zum Anfange ſeiner Jahrbuͤcher ausdruͤcklich ſich beſchweret, daß 
unter Tiberii Regierung viele falſche Nachrichten aus Furcht verbreitet worden, ſo kan 
ich mir doch nicht einbilden, daß auch dieſe Nachricht von Tiberii Zuge bis an die Elbe 
ihrem Hauptinhalt nach, vom Paterculo gänzlich) erdichtet ſeyn ſolte. Tiberius waͤre 
in der That mehr beſchimpft, als erhoben worden, wenn man zu der Zeit, da von 
Druſi Mitſoldaten noch viele am leben waren, deſſeu Thaten unverſchaͤmterweiſe Ti 
berio zuſchreiben wollen. Tiberius behielt bis an fein Ende zu viel Verſtand, als daß er 
diefe übertriebene Schmeichelen nicht vor eine Stachelſchrift anſehen, und als eine ſolche, 

ſeiner Gewonheit nach, mit der aͤuſſerſten Schärfe beſtrafen ſollen. Eben die Furcht, 
welche die Schriftſteller abhalten konte, Druſi Thaten nach Würden zu erheben, mu⸗ 
ſte auch die Schriftſteller von ſolchen handgreiflichen Unwarheiten, wodurch Tiberius 
— — und lächerlich gemacht wurde, zurückhalten. Gewiſſe Umſtaͤnde zeigen, daß 
Patereulus wirklich von einem ganz andern Zuge ſpricht, als den Druſus unternom— 
men. Tiberius beruhiget erſtlich die Grenzen der Römer gegen die Donau durch ei⸗ 
nen mit Meerbod getroffenen Frieden, damit er feinen entfernſten Zug, ohne Beiſorge 
vor einem Anfall in andern Gegenden, antreten konte. Dies wird vom Druſo nir⸗ 
gends gemeldet. Tiberius gehet einen ganz andern Weg durch das fand der Chau⸗ 

zen „welche an der Weſer, gegen der Nordſee zu, gewohnet. Den Weg hatte 

Druſus nicht genommen, und vielleicht gaben eben die Hindernlſſe und Beſchwerlich⸗ 

des druſtaniſchen Zuges, zu dieſem veränderten Plan Anlaß. Das römifche 
konte v. n den Chauzen eine Zeitlang verſorgetwerden, wie denn auch Paterculus 
tiefen Ehrfurcht des chauziſchen Volks gegen dieſen Feldherrn viel Ruͤhmens macht. 
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er in das! and der Longobarden, die laͤngſt dem linken Ufer der Elbe woh⸗ 

Zu Druſi Zeiten waren ſoſche aus Furcht über die Elbe geflohen, und erſt 
Zurückzuge hatten fie den Schluß gefaſt, wieder ihre Wohnſitze einzunemen. 
‚gen die Longobarden keine Schlacht geliefert, vom Tiberio wurden 
0 groſſen Treffen überwunden. Alles zeiget, daß Tiberii Zug nach der 
Niederelbe gerichtet geweſen. Da vor Druſo die Longobarden geflohen, fo hatten 
ie leicht zu erachten, alle lebensmittel mit ſich genommen, oder verderbet, und 

N um verhindert, ſich lange an der Elbe aufzuhalten. Man hatte beyEnt⸗ 
Zuges Tiberii ein gleiches befürchtet. Damit alſo fein Heer nicht in gleich 
fi 0 E 3 maͤßigen 
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maͤßigen Mangel gerathen möchte, muſte eine Flotte aus der Nordſee in die Elbe einlan⸗ 
fen, um dem Heere feine Beduͤrfniſſe zuzuführen. Vielleicht war Lucius Domitius Ahe⸗ 
nobarbus, der bereits unter Druſo dem Zuge an der Elbe beigewohnet, Befehlshaber 
der Flotte, vielleicht iſt er mit auf derſelben, wie der ſelige Herr Jöͤcher glaubt, bis in die 
Gegend Doͤmitz gekommen, um daſelbſt das rechte Ufer der Elbe auszukundſchaften. 
Vielleicht hat dieſer Ort von dieſem Grosvatersbruder des nachmaligen Kaiſers Nero⸗ 
nis ſeine Benennung erhalten. Doch auch dismal konten die Römer jenſeits der Elbe 
nichts ausrichten. Die ſueviſchen Staͤmme, und unter denſelben die Sennonen 
und Longobarden, ſpieleten Tiberio einen unerwarteten Staatsſtreich. Sie unter⸗ 
warfen ſich dem Schutze Meerbods, der mit den Römern Frieden gemacht. Ti⸗ 
berius muſte fie als Schutzgenoſſen Meerbods entweder unangetaſtet laſſen, welches 
doch ſeinem Endzweck zuwider war; oder, wenn er ſie angriffe, muſte er die Macht 
Meerbods auf einer andern Seite befürchten. Dieſes verruͤckte dem Tiberio fein 
Ziel, und daher iſt kein Wunder, daß er nach ſeinem Zuruͤckzuge, bey welcher Gele⸗ 
genheit vielleicht die Stadt Stade entſtanden, ſich vorgeſetzt, den Meerbod vor die⸗ 
ſen unerwarteten Streich mit Krieg zu uͤberziehen. Was bey Druſi Zuge der Sen⸗ 
nonen Tapferkeit verrichtet hatte, das brachte jetzt ihre Staatsklugheit zuwege. Auch 
die Markmannen waren Sueven. Sennonen, Longobarden und Markman⸗ 
nen, dieſe gemeinſchaftlichen Liebhaber der deutſchen Freiheit, brachen durch ein ges 
meinſchaftliches Schuß + und Trutzbuͤndnis, die angedroheten Feſſeln des Caͤſars. 
Meerbod wurde zwar der Anführer der gemeinſchaftlich verbundenen Heere; ich ges 
traue mir aber nicht, zu behaupten, daß er zugleich Oberherr der Sennonen und 
Longobarden geworden. Beſonders iſt nicht zu vermuten, daß der aͤlteſte und edelſte 
Stamm, der oberſte im Opfer und im Reiche, ſeinen Bruͤdern, den Markmannen, 
unterthaͤnig geworden ſey. Er war blos mit Meerbod in ein Buͤndnis getreten, um 
ſich eines fremden Jochs erwehren zu konnen. Es geſchahe ſolches glücklich. Meer⸗ 
bods Geſandten ſprachen von nun an in Rom aus einem hohen Ton. Tiberius ſol⸗ 
te ihn demüthigen. Er nahm mit dem Sentius Saturninus Abrede, den Meer⸗ 
bod an zwey verſchiedenen Orten anzugreifen, und in die Mitte zu faſſen. Satur⸗ 
ninus ſolte durch das fand der Gatten gehen, und ſich durch den Harzwald hauen, 
er aber wolte aus Pannonien anruͤcken. Was geſchahe? Die Heere ſtunden nur 
noch fuͤnf Tagereiſen von einander, als Pannonien und Dalmatien mit allen ihren 
Nachbarn auf einmal einen Aufſtand wider die roͤmiſche Regierung erregten. Tibe⸗ 
rius fahe ſich alſo gezwungen, auf die Erhaltung der roͤmiſchen Staaten bedacht zu 
ſeyn, und dem Meerbod den Frieden anzubieten. Auf Seiten dieſes Prinzen waren 
Ehre und Vortheil damit verknuͤpft, und er weigerte ſich nicht lange, denſelben an⸗ 

zunehmen. ern 7 N 
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Senn: Auch die näher an der Weſer und den Rhein wohnende Deutſche machten 
nicht dem Ar- ſich bald darauf von der Oberherrſthaft der Römer durch ihre Tapferkeit los. eg 
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Aberii Zuruͤckzuge wurde der geitzige Quinctilius Varus zum Stadthalter der Pro minio gegen 
wen ernannt, welche die Römer in Deutſchland unter ſich gebracht. Dieſer ſetzte den Varum 
fin Handwerk, ſich zu bereichern, welches er vorher in Syrien fo unmaͤßig getrieben, En 
auch in Deutſchland fort, brachte aber dadurch die Deutſchen bis zur Verzweiflung. den. 
Viele Völker verbanden ſich unter Heermann oder Arminio, einem . 
Herzoge, ſich dieſes Blutigels zu entledigen. Aber zu dem erſtaunenden Siege, der 
Varum zum Selbftmörder machte, und den Auguſtum um drey feiner beſten Legio ⸗ 
nen brachte, ihn aber und ganz Rom in das aͤuſſerſte Schrecken ſetzte, haben die 
Sennonen ſo wenig, als zu dem Kriege der Deutſchen mit Germanico, beigetra⸗ 
gen. Es iſt wol nicht zu zweifeln, daß Arminius dem Meerbod und ſeinen Bun⸗ 
desgenoſſen anfänglich fein Vorhaben verſchwiegen. Die Geſinnung Meerbods ges 
gen die Roͤmer, und feine Eiferſucht gegen Arminium, wuͤrde die Abſichten Heers 
manns zu zeitig verrathen haben. Arminius faßte feinen Anſchlag insgeheim, und 
führete ſolchen ſchleunig aus. Hier war nicht Zeit, erſt von jener Seite der Elbe 
Huͤlfsvölker abzuwarten. So bald aber Varus geſchlagen, ſchickte man dem Meer⸗ 
bod deſſen Kopf zu, und ſtellete ihm vor, daß jetzt die beſte Zeit vorhanden, Deu 
land auf immer von der Tiranney der Roͤmer zu befreien. Anſtatt aber mit Ar⸗ 
minio gemeinſchaftliche Sache zu machen, hielt er es vielleicht aus Eiferſucht heimlich 
mit den Römern. Er ſchickte Vari Haupt dem Kaifer Auguſto zu, um ſelbigem 
dadurch einen Beweis abzulegen, daß er dem letzthin geſchloſſenen Frieden mit den Nds 
mern in keinem Stück zu nahe treten wolle. Als nach Auguſtus Tode Tiberius 
auf den Thron kam, der Druſi Sohn, Germanicum, die verfallenen Sachen der 
Romer in Deutſchland wieder aufzurichten, abſchickte, konten die vor die Freiheit 
eutſchen, vom Meerbod und feinen Bundesgenoſſen eben fo wenig Huͤlfe 
alangen. Die — Urſache ſeines Betragens war wol folgende. Er, welchen die 
ſueviſchen Staͤmme zum Richter und Anfuͤhrer unter ſich gewaͤhlet hatten, dachte an 
nichts mehr, als eine unumſchraͤnkte Oberherrſchaft über feine Bundesgenoſſen zu er⸗ 
langen. Es war ihm daher zu dieſem Vorhaben die Zeit am geſchickteſten, da die be⸗ 
nachbarten Staaten mit den Roͤmern alle Haͤnde voll zu thun hacten, und alſo ſich 
de befanden, dieſem oder jenem ſueviſchen Stamm gegen Meerbods 
Huͤlfe zu leiſten. Es verguuͤgte ihn, daß Germanici Gluͤck die Deutz 
t * denn von den Roͤmern glaubte er nichts befuͤrchten zu duͤrfen, da er 
fe war, und wohl vermuchen konte, daß fie nicht weiter an die Ero⸗ 
r jenſeit der Elbe denken könten, da ihr Verſuch zu zweienmalen fo 
t Da er der Hauptanführer des Buͤndniſſes der ſueviſchen 
Stamme war; b ihm vorzuͤglich zuzuſchreiben, daß die Sennonen dem Ar⸗ 
ninio gegen Germanicum keine Volker zuſchickten. Jedoch wolte Meerbod auch 
> ich fen de Roͤmern beiſtehen. Er glaubte ihnen Gefaͤlligkeit genug zu erzei⸗ 
we nee ſch niht öffentlich gegen fie erklaͤre. Seinen beſondern Vortheilen war 
ſcch Romer und Deutſche gegenſeitig ſchwaͤchten. Er gedachte daben 
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im truͤben zu fiſchen, und nach genugſam beveſtigter Oberherrſchaft uͤber die mit ihm 

verbundenen Stämme, ſich kuͤnftig auch zum Oberherrn anderer deutſcher Völker zu 

machen. 5 - 
. 

Aber feine Hofung ſchlug fehl. Tiberii Eiferſucht rief den ſiegreichen Germa⸗ 
nicum aus Deutſchland zuruͤck, der alles Gluͤck der Romer mit ſich genommen zu 
haben ſchien. Das groſſe Deutſchland war ſeit der Zeit in zwey faſt gleich ſtarke Parteien 
getheifet, in die ſueviſche, deren Haupt Meerbod war, und in die vorliegende, deren 
Anfuͤhrer Arminius hies. Beide Haͤupter hatten ſich durch perfönliche Tapferkeit den 
Weg zu dieſen erhabenen Stellen gebahnet. Beide aber waren Menſchen, die auſſer 
ihrem Heldenruhm auch keidenſchaften beſaſſen. Meerbod hatte bey dem allen weniger 
liebe als Heermann. Jener ſuchte feine Bundesgenoſſen zu unterdruͤcken; dieſer hatte 
alle bisherige Mühe angewendet, die feinigen von der Unterdrückung zu befreien. Heer⸗ 
mann glaubte aber, noch nicht genug gethan zu haben, ſo lange er den Meerbod ne⸗ 
ben ſich auf feinem Gipfel ſahe. Er glaubte, nicht Tapferkeit, nicht blutige Siege, 
ſondern die natürliche Sage der Markmannen habe ihn in der Freiheit erhalten. Staats 
griffe, die Geſchicklichkeit feiner Geſandten, und Beſtechung, haͤtten ihm feine Bundes 
genoſſen verſchaft. Da er ſeinen Landesleuten nicht beigeſtanden, fo fen er als ein Verräther 
feines Vaterlandes anzuſehen; da er den Kopf des Varus nach Rom zurück geſchickt, 
fo fen dieſes Beweis genug, daß er mit dem roͤmiſchen Hofe ein genaues Verſtaͤndniß 
unterhalte. Dagegen beſchuldigte Meerbod ſeinen Gegentheil, daß deſſen Tapferkeit 
auf ſchlůpfrigen Gründen beſtehe. Andere hätten gearbeitet, und Heermann die Fruͤch⸗ 
te genoſſen. Inguiomer, Heermanns Vatersbruder, habe das meiſte zu Befreiung 
Deutſchlandes durch feine weiſen Rathſchlaͤge beigetragen. Den roͤmiſchen Feldherrn 
Varum ins Netz zu locken, und drey geſchwoͤchte legionen mit Aufſetzung unzähliger 
Menſchen zu Grunde zu richten, ſey keine ſonderliche Heldenthat. Er habe hingegen 
12 ganzen volzähligen fegionen, die der vorſichtige Tiberius angefuͤhret, die Spitze 
geboten. Da er aber mehr das Beſte der feinigen und die Ruhe feiner Bundesgenoſ⸗ 
fen, als feine eigene Vortheile beherziget, fo habe er ſich einen billigen Frieden gefallen 
laſſen, welcher ihm um fo weniger gereue. Die hierdurch ungeſchwaͤchte Macht feiner 
Bundesgenoſſen fen dahero noch jetzo im Stande, die Römer bey Friedensgedanken zu 
erhalten, oder durch muthigen Widerſtand Deutſchlandes Freiheit vor ihnen zu ſichern. 
Beide Theile ſuchten ihr Buͤndniß zu verſtaͤrken, und durch Unterhandlungen die Verbun⸗ 
denen des Gegentheils an ſich zu ziehen. Dem Meerbod gluͤckte es, den Inguio⸗ 
mer auf ſeine Seite zu bringen, weil es dieſem cheruſeiſchen Fuͤrſten unertraͤglichſſchien, 
daß fein Brudersſohn mehr als er golte, und vor das Haupt der einen Parthey ange⸗ 
ſehen wurde. Auf der andern Seite kouten die Sennonen und Longobarden Meer⸗ 
bods Betragen nicht langer mit gleichgüftigen Augen anſehen. Sie verlieffen den 
Unterdrücker der Freiheit, Meerbod, und traten mit dem Verfechter derſelben, Heer⸗ 
mann, in ein genaues Buͤndniß. Die roͤmiſchen Schriftſteller find ſelbſt nicht in 

Abrede, 


band unt en, den Sueven. 4¹ 


Angriffe ; fondern 
fie wolten es auf eine Hauptſchlacht ankommen laſſen, von deren gluͤcklichem Ausſchlag 
fich jeder Teil alles verſprach. Denn beide Theile hatten in den langwierigen Kriegen 

mit denen Römern Reihe und Glieder halten, das Heer in mehrere Treffen ſtellen, 
— — genauefi erfüllen gelernet. Die Schlacht 
muſte um ſo viel blutiger ausfallen, weil auf der einen Seite der alte erworbene Kriegs⸗ 
ruhm, und die neuerlich hergeſtellte Freiheit vor denen Römern und Meerbod; auf 
der andern aber die Oberherrſchaft anſehulicher Volker, und die Hofnung, noch mes 
rere zu unterdruͤcken, auf dem Spiel ſtand. Wo dieſes Treffen eigentlich vorgefallen, 
laſſet ſich nicht mit darthun. Vermutlich war Meerbod denen Sennonen 
und Longobarden ins fand gefallen, welchen Armin zu Huͤlfe geeilet. Ich vermuthe 
aus allen Umftänden, daß das Schlachtfeld in Sachſen, beſonders in Meiſſen gegen 
die bohmiſche Grenze zu ſuchen / well Meerbod nach dieſem Treffen ſch anfänglich in 
das Oebürge, und hernach nach Böhmen zurückzog. Die Schlacht felbſt befihreiber 
uns Tacitus zu kurz, jedoch fo, daß man wohl einſehen kann, wer der Sieger geblie⸗ 
ben. Auf beiden Seiten wurde tapfer gefochten, Meerbod konte ſich ruͤhmen, einen 
Flügel des Gegentheils zum weichen gebracht zu haben, dagegen aber war ſein anderer 
Flügel von dem Feinde uber den Haufen geworfen. Es iſt keine neue Erfindung kriegender 
Mächte, daß ſich beide Theile den ‚Sieg einer und eben derſelben Schlacht zuſchreiben, 
und deswegen Freudensbezeugungen anſtellen laſſen, um ihre Heere und Unterthanen 
bey Muth zu erhalten. Schon die älteren Deutfchen bedieneten ſich dieſes Kunſt⸗ 
—— en Meerbod, ruͤhmten ſich beide, die Schlacht gewonnen zu 
an nme ee — — — — 
f und wer der eermanns 

Sennonen und Longobarden unterſtuͤtzt, hatte wirklich feinen 

ind gef er behielt das Schlachtfeld, dagegen Meerbod mit feinen in guter 

0 n Völkern ſich auf Bergen lagerte, die hinter feinem Hinter: 

— — Weil er nun, eine neue Schlacht zu wagen, ſich nicht ge⸗ 
trauete, ſeine eigenen Soldaten, daß er dadurch geſchlagen zu ſeyn beken⸗ 
Sieger zuzulaufen. Das Ausreiſſen war algemein, und Meer⸗ 

m bemußiget, mit dem Uleberreſt feines Heeres durch die boͤhmi⸗ 
fiugeben; Er lies dieſelben vermutlich beſetzt, und ſchͤmte ich nicht, 
utſchen, die Römer, um Huͤlfe anzuſprechen. Jedoch Taci⸗ 

daß er ſich auf den Rohrſtab Egyptens gelehnet. Man ſchlug 
unter dem Vorwande ab, weil er im vorigen Kriege dem römifchen 
fovölker gegen die Cheruſcer zugefuͤhret. Das einzige, was Tiberius 
* Geſch. i Th. 5 noch 


42. 1 Buch. 1 Abſchn. Geſchichte der Mark Brandenburg 


noch that, beſtand darin, daß er dem juͤngern Druſo auftrug, die Vermittelung bei⸗ 
der Partheien zu uͤbernemen, der auch wirklich den Frieden zum Stande brachte. Ich 
wage hier eine kuͤhne Vermuthung; dieſer Frieden ſey in der Gegend von Dresden un⸗ 
terhandelt; und ſolche dem Vermittler zu Ehren, nach ſeinem Namen benennet; wel⸗ 
cher denn auch nachhero bey Erbauung der Stadt Dresden mag beibehalten ſeyn. Die 
Bedingungen des Dresdner Friedensſchluſſes find zwar nicht aufgezeichnet. Mir deucht 
aber, daß ſich einige derſelben von ſelbſt entwickeln. Meerbod, als der uͤberwundene 
Theil, muſte notwendig allen angeblichen Anſpruͤchen gegen die Sennonen und Lon⸗ 
gobarden entſagen. Dieſer Friede verſchafte alſo denen Sennonen alle Vorrechte 
wieder zuruck, die ihnen als dem älteften Stamm der Sueven zuſtaͤndig geweſen. 


9. 32. 


nebeige tha. Mererbod hatte an dem juͤngern Druſo eine Schlange in feinen eigenen Buſen 
ten der Sen gelocket. Es gehbrete ſolcher zu denenjenigen Staatsleuten, welche alles das vor er⸗ 


nonen in der 


Mark Bran⸗ laubt halten, was ihre Vortheile befördern kann. Um die roͤmiſchen Grenzen vor 


deuburg. 


allen Anfaͤllen ſicher zu ſtellen, machte er ſich eine Ehre daraus, unter der Hand den 
Saamen der Zwietracht unter die deutſchen Volker auszuſtreuen, und ſolche an 
einander zu hetzen. Durch feine liſt und Kunftgriffe entſtund gegen Meerbod ein 
neuer Krieg. Ein von ihm vertriebener vornehmer gothifcher Herr Catvalda, brach 
mit einer anſehnlichen Macht in Böhmen ein, verjagte den Meerbod zu denen Rd⸗ 
mern, und bemaͤchtigte ſich ſeines Reichs. Dieſer Catvalda ward von denen Her⸗ 
munduren und ihrem Anführer Vibilio vom Thron geſtürzt. An dieſen und vielen 
folgenden Unruhen, die die Markmannen betroffen, haben die Sennonen gewis we⸗ 
gen der Grenzen ihres Staats, und als der aͤlteſte und edelſte ſueviſche Stamm, den 
Tacitus jetziger Zeit das Haupt der Sueven nennet, Antheil genommen. Bis zu des 
Veſpaſians Zeiten, in welchen Tacitus gelebet, muͤſſen fie einen groffen Einfluß in 
alle Begebenheiten derer ſueviſchen Völker gehabt haben, weil dieſet Geſchichtſchreiber 


vion ihnen behauptet, daß ihr hohes Anſehen durch glückliche Begebenheiten unterſtuͤtzet 


werde. Zu des Kaiſer Domitians Zeiten, that der Sennonen König, Maſyus, 
in Geſelſchaft der Ganna, einer deutſchen Wahrſagerin, eine Reiſe nach Rom, von 
welcher Dio Nachricht ertheilet. Seit der Zeit aber verliehret ſich der Name dieſes 
Stamms, auſſer daß zu Ende des dritten Jahrhunderts eines Regenten derer Lygier 


gedacht wird, der, wie fein Prinz, Semno geheiſſen, welcher, nach Zoſimi Bericht, 


mit dem Kaiſer Probo einen ſchweren Krieg gefuͤhret, in dem feine Völker anfänglich 
gute Beute und viele Gefangene gemacht. Nachdem aber der ältere und jüngere Sem 
no in einem Gefechte in Probi Hände gerathen, haben ſich die Lygier zum Frieden be⸗ 
quemet, und ihren regierenden Hetrn gegen die roͤmiſchen 0 zen 

Da die Sennonen die oberſten im Opfer und die oberſten im Reich waren, fo ſchei⸗ 
net das Wort Semno, das dem Vater und Sohn hier beigeleget wird, nicht ſo⸗ 
wol ein eigenthuͤmlicher Name dieſer Perſon zu ſeyn, ſondern vielmehr anzuzeigen, daß 


— 
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der Stamm der Lygier damals denen Sennonen unterworfen geweſen, und daß der 
regierende Herr derer Sennonen vor der Spitze derer Lygier gefochten habe; endlich 
daß der Stamm der Lygier, welcher in Niederſchleſien gewohnet, und der eine Zeit- 
lang unter dem Oberbefehl derer Markmannen, die in Boͤhmen gewohnet, geſtan⸗ 

den, zuletzt mit ſeinen Brüdern aus dem aͤlteſten und edelſten Stamm der Sennonen, 

deſſen Hauptſitz in der Mark Brandenburg war, vereiniget worden. 

Ne een rn 
Obgleich der Name der Sennonen in denen roͤmiſchen Jahrbuͤchern ſich vers Die Senne, 
lohren, fo hat doch der Stamm derſelben dadurch nicht aufgehöret. Er der oberſte im fh —— 
Reich, er, der auch im vorzuͤglichſten Verſtande den Namen derer Sueven behaus wärtige . krie: 
ptete, er war vielmehr anjetzo die Geiſſel der Romer, nur daß, weil dieſer Stamm ge. 
alle folgende Thaten zugleich mit andern ſueviſchen Stämmen verrichtete, alle feine 
Begebenheiten unter dem gemeinſchaftlichen Namen der Sueven und Wandaler ver⸗ 
ſteckt lagen. Bald leiſteten dieſe Staͤmme den Roͤmern gegen andere Feinde, auf ihr 
Erſuchen Kriegsdienſte. Bald miſcheten fie ſich in innerliche Unruhen des römiſchen 
Reichs, und die Parthey ſchaͤtzte ſich gluͤcklich, die von ihnen Huͤlfsvolker erlangete. 
Bald kuͤndigten fie ſelbſt den Herren der Welt Krieg an, bereicherten ſich mit roͤmi⸗ 
ſchem Raube, und flöften dadurch ihren Brüdern und Kindern eine Luſt ein, nicht lan⸗ 
ge darauf ein gleiches zu thun. Dieſen dreien Gattungen von Feldzuͤgen der Sueven 
in romiſchen Staaten ſchreibe ich es hauptſaͤchlich zu, daß in ihren deutſchen Wohn 
ſitzen noch in neuern Zeiten allerhand roͤmiſche Ueberbleibſel, ſonderlich an Münzen ges 
funden worden. Endlich gieng ein Pflanzvolk nach dem andern aus unſern Gegenden 
über die Donau und den Rheinſtrom. Sueviſche Volker erſchüͤtterten und zertruͤm⸗ 
merten nach und nach den roͤmiſchen oceidentaliſchen Thron. Sie eroberten die herr⸗ 
lichſten Provinzen, wo ſie nicht nur das vorfanden, was ſie zum Lebensunterhalt noth⸗ 
wendig brauchten, ſondern auch, wo die Verſchwendung und der Reichthum der Roͤ⸗ 
mer alles bereits angebracht, was das menſchliche Leben bequem und angenehm machen 
kann. Pannonien, Gallien, Spanien, Italien, ſelbſt die Küften von Africa 
wurden von ihnen nach und nach uͤberſchwemmet. In dieſen Provinzen blieben ſie 
ſitzen, und vertauſchten ſolche gern gegen ihr Vaterland, wo ſie in mehrerem Schweiß 
ihres Angeſichts ihr Brodt gegeſſen. Da die eroberten Landſchaften weitläufig genug 
waren, fo zogen fie alles, was ihnen lieb war, alle ihre Verwandte, nach ſich; wel⸗ 
ches um ſo viel nothwendiger geweſen zu ſeyn ſcheinet, da eine jede Eroberung neue 
Kriege, und faſt ein jeder Krieg neue Eroberungen nach ſich zog. An allen Feldzuͤgen 
ſueviſcher und wandaliſcher Völker hatte beſonders der äftefte und edelſte Stamm der 
Sennonen ſeinen beträchtlichen Antheil. Ich kann dahero dem ſeligen Herrn Gund⸗ 
ling nicht beipflichten, welcher in der Geſchichte der Mark Brandenburg vorgiebt, 
daß der geöffe Theil der Sennonen mit denen Longobarden, erſt um die Zeit 568 un 
ter ihrem Könige Alboin nach denen roͤmiſchen Provinzen aufgebrochen, ob fie gleich 
an denen Zuͤgen derer Longobarden ebenfals Antheil genommen. 

md F 2 $. 34. 


44 1 Buch. 1 Abſchn. Geſchichte der Mark Brandenburg 


K. 34. | 

Ihr uͤberren Man wird mir vergeben, daß ich dieſe Züge nicht weitläufig beſchreibe. Andere 

ge in on unn Gaben folches vor mir weit beſſer gethan, als ich es zu thun im Stande wäre. Es 

der dieſſeits wuͤrde mich folche Beſchreibung auch zu weit von meinem Endzweck entfernen. Meine 

der Elbe zu ge⸗ Abſecht ift eine Geſchichte der preußiſch⸗ und brandenburgiſchen Staaten, nicht aber 

ws eine Geſchichte von Pannonien, Gallien, Spanien, Italien und Africa, zu 

ſchreiben. Sobald alſo die Sennonen andere Wohnſitze gewaͤhlet, ſobald leidet mein 

Vorwurf nicht weiter, ihre Thaten zu beſchreiben. Ich wuͤrde auch uͤber dieſes alles 

mich unnöthigerweife in ſchwere Unterſuchungen einlaſſen muͤſſen, weil ich beſonders aus 

den Thaten der Sueven und Wandalen uͤberhaupt, das, was den Sennonen 

insbeſondere zuzuſchreiben, ſorgfaͤltig herausſuchen muͤſte; damit nicht die Geſchichte an⸗ 

derer Stämme, mit der Geſchichte desjenigen, der in der Mark Brandenburg gewohnet, 

vermiſcht würden. Solte aber eine ſolche Abſonderung wohl moglich ſeyn? Ich geſtehe, 

daß ich dieſes zu unternehmen mir nicht getraue. Es iſt beſſer, daß ein Schriftſteller 

fein Unvermoͤgen bezeugt, als daß er feine tefer mit falſchen, oder doch ſehr zweifel⸗ 

haften Sachen unterhaͤlt. Ich will vielmehr bey den Begebenheiten des Landes bleiben, 

deffen Geſchichte ich fortſetzen mus. Es blieben bey allen Wanderungen der Sueven, 

bey allen ihren Feldzuͤgen und Eroberungen noch beute zuruͤck. Was zu alt und zu um 

vermögend, was krank und gebrechlich, was furchtſam und muthlos, was ſchlaͤfrig 

und traͤge war, blieb im Lande. Friſche, herzhafte, muntere Mannſchaft gieng aber 

mit Weib und Kind fort. Was von wehrhaften deuten einmal nicht ausruͤckte, das 
ruͤckte ein andermal nach. Dergleichen langwierige blutige Züge konten das volkreichſte 

Land nach und nach entvölfern. Verhaͤltnisweiſe kann und mus man eine — 

rung derer Provinzen, die zwiſchen der Elbe und Weichſel belegen, annehmen, ob 

ich gleich daran nicht zweifele, daß noch viele tauſend von den alten Sueven darinnen 

anzutreffen. Aber ſolche waren nicht ſtark genug, einem andern Volke zu widerſtehen, 

daß nun von der Seite der Weichſel hereindrang. Es waren ſolches die Slaven, 

die wir im folgenden beſchreiben werden. Nimmermehr hat man ſolche guͤtlich einge⸗ 

laden. Nein, fie niſteten ſich mit Gewalt ein, wie ſolches kuͤnftig gezeiget werden fol. 

Wem dieſe fremde Oberherren nicht anſtanden, der muſte ſich entfernen. Der Un⸗ 

terſchied in Religion, Sprache, Sitten, Gebraͤuchen, kurz in allem, war zu gros, 

als daß ſo ſonderlich viele Deutſche zuruͤck geblieben waͤren. Freilich blieben einige 

Sueven unter den Slaven im Lande ſitzen und lieſſen ſich deren Neuerungen gefallen. 

Ich glaube aber, daß das meiſt ſolche geweſen, die allerley Urfachen wegen ſich nicht weiter 

machen konten. Von denen Sennonen iſt es wenigſtens ſehr wahrſcheinlich, daß ſie ſich 

meiſtens entfernet. Sie giengen über die Elbe in die Gegenden der Longobarden. 

Zu Druſi Zeiten Hatten fie denenſelben eine Freiſtaͤdte jenfeit vergoͤnnet. Jetzt konten die 
Longobarden ſolches um ſo mehr geſchehen laſſen, da ſie ſich ſelbſt durch Wanderun⸗ 

gen und Feldzüge geſchwaͤcht. Es muß damals erſt das Seneland um die Stadt 

Seehauſen in der heutigen alten Mark entſtanden ſeyn, von woher in den folgen⸗ 
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den Zeiten denen iſchen Völkern der geöfte Abbruch geſchehen iſt. Ich wuͤrde hier 
gleich von denen en zu reden aufhören, wenn ich nicht noch von der Lebensart 
der ſueviſchen Völker nn und der Sennonen —.— eins und das ande⸗ 
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—— kamen, wie andere ſueviſche Staͤmme, faſt in allen Stuͤcken . 

be denen übrigen Deutſchen überein. Tacitus, der die meifte gegründete Nach- — 15 

richt von denen Deutſchen nachgelaſſen, giebt nur den einzigen Unterſchied an, daß die in der Mark. 
Sueven ihr Haar uͤber der Scheitel zuſammen gebunden getragen, welches das ſicherſte 
Merkmal ſey, wodurch ſie ſich von andern Deutſchen unterſchieden. Ich werde mich 
alſo in Beſchreibung ihrer Lebensart und bürgerlichen Verfaſſung fo kurz, als möglich, 
auf halten. Sie giengen bekleidet. Pelzwerk, wollene und leinene Zeuge bedeckten ihre 
Bloſſe, nachdem ſolches die Jahreszeit und Witterung mit ſich brachte. Sie trugen 
in Friedenszeiten Maͤntel, und auch die bereits wehrhaft gemachte, und alſo unter die 
Kriegsvölker aufgenommene beute, erſchienen nur auf der Jagd und im Felde bewafnet. 
Pfeile, Bogen, ein kurzer Spieß, den fie Brame nenneten, und ſowol in der Nähe als 
Ferne geſchickt anzubringen wuſten, waren nebſt einem an der Hüfte hängendem Schwerdt, 
ihr vornehmſtes Kriegs werkzeug. Ihre Pferde hatten ſchon Sattel und Zeug, wie 
dieſes alles Bellorius mit der antoniniſchen Saͤule zu Rom bewieſen. Ihr Körper 
war gros, nervigt, und durch allerhand Beſchwerlichkeiten bis zum Erſtaunen abge⸗ 
härter. Tapferkeit war ihre Haupttugend, und dem fprach man feinen ehrlichen Nas 
men ab, welchem man Vorwuͤrfe einer Feigheit machte. Ihre Kriegsbegierde ward 
durch unauf hörliche Unruhen, und durch die Jagd beſtändig unterhalten. Die letzte 
war ihre beſtaͤndige Waffenuͤbung, ob fie gleich nachher von denen Römern eine weit 
beſere Kriegswiſſenſchaft und Beobachtung der Mannszucht erlernet. Oft brachen nach⸗ 
Streitigkeiten mit andern Haupt⸗ oder Mebenſtaͤmmen zum offentlichen Kriege 
aus, und wenn ſolche Urfachen zu Kriegen fehleten; fo hatten fie doch die Meinung 
—. ——— daß wer nicht zu ihrem Volk gehöre, als ein Feind anzuſehen fen, ger 
den fie alle Arten der Feindſeligkeiten ohne Maͤßigung ausüben könten. Sie bemaͤch⸗ 
„ feiner Freiheit, feiner Guͤther, feiner Beſitzungen. Die Ge⸗ 
n Americaner, Tartarn und Araber enthalt in vielen Stuͤcken eine 
t mit dem Betragen der alten Deutſchen in dieſem Stuͤck. Oft tha⸗ 
ey andern Kriegsdienſte. Erworbener Ruhm, tiefe Narben, und mit⸗ 
hte Bei uerten andere zu ebenmaͤßigem Betragen an. Oft ſchickten fie ganze 
/ — Weibern, Kindern und Leibeigenen begleitet wurden. Dieſe 
weder Eroberungen, welche ſodenn von Pflanzvölfern beſetzt wurden, oder 
kehreten nach ihren vorigen Wohnſitzen zurück, wo unterdeſſen vor ſie die Hauswirth⸗ 
von denen zurüͤckgebliebenen beſorgt war. Die kandwirthſchaft, der Ackerbau und 
ar ihr einziger friedlicher Erwerb, deſſen ſich niemand Pine; obgleich 
53 die 
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die meiſten Arbeiten durch Weiber, Kinder, Freigelaſſene und teibeigene beſorget wur⸗ 
den. Die Gothen verſchaften ihnen zu Waffen und allerhand Werkzeugen das bend 
thigte Eiſen. Um andere beſſere Metalle bekuͤmmerten fie ſich um fo weniger, weil fie 
kein Geld brauchten, und keinen Handel trieben. Ihre Beduͤrfniſſe verſchaften fie 


ſich durch den Tauſch; die aber nur in den allernothwendigſten, und alſo in wenig Stuͤ⸗ 


cken beſtanden. Sie begnuͤgten ſich mit dem, was Ackerbau und Viehzucht lieferte, 
und wuſten weder von ausgelernten Köchen, noch Modeſchneidern. In Handarbeiten 
ſahen fie mehr auf das dauerhafte, als zierliche, und auf ihren Tiſchen wurden die 
nahrhafteſten Speiſen dem Wohlſchmack vorgezogen. Das Bier erſetzte die Stelle des 
Weins, den ſie nicht kanten. Unmaͤßig im Trunk zogen ſie ſich den Vorwurf der 
Trunkenheit von denen Roͤmern zu, die doch, dieſes Stuͤck ausgenommen, weit las 
ſterhafter waren. Sie liebten Geſelſchaften, worin der volle Becher, ein ſpringender 
Tanz, ein nachdenkliches Schachſpiel und deutſche Treue und Redlichkeit dasjenige 
war, womit ſie ſich befchäftigten.. In ſolchen Geſelſchaften errichteten fie Freundſchaf⸗ 
ten, vermittelten Mishelligkeiten, ſchloſſen Vertraͤge und uͤberlegten die wichtigſten 
Sachen, denen ſie aber bey nuͤchterem Muth hernach wieder nachdachten. Das Spiel 
liebten fie bis zur Beſchaͤftigung; und wagten, wenn alles darauf gegangen, endlich 
die Freiheit ihrer Weiber, ihrer Kinder, ihrer ſelbſt. Langſam im verſprechen, aber 
ſchleunig und nachdruͤcklich im Wort halten, machten fie die leichtſinnigen Römer 
ſchamroth, weil, ſein gegebenes Wort zuruͤckziehen, vor einen jeden ehrlichen Mann 
beſchimpfend war. Ein einziger Handſchlag wurde heiliger als Verſchreibungen und 
Eide gehalten, die letzteren ſchworen fie nur zuweilen mit entbloͤſtem Schwerdte, um 
ihre Tapferkeit, welches ihnen die heiligſte Eigenſchaft war, zum Unterpfand ihrer 
Verſicherungen zu geben. Schriftliche Verſicherungen waren ohnedis unmoglich, da 
Wiſſenſchaften und Gelehrſamkeit nur von ihren Geiſtlichen getrieben wurden, welche 
dennoch den Gebrauch der Buchſtaben nicht hatten. Dieſe Gelehrten hielte man in 
hohem Werth, ohne ſich ſonderliche Muͤhe zu geben, dasjenige ebenfals zu erlernen, 
was fie fo verehrungswuͤrdig gemacht. Ihre Barden und Drunden beſorgten den 
Gottesdienſt, waren Rechtslehrer, Arzeneykundige, Weltweiſen, Ton ⸗ und Meßkuͤnſt⸗ 
ler, Sternſeher, Redner, Dichter, Staatsleute, Saͤnger und Geſchichtskundige, 
ob fie gieich in allen dieſen Stuͤcken keine gar zu ausgedehnte Erkentniß hatten. Sie 
lehreten beides, die Jugend und das Volk, welches ihre bieder mit Luft hörte und nach⸗ 
ſang; und ſie in den wichtigſten Vorfällen zu Rathe zog. Die Zeit rechneten ſie nach 
Nächten, und theileten ihre Jahre nur in Fruͤhling, Sommer und Winter ab. Ans 
faͤnglich hatten fie nirgends veſte Wohnhaͤuſer, ſondern zogen bald hier, bald dorthin, 
nachdem fie hier oder da einen tragbareren Boden und reichlichere Viehweide anzutreffen 
vermeinten. Nachdem aber das Land bevoölkerter wurde, bauete ſich jeder feinen Wohnſitz mit⸗ 
ten unter ſeinen Grundſtuͤcken. Hier wohnte die Zufriedenheit in niedrigen Huͤtten. Von 
Staͤdten wuſten ſie nichts, und der Schloß⸗ und Veſtungsbau war ihnen unbekandt. Alles, 
was davon vorkam, als etwa die Roͤmerſchanze, waren Gebäude der Römer, Unwandel⸗ 

bare 
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bare liebe zur Freiheit und unerbebter Muth richtete mehr, als Waͤlle, Graben, Bollwerke 
und Thuͤrme, aus. Volker, Staͤmme, Geſchlechter und einzelne Perſonen liebten ſonderlich 


ſolche Grenzen ihrer Beſitzungen, welche die Natur geſetzt, und deren Unwandelbarkeit un 
endliche Streitigkeiten verhindern konte. Seen, gröffere und kleinere Fluͤſſe, Bäche, 


Gebuͤrge, Waldungen unterſchieden ihre Beſitzungen, und fie fuhren wirklich beſſer 


dabey, als bey allen Merkmalen, die die Kunſt hervorbringt. Ihre Weiber unterſchie⸗ 
den ſich von denen Mannsbildern durch die Kleidung, die ſchon damals ſo gemacht war, 
daß Hals und Arme ohnbedeckt blieben. Von ihnen forderte man einen ſonderbaren 
Grad der Keuſchheit, und man ſtrafte das entgegenſtehende Laſter mit dem Tode, mit 
der Ehrloßigkeit, und auf andere harte Weiſe. Man forderte von ihnen Wirthlich⸗ 
keit, und Unterwerfung unter den Willen ihrer Maͤnner, die ihre Herrn waren, mit 
ihnen gröſtentheils nach Wilkuͤhr umgehen, und fie fogar aufs Spiel ſetzen konten, weil 
fie ſolche ihren Vätern gleichfam abgekaufet hatten. Man heirathete ſpaͤt, und viele 


Kinder, ſonderlich Söhne, machten ihrem Vater ein ſonderbares Anſehen. Die Kin⸗ 


derzucht war nicht verzaͤrtelnd, und die Macht der Väter patriarchiſch. Die Söhne 
erbten die liegenden Gruͤnde, und was zum Feldzug nothwendig war, das uͤbrige Ge⸗ 
räthe theileten die Töchter unter ſich. Ihre Todten wurden theils begraben, theils zus 
ſamt einigen ihnen angenehmen Sachen verbrannt. Nicht alle Grabhuͤgel und Aſchen⸗ 
töpfe muß man auf die Rechnung der Roͤmer ſchreiben. 


§. 36. 


Es fanden vier Stände, fo wie unter allen Deutſchen, alſo auch unter des 
nen Sueven ſtat. Der Stand der Leibeigenen, der Freigelaſſenen, der Freige⸗ 
bohrnen, und der Adelichen. Sie waren alle völlig von einander unterſchieden. Alle 
Vorzuͤge, alle Rechte, alle Titel, wurden davon hergenommen, und alle Mißheira⸗ 
then, oder die Ehen mit einer Perſon aus niederm Stande, aufs härtefte beſtraft. 
Es war nicht genung, daß der aus vornehmern Stande, der eine Ehegattin aus einem 
niedrigern ſich erwaͤhlet, ſich eben dadurch in einen niedern Stand herunter geſetzet, 
und wenn er mit einer deibeigenen zu thun gehabt, nach dem Spruͤchwort: Tritſt du 
meine Henne, fo wirft du mein Hahn, ſelbſt in die teibeigenfchaft verfiel; ſon— 
dern auch die Kinder folgten der aͤrgern Hand, oder wurden zu dem Stande gerech⸗ 
net, zu welchem derjenige Theil feiner Eltern gehörte, der aus einem niedrigern Stans 
de entſproſſen war. So wie auch bey andern Voͤlkern der Sohn der Freien den Sohn 
der Magd von aller Erbſchaft ausſchloß. Die teibeigenen wurden ihnen entweder 
von einer teibeigenen gebohren, oder ertauſcht und erſpielt, oder fie vermehrten deren 
Anzahl durch die im Kriege gemachte Gefangene. Ihr leib war ihrem Herrn eigen, 
welcher ſie brauchen konte, wozu er wolte; er konte fie verſetzen, vertauſchen, verſchen— 

er war ihr Richter, ja ihr beben und Tod ſtand in feinen Händen. Zu ihrem 
Unterhalt ſetzte der Herr mehrentheils etwas von Acker aus, welches ſie, wie das Feld 
des Herrn, bearbeiten muſten, und ließ ihnen dasjenige, was ſie das Jahr lang nicht 
e ver⸗ 


Fortſetzung. 
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verzehret hatten. Sie muſten aber nach ihrem Tode die todte Hand entrichten, und 
das beſte Haupt oder beſte Gewand verlaſſen, um dadurch anzuzeigen, daß ihr ganzer 
Nachlaß urſpruͤnglich von ihrem Herrn herruͤhre, und ihm eigentlich zugehöre. Die 
Freigelaſſenen waren nicht viel beſſer daran. Sie verrichteten die niedrigſten Handarbei⸗ 
ten, wie die Knechte, nur daß ſie nicht mehr an einen einzigen gebunden waren, und 
daß ſie zuweilen einige Achtung von andern erhielten, wenn ihr geweſener Herr ſie mit 
einem beſondern Zutrauen beehrete. Der Verluſt der natuͤrlichen Freiheit, die Un⸗ 
terwerfung des Willens unter den Willen eines andern Menſchen, ſchien denen frei 
heitsliebenden Deutſchen ein Flecken, den auch die Nachkommen, wenn ſie gleich die 
Freiheit wieder erhielten, beibehielten. Vielleicht kam der Druck, in welchem die 
Freigelaſſenen erhalten wurden, und der Mangel alles Buͤrgerrechts, auch daher, weil 
ihre Vorfahren aus einem fremden Volke und Feinde geweſen, und ſie daher keines Erb⸗ 
theils in einem ſueviſchen Geſchlecht fähig waren. Die Freigebohrnen waren die ei⸗ 
gentlichen Bürger des Staats, die alle Handarbeiten um das Lohn als befchimpfend . 
anſahen, die von ihren fändereien lebten, ſich mit der Jagd beſchaͤftigten, und welche ei⸗ 
gentlich den Kriegesſtand des Staats ausmachten. Sie waren zum Degen, zum Schild 
und Helm gebohren, ob ſie gleich alsdenn erſt wehrhaft gemacht wurden, wenn ſie ge⸗ 
ſetzt genug waren, den Degen mit Ehren zu fuͤhren. Sie waren dem Stande nach ehr⸗ 
ſam, mannhaft, veſt, ſtrenge, und das waren die Ehrenbenennungen, die ihnen zu⸗ 
kamen. Aus ihnen wurden die Beiſitzer der Gerichte gewaͤhlet, und hieſſen deswegen 
von dem deutſchen Wort, ſchaffen, befehlen, wovon auch Schafner, Schaͤfne⸗ 
rin, herkommt: Schöffen, Schoppen, Schuͤfte; welches letztere Wort erſt in 
ſpaͤtern Zeiten eine erniedrigende Bedeutung bekommen. Der vorzuͤglichſte Stand war 
der Stand derer Adelichen, fo wie das Wort, Adel, überhaupt das vorzüglichfte einer 
Sache bedeutet. Die meiſten von ihnen waren Nachkommen der juͤngern Söhne ihr 
rer Regenten, welche mit Herrſchaften abgefunden waren. Sie wurden deswegen al⸗ 
lein Herren, ihre Söhne junge Herren, ihre Gemahlinnen Frauen, ihre Töchter 


Jungfrauen, Fraͤuleins, ihr Stand der Herrnſtand, und ein jedes Glied der⸗ 


elben Herrlich genennet. Sie allein waren, edel und edelgebohren, ſie allein 
nahmen an der Regierung zu Krieges und Friedenszeiten Antheil. Die edelſten von 
ihnen wurden Heerzoge, und bekamen Befehlshaberſtellen im Kriege: die Grawen 
unter ihuen wurden zu Grafen, zu Richtern des Volks erwaͤhlet; fo wie bey denen 
Iſraeliten die älteften unter dem Thor Gericht hielten. Sie hatten Sitz und Stim⸗ 
me auf ihren Reichsverſammlungen. Sie konten Gnade erzeigen, und bekamen da⸗ 
her die Ehrenbenennung: Seiner Gnaden. Die reichſten und maͤchtig ſten unter 
ihnen hatten den Rang, und wurden daher vom Fürftehen die Fuͤrſten genannt, 
welche eigentlich Unterregenten des Volks, und regierende Herren ihres Stammes wa⸗ 
ren. Oft hatten viele Stämme zuſammen ein hoͤchſtes Oberhaupt, welches aber nichts 
von Wichtigkeit beſchlieſſen konte, ohne vorher auf Reichsverſamlungen den Rath der 
Fuͤrſten und des Adelss anzuhören, die als gebohrne Raͤthe des Staats anzufehen 

waren. 
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ee als die Gerichte, wurden unter freiem Him⸗ 
mel gehalten, un — . — nach gefihriebenen Geſetzen, als nach 
ten Töbliche 8 vielen Gebräuchen, an welchen die Deutſchen einen 
8 bweliche Gefalen hun, — Der Regent, der Fuͤrſt des aͤlteſten Stam⸗ 
a — und da der Stamm der Sennonen der aͤlteſte un⸗ 
ter allen ſt war; ſo ſtheinet ihr Oberherr der gemeinſchaftliche Kaiſer aller 
geweſen zu ſeyn. Bey ihnen ſuchten zu Druſi Zeiten die Lon⸗ 
oberden Sub, von ibnen nahmen zu Probi Zeiten die Lngier ühren Herzog an. 
Obgleich die Markmannen unter Meerbod zur Zeit der Truͤbſal ihnen dieſen Vor⸗ 
zug ſtreitig zu machen geſucht, ſo wuſten ſie doch bald die ihnen zukommende Gerechtſa⸗ 
men mit Arminii Hülfe wieder herzuſtellen. Sie hatten in allgemeinen Feldzügen den 
Vorderzug. Aus ihnen nahm man die gemeinſchaftlichen Oberfeldherren der ſuevi⸗ 
ſchen Volker, obgleich unter dem gemeinſchaftlichen Namen der Sueven und Van⸗ 
dalen, Leute aus allen Stämmen ins Feld rückten. Das, was wir unter dem Nas 
men des Kaiſers benennet, hieß vermuthlich bey ihnen Brennus. Die alten Brit⸗ 
ten pflegten nicht nur einen jeden König Brennin zu heiſſen, ſondern der ſennoniſche 
Regent, der Rom auspluͤnderte, und der Anführer dieſes Volks, der mit dem Tem— 
—— —— dieſes vorhatte, wurden beide Brennus geheiſſen. 
Wort einen jeden Regenten der Sueven, und das auszudruͤcken, 
— Egypten, was Groß⸗Sultan bey denen Tuͤrken ſagen will. Ob dieſes 
Wort von Bar herkomme, welches bey denen alten Deutſchen einen Sohn vom Hau 
fe bedeutet, und von welchem die Nachkommen der regierenden Herren Baronen ger 
nennet finds ob Brennus ſo viel als der erſtgebohrne Sohn des ganzen Volks, und 
7 — — Verſtande, wie in Portugall und Spanien, wo⸗ 
5 r gekommen, das Wort Infant gebraucht wird, heiſſe; ob die 
Brando, Brandanus, Braun, Bruno, von eben dieſem 
ort her u; ob Brandenburg ſchon zur Zeit der Sennonen geſtanden, 
— oder des Brennus geweſen; ſind lauter Aufgaben, welche 
ſich eben ſo leicht bejahen als verneinen laſſen. So viel iſt gewiß, daß ein jeder Res 
a — * noch feinen eigenthuͤmlichen Namen auſſer dem Ehrenwort Brenz 
nus g bt, wovor Maſpus zu Domitians Zeiten zum Beiſpiel dienet. Ich mag hier 
nicht mehrere kuͤhne Vermuthungen anbringen, und ſolche aus der Geſchichte alter 
utern, indem es mir mehr um die Wahrheit, als den Ruhm eines Ge 
i thun iſt. Es iſt genung, gezeigt zu haben, daß der Stamm der Senno— 
der oberſte im Reich geweſen. Wir wollen nun auch auf 
2 fortgehen, wo es ſich klar darthun läßt, daß der ältefte 
auch) der oberſte i im — er 
9..— 


8 — — der ſueviſchen Völker und der Senno⸗ Gottesdienſt⸗ 
handele, mus ich zuvor meine Leſer mit einigen algemeinen Anmer⸗ 5 beſchaf, 


eee, Geſch. Ch. 6 kungen leber de 
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Sueven über; kungen unterhalten. Man hat faſt durchgehends die Sueven vor Abgöͤtter ausgegeben. 


haupt. 


Unter den vielen Göttern, die man ihnen zufchreibt, werden bald ſolche angefuͤhret, die 
bey denen Roͤmern bekandt waren; dies meinet Tacitus; bald follen fie den Schöpfer 
in den Gefchöpfen verkannt, und Sonne, Mond, Feuer und Erde göttlich verehret 
haben; dies iſt die Meinung Julii Caͤſaris. Bald ſollen fie den Wodan, die Freya, 
und ich weis nicht, was vor Götter mehr, angebetet haben, die fie ſich aus ihren eige— 
nen Helden und anderen merkwuͤrdigen Perſonen erkohren, und dies geben die mei⸗ 
ſten neuern Schriftſteller an. Endlich find einige wenige fo billig, ſie gänzlich von 
der Abgbtterey loszuſprechen, und ihnen den Dienſt des alleinig wahren Gottes zuzu⸗ 


ſchreiben. Ich nenne alle diejenigen, welche viele Götter verehret, es mögen ſolches 


fremde oder eigene Helden, Geſtirne oder andere Gefchöpfe geweſen ſeyn, Heiden; wor— 
unter auch diejenigen gerechnet werden muͤſſen, welche ſich von der Gottheit Bilder er⸗ 
dacht, und unter dieſen Bildern ihrem Haͤndewerk göttliche Ehre erweiſen. Die 
jenigen aber, welche einen einzigen GOtt, dem fie göttliche Eigenſchaften beimeffen, 
ohne Bildniß und Gleichniß anbeten, ihren Gottesdienſt aber nach keiner geſchriebenen 
wahren oder falſchen Offenbahrung einrichten, nenne ich Naturaliſten. Dieſe letzteren find 
wieder von zweierley Art, nemlich entweder folche, die ſich alles aͤuſſern beftimmten Got⸗ 
tesdienſtes enthalten, oder aber einen aͤuſſern Dienſt des einigen wahren Gottes ohue 
ſchriftliche Offenbarung zu haben, ſich ſelbſt beſtimmen, und ſolchen beobachten. Ich 
bitte, daß man nach dieſen Begriffen meine Ausdruͤcke beurtheile, ohne die letztern nach 
andern Begriffen abzumeſſen. Ich hoffe ſolches, da es billig iſt, einen jeden nach feis 
nen eigenen Begriffen zu beurtheilen. Bey Unterſuchung des Gottesdienſtes ſehr alter 
Volker mus ich eine Vergleichung mit dem Gottesdienſt anderer alten Volker anſtellen, 
und die Nachrichten derer Zeitgenoſſen zwar nicht aus den Augen ſetzen, aber auch zu⸗ 
gleich alle Umſtaͤnde ſorgfaͤltig prüfen, um daraus zu erkennen, ob die Zeitgenoſſen ger 
nung unterrichtet worden, und ob fie nicht ſelbſt falſche Begriffe ſich von demjenigen 
gemacht, was fie erfahren. Vor der Suͤndfluth erkandte die Welt den wahren Gott, 
obgleich die meiſten Menſchen fo lebten, als ob kein GOtt uͤber ihnen waͤre, fie ent⸗ 
ehrten den Gott, den fie erkandten, durch ihre Thaten, und er ſtrafte ſie davor mit 
ihrer Vertilgung. Das Geſchlecht des Noah erkannte den wahren Gott, theils aus 
ſeinen Werken, theils aus denen kehren ihres Erzvaters. Der Dienſt dieſes GOttes 
wurde nach denen Einſichten dieſes Erzvaters beſtimmt, bis das Geſchlecht Abrahams 
eine Offenbarung bekam, welche dadurch nothwendig wurde, weil in verſchiedenen Ge⸗ 
ſchlechtern der Aberglaube immer mehrere dem Dienſt Gottes unanſtaͤndigere Ge 
brauche einflochte. Die Nebengeſchlechter derer Israeliten waren alſo anfänglich 
Naturaliſten, die Gott einen Auffern Dienft, bald mit wenigern, bald mehreren, 
bald anſtaͤndigern, bald unanſtaͤudigern und laͤcherlichen Gebraͤuchen leiſteten. Zu 
denen letztern gehören diejenigen Geſchlechter, welche die göttliche Majeſtaͤt in dieſem 
oder jenem Gefchöpfe, wegen deſſen herrlichen Eigenſchaften vorzüglich zu finden meinten; 
und daher ein ſolches Gefihöpf zwar nicht ſelbſt anbeteten, aber doch bey ihrem Gottes 
. 2 17 * dienſte 


— 


bienſte zum Augenmerk hatten. Diefes vv, wo fie Gott ſonderlich anzutreffen ver- 
meinten, pflegten die Araber Keblah zu nennen, welches eigentlich dasjenige war, 


gegen welches fie ihre Stellung bey dem Gottesdienſt, als gegen den helligſten Ort rich; 


teten. Dieſe Keblah brachte freilich bey denen Einfaͤltigen den Irthum zuwege, daß 


fie das Geſchopf vor den Schöpfer hielten, und jenes ſtatt dieſes zu verehren anfiengen, 
daß fie vorzuͤgliche Eigenſchaften eines Menſchen mit goͤttlichen Eigenſchaften verwech⸗ 
ſelten, und ihre Helden vergötterten; daß fie eben dergleichen vorzuͤgliche Eigenſchaf⸗ 
ten ph — vor gbttlich hielten, und dieſe Thiere göttlich zu verehren anfiengen: 

daß fie endlich ſich ſelbſt Bilder von Gott vorſtellten, dieſelben machten, und ſolche 


anbeteten. Alle die letzteren wurden Heiden, und Abgötter, wohin aber die nicht 


zu zaͤhlen, welche in dem Dienſt des einigen wahren Gottes ſich blos ein Augenmerk, 
ein ara, eine Keblah waͤhlten. Der Naturalismus iſt älter als das Heidenthum, 


und da zu dem letztern die uͤbertriebenen Beſchreibungen von denen vorzuͤglichen Eigen⸗ 


ſchaften eines Menſchens, eines Thieres, oder andern Gefehöpfes, welche die erſten 
Dichter machten, Gelegenheit gegeben; fo ſind diejenigen Geſchlechter derer Menſchen 
meiſtens davon befreiet geblieben, die ſich in dem aͤlteſten Zeitalter durch Wanderungen 
von den uͤbrigen abgeſondert haben. Nur ſpaͤt und nach und nach gewann eine Abwei⸗ 
chung von denen Begriffen der Vorfahren, in denen Gemuͤthern der Nachkommen folche 
Scaͤrke, daß man die Einfuͤhrung eines neuen Gottesdienſtes annahm; obgleich ein 
Geſchlecht leichter darzu zu bringen war, gewiſſe gottesdienſtliche Gebräuche von einem 
andern Geſchlecht zu entlehnen, das in denen Hauptbegriffen von der Gottheit mit ih⸗ 
nen uͤbereinſtimmend war. Selbſt der iſraelitiſche Gottesdienſt behielt manche unter 
andern Völkern im Schwange gehende, und der goͤtlichen Majeſtaͤt nicht unanſtaͤndige 
Gebrauche bey, wie ſchon R. Judas Maimonides eingeſehen hat. Die Sueven 
machten eins derer aͤlteſten Geſchlechter der Welt aus, welches ſich bald im erſten Zeitalter 
von denen in Aſien zuruͤckgebliebeuen Geſchlechtern, die durch ihre uͤbertriebene Einbildung 
und Gedichte immer mehr und mehr verfuͤhret worden, abgeſondert. Die Sueven 
vermieden forgfältig die Vermiſchung mit allen andern Völkern und Geſchlechtern, und 


hatten von denen vorhergefaſten Meinungen und Gebraͤuchen ihrer Vorfahren fo hohe 
Begriffe, daß fie ſelbige bis auf eine uͤbertriebene Art beizubehalten pflegten. Von 


ihrem Gottesdlenſt muß man ſich allein durch die wohlunterſuchten Nachrichten der Rd: 
mer belehren laſſen, welche allein als Zeitgenoſſen, von denenſelben Nachrichten einzie⸗ 
hen konten, ohne ſich an die bloſſen Mutmaſſungen neuer Schriftſteller zu kehren, die 
ohnehin ſich auf nichts als Aehnlichkeiten mancher Worte zu gruͤnden ſcheinen. Und 
jetzt glaube ich, werden wir im Stande ſeyn, fe viel das dunkle dieſer alten Zeiten zu⸗ 
laͤſt, von dem Gottesdienſt der Sueven uns einen richtigern Begrif zu machen, als 
es Berne zu geschehen pflegt. 


24 ee 


$. 38. 
Diejenigen, welche die Sueven einer vielgbtterey beſchuldigen, theilen ſich, Die Sueven 
wie vorgedacht, in drey Claſſen. Die erſte Claſſe machen diejenigen aus, welche vor heiden. 


2 geben; 
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daß fie ihre alten Helden vergöttert haͤtten. Ob aber gleich gewis iſt, daß die alten 
Deutſchen überhaupt die Thaten ihrer Helden mit vielem Ruhm zu beſingen, und ihr 
Andenken in ſehr hohem Werth zu halten, auch die Jugend zu ihrer Nachfolge zu er⸗ 
muntern pflegten; ſo beſtehet in allem dieſen doch noch keine göttliche Verehrung, und 
alle Beweiſe der Verfechter dieſer Meinung kommen auf bloſſes Wortſpiel heraus. Ge⸗ 
ſetzt auch, daß der eine oder der andere Ort, dieſer oder jener Wochentag, wirklich, wie 
ſolches doch noch nicht erwieſen, von dieſem oder jenem Helden oder Heldin ſeinen Na⸗ 
men habe; fo folgt daraus gewis noch Feine göttliche Verehrung. Andere glauben, fie 
hätten den Jupiter, den Mars, die Venus, den Mercurius, den Caſtor und 
Pollux, kurz die Gottheiten verehret, welche bey denen Römern und Griechen ber 
kandt waren. Dieſe Meinung wird durch die Nachricht einiger Zeitgenoſſen unter⸗ 
ſtuͤtzt, an deren Spitze Tacitus ſelbſt ſtehet. Wir werden aber unten ſehen, daß 
Tacitus ſich ſelbſt widerſpreche , und daß eben derſelbe die weit wahrſcheinlichere Mei⸗ 
nung des Caͤſars, die wir gleich betrachten wollen, in einigen Stellen angenommen. 
Dieſer Caͤſar, der die Deutſchen eben fo gut, als Tacitus kandte, fagt: Sie ber 
teten die Sonne, den Mond, Vulcanum „die Erde, an; alle andere Gottheiten 
waͤren ihnen nicht einmal dem Namen nach bekandt. Und wie haͤtten ſie ihnen wohl 
bekandt werden follen, da fie die Wohlthaten derſelben, welche fie bey denen Egyptiern 


und Griechen aus Helden zu Göttern gemacht, nicht einmal gehöret, geſchweige er 


fahren hatten. Aber eben hierdurch fällt auch die Meinung des Caͤſars vom Vulcan 
von ſelbſt weg, den fie eben ſo wenig, als andere römiſche Gottheiten kennen zu ler 
nen Gelegenheit hatten. Es iſt leicht einzuſehen, wie die romiſchen Schriftfteller 
darauf fallen konnen, denen Deutſchen roͤmiſche Gottheiten beizulegen. Sie hat⸗ 
ten ſehr wenig Gelegenheit, von der. gottesdienftlichen Beſchaffenheit der Deutſchen, 
genaue Kentniß durch Deutſche ſelbſt einzuziehen. Sie ſchloſſen daher blos aus 
der Aehnlichkeit einiger gottesdienſtlicher Gebräuche, die fie unter denen Deutſchen 
beobachteten, mit andern Gebraͤuchen, die bey Verehrung dieſes oder jenes romiſchen 
Gottes oder Halb⸗Gottes vorkamen, auf die Gottheit ſelbſt. So ſchloß, daß ich ein 
Beiſpiel anfuͤhre, Ammianus Marcellinus aus dem Umſtande, daß die Quaden 
mit entblößtem Seitengewehr einen Frieden beſchworen: die Quaden haͤtten den 
Mars, den Gott der Waffen, oder ihr Seitengewehr ſelbſt, welches ſie freilich 
ſehr hoch hielten, als Gott verehret. Nun kommen wir auf die dritte Meinung von 
dem Heidenthum der Sueven, die darin beſteht, daß die Deutſchen, und mit ih⸗ 
nen die Sueven, gewiſſe Himmelskörper, nemlich die Sonne, Mond und Erde, 
nebſt dem Feuer, angebetet. Dies ſagt Caͤſar, und er giebt zugleich den Grund an, 
warum die Deutſchen darauf verfallen, daß ſie ſolche vor Götter gehalten: weil fie 
nemlich augenſcheinlich eingeſehen, daß fie alle Beduͤrfniſſe des menſchlichen lebens von 
Sonne, Mond, Erde und Feuer erhielten. Gewiß, es konte leicht geſchehen, daß 
fie aus dieſem Grunde den Gott vergeſſen konnen, der ihnen vermittelſt dieſer Ges 
ſchoͤpfe unzählige Wohlthaten zuflieſſen ließ. Caͤſar ſcheint aber von der Möglichkeit 


auf 
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auf die Wirklichkeit geſchloſſen zu haben, und er ſowol, als Tacitus, der den Dienſt, 
den die Sueven der Erde n haben ſollen, beſchreibt, ſind durch den Schein 
des Wahren von der Sache ſclbſt abgekommen, und es ſcheinet ihnen wie dem ergan⸗ 
gen zu ſenn, der ſich aus dem in den Wolken entſtandenen Wiederſchein der Sonne 
eine wahre Sonne zu den einbildet. Ich werde unten erweiſen, daß fie das Augen⸗ 
merk, das vu, die Keblah, mit der Gottheit e a wake die SERIEN) in 
uch nee haben. Ei 
„ «v1 577 ne 9. 
Die richtige Untersuchung des Sortesbienfleg der Sueven kommt hauptſaͤchlich Die Sueven 
auf die zwey Fragen an: Was vor eine Gottheit haben ſie verehret? Und zweitens: beteten einen 
Was haben ſie vor eine Art des Gottesdienſtes beobachtet? In beiden wollen wir nur 93 
uns um die Sueven bekuͤmmern, ohne zugleich den Gottesdienſt anderer 1 dem ſle 
Volker zu unterſuchen ; ob es gleich nicht ſchwer fiele, zu beweiſen, daß fie göttliche einem 
alle, auſſer dem groſſen einzigen Theut, keine andere Gottheit gekannt haben. Bey — 85 
der Unterſuchung des ſueviſchen Gottesdienſtes läſſet ſich kein Stamm derſelben von 
dem andern abſondern. Alle Staͤmme verehrten einerley Gottheit, und das, was 
Tacitus bey Gelegenheit ſeiner Beſchreibung dieſes oder jenes Stammes von deſſen 
Gottesdienſt beibringet, ſind Sachen, die allen Staͤmmen gemein waren. Es iſt 
dieſes nicht eine bloſſe Vermuthung, ſondern Tacitus ſelbſt liefert den Beweiß da⸗ 
von, wenn er erzaͤhlet, daß alle ſueviſche Stämme einem Feſt durch Geſandſchaften 
beiwohnen muͤſſen, welches im Lande der Sennonen gehalten wurde. Zeigt dieſes 
nicht zur Genuͤge, daß ſie einerley Gottheit verehret haben? Nach dieſer vorläufigen 
Anmerkung ich, daß alle ſueviſche Stämme eine einzige Gorcheit, nemlich 
den Alcis, verehret haben. Aber wer war Alcis?: Der Name iſt deutſch, wel 
ches Tacitus bezeuget, und muß nothwendig aus der deutſchen Sprache erklaͤret werden. 
9 daß die Römer den Caſtor und Pollux unter dem Alcis verſtuͤnden. 
Allein fine Worte geben zu erkennen, daß er ſolches ſelbſt nicht glaube. Niemals 
ein Bildniß von dieſer Gottheit geſehen, denn niemals hatten ſich 
die S eins davon gemacht. Aus der Aehnlichkeit der Verehrungsgebraͤuche 
konten ſe auch nicht ſchluͤſſen; denn nach dem Tacito kamen die Sueven bey der 
rehrung ihres ehe in feinem Stuͤck mit denen Gebräuchen eines undeutſchen 


5 3 waren Halbgöͤtter der ſchiffenden; Tacitus 
erden De des Alcis, wenn er von ſueviſchen Stämmen handelt, die 

ohnen. Der einzige ſchwache Grund, warum die Römer auf den 
ſtor und Pollu, fielen, war folgender. Sie hatten von einem deutſchen Volk, 
en, vernommen: Bey dem Alcis fände eine ewige Unveraͤnderlichkeit ſtatt; 
niemals älter; er wäre beſtaͤndig übereinftimmend i in Weſen und Werken. 
ſchloſ er: unter dem Alcis wären zwey Weſen zu verſtehen, die 
cher Eintracht lebten „und die unaufhörlich Juͤnglinge blieben. In ihrer 
Ötterlehre fanden fie nichts ue * die lehre vom Caſtor und Pollux; 


und 
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und dies bewog fie, dieſe roͤmiſche Halbgöͤtter mit dem Alcis faͤlſchlich zu verwechſeln. 
Andere, und ich bedaure, daß ich unter ſolchen den geſchickten Vertheidiger der alten 
Deutſchen, den Herrn Schutz, erblicke, wollen aus Alcis Berggöͤtter, Alfe, ma 
chen; da doch weder die Uebereinſtimmung beider Worte, noch auch der Umſtand ih⸗ 
nen zu gute kommt, das der Alcis auf hohen Bergen verehret fen, da Tacitus zwar 
eines dicken Waldes, nicht aber eines Berges, Erwehnung thut. Herr Paſtor Fein 
hat in feiner Abhandlung von dem idiſtaviſchen Schlachefelde gewieſen, daß die Ri 
mer ſich oft ganz deutſcher Wörter bedienet, und ſolche nur nach ihrer Ausſptache ges 
ſchrieben, und zuweilen mit roͤmiſchen Endungen verſehen haben. Ich bin nicht der 
erſte, der auf die Ehre Anſpruch machen könte, das Wort Alcis als ein ganz deut⸗ 
ſches Wort zu erkennen. Es iſt nichts anders, als das deutſche, alles iſt. Das 
unendlich groſſe Weſen, das alles in allem iſt, in dem wir leben, weben und ſind, der 
unſer aller Vater ift, der der gemeinſchaftliche Theut, der Schöpfer Himmels und 
der Erden, der Geber alles Guten war, iſt die einzige Gottheit der Sueven gewe⸗ 
fen. Sie hatten dieſen ewigen Allsiſt, nicht nur von ihren aͤlteſten Vorfahren ken⸗ 
nen gelernet, ſondern er hatte ſein unſichtbares Weſen, das iſt, ſeine ewige Kraft und 
Gottheit, ihnen ſelbſt offenbaret, und ſie hatten es wahrgenommen an denen Werken, 
nemlich an der Schöpfung der Welt. Dieſem Allsiſt ſchrieben die frommen Sur 
ven wahrhaftig göttliche Eigenſchaften zu. Er war ihnen zu groß, als daß fie ihn an⸗ 
ders, als mit dem Allsiſt, und mit dem, unſer Theut, unſer Vater, benennen 
konten. Er war ihnen unbegreiflich, und unſichtbar, und fie unterſtanden ſich nicht, 
ihn unter irgend einem Bilde vorzuſtellen. Er war der Schoͤpfer ihres Volks, der 
einzige Beherrſcher Himmels und der Erden, alles, was Odem hat, ſey ihm unter⸗ 
worfen, und ſeinen Befehlen die ſtrengſte Folge zu leiſten ſchuldig. Alle dieſe von 
mir angegebene Eigenſchaften ſchrieben die ſueviſchen Volker, fo wie die ewige Uns 
veraͤnderlichkeit und unwandelbare Uebereinſtimmung im Weſen und Werken, nach 
Taciti eigenen Worten, dem Alcis zu. Wer ſiehet nicht hieraus, daß die ſuevi⸗ 
ſchen Staͤmme insgeſammt die Gottheit des einzigen wahren Gottes erkannt haben, 
und alſo keine Heiden geweſen ſind? ; 
TEE 7 a * 
Beſchrei⸗ Tacitus hat uns eine dreifache Beſchreibung von der Art des Gottesdienſtes 
a gutes der ſueviſchen Stämme überliefert. Evftlich lehret er uns, daß Aleis alles iſt, von 
Dienftes, jedem insbeſondere, ſowol einzeln, als in geſelſchaftlichen Zuſammenkuͤnften verehret 
fen. Die letzteren wurden in dicken Waͤldern gehalten, welche die Verehrer GOttes von 
aller weltlichen Zerſtreuung abhielt, wo ihnen nichts in die Sinnen fiel, was ſie in 
ihrer Andacht ſtöhren konte. Die alten Sueven baueten dem alles iſt keinen Tem⸗ 
pel, der mit Haͤnden gemacht war, ſie glaubten ohne Streit, der Himmel ſey ſein 
Stuhl, und die Erde fein Fußſchemel. Doch wurden einige Wälder zu der gottes; 
dienſtlichen Geſelſchaft veſtgeſetzt und beſtimmt, wo ihre Prieſter amd lehrer wohnten, 


und 


Were 


||—— — _e 
= 


unter den Suwen. 0.0 55 


und bible beſtinmmte Waldungen hieſſen eben deswegen heilige Hayne, und die Baͤu⸗ 
me, unter welchen fie Gott prieſen, heilige Eichen, heilige Baume. In ſolchen hei⸗ 


ligen Haͤynen wohnte ein Oberprieſter, der das Volk lehrete, ihre Andacht ermunter⸗ 


te, ſolches ſegnete, und deswegen bey dem ganzen Volke ehrwuͤrdig war. Er trug 
eine von andern deuten unterſchiedene Kleidung. Tacitus nennet ſolche eine weibliche 
Tracht. Ich verſtehe zweierley darunter, einmal, daß er lange Kleider gehabt, die 
alle Glieder des leibes bis auf die Fuͤſſe bedeckten, deren ſich das Frauenzimmer faſt 
uͤberal und zu allen Zeiten bedienet hat, und daß ſolches aus Ehrfurcht gegen das alles ift, 
fo wie folches auch vor dem Herrn Zebaoth, von denen Seraphinen in dem Geſicht 
Jeſaiad erzaͤhlet wird, geſchehen. Andern Theils nannten die Roͤmer einen praͤchti⸗ 
gen gekuͤnſtelten und mit allem Putz verſehenen Anzug, eine weibliche Tracht. Es 
kann alſo auch wohl ſeyn, daß dieſer Prieſter, aus Achtung gegen das hoͤchſte Weſen, 
einen praͤchtigern und zierlichern Anzug gehabt, als es bey andern Leuten üblich und er⸗ 
laubt war. Auſſer denen gottesdienſtlichen Verſamlungen eines jeden einzelnen Orts 
erzaͤhlet uns Tacitus zwey Hauptfeſte, die von allen ſueviſchen Völkern gefeiert wor⸗ 
den. Die zweite Stelle, wo er von dem Gottesdienſt der Sueven redet, u 
lich die Beſchreibung eines groſſen Verſoͤhnungsfeſtes des ganzen ſueviſchen Volks 

wurde ſelbiges im Lande der Sennonen gehalten, dahin muſten alle Stämme ſelbſt, 
oder durch Abgeordnete erſcheinen, die ihren Stamm vorſtellten. Dies Feſt gieng alſo 
alle Stämme auf gleiche Art an. Es iſt nicht von ohngefehr geſchehen, daß dieſes 
Hauptfeſt im Lande der Sennonen gehalten worden, ſondern Tacitus bemerkt den 
Grund davon; weil die Sennonen der ältefte Stamm, und nach dem oben befchrier 


benen Recht der Erſtgeburt, nicht nur der oberſte im Reich, ſondern auch der oberſte 


im Opfer geweſen. Die Zeit ſowol, als der Ort, wo dieſes Feſt gehalten wurde, war 
vor unendlichen Jahren veſtgeſetzet, und alſo nicht nur jedem bekandt, ſondern auch heilig 
und ehrwuͤrdig. Ein Wald, worin ihre Lehrer und Wahrſager von je her ihre Haupt⸗ 
wohnſitze gehabt, war der Ort. Ich getraue mir nicht, einen gewiſſen Ort in der Mark 
Brandenburg anzugeben, an welchem dieſes heilige Feſt gefeiert worden. Son— 


nenwalde kann ich wohl nicht eben davor angeben, wenn es gleich in altern Zeiten 


Sennenwalde geheiſſen hätte: Es iſt vielleicht gut, daß dieſer Ort nicht bis auf 
ſpaͤtere Zeiten bekandt geblieben, weil vielleicht fonft dieſer wuͤrdige Ort durch den gröͤ⸗ 
ſten Aberglauben beſſeckt worden waͤre. Hier ſuchte ſich das ganze Volk, welches das 
alles iſt auf tauſendfache Art beleidiget zu haben glaubte, und eine Verſöhnung nöchig 
zu haben geſtand, auch bußfertig zu ſeyn, durch aͤuſſere Zeichen zu verſtehen gab, aus 
zuſöhnen. Mit Stricken gebunden trat ein jeder als ein armer Sünder, der ein Tor 
desurtheil verdienet, und nur blos aus Gnade und Barmherzigkeit der Gottheit noch 
Othem zu holen eingeſtand, an dieſen heiligen Ort. Fiel jemand ohngefehr auf die Erde, 
fo war ihm nicht erlaubt, aufzuſtehen, noch weniger einem andern, ihn auf die Füffe zu hel 
fen, ſondern er muſte in der kriechenſten Geſtalt verbleiben, und nach vollbrachter Verſ öh⸗ 
nungsfeier aus dem Walde kriechen, oder ſich daraus waͤlzeu. Die Abſicht ihrer gau⸗ 
zen 
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zen Zuſammenkunft war ein Verſöhnungsopfer, welches fie dem Höͤchſten vor das Ver⸗ 
derben des ganzen Volks, und vor die Sünden aller Mitglieder brachten. Sie lieſſen 
einen Menſchen ſchlachten, und gaben den vor die Schuld aller uͤbrigen zum Opfer hin, 
da doch kein Bruder den andern erlöfen, noch GOtt jemand verſoͤhnen kann. 
Aus der Vergleichung mit andern Stellen wurden die Gefangenen zu dieſem Gott uns 
anſtaͤndigen Opfer beſtimmt. Dees iſt das einzige ſchreckliche, was ſich in ihrem ganzen 
Gottesdienſt findet, ob ich gleich wohl weiß, daß ihr ganzer Gottesdienſt unzulänglich 
geweſen. Vielleicht haben ſie aber dieſen ſelbſt in den Augen des heidniſchen Taciti 
barbariſchen Gebrauch nach dem Muſter anderer Deutſchen, wie Pomponius Mes 
la berichtet, abgeſchaft. Auf dieſes gemeinſchaftliche Verſöhnungsfeſt folgte ein 
eben fo allgemeines ob + und Dankfeſt, welches zur nähern Vereinigung mit dem jetzo 
verſöhnten Gott beſtimmet war. Dieſes beſchreibet uns Tacitus in einer dritten 
Stelle ziemlich ausführlich). 


41. 


9. ö 
Ob die Sue⸗ Weil auf dieſe Erzählung des Taciti fehr vieles ankommt; fo wollen wir die das 
ven die erde von handelnde Stelle unfern Leſern in der Ueberſetzung liefern. „Bey denen meiſten 


„ſueviſchen Stämmen weiß ich nichts beſonders anzumerken, als daß fie gemeinfchaft; 
„lich Hertham, das iſt, die Mutter Erde verehren, und derſelben einen Einfluß in 
„die Begebenheiten, ſowol einzelner Menſchen, als auch ganzer Volker, zuſchreiben. 
„Es iſt auf einer Inſel des Meers ein heiliger Hayn, worin ein der Gottheit geweis 
„beter Wagen, welcher mit Decken behangen iſt, und den nur ein einziger Prie⸗ 
„ſter anruͤhren darf, aufbehalten. Auf dieſem verdeckten Wagen ſoll, wie der Prie⸗ 
yſter allein davon unterrichtet iſt, die Gottheit befindlich feyn. Wenn nun dieſer der 
„Gottheit gewidmete Wagen von zwo Kuͤhen fortgezogen wird; ſo folget demſelben das 
„ganze Volk mit aͤuſſerſter Ehrfurcht nach. Die Tage, an welchen ſolches geſchicht, 
„find vor das Volk die erfreulichſten, und die ganze Gegend iſt ihnen hochheilig. 
„Alsdenn nimmt ein jeder feine Gäfte aufs beſte auf; es wird weder an Krieg, noch 


„Waffen, noch andere Arbeit gedacht. Ruhe und Frieden kuͤſſen ſich ſodenn, und 


valle Feindſeligkeit iſt verbannet, bis endlich der Prieſter, wenn die Gottheit mit denen 


„Sterblichen weitern Umgang zu pflegen nicht mehr Luſt hat, ſolche in ihren Tempel 


„zuruͤck fuͤhret. Sodenn wird der Wagen mit feiner Bekleidung, und vermuthlich 
„auch die Gottheit ſelbſt, in einer unbekandten See abgewaſchen. deibeigene gehen 
„dem Prieſter bey dieſer Beſchaͤftigung zur Hand, die aber nach verrichteter Arbeit ſo⸗ 
ygleich in eben derſelben See erſaͤufet werden. Jedermann behält eine heilige Unwiß 


v ſenheit und ſchreckensvolle Heimlichkeit, wer derjenige ſey, den fie nicht anders, als 


„mit dem Verluſt ihres Lebens zu ſehen bekommen können., Aus dieſer Stelle ſchei⸗ 
net es gewiß zu ſeyn, daß die Sueven die Erde angebetet. Ich habe mich ſelbſt vor⸗ 
mals, folches zu glauben, verleiten laſſen, bin aber jetzt anderer Meinung. Taci⸗ 
tus redet hier von der Hertham, nicht, wie die meiften Ausgaben ſchreiben, Herthum. 


Daß dieſes ein ganz deutſch Wort ſey, füge er ſelbſt, wenn er es im lateiniſchen 


durch 
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OR ee die Erdmutter heiſſen. Die Auslegung iſt richtig. Am be⸗ 
deutet noch jetzt in denen zuſammengeſetzten Wörtern, Hebam, Saͤugam, Pfleg⸗ 
am, fo viel als Hebemutter, Saͤugemutter, Pflegemutter. Herth, iſt unfer 
jetziges Wort, Erd. Die alten Deutſchen ſprachen rauher, fo wie noch heut zu Tas 
ge die Schwaben und Schweitzer ſich der Kehlenbuchſtaben ſtaͤrker bedienen, als die 
Niederdeutſchen. Die alte deutſche und griechiſche Sprache haben unendlich viel 
t übereinſtimmendes; vielleicht weil fie Tochter einer gemeinſchaftlichen Mutter ſind. 
So wie nun die Griechen vor einen jeden Selbſtlauter, wenn ſich ein Wort damit 
anfängt, ein gelinderes oder ftärferes h, kurz, einen Hauch brauchen, welches auch 
denen morgenlaͤndiſchen Sprachen, als der hebraͤiſchen u. f w. eigen iſt; fo eben 
machten es auch die alten Deutſchen. Daraus kommt in Hertham das h, ſowol vor dem 
Wort Erd als am. Von dieſer Erdmutter ſagt Tacitus, ſie waͤre von allen Sue⸗ 
ven verehrt. Dies ſcheint mit Caͤſars Meinung uͤbereinzuſtimmen, welcher erzählt, 
die Deutſchen hätten die Weltförper verehrt, durch welche fie in ihrem leben unter⸗ 
halten würden. Nun bringt die Erde alles hervor, was zur Nahrung und Nothdurft 
des Menſchen noͤthig war, und die Erde konte aus dieſer Urſache vorzüglich unter die 
Gottheiten der Deutſchen gerechnet werden. Und nichts deſto weniger bin ich ande; 
rer Meinung. Tacitus ſelbſt hat mich bekehret. Denn wenn er von dem vorhin gez 
dachten Verſoͤhnungsfeſt der Sueven fpricht, wenn er erzähle, daß alle Sueven die 
fen Feſt gefeſſelt beiwohnen muͤſſen, und daß der, welcher auf die Erde gefallen, nicht 
wieder aufſtehen duͤrfen; fo ſagt er zugleich: fie, die Sueven, hätten zu dieſem Ge⸗ 
brauch folgende Urſach gehabt: weil daſelbſt, nemlich in der Erde, der Urſprung ihres 
Volks, der alles regierende GOtt, dem alles unterworfen und ſeine Befehle auszurich⸗ 
ten ſchuldig, befindlich fey. Sie machten alſo ſelbſt unter der Erde, welche unfer al- 
ler Mutter iſt, und unter dem in der Erde befindlichen GOtt, einen Unterſchied, den fie 
vorzüglich vor den, der durch die Erde ſich als einen Schöpfer und Erhalter aller Dinge der 
Welt erzeigte, erkannten. Wer ſieht nunmehro nicht ein, daß die Hertham, fo wie bey 
andern deutſchen Völkern die Sonne, der Mond und das Feuer, nicht ſelbſt göttlich 
verehret fen, ſondern blos als das u, als die Keblah, als das Augenmerk angeſehen 
werde, wohin fie bey ihren Andachtsuͤbungen ſich vorzüglich zu richten Hätten. Freilich 
konte ſolches denen Sueven, befonders bey denen Römern, einen andern Schein zuwege 
bringen, welche unſtreitig viel Götter, und nach dem Virgil die Erde ſelbſt, als die 
allererſte Gottheit verehreten. Dieſes verfuͤhrte auch Tacitum, die Keblah, das 
Augenmerk bey dem Gottesdienſt mit der Gottheit ſelbſt zu verwechſeln, und die Hert⸗ 
mutte 1 mit dem darin vorzuͤglich ſich zeigenden Alcis, oder alles iſt, zu 
aber kommt es, daß, was er kurz zuvor ſelbſt dem in der Erde befind⸗ 
chrieben, er nunmehro aus Irthum der Hertham zueignet, und der⸗ 
Ken an Et in die Begebenheiten einzelner Menſchen und ganzer Volker zu- 
ſchreibt. rſtunden die Deutſchen durch Hertham nicht die materielle Erde, 
„was der Erde eine gebaͤhrende oder ernaͤhrende Kraft mitgetheilet, 
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weil fie ſich von Gott ſolcher Redensarten bedienten, die, fo viel Menſchen möglich, 
den Begrif von ſeinem Weſen und ſeinen Wirkungen zugleich in ſich enthielten. Und in 
dieſem Fall will ich zugeben, daß Hertham ſclbſt, weil fie darunter den wahren Gott 
verſtanden, angebetet worden, ob ſie gleich die materielle Erde nur als das æ , Keblah, 
Augenmerk ihres Auffern Gottesdienſtes betrachteten. Jedoch ſuchten fie dieſen wah⸗ 
ren Gott nicht in der Erde allein; nach dem Caͤſar war auch die Sonne, der Mond, 
das Feuer, vor fie eine Keblah, oder ein Augenmerk ihres aͤuſſern Gottesdienſtes; nur 
daß die Erde, woraus fie alle Wohlthaten, als aus der Hand des allguͤtigen GOttes, 
vorzuͤglich und auf die unmittelbarſte Art empfiengen, zu ihrem vornehmſten Augen⸗ 
merk ihres Auffern Gottesdienſtes erwählet worden. So war wenigſtens der behrbe⸗ 
grif nachdenkender und vernuͤnftiger Sueven beſchaffen; ob ich gleich nicht leugnen 
will, daß der ſchlecht denkende Pöbel unter ihnen die Gottheit mit der Keblah, und 
die Materie mit dem Schöpfer derſelben verwechſelt haben mag. Wer wollte aber 
den gottesdienſtlichen Lehrbegrif eines Volks von dem nicht genug unterrichteten, von 
dem gar zu ſinnlichen, von dem nicht tief genug nachdenkenden Pöbel lernen? Was 
wuͤrde wol ein Americaner ſich vor Begriffe vom Chriſtenthum machen, wenn er deſ⸗ 
ſen Lehrgebaͤude ſich durch einen ungelehrten und zum Nachdenken ungeſchickten Matro⸗ 
fen wolte erflären laſſen. Ob aber gleich die Sueven Gott überall zu finden meinten, 
wo er ſich wirkſam zeigte; ſo waren ſie deswegen keine Spinoziſten, ſondern dachten 
von dem göttlichen Weſen weit reiner als Spinoza. Bey alle dem war es freilich 
nicht recht, daß ſie den allgegenwaͤrtigen GOtt mehr in der Erde, als anderwaͤrts, 
wirkſam zu ſpuͤren vermeinten. Da nun die Erde ſelbſt nicht göttlich verehret worden 
iſt, fo irren diejenigen, welche glauben, daß die Sennonen von Zemma, Erde, if 
ren Namen haͤtten, und alſo ſo viel als Erdkinder hieſſen. Daß weiß ich wohl, daß 
in denen ſarmatiſchen Sprachen, als die ſclavoniſche, polniſche, böhmifche, ruf 
ſiſche und wendiſche iſt, das Wort Ziema die Erde ausdruͤcke; daß aber die Sue⸗ 
ven ſchon damals die Erde Herth genannt, und ſich alſo, wenn ſie ihren Namen von 


der Erde führen wollen, Herthmannen hätten nennen muͤſſen, bezeugen die aus⸗ 
drücklichen Worte Taciti. f 


9. 42. 
Deſchreibung Nach dem groſſen Verſöhnungsfeſte des ſueviſchen Volks, glaubte es Hofnung 7 
— Mi haben, daß nunmehro auch Gott wieder gnädig unter ihnen wohnen würde, zu wel⸗ 
chem Ende fie ein eigenes Vereinigungsfeſt mit dem durch die Erde alles ernaͤhrenden 
Gott, mit dem Hertham, feierten, wo abermals alle ſueviſche Stämme zuſammen 
kamen. Den Ort dieſes Feſtes ſetzt Tacitus auf eine Inſel des Meeres, worunter 
allerdings die Oſtſee zu verſtehen, weil er die Erzählung dieſes Feſtes in der Geſchichte 
der ſueviſchen Staͤmme anbringt, die unmittelbar an der Oſtſee wohneten. Weder 
Heilgeland, wie Herr Elsner glaubt, noch Seeland, wie Herr Ancherſen ge⸗ 
meinet, ſondern die Inſul Ruͤgen, iſt, wie Herr von Schwartz bewieſen, der ei⸗ 
gentliche Ort diefes Feſtes geweſen. Hier iſt der heilige Wald, darin die Sottheit ges 
N wohner, 
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wohnet, und auch der See in. demſelben, da der Wagen, ſein Teppich, und auch, 
dem Aberglauben nach, ſie ſelber, wenn fie von der feierlichen Luftfahrt unter dem Volk 
zuruͤck gekommen, nicht anders, als wenn ſie der Umgang mit demſelben verunreiniget 
hätte, wieder abgewaſchen, und darin die Knechte, die dabey gedienet, zur Geheim 
haltung der Berrügereien, erfäufer wurden. Der groſſe Wald, welcher den uralten Na; 

men, der Stubbenitz, hat, und das ganze Vorgebirge dieſer Halbinſel auf eine Mei⸗ 
le Weges einnimmt, hat alle Bezeichnung darzu. Ein Burgwall mitten in der tiefen 
Einöde deſſelben von ſuſt unglaublicher Höhe, der ſogenannte Burgſee gleich neben dem⸗ 
ſelben, von laͤnglichter Ruͤnde, 160 Schritt breit im Durchſchnitt, und 10 bis 11 Klaf⸗ 
ter an der Tiefe, welches billig zu bewundern iſt, auf einem Lande von ſo ungemein 
hoher lage. Burg und See ſtehen in einer genauen Verbindung mit einander. Denn 
der Wall iſt halbrund von Figur, der ſich mit feinen beiden Ecken an dem Ufer des 
Sees ſchlieſſet, nur daß gegen Oſten zwiſchen beiden eine enge und doch noch ſteile 
Auffahrt gelaſſen. Innerhalb dem Wall zeiget man in der Mitte des Platzes, da eini⸗ 
ge groſſe Steine liegen, die Stelle des ehemaligen Fuͤrſtentempels, von welcher ein 
Steig an den See hinab gehet, der daſelbſt gleich am Ufer von einer ganz ungemeinen 
Tiefe iſt; daher glaubt man, daß daſelbſt das Waſchen des Wagens geſchehen, und 
die Knechte erſaͤufet worden. Man findet auch alhier verſchiedene Altaͤre, theils in 
der Naͤhe der Burg, theils auch in einiger Entfernung, und bey dem weit entlegen⸗ 
ſten eine beträchtliche Höhe, nach welcher aus dem vorerwehnten Burgthor in einer 
Schlangenlinie zwiſchen dem Burgwall, dem ſogenannten Pfenningkaſten und Altar, 
ein Weg hinan gehet, auf welchem vermuthlich die Gottheit gefahren, und auf jenem 
der feierliche Opferdienſt verrichtet feyn wird. An dieſem Ort ward das Vereinigungs⸗ 
feſt gefeiert. Das Kennzeichen des Daſeyns der Gottheit war ein bedeckter mit Kuͤ— 
hen beſpannter Wagen. Was unter der Decke auf dem Wagen befindlich, war nie⸗ 
manden als einem einzigen Prieſter bekandt, der auch nur allein den Wagen anzuruͤh⸗ 
ren berechtiget geweſen. Das ganze Volk folgte mit Ehrfurcht dem Wagen nach, und 
gab über das ſichtbare Merkmal der göttlichen Gegenwart, durch friedfertige, freund— 
ſchaftliche, erfreute und feſtliche Handlungen ſeine unendliche Freude zu verſtehen, wenn 
der heilige Wagen nach feinem Behaͤltniß zuruͤck gefahren war. Obgleich Tacitus 
dieſes Behaͤltniß einen Tempel nennet, weil er ſich ſolchen einbildete; fo ſcheinet es 
doch nicht, daß wegen der groſſen Menge des Volks ein einziges Gebaͤude zur Verſam⸗ 
lung und Anbetung hinreichend geweſen, auch uͤberdem ſonſt keines Gebaͤudes zur Ver⸗ 
ſammlung und Anbetung, oder eines Tempels der Sueven gedacht wird. Noch ehe 
der Wagen wieder verwahrlich auf behalten wurde, ward ſelbiger in einer See abges 
waſchen. Daß aber auch die Gottheit auf dieſe Weiſe ſelbſt gereiniget worden, kann 

ſich Tacitus ſelbſt nicht einbilden. Die bey dieſer Reinigung huͤlfliche Hand leiſtende 
leibeigene wurden erſäufet, theils weil das Heiligthum nur der Oberprieſter zu ſehen 

und zu beruͤhren berechtiget war, theils damit das auf dem Wagen befindliche Aller 
2 jederzeit ein aun Geheimniß bliebe. Der bey dieſem Gottes dienſt 
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vorgefallene Mord laſſet ſich in etwas entſchuldigen, wenn man bedenkt, daß die beib⸗ 
eigenen meiſtens gefangene Feinde waren, und nach dem Begrif aller alten Volker, 
die Sueven ihre Rechte gegen die Feinde gar zu weit ausdehneten, auch von denen 
feibeigenen nicht viel anders als von ihrem Vieh dachten, welches fie zu mannigfalti⸗ 
gem Gebrauch ſchlachten, und auf mannigfaltige Weiſe opfern konten. 
. §. 43. 
Vergleichung Ich bitte meine keſer um Vergebung, daß ich hier eine Vergleichung zwiſchen 
en ede dem ſueviſchen und jüdifchen Gottesdienſt anſtelle. Die entdeckte Aehnlichkeit zwi⸗ 
Juden. ſchen beiden ſcheint mir gar zu groß, als daß ich folche vor mich allein behalten koͤnte. 
Ich will jedoch meine Meinung vor keine Gewißheit ausgeben, noch vielweniger hals⸗ 
ſtarrig darauf beſtehen, wenn man mich eines andern überzeugen wolte. Juden und 
Sueven beteten einen und eben denſelben GOtt an; beide kamen dem Befehl nach: 
„Du ſollſt dir kein Bildniß noch irgend ein Gleichniß machen, weder des, das oben 
„im Himmel, noch deſſen, das unten auf der Erden, noch deſſen, das unten im 
r „Waſſer unter der Erden iſt, bete fie nicht an, und diene ihnen nicht., Beide war 
ren ſehr eifrig im Gottesdienſt; beide hatten Feſte, denen das ganze Volk beiwohnete; 
beide hatten eine Sabbathsruhe; beide ein Verſöͤhnungsfeſt; beide ein allgemein Suͤnd⸗ 
opfer vor die Sünde des Volks; beide ein mit Teppichen behangenes Heiligthum; fol 
ches durfte bey beiden niemand auſſer der Prieſter ſehen; bey beiden hatte der Oberprieſter 
beſondere lange und prächtige Kleider; bey beiden ward das Heiligthum auf einem mit Rüs 
hen beſpannten Wagen gefahren. Nach beider Geſetzen wurde das Heiligthum verföhner, 
wenn es von den Kindern des Volks verunreiniget war. Bey denen Iſraeliten muſten 
ſelbſt die Kinder Kahath ſterben, wenn fie das Heiligthum anrügreten, und wer auf 
fer den Kindern Aarons das unbedeckte Heiligthum anſchauete, war ein Kind des To⸗ 
des. Uſa grif zu, und hielt die dade GOttes, und Gott ſchlug ihn um feines Fre⸗ 
vels willen, daß er daſelbſt ſtarb bey der ade GOttes. Bey denen Sueven wurden 
die Knechte erſaͤufet, welche das Heiligthum geſehen. Bey beiden Voͤlkern folgte das 
ganze Volk dem Heiligthum nach. Aus allen dieſen Vergleichungen glaube ich unter 
dem Gottesdienſt der Juden zur Zeit der Stiftshuͤtte und dem Gottesdienſt der Sue⸗ 
ven eine groſſe Aehnlichkeit zu entdecken. Vielleicht haben die Vorfahren der Sue⸗ 
ven den groͤſten Theil der Art ihres Gottesdienſtes von denen Juden entlehnet; viel⸗ 
leicht war der auf Ruͤgen befindliche ſogenannte Tempel nur eine Stiftshuͤtte, und 
dies hat mich veranlaſſet, zu glauben, daß die Sueven zur Zeit der Stiftshuͤtte noch 
in Aſien gewohnet, und vielleicht erſt zur Zeit der Richter aus dieſem Welttheil nach 
Europa gegangen ſeyn mögen. Jedoch feheinen fie nicht zu denen Völkern Canaans 
gehöret zu haben, weil ihre Sitten unſtraͤflicher, und ihr Gottesdienſt reiner als der 
| Cananiter geweſen. 1 f 
E §. 44. 
Verſchiedene Auffer dem Oberprieſter hatten die Sueven noch andere Arten von gottesdienſt⸗ 
arten ihrer fichen Perfonen und Lehrern, männlichen und weiblichen Geſchlechts. Sie hatten eine 
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ſen. Sie haften — ihre Wohnungen in denen — Hainen, Yun gottes, hen perfoen, 
dienſtlichen Verſammlungen beſtimmt waren. Sonderlich hielten ſich die berühmteſten 
und meiften von jeher in dem Lande des älteften ſueviſchen Stammes, der der oberſte 
im Opfer war, auf; denn Tacitus fügt, daß der Wald, in welchem das groſſe Ver⸗ 
ſohnungsfeſt gehalten worden, ſchon von undenklichen Jahren her, wegen der datin 
vorgegangenen Prophezeiungen und Wahrſagungen, berühmt geweſen. Vielleicht ger 
hörte, wofern an der ganzen Sache etwas geweſen, das Weibesbild, welches Druſo 
erſchienen, zu dieſen Prophetinnen. Alle diejenigen, welche ſich mit der Religion be⸗ 
fehäftigten, die aber auch zugleich ſich mit Erlernung und Ausbreitung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten abgaben, wurden bey dem Volk in hohen Ehren gehalten. In allen Landesange⸗ 
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enen, wurden ſie zu gezogen, gen ge 
Maſyus, der Sueven Oberherr, die Ganna mit ſich nach Rom genommen, 
ee es, daß auch der Hof jederzeit einige eee um ſich 
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Ehe ich die ganze Abhandlung von denen Sueven beſchlieſſe, Fe ich noch eine Saamen des 
mir wichtig vorkommende Anmerkung beifügen. Da das Chriſtenthum in denen roͤ⸗ 1 
1 miſchen Provinzen fruͤhzeitig bekandt geworden, und aller Verfolgung ohnerachtet ſich Sueven. 
f immer mehr und mehr ausgebreitet, bis ſolches endlich unter dem groſſen Conſtantin 
die Oberhand bekommen; fo ſcheint GOttes Erbarmung auch denen Sueven ſchon zu 
der Zeit, da fie in der Mark wohnten, Strahlen des göttlichen lichtes geſchenkt zu ha⸗ 
ben. Die Verfolgungen der roͤmiſchen aͤltern Kaiſer zerſtreueten bereits viele Chris 
ſten unter entlegenere Völker; und ſolten keine derſelben bis zu denen Sueven gekom⸗ 
men ſeyn? Die Gueven führten lange vor ihren Hauptwanderungen mit denen 
Römern Kriege, und machten Gefangene, unter welchen ſich nach und nach mehr 
| Chriſten als Heiden fanden. Viele Sueven wurden nicht felten der Römer Söldner, 
und kamen nach verfloſſenen Jahren ihrer Kriegsdienſte wieder in ihr Vaterland zuruͤck. 
Solten denn keine von dieſen unter denen Römern das Chriſtenchum angenommen 
ben? Alle Zuruͤckgekommene brachten wenigſtens Nachrichten von denen vornehm⸗ 
en lehren derer Ehriſten in ihr Vaterland. Alles dieſes ſehe ich als einen ausge⸗ 
ſtreueten Saamen an, der ſchon damals, als die Sueven noch in der Mark wohn⸗ 
ten, hundertfältige Frucht getragen haben mag. Aber dieſer Weitzen wurde durch das 
Unkraut des ſlaviſchen Gögendienftes erſtickt. Doch vielleicht find dergleichen Ans 
vielen meiner $efer zu ernſthaft. Wir wollen daher auf den Zuſtand der 
Mark Brandenburg unter denen ſlaviſchen und e Bewohnern 
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as Wunderbare in denen Handlungen der Menſchen beruhet nicht ſowol in 

dem Mangel der Urſachen und der Mittel ſolcher bewundernswuͤrdigen Des 

gebenheiten ſelbſt; als vielmehr in dem Mangel der Erkaͤntniß dieſer Urſa⸗ 

chen und Mittel, bey denen, die nach der Gewißheit ſolcher wunderbaren 
Begebenheit forſchen. Eben dieſe Bewandniß hat es mit denen Volkerwanderungen uͤber⸗ 
haupt, und insbeſondere mit der groſſen Völkerwanderung des aten und sten Jahrhun⸗ 
derts, durch welche Europa eine ganz andere Geſtalt gewonnen. Staaten giengen durch 
dieſelbe unter; es entſtunden neue Staaten. Wenige europaͤiſche Lander blieben von 
Hauptveraͤnderungen frey, die meiſten bekamen neue Einwohner, und mit denſelben 
ganz neue Einrichtungen. Ganz Deutſchland und in demſelben beſonders die Mark 
Brandenburg erhielt eine ganz andere Beſchaffenheit. Wer die Urſachen, welche 
dieſe Veraͤnderung veranlaſſet, und die Mittel, wodurch ſolche erleichtert worden, nicht 
überfeget, dem kommt freilich dieſelbe ſehr wunderbar vor. Ihm ſcheint es, daß in 
alle Völker, beſonders die Deutſchland bewohneten, ein gemeinſchaftlicher Geiſt der 
Verwirrung gefahren. Ich glaube daher, daß es bey vielen meiner beſer nicht unnuͤtz⸗ 
lich ſeyn werde, wenn ich von denen Voͤlkerwanderungen uͤberhaupt ſowol, als von der 
groſſen Wanderung des aten und sten Jahrhunderts insbeſondere, die Urſachen an 
fuͤhre, und die Mittel bemerke, wodurch dieſelbe erleichtert worden. 


9. 42. 

Die Völkerwanderungen waren in denen alten Zeiten, da Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften noch nicht genugſam entwickelt waren, und ſo lange dieſelben einem Volk ver⸗ 
borgen blieben, uͤberhaupt nothwendig. Alles lebte vom Ackerbau und Viehzucht al⸗ 
lein, welche jedoch wegen Mangel der Einſicht und Erfahrungen, mit mehrerer Unbe⸗ 
quemlichkeit und mit wenigerm Vortheil getrieben wurden, als jetziger Zeit. Daher 
kam es, daß bey Vermehrung der Nachkommen der Raum, welcher ihren Vaͤtern groß 
genug war, viel zu enge wurde, und ſolches fie neue Wohnſitze zu ſuchen noͤchigte. Eben 
dies galt auch von den alten Bewohnern Deutſchlandes. Ihre Menge konte von 
dem bewohnten Boden ohnmoͤglich ernaͤhrt werden. Ich glaube zwar ſelbſt, daß 
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zu unſern Tagen ungleich mehr Menſchen in ſich faſſe, als zu denen Zei⸗ 
ten lkerwanderungen, und dem ohnerachtet unſere Herrſchaften durch ertheilte 
Freipeiten und Vorrechte noch immer mehrere Menſchen in ihre Staaten zu ziehen be 
mühet ſind. Allein man muß bemerken, daß Deutſchland heutiges Tages ganz am 
ders als vor den Bölferwanderungen ausſahe; daß die wenigſten unmittelbar vom 
Ackerbau und Viehzucht leben; daß der Fleiß und der Handel mit andern Voͤlkern, die 
uns etwa mangelnde Gaben der Natur reichlich erſetze; daß unſere Lebenszeit abgekuͤrzet 
iſt, und wir alſo unſern Nachkommen eher Platz machen; daß unſere Enkel nicht fo 
zahlreich, und endlich, daß wir auch jetzo Völkerwanderungen haben, obgleich ſolche 
unmerklicher geſchehen. Da wir aus Mangel derer Nachrichten von denen alten Be 
wohnern der Mark und deren Begebenheiten in ganzen Jahrhunderten nichts ſagen 
können; fo hoffe ich Vergebung zu erhalten, daß ich das keere der Geſchichte mit Ans 
merkungen uͤber die groſſe Sache der Völkerwanderung auszufüllen ſuche. Deutſch⸗ 
land war nach Taciti Beſchreibung faſt ein einziger Wald, und enthielt daher weit 
weniger urbares land, als jetziger Zeit, da die Wälder fo ausgehauen find, daß man 
an den meiſten Orten den Holzmangel verſpuͤret oder befuͤrchtet. Wie viele Bruͤche 
* Moräfte, die unſern Vorfahren unnütz waren, haben wir zum Vortheil der 
ft eingerichtet. Unſere Regeln der Landwirthſchaft und Viehzucht und 
deren Ausuͤbungen laſſen nichts unbebauet. Wir kennen den Boden beſſer, und wiſſen, 
wozu wir folchen am nuͤtzlichſten anwenden ſollen. Wir kommen der Natur durch 
Kunſt zu Huͤlfe, um unſere Aecker tragbar zu machen, oder zu erhalten. Wir erfins 
dert täglich neue Werkzeuge, neue Handgriffe, von denen unfere Vorfahren nichts wu⸗ 
ſten. Ich glaube aus dieſen Urſachen, daß Deutſchland heutiges Tages zehenmal 
mehr Beduͤrfniſſe der Menſchen hervorbringe, und folglich auch zehenmal mehr Men 
. ernähren konne. Bey denen Alten war kein anderer Erwerb, als Krieg, Jagd, 
Ackerbau und Viehzucht. Alles lebte unmittelbar hiervon. Sie hatten wenige und 
zwar grobe Handarbeiten, keinen Handel, keine friedliche Gemeinſchaft mit andern 
Volkern; da hingegen von unſern groſſen und volkreichen Städten nur ſehr wenige un 
mittelbar vom Ackerbau und Viehzucht ernaͤhret werden. Unſer Fleiß, unſere Ge 
ſchicklichkeit bis auf den ſchlechteſten Handwerksmann, unſere Kuͤnſte, unſere Wiſſen⸗ 
ſchaften, der Soldaten ⸗ und hundert anderer Stände, unſere Pracht, unſere Bequemlich⸗ 
keit, befhäftigen unzählige Menſchen, die ſonſt den Ackerbau beſtellen und das Vieh beſchi⸗ 
cken muſten. Wen von allen dieſen Deutſchland ſelbſt nicht ernähren kann, zieht feinen Uns 
erhalt und die dazu noͤthigen Beduͤrfniſſe durch den Handel aus andern Staaten; da hinge⸗ 
us Mangel aller dieſer Gattungen von beuten, bey dem damaligen Anwachs der Men- 
eine Hand die andere verhinderte, einer dem andern im Wege war, und daher das 
luͤßt Volk weggeſchafft werden muſte. Eine einzige landplage, als Waſſerergieſſun⸗ 
gen, dee ſ w. konte und muſte bey einem ſolchen Volk, den Entſchluß, eine Vol 
vanderung vorzunehmen, beſtimmen, da wir heutiges Tages mehrere Mittel haben, ſol⸗ 


n vorzubeugen, fie zu mindern, oder durch den Handel und Menſchenliebe unſe⸗ 
wachen den dadurch verurſachten Abgang zu erſetzen. F. 48. 


64 1 Buch. 2Abfehn. Geschichte der Murk Brandenburg 


gortſctun. Solten Deutſchlands Einwohner heutiges Tages fo fruchtbar an Nachkommen, 


Beſchluß. 


ſo reich an Greiſen ſeyn, als in denen aͤlteren Zeiten; wer weiß, ob unſer Vaterland 
nicht eben fo fichtbare Wanderungen noͤthig hätte, als deſſen alte Bewohner. Ich 
brauche nicht anzunehmen, daß das ganze menſchliche Geſchlecht durch die Dauer der 
Welt entkraͤfteter und unvermögender geworden. Wir ſelbſt machen uns ſchwaͤcher 
und elender. Unſere Lebensart, unſere Gewohnheiten, unſere tafter, hindern die 
Fortpflanzung der Menſchen, und beſchleunigen ihren Tod. Die alten Deutſchen 
meideten die Ausbruͤche der Wohlluſt, und heiratheten erſt im maͤnnlichen Alter; fie 
kannten kaum die Ausſchweifungen verehelichter Perſonen. Bey uns heißt unkeuſch 
artig ſeyn, und durch Beobachtung des Gegentheils von unſern Vorfahren ſchwaͤchen 
wir unſere und unſerer Kinder Geſundheit. Die Erziehung iſt verſchieden. Die Kin 
der der Alten wuſten von keiner andern Speiſe, als der Milch ihrer eigenen Muͤtter, 
die geſund, muͤtterlich ſorgſam, ihren Kindern geſunde Nahrung und Säfte darreich⸗ 
ten. Auch ſo gar der Vornehmen Kinder wurden nie verzärtelt, ſondern der luft zu allen 
Zeiten gewohnt. Der Wahnwitz hatte bey ihnen keine Schnuͤrleiber erdacht, den Um⸗ 
lauf des Bluts zu hindern, und ihnen eine bleiche Farbe derer Kranken, oder eine heu⸗ 
tige Hoffarbe zu verſchaffen. Die Alten behalfen ſich mit einfachen Speiſen; nur in⸗ 
laͤndiſche Kräuter und Gewürze gaben ihnen die Nahrung, die Gott vor fie in ihrem 
Lande erſchaffen. Ein Gerſtentrank war auſſer Milch und Waſſer das, woran ſie ſich 


gewoͤhnet hatten, und ich glaube, daß man ihnen Unrecht thue, wenn man die Trun⸗ 


kenheit der Alten zu allgemein vorgiebt, und uͤbertreibt. Sie trunken viel, konten es 
aber vertragen. Unter dem ſtaͤrkſten Trinken pflegten ſie die wichtigſten Staatsange⸗ 
legenheiten ſehr geſchickt zu erörtern. Sind trunkene Leute dazu geſchickt? Ihre fe 
bensart war ſehr beweglich. Auſſer denen harten Arbeiten der keibeigenen und derer 
Freigelaſſenen, die mit jenen faſt einerley Verrichtungen hatten, war das ganze Leben 
derer Freigebohrnen und Adelichen der Jagd und dem Kriege gewidmet. Sie aſſen, 
nach der Vorſchrift des Schöpfers, im Schweiß ihres Angeſichts ihr Brodt. Thier⸗ 
haͤute, Felle und Wolle bedeckten ſie, und ſie ſuchten durch ihre Kleider nicht ſowol zu 
gefallen, als ihren Körper zu verwahren. Alles dieſes verſchafte ihnen eine dauerhafte 
Geſundheit. Viele jetzige Krankheiten, die jetzt Länder entvoͤlkern, kannten fie fo. we⸗ 


nig als die Aezte und deren mißliche Huͤlfsmittel. Daher erzog der Vater mehren⸗ 


theils feine Kinder bis ins dritte und vierte Glied. Die alten Ruͤſtungen, deren Gröſſe 


und Schwere machen uns ihre Staͤrke glaublich, und erweiſen ſolche. Man bedenke 


bey allem dieſen, daß jetzt unzaͤhlige Perſonen im Staat keine Kinder haben und haben 
müffen; wie viele tauſend leben als Geiſtliche der roͤmiſchen Kirche; wie viele tauſend 
reden haben keine Weiber, und bekennen er zu keinen Kindern. 


9 
Heutiges Tages braucht freilich Deutschland dergleichen merkliche Völkerwan⸗ 
a nicht, da durch andere Mittel ic viele leute zu tauſenden aus Deutſch⸗ 
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land verſchwinden, ohne daß ſolches ſonderlich in die Augen ſiele. Die Reiſen des 
Adels und der Gelehrten in fremde Laͤnder, verſchaffen ſolchen theils andere Wohnſitze, 
theißs finden fie anderwerts ihren Kirchhof. Frankreich, Holland, Daͤnnemark, 
Rußland, Preuſſen, Ungarn, Sardinien und andere Staaten, ziehen die 
Deutſchen theils einzeln, theils Regimenterweiſe, ihrer bewaͤhrten Tapferkeit wegen, 
in ihre Kriegesdienſte, davon die wenigſten jemals ihr Vaterland wieder zu ſehen ber 
kommen. Die bey den Handwerksleuten durchgaͤngig eingefuͤhrte Gewohnheit des 
Wanderns, befoͤrdert nicht nur bey Ermangelung der Pflege, die fie in ihrer Vaterſtadt 
gehabt haͤtten, den Tod vieler hunderten, ſondern unzaͤhliche von ihnen bleiben in de⸗ 
nen ungariſchen, polniſchen, rußiſchen, hollaͤndiſchen, franzöfifchen und ita⸗ 
laͤniſchen kaͤndern fißen, die ohne ſolche Wanderung niemals daran gedacht haben 
wurden, ſich auſſer Deutſchland haͤuslich nieder zu laſen. Was rauben die Schif- 
fahrten und die damit gewöhnlich verknuͤpften Gefahren nicht jährlich aus Deutſchland 
vor Menſchen weg? Was hat ein blinder Religionseifer mancher deutſcher Reichs 
ſtaͤnde nicht vor deute mit ihrer Nachkommenſchaft auf ewig aus Deutſchland verban⸗ 
net? Sind nicht in America ganze Pflanzvölfer aus Deutſchen entſtanden? Es 
iſt wahr, da dieſe beute felten Heerweiſe ausziehen, fo iſt ihr Verluſt zwar unmerkli⸗ 
cher, aber um fo viel betraͤchtlicher, da er faſt beftändig fortdauert. Die alten Vöͤl⸗ 
kerwanderungen hingegen fallen bey den Schaarenweiſen Auszuͤgen zwar merklicher in 
die Augen, wurden aber in der That nur ſeltener vorgenommen. Man konte mir 
zwar den Einwurf machen, daß ihre unruhige Lebensart und ihre ewige Kriege eben— 
fals auſſer den Wanderungen viel Volk gefreſſen. Allein ihre meiſten Kriege waren 
mehrentheils nur Streifereien, die nach Art der americaniſchen Wilden mit dem 
Verluſt weniger Menſchen unternommen wurden. Nur ſelten gaben die Kriege mit 
ban An und andern zu einem merklichen Blutbade Gelegenheit. 

9. 30. 

—.— Urſachen der Bölferwanderungen der Alten, kamen zus Beſondere 
wein de — dazu, die den Entſchluß beſtimmten, vorjetzt die Wanderungen zu un: 1 . 
ternehmen. Ein allgemeiner Mißwachs, Viehſterben, Ueberſchwemmung, noͤthigte 8 9 im aten 
oft ein ganzes Volk zum Aufbruch. Die Entkraͤftung des benachbarten Volks bewog und sten jahr⸗ 
ein anderes, mit oder auch wider deſſen Einwilligung in feine Wohnplaͤtze zu rücken, Die 220 
im Kriege gemachte Eroberung zog zu deren Behauptung eine Niederlaſſung nach ſich. Und 
—.— beſondere Urſachen und Mittel veranlaßten die groſſe Wanderung der Deut⸗ 

gten und ten Jahrhundert. Seit Caͤſars und Auguſts Zeiten waren zwiſchen 
denen Römern und Deutſchen faſt unaufhoͤrliche blutige Kriege gefuͤhret, und durch 

ſowol, als durch den Begrif, den der Vater ſeinem Enkel forgfältig beibrachte, 
die R »Erbfeinde ihrer Freiheit und ihrer Verfaſſung wären, der Saamen 
Haß, zur erblichen Verbitterung auf fehr fruchtbaren Acker ausgeſtreuet. 

Die R gaben ſelbſt durch ihre anfängliche Einbrüche in Deutſchland zu baͤuf— 
in 2 preuß. Geſch. Th. J gen 


A. 
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gen Streifereien der Deutſchen in die roͤmiſchen Provinzen Anlaß. Hieraus lernten 

die Deutſchen, die den Römern an Muth nichts nachgaben, auch deren vortrefliche 
Kriegeskunſt und Mannszucht. Sie lernten die unendlichen Vorzüge der römifchen 
tändereien, wo Ueberfluß, Pracht und Bequemlichkeit wohnte, einſehen, ſchaͤtzen, 

und ihren unbebaueten Wildniſſen vorziehen. Es war ohnedies natuͤrlich, daß Pflanz⸗ 
volker am liebſten von Oſten gegen Weſten, aus unbebaueten Gegenden, nach bes 
bauetern Laͤndern ihre Wanderungen vornahmen. Hierzu aber gaben ihnen die Römer 
ſelbſt die Mittel an die Hand. Die Kaiſer entwafneten ihre Buͤrger, und nahmen 
fremde, ſonderlich Deutſche, als Soldner unter ihre Kriegesheere und Staatsbediente 

auf: dieſe lernten folglich den Krieg und die Staatskunſt, die innerliche und Auffere 
Stärke des ungeheuren roͤmiſchen Staatskörpers, und endlich den bequemſten Zeit⸗ 
punkt, ſolchen anzugreifen und zu erſchuͤttern. Conſtantin verlegte feinen Wohnſitz 
nach Byzanz, nahm aber feine meiften und beſten Kriegesvölker nach dem Orient 
mit, wo ſie wegen der parthiſchen, perſiſchen und bulgariſchen Kriege immer un⸗ 
entbehrlicher wurden. Die unbewehrten abendlaͤndiſchen Provinzen ſuchten die Kai⸗ 

fer theils bey entſtandenen inneren Unruhen, theils bey vorgefallenen Anfällen deut⸗ 
ſcher Völker, durch andere deutſche Völker zu beruhigen und zu erhalten; woben aber 
jederzeit Fremde in denen roͤmiſchen Ländereien zurück blieben, die bey dem naͤchſten 
Einfall die Eroberungen ihrer Landsleute erleichterten. Das Kaiſerthum wurde gethei⸗ 

let, und dadurch feine Macht geſchwaͤchet; das occidentaliſche Reich von Prinzen be⸗ 
herrſcht, welche durch ihre eigene ſchwache Auffuͤhrung zu innerlichen Unruhen Gele⸗ 
genheit gaben, wodurch ein Heer der Deutſchen nach dem andern einzubrechen und 

ſich neue Wohnplaͤtze zu verſchaffen, angelocket wurde. Ein Zug verurſachte mehrere. 
Die Eroberungen der roͤmiſchen Provinzen zog die Entvölferung einiger deutſchen 
nach ſich, deren Nachbarn ſich dieſer Gelegenheit bedieneten, in die zwar nicht ganz 
von Volk entblößte, aber doch an wehrhaftem Volk geſchwaͤchte tänder nachzuruͤcken. 
Und dieſes war auch das Schickſal der Mark Brandenburg, die im sten Jahrhun⸗ 
dert an ſtatt feiner alt deutſchen ſueviſchen Einwohner neue fremde ſlaviſche und 
wendiſche Bewohner erhielt. g Kan" 
Tu; 2 | 

x ee Wir muͤſſen auch in dem Zeitpunkt, den wir jetzt abzuhandeln haben, uns uͤber 
den alten ge; den Mangel der Nachrichten beklagen. Die Wenden und Slaven ſelbſt haben uns 
Khichten der von ihren Begebenheiten keine hinterlaſſen. Die Geſchichtſchreiber, die in denen eher 
Wenden. maligen römiſchen Provinzen lebten, haben uns kaum hinlängliche Erzählungen von 
demſenigen geliefert, was ihnen näher angieng. Das, was fie von entferntern 
Volkern beigebracht, macht mehr Verwirrung als Klarheit, da in allen Stuͤcken die 
nochwendigen Beſtimmungen fehlen. Die fraͤnkiſchen Geſchichtſchreiber vor Carl 
dem groſſen kannten weder die Mark noch ihre Einwohner; indem zwiſchen ihnen und 
denen in der Mark wohnenden Wenden, durch die Thüringer, und nachmals durch 

die Sachſen, eine groſſe Kluft beveſtiget war. Seit Carls des groſſen Regierung 
bringen 
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bringen zwar die fraͤnkiſchen Geſchichtſchreiber Begebenheiten der Mark Branden⸗ 
burg vor, weil fie aber mehr der wendiſchen Volker als ihrer Lander erwehnen; nur 
dasjenige erzaͤhlen, was zwiſchen ihrem Staat und den Wenden vorgefallen; auch 
einſeitig und offenbar parteiiſch geſchrieben: fo find alle ihre Nachrichten von denen 
Wenden ohne Zusammenhang, ohne genugſame Beſtimmung und ohne gehörige Zuver⸗ 
läßigkeit. Man muß daher nicht ungeduldig werden, wenn man von der Ankunft der 
Wenden in dieſe Gegenden, bis auf die Zeiten Carls des groſſen, und alfo vom sten 
bis zum sten Jahrhundert, nichts, von dieſer Zeit aber bis auf die Regierung des 
deutſchen Königs Henrichs des Vogelſtellers, wenige dunfele Nachrichten vorgetra— 
en e 


Gebürge und den Weichſelfluß wohneten, wurden unter dem gemeinſchaftlichen Na 


ten und Gottesdienſt von denen deutſchen Völkern merklich unterſchieden, obgleich freis 
lich die zunaͤchſt der Weichſel und an den deutſchen Völkern wohnende Sarmaten 
manches von ihren Nachbarn angenommen, und folglich denenſelben etwas ähnlicher, 
als die weiter hin wohnende ſarmatiſche Völker waren. Auch ohne Erinnerung ver⸗ 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß die Sarmaten in verſchiedene Voͤlkerſchaften abgetheilt 
geweſen. Sie gehörten cheils zu denen europäifchen, theits aſiatiſchen. Von der 
nen letztern rückten zur Zeit der Volkerwanderungen denen erſtern immer mehrere und 
mehrere nach. Die erſtern theilt Jornandes in drey Hauptſtaͤmme, in die Wen⸗ 
den, Anten und Slaven. Es ſcheinet aber nicht, daß die verschiedenen ſarma⸗ 
tiſchen Stämme ſich ſelbſt und ihre Geſchlechter, fo ſorgfaͤltig von einander uns 
terſchieden hätten, als andere alte, ſonderlich deutſche Völker. Wenigſtens wurde 
zur Zeit der groſſen Völkerwanderung der Unterfchied unter dieſen drey Hauptſtaͤmmen 
nicht mehr forgfältig beobachtet. Wir muͤſſen uns angewöhnen, den Namen der 
Slaven als den Hauptnamen dieſes Volks, der ſogar den Namen Sarmaten ver⸗ 
deungen, anzunehmen. Die Benennung der Slaven ſcheint von dem ſlaviſchen 
Wort „Ehre, Ruhm, Herrlichkeit, herzukommen. Weil in denen nad) 
8 dieſes Volks mit denen Deutſchen, ſehr viele von den letztern ges 
3 und in die leibeigenſchaft gebracht wurden, fo daß die meiften Leibeigenen von 
Geburt Slaven waren; fo pflegte man die Leibeigenen der Deutſchen uͤberhaupt die 
N Fe oder nach ihrer harten Ausſprache, die Sclaven zu nennen. Folglich 
bam das heutige Wort Sclave, von dem ſlaviſchen Volk, nicht aber der Name 
dieſes Volks von der lelbeigenſchaft her. Der Urſprung der Benennung der Wenden 
lat ſich nicht ausmachen. Das, was uns polniſche Geſchichtſchreiber von einer Prin— 
fin Wenda erzäpfen, deren ausnehmende Schönheit Gelegenheit zu Kriegen gegeben, 
gene, ſich die Wenda in die 0 geſtuͤrzet, hat alle Merkmale 


einer 


$ 
i All Be 7 die zur Zeit, da die — noch die Mark beſaſſen, vom Oby⸗ Von denen 
ſtrom durch die heutigen rußiſchen und polniſchen Länder, bis an das carpatiſche Eve jun 
ihrer ankunft 


men der europäifchen n begriffen, die ſich durch Sprache, Lebensart, Sit: in der Mark. 
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einer Erdichtung. Ich bin der Meinung, daß Wende, Winthe, Vinthe, ſo viel 
als ein Feind heiſſe, und daß eigentlich die Sueven dieſem benachbarten Volk, mit 
welchem ſie vermuthlich viele Kriege gefuͤhret, den Namen der Feinde, Finde, Vin⸗ 
de, Winde, gegeben, woraus nachher Wende entſtanden. Ihr band hieß daher 
auch Windland, oder Vindland. Die Wenden, die auch Veneti, Winithi, 
u. ſ w. genannt werden, wohneten unter allen flavifchen Stämmen dem Grenz⸗ 
fluß der Deutſchen, der Weichſel, am allernaͤchſten. Wie nun ſelbige nach⸗ 
hero unter andern die Wohnſitze der Wandalen, eines ſueviſchen Volks, eingenom⸗ 
men, und von ihren vorigen Nachbarn, den Deutſchen, in Abſicht der Lebensart 
und Gebräuche, fo vieles angenommen, daß Tacitus in Zweifel ſtund, ob er fie lies 
ber zu einem deutſchen als ſarmatiſchen Stamm machen ſolte; ſo iſt wol kein Wun⸗ 
der, daß viele alte und neuere Schriftſteller die Wandalen, ein unſtreitig deutſches 
Volk, mit denen Wenden, deren ſarmatiſche und ſlaviſche Abkunft man aus dem 
Ptolomaͤb, Jornande und andern zur Gnuͤge erweiſen kann, verwechſelt haben. 
Mich wundert dieſes weniger, als daß dieſe Verwechſelung noch in der koͤniglich daͤni⸗ 
ſchen Titulatur ſtatt findet, der ſich im lateiniſchen einen König der Wandaler 
nennet, und ſolches im deutſchen durch König der Wenden ausdruͤcket. Wir wollen 
im kuͤnftigen von der nach der Mark gekommenen ſlaviſchen Voͤlkerſchaft uns des 
Namens der Wenden bedienen, weil die Benennung der Slaven in einem viel weit⸗ 
laͤufigern Verſtande genommen wird, als der Name der Wenden. 


3 


Ankunft der Zu denen allgemeinen Bewegurſachen einer Bölferwanderung, die wir oben bez 
eg > merket haben, und welche auch bey denen Wenden ſtatt gefunden, kam bey ihnen eine 
wenn ſolches neue hinzu. Ihre Nachbarn diſſeits der Weichſel hatten ſich durch die Häufig ausge⸗ 
geſchehen? ſchickten Krieger merklich geſchwaͤchet. Das Herz derer Menſchen und der Regenten 

iſt von je her ſich gleich geweſen. Die alten Staaten und Volker waren eben ſo ſorg⸗ 
ſam, ſo aufmerkſam, ihre Grenzen zu erweitern, als es die jetzigen ſind. Kaum fiel 
die Schwäche der ſueviſchen Staaten in die Augen, welche denen, die ſeit Chriſti 
Geburt ihre Nachbarn geweſen, unmoglich unbekandt ſeyn konte; fo benutzten ſolche 
Beobachtung die Slaven und Wenden dazu, doß ſie uͤber die Weichſel gingen, 
und den ganzen Strich Landes zwiſchen der Weichſel auf einer Seite, und zwiſchen 
der Elbe und Saale auf der andern Seite vor ſich einnahmen. Ja es ſind einige ſo 
gar über dir Donau gegangen, und haben im Kaͤrntſchen und Krain Niederlaſſun⸗ 
gen veranſtaltet. Die wenigen Nachrichten, welche wir bey denen Zeitgenoſſen von dieſer 
Hauptveraͤnderung finden, haben die Gelehrten bey Entſcheidung verſchiedener Fragen 
in Verlegenheit geſetzt. Man ſtreitet ſich, zu welcher Zeit ſolches geſchehen? ob die 
Niederlaſſung der Wenden dieſſeits der Weichſel guͤtlich oder mit Gewalt unternom⸗ 
men worden? und wo der Uleberreſt der alten ſueviſchen Völker geblieben? Da die 
ſueviſchen Volker nach und nach ihre Wanderungen und Zuͤge unternommen; da die 
Go⸗ 
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Gothen, die zunaͤchſt an der Weichſel wohnten, ſchon im aten Jahrhundert in de⸗ 
nen römifchen Provinzen Eroberungen gemacht, denen zu Anfange des sten Jahrhun⸗ 
derts die Völker, welche zwiſchen der Oder und Elbe wohnten, nachfolgten; ſo bin 
ich der Meinung, daß die Wenden auch nach und nach im sten Jahrhundert das 
tand zwiſchen der Weichſel und Oder, und im sten den Strich zwiſchen der Oder 
und Elbe, ſich zugeeignet haben, ob fie gleich erſt gegen die Mitte des öten Jahrhun⸗ 
derts damit völlig zum Stande gekommen ſeyn mogen. Es laͤſſet ſich alſo kein gewiſſes 
Jahr angeben, in welchem dieſe groſſe Hauptveränderung geſchehen. Ein Strich kam 
nach dem andern, vielleicht erſt nach verſchiedenen fruchtloſen, aber immer wiederhol⸗ 
ten Bemuͤhungen, nach vielen blutigen Begebenheiten, in die Gewalt derer Wenden. 
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Von der Art, mit welcher die Einnahme dieſer Lande bewirket worden, hegen die Ob die Wen⸗ 
Meuern verſchiedene Meinungen, da die Zeitgenoſſen dieſe Art nicht bemerket haben. > 1 90, 
f Obgleich der genaue Erforſcher der Alterthuͤmer des nordlichen Deutſchlandes, der 
felige Herr von Schwartz, mit mir darin uͤbereinſtimmet, daß die Beſitznehmung der 
Wenden nach und nach geſchehen; ſo behauptet er doch, daß ſolches ohne Gewalt der 
Waffen und ganz friedlich zugegangen, und daß die zuruͤck gebliebenen Sueven ihre 
Nachbarn, die Wenden, Gefchlechter + und Haufenweiſe, unter ihnen zu wohnen, 
eingeladen und aufgenommen haͤtten. Allein die entgegenſtehende Meinung, daß die 
Ankunft der Wenden mit Heereskraft unterſtuͤtzet, ihre Niederlaſſung mit Gewalt 
unternommen worden, und daß ihre Beſitznehmungen Eroberungen geweſen, hat in 
der That mehrere Wahrſcheinlichkeit. Die Sueven hatten, wie wir anderwaͤrts ge 
zeiget, nicht ſowol das Land ode verlaſſen, ſondern es waren auch nach ihren Wander 
rungen noch viele Einwohner zuruͤck geblieben, nur daß ſolche geſchwaͤchet, und beſon⸗ 
ders an ſtreitbarem Volk vermindert worden. Iſt es wol glaublich, daß die zuruͤckge⸗ 
bliebenen Sueven die Wenden guͤtlich eingeladen und friedlich unter ſich aufgenom⸗ 
men haben ſolten? Es ſtreitet ſolches mit der groſſen Sorgfalt, vor ſich ein eigen 
Volk zu bleiben, und ihre Haͤuſer, Geſchlechter und Stämme von allem fremden Blut 
rein zu behalten. Es ſtreitet mit dem allgemein angenommenen Satze: daß, wer 
nicht von ihrem Volk war, ihr Feind ſey. Es ſtreitet mit der Verſchiedenheit, die 
ſich in der debensart, Sitten und Gottesdienſt zwiſchen denen deutſchen und ſarmati⸗ 
ſchen Voͤlkern zeigte, obgleich unter denen letztern die Wenden denen Deutſchen 
noch freilich am naͤchſten kamen. Es widerſpricht der Benennung, womit die Sue⸗ 
ven ihre Nachbarn belegten, da fie ſolche im vorzüglichen Verſtande Feinde, Vinde, 


— 


Winde, Wende, benannten. Es ſtimmt nicht mit der von Wittichindo aus 
Corvey gegebenen Nachricht, daß die Ueberreſte der Sueven lieber ihre alten Wohn— 

fige verlaſſen, und dieffeits der Elbe das Sennenland in der alten Mark, und den 
Schwabgau im Halberſtaͤdtiſchen einnehmen, als eine wendiſche Herrſchaft über 

1 ſich erkennen, und eine Vermiſchung ihrer Geſchlechter mit Wenden erdulden wollen. 
J 3 5 Es 
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Es laſſet ſich eine friedfertige Aufnahme der Wenden gar nicht damit reimen, daß die 
; Wenden, welche aus Gnaden aufgenommen waren, das Regiment an ſich gezogen, 
und die alten Bewohner, ihre Wohlthaͤter, von aller Regierung ausgeſchloſſen hatten. 
Es bleibt aus allen dieſen Gruͤnden nichts anders uͤbrig, als das wirklich die Wenden 
mit Gewalt eingedrungen, mit Heereskraft die noch uͤbrigen Sueven nach und nach 
überwunden, und deren Lande als eroberte Staaten angeſehen und behandelt haben. 
Daß wir von denen Zeitgenoffen keine Nachrichten von dieſen blutigen Auftritten erhal⸗ 
ten, nimmt mich nicht Wunder. Weder die Wenden, noch die zunaͤchſt wohnende 
deutſche Völker dieſes Zeitpunkts, hatten einheimifche Geſchicheſchreiber, und dieeni⸗ 
gen, welche in entferntern Landen Nachrichten aufſetzten, konten theils bey den dama⸗ 
ligen Umſtänden von dem, was über der Elbe vorgieng, nur ſehr allgemeine Berichte 
durch das allgemeine Gerücht erhalten. Genaue Beſtimmungen der Begebenheiten 
blieben ihnen verborgen. Theils hatten ſie genug zu thun, das, was unter ihnen ſelbſt 
vorgieng, zu bemerken. Der Herr von Schwarz erreget gegen die gewaltſame Ein? 
nahme des Landes durch die Wenden zwar einen neuen Zweifel. Er will eine genaue 
Uebereinſtimmung der Verfaſſung des Landes zu denen Zeiten der Wenden und derer 
vormaligen Sueven entdecken. Ob ich aber gleich nicht alle Uebereinſtimmung leugne; 
ſo floß doch ſelbige theils aus einem andern Grunde, theils war ſelbige lange nicht ſo 
ſtark, als fie von dieſem Gelehrten angegeben wird. Das, was uͤbereinſtimmend 
blieb, ruͤhret ohne Streit daher, weil, nach des Taeiti Bericht, die Wenden vieles 
von denen Deutſchen angenommen hatten. Daß aber dieſe Uebereinſtimmung nicht 
fo wichtig und fo allgemein geweſen, werden wir unten mit mehrerem erweiſen. Daß 
endlich der Herr von Schwarz wilkührlich verfahren, ſiehet man daraus, weil er aus 
der friedfertigen Einnahme des Landes, die doch noch beſſer hätte erwieſen werden muͤſ⸗ 
ſen, auf die Uebereinſtimmung der tandesverfaſſung, von dieſer aber auf jene ges 
ſchloſſen. 


d. Ss. : 
Wo die übri⸗ Bey der Unterſuchung der Frage: wo die bey der Völkerwanderung im Lande zw 
nubleben? rück gelaſſene Sueven geblieben? nimmt man verſchiedene Meinungen an, nachdem 
man ſich in Abſicht der vorhin aufgeworfenen Frage ein Lehrgebaͤude belieben laſſen. 
Diejenigen, welche eine friedfertige Befignehmung der Wenden annehmen, behaupten, 
daß die Übrigen Sueven mit und unter denen Wenden bey allen vorigen Rechten, 
Vorzuͤgen und Ländereien geblieben; welches aber, wenn man eine gewaltſame Erobe⸗ 
rung annehmen will, nicht beſtehen kann. Ich glaube, daß die ſchon geſchwaͤchten 
Sueven durch die erfolgten Kriege mit denen Wenden immer duͤnner geworden. 
Viele hat das Schwert gefreſſen. Viele waren in Gefangenſchaft und leibeigenſchaft 
gerathen, die alſo eine groſſe Veränderung unter ihrem vorigen und nachmaligen Zus 
ſtande erfuhren. Die übrigen, welche zuletzt erkannten, daß ihre Kräfte unzulaͤnglich 
und erſchöpft, und alle fernere Widerſetzlichkeit fruchtlos waͤre, faßten in dieſen Um⸗ 
fänden, wie es noch jetzo zu geſchegen pflegt, einen Entſchluß, der ihren Geſinnungen 
> i : am 
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am gemäffeften war. Einigen fiel eine wendiſche Oberherrſchaft, die Vermiſchung 
mit wendiſchem Blut, die Veränderung des Gottesdienſtes, der rechtlichen Gebraͤu⸗ 
che und der gaͤnzlichen Lebensart, fo wie die Verſchiedenheit der Sprache, unertraͤglich. 
Sie zogen entweder einzeln, oder Haͤuſer⸗ und Geſchlechterweiſe, aus ihren bisherigen 
Wohnſitzen in die tänder der benachbarten deutſchen Volkerſchaften dieſſeits der Elbe. 
Sonderlich zogen die übrigen Sennonen zur Zeit, da die Longobarden nach Ita⸗ 
lien rückten, folglich in der Mitte des öten Jahrhunderts, nach des Wittichindi 
Nachrichten, in diejenigen Lande, welche die Longobarden dieſſeits der Elbe in 
Deutſchland beſeſſen hatten. Doch will ich dieſes nicht von allen behaupten. Viele 
unter ihnen mögen die Beibehaltung ihrer Laͤndereien und Güter mit dem Verluſt ihrer 
vorigen Sitten, Rechten, Sprache, Gottesdienſts und Regierung, erkauft haben. 
Es kan alſo wol ſeyn, daß auch unter denen Wenden, und nach ihrer Zeit in der 
Mark Brandenburg jenſeit der Elbe, Abkömmlinge der aͤltern Sueven verblieben 
ſind. Doch zweifele ich, daß deren Anzahl ſonderlich betraͤchtlich; und leugne, daß 
jemand im Stande ſey, die ſueviſche Abkunft dieſes und jenes noch blühenden Hauſes, 
wegen Mangel der Geſchlechtsnamen in aͤltern Zeiten und anderer tuͤchtigen Beweiß⸗ 
thuͤmer, richtig und unumſtoͤßlich darzuthun. 


g. 36. 


| Das ganze Land zwiſchen der Elbe und Saale einer Seits, und zwiſchen der Eintheilung 
Weichſel anderer Seits, welches alfo ſeit der Völkerwanderung von denen Wenden de, Wenden 
bewohnt wurde, hat wol niemals einen einzigen Staatsförper ausgemachet. Es iſt en Mat 72 
vielmehr in verſchiedene Staaten getheilt geweſen, welche nicht ſowol durch verſchie- Brandenburg 
dene Stämme, worauf die Wenden nicht fo ſonderlich hielten, als vielmehr durch dewohnet? 
die Zergliederung eines einzigen Landes, welche die Theilung der Kinder des Regenten 

veranlaßt, entſtanden, und durch Kriege unter einander vergröflert oder verringert 

worden. Auch in Abſicht der Anzahl der Staaten findet man eine groſſe Verſchieden⸗ 

heit, indem bald mehrere, bald wenigere geweſen, nachdem der Krieg und die Erbfol— 

ge die kaͤnder mehr oder weniger zergliedert, oder der Krieg zerruͤttet hat. Es wird 

alſo nöthig feyn, in einem jeden Zeitraum der Geſchichte ſich einen vorläufigen Begrif 

von denen wendiſchen Staaten zu machen, welche in demſelben beſtanden. Denn es 

geht mit Staaten, wie mit einzelnen Menſchen; ſie entſtehen, kommen zu maͤnnli⸗ 

chen Kraͤften, nehmen ab, und vergehen. Ich muß hier nothwendig erinnern, daß 

ich hier hauptſaͤchlich von denen Staaten zu handeln habe, welche in der Mark Bran⸗ 

denburg zwiſchen der Elbe und Oder belegen waren. Die übrigen gehören theils 

nicht zu unſerer Geſchichte, theils werden ſie an ihrem gehörigen Orte durchgegangen. 

und erörtert werden. laut der Nachrichten der fraͤnkiſchen Schriftſteller, die zu der 

nen Zeiten der carolingiſchen Könige des fraͤnkiſchen und deutſchen Reichs gelebt 

haben, wohnten in dem von uns angegebenen Strich kandes, die Wilzen. Sie ge 

denken noch nicht eines eigentlichen Landes, welches vermuthlich aus öfterer Veraͤnde⸗ 


rung 
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rung der wendiſchen Staaten herruͤhrte, ſondern eines Volks, welches in einem ge 
wiſſen Zeitraum den Strich zwiſchen der Elbe und Oder inne hatte. Da dieſes 
Volk nun von denen Deutſchen nur fo benennet wurde, ſo glaube ich, daß dieſer Na 
me ſo viel, als: das Land der Wilzen, das Volk des Wilzans, wie ihr vornehm⸗ 
ſter Regent hies, ausgedrucket habe. Nach der wendiſchen Sprache hieſſen fie Wer 
lataber, wofern Eginhardus die richtige Ausſprache der Wenden beibehalten, und 
dieſes Wort nicht durch fremde Buchſtaben und Endigung verunſtaltet. Hartknoch 
hat bereits angemerket, daß durch das Wort Welataber in der wendiſchen Sprache 
groſſe deute, und ſolche, die durch groſſe Thaten ſich berühmt gemacht, ausgedruckt 
werden. Es kaͤme alſo das Wort von Wielki, groß, vorzuͤglich, her. Da aber 
auch Wilk in der ſlaviſchen Sprache einen Wolf bedeutet, welchen. nachmals die 
Oberherren derer Wenden, als ein ſehr ſtreitbares Thier, im Wappen gefuͤhret, fo 
ſcheint es mir, daß ſowol das ganze Volk, als inſonderheit der oberſte Monarch deſſel⸗ 
ben, von dieſem Wolf ſeinen Namen bekommen. Schon die Propheten des alten 
Bundes pflegten unter dem Sinnbilde dieſes oder jenes Thieres ganze Volker auszu⸗ 
drucken, wie davon des Daniels Geſicht einen Beweiß abgiebt, und welches bey de⸗ 
nen morgenländifchen Voͤlkern auch noch jetzo üblich iſt; wie denn zum Beiſpiel die 
Chineſer ihren Kaifer den Drachen, oder den Drachenkaiſer zu benennen pflegen. 
Die Polacken Haben noch jetzo die Gewohnheit, ihre Älteften und vornehmſten adeli⸗ 
chen Stammhaͤuſer mit dem Namen dieſes oder jenes Thieres zu bemerken. Ohne zur 
Erleuterung dieſer Wahrheit Beiſpiele von denen aͤlteſten Deutſchen, von denen heu⸗ 
tigen Africanern und Amerikanern beizubringen, wo man denen Kindern Thierna⸗ 
men gegeben hat und noch giebt, will ich nur mich auf die einzige Anmerkung einfchräns 


ken, daß die ehemaligen pommerſchen Fuͤrſten, beſonders bey polniſchen Schriftſtel⸗ 


Grenzen des 
wilziſchen 
reichs in die: 
ſem zeitraum. 


lern, gemeinhin die Greife genannt worden ſind. 


8 


Das Reich der Wilzen begrif in dieſem Zeitraum mehr als die heutige Mittel⸗ 
mark, Priegnitz, Uckermark und die Grafſchaft Ruppin. Es gehörte zu ihrem 
Staat das ganze dieſſeits der Oder belegene Pommern, ſo wie auch ein anſehnliches 
Stuͤck von dem heutigen Mecklenburg. Ihre Grenznachbarn waren weſtwaͤrts 
dieſſeits der Elbe erſt die Thuͤringer, hernach die Sachſen; in der heutigen alten 
Mark und dem Magdburgiſchen, und in dem heutigen Mecklenburgiſchen, die 
Linoner und Schmeldinger, und ſonderlich die Obotriten, lauter ſlaviſche Staa⸗ 
ten, wovon die zwey erſtern, weil fie zwiſchen zwey mächtigen Voͤlkerſchaften, nemlich 
den Wilzen und Obotriten wohnten, ſich nach Art aller ſchwachen Staaten, nur 
durch die gegenſeitige Eiferſucht der maͤchtigern erhielten. Gegen Mitternacht machte 
die Oſtſee die Grenze des wilziſchen Staats. Oftwärts über der Oder wohnten 
flavifche Volker, welche die fraͤnkiſchen Schriftſteller mit dem ſehr algemeinen Mas 
men der brientaliſchen Slaven belegen. Gegen Mittag ſtieß das Land der Wilzen 

mit 
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mit denen Provinzen der Sorben, die von der Lauſitz an bis an die Saale ins An⸗ 

einen der gröſten ſlaviſchen Staaten bewohnten, zuſammen. Dieſes Volk 

der n und deffen ER „ ſind alſo der Vorwurf unferer Tagan 

MAI 2 } $ 58. 

N De Name der Welataber oder Wilzen, die Gröffe ihres Staats, und die Begebenhei; 
Nachbarſchaft mit denen Deutſchen, die fie verdrungen, ſcheinen genugſam anzuzei⸗ 8 — er 
gen, daß fie, vor denen Zeiten Carls des groffen ſehr wichtige, blutige und glückliche dem groſſen. 
Kriege geführet haben muͤſſen. Da aber die Schriftſteller der Franken zuerſt unter 

der Regierung Carls des groſſen einige Nachrichten von denen Wilzen gegeben; fo 

wollen wir auch mit ihrer Geſchichte in dieſem Zeitpunkt den Anfang machen. Ich 

bitte aber meine keſer, wohl zu bedenken, daß alle dieſe Nachrichten einſeitig, ruhm⸗ 

redig unbeſtimmt und unvollſtaͤndig find. Wir gehen in dieſem Zeitraum gleichſam 

durch einen unterirdiſchen finſtern Gang, in welchem nur hin und wieder etwas weni⸗ 

ges Licht fällt, welches doch nicht ganz hinreichend iſt, die ate befindlichen Sachen 

genau zu unterſuchen und en zu erkennen. 


d. 39. 
Nach der groſſen — waren dieſſeits der Elbe bis an den Rhein⸗ Zuſtand des 
ſtrom ſechs groſſe deutſche Staaten erwachfen, unter denen der Staat der Franken fränkischen 
durch die rigen der Alemannen, Unterwerfung der Baiern, und durch — 
gergliederung des thuͤringiſchen Reichs, das maͤchtigſte Volk geworden. Seine me? fen. 
rovingiſche Könige hatten nach und nach das ganze Gallien bezwungen. Mannig⸗ 
mal vorgenommene Theilungen; die Unthaͤtigkeit und Staatsfehler derer letzten mero⸗ 
vingiſchen Könige, und das ausſchwelfend groffe erbliche Anſehen ihrer vornehmſten 
— hatten zwar andere Nachbarn vor dieſem groſſen Staat geſichert. 
Aber die Ruhe ward unterbrochen, fo bald die getheilten Lande wieder zuſammen fielen; 
und da das Majorat dadurch aufhörte, daß die ſolches bekleidende Staatsbediente unter 
dem kleinen Pipin, mit Entthronung des rechtmaͤßigen Königs Childerichs, ſich ſelbſt 
auf den Thron ſchwungen, und die Könige aus dieſem neuen Geſchlechte weit geſchaͤf⸗ 
tiger den Scepter mit dem Degen vereinigten. Pipin, der erſte carolingiſche Kö 
nig, ſchwaͤchte den damaligen longobardiſchen Staat in Welſchland, und legte die 
Unruhen bey, welche bey veräudertem königlichem Hanſe nothwendig entſtehen muſten. 
Er verließ den Thron bluͤhender, als da er ſolchen beſtiegen, und ſein Sohn, der groſſe 
Carl, der nach ſeines Bruders Carolomanns Tode allein regierte, erbte von ſeinem 
Daler mehr Macht und Anſehen, als die vormaligen fraͤnkiſchen Könige gehabt. 
Er übertraf aber ſeinen Vater an Ehrbegierde und Länderſucht, die er durch groſſe Er— 
oberungen wohl nährte, aber niemals ſattigte. Er glich einem Geitzigen, der Geld 
fommlet, um damit wuchern zu können. Er feßte ſich die Eroberung des ſaͤchſiſchen 
Staats vor. Auch die gröſten Tyrannen zittern vor dem Urtheil der Nachwelt. Sie 
ſuchen ihren abſcheulichen neee ä den Schein der Gerechtigkeit 
Pali. preuß. Geſch. Cb. zu 
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zu geben, um das helle Auge der Nachwelt zu blenden. Weil Attila keine Urſache 
anzugeben wufte, feine unaufhörlichen Mord⸗ und Raubthaten zu befchönigen, fo nann⸗ 
te er ſich die Peitſche GOttes, um nur alles von ihm herruͤhrende Unglück auf die Vor⸗ 
berbeſtimmungen des Höchften welzen zu konnen. Carl der groſſe ſuchte feine Leiden⸗ 
ſchaften unter dem Deckmantel der Religion zu verſtecken, und unter dem Behelf: 
das Chriſtenthum auszubreiten, fieng er mit dieſem Volk einen Krieg an, der erſt nach 
etlichen dreißig Jahren mit dem Untergange des ſuͤchſiſchen Staats ſich endigte. 
Schlechte Begriffe von dem freien Willen der Menſchen! noch aͤrgere Vorſtellungen 
von dem hoͤchſten Weſen, wenn man glaubt, daß man beute gleichſam bey Haaren zu 
dem Dienſt desjenigen ziehen will, der nur aus Einſicht ſeiner unendlichen Vollkom⸗ 
menheit, und aus einer innerlich unwiderſtehlichen Wolluſt bedienet werden ſolte! Sel⸗ 
ten iſt dieſer Irthum die wahre Urſache der Religionskriege. Er iſt zu grob, als daß 
ihn kluge Herren nicht ſelbſt erkennen ſolten. Er zeuget von einem ausſchweifenden 
Hochmuth, der alle Nebenmenſchen gegen ſich vor thoͤricht haͤlt, wenn kluge Prinzen 
die Ausbreitung der uͤberzeugendſten und liebenswuͤrdigſten Wahrheit nicht durch der⸗ 
ſelben innere Vortreflichkeit, ſondern durch Feuer und Schwerdt, beſorgen zu wollen 
vorgeben. Und doch kuͤndigte Carl der groſſe blos aus dieſem Vorwande denen Sach⸗ 
fen den Krieg an. Dieſes war damals ein erhebliches Volk. Es hatte feine Herr⸗ 
ſchaft aus der eimbriſchen Halbinſul ziemlich tief in Deutſchland ausgebreitet. Es 
wohnte von der Mordfee noch jenſeit der Weſer durch einen Theil Weſtphalens und 
dem gröften Theil von Niederſachſen bis zur Elbe. Es hatte an der Unterdruͤckung 
der Thuͤringer Theil genommen, und deren an der Elbe und Saale heraufgehende 
tande bis an das heutige Franken zur Beute bekommen. Es war aber zu Carls des 
groſſen Zeiten in verſchiedene freie Staaten zergliedert, und dies beförderte die Abſich⸗ 
ten Carls um ein merkliches. 
. 60, 

5 2 In dieſen Krieg, welcher in der Nachbarſchaft geführt wurde, ſahen fich auch 

Carl dem groß die Wilzen verwickelt. Sie waren ſchon ſeit langen Zeiten der Franken abgeſagte Fein⸗ 

fen. de. Nach den fraͤnkiſchen Jahrbüchern, die uns Leuckfeldaufbehalten, wird es 
als etwas bekandtes angenommen, daß die Wilzen, als der Franken Erbfeinde, die⸗ 
jenigen benachbarten tänder, welche entweder zum fraͤnkiſchen Reich gehöret, oder 
deſſelben Bundesgenoſſen geweſen, von jeher angefeindet, und mit Krieg heimzuſuchen 
gewohnt waren. Hiermit wird nicht ſowol auf einen alten Krieg gezielet, den Fre⸗ 
degarius beſchrieben, und welchen die Sorben, deren Oberhaupt Derwanus war, 
mit denen Franken, unter Dagoberti Regierung gefuͤhret hatten, als vielmehr die 
alten Streitigkeiten verſtanden, welche die Wilzen mit denen Obotriten hatten, wel⸗ 
ches dieſe bewogen, mit Carl ein Freundſchaftsbuͤndniß zu errichten, und woraus ſich 
ſchlüͤſſen füffer, daß die Wilzen mächtiger als die Obotriten geweſen. Auſſer dieſer 


alten Feindſchaft kamen jetzt neue dringende Urſachen hinzu. Carl der groſſe harte 
wirklich mit Bezwingung der Sachſen einen betruͤchtlichen Anfang gemacht, und es 
denen 


— 
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denen Wilzen nicht vergeſſen konnen, daß bis dahin die Sachſen von ihren Nach, 
barn manchen Vortheil, er ſelbſt aber vielen Abbruch erhalten. Da die Ausbreitung 
des Chriſtenthums, oder richtiger zu ſagen, die Eroberungsbegierde Carls des groſſen 
die einzige Urſache zum Kriege gegen die Sachſen geweſen; ſo hatte ſolches bey denen 
Wilzen eine nothwendige Furcht erregen muͤſſen, daß nach Bezwingung der Sachſen 
aus nemlichen Urſachen auch ſie die Reihe treffen wuͤrde. Dieſe Furcht, dieſe Beſorg⸗ 
niß, rechtfertigte zwar ihre denen Sachſen geleiſtete Huͤlfe vor der Welt, nicht aber 
in denen Augen Carls. Dieſer Prinz hatte es ſehr ungnaͤdig vermerkt, daß ſeine ſehr 
befehlshaberiſch abgefaßten Abmahnungsſchreiben nicht befolget worden. Er hielt ſich 
dahero vor berechtiget, ein freies Volk deswegen zu beſtrafen, weil es ſeine Macht nicht 
grenzenloß erkennen wolte. Er machte daher die fuͤrchterlichſten Anſtalten zum Kriege. 
Franken und Sachſen wurden im Jahr 789 aufgeboten. Carl verfuͤgte ſich nach 
Oſtern von Aacken durch Cöln nach Sachſen, deſſen Kriegesleute ebenfals gegen 
die Wilzen zu Felde gehen muſten, obgleich Eginhard ſagt, daß Carl ſich nicht 
auf ſelbige verlaſſen und mit ihnen nichts ausrichten konnen. Er führte fein Heer bis 
an die Elbe. Hier ſtieſſen die im heutigen Sachſen wohnende Sorben und die in 
Mecklenburg wohnende Obotriten zu feinen Völkern, welche letztere den Sultwy⸗ 
fan, nach Ausſage des Johannis de Eſſendia, zum Anführer hatten, und der aller 
Vermuthung nach, mit dem groſſen Wilzan, oder Oberregenten der Wilzen, Na 
mens Drogoidus oder Draoſcio, in einem Erbfolgskrieg begriffen war. Die Frieß⸗ 
länder kamen mit einer Flotte, die dem Heere die Lebensmittel zuführete, die Elbe 
herauf. Hier wurden zwey Brücken über die Elbe zu deren Bedeckung geſchlagen, und 
auf beiden Seiten des Ufers Schlöffer von Holz und keim erbauet. Endlich gieng dieſe 
erſtaunende Macht, doch weiß ich nicht an welchem Orte, über die Elbe, und fieng 
die Verheerung des Staates der Wilzen an. Aber dieſes war es auch alles, was 
die überwiegende Macht der Bundesgenoſſen thun konte. Kein einziger Schriftfteller 
hat uns von der Führung des Krieges ſelbſt ein mehreres gemeldet. Da fie alle einſei⸗ 
tig geſchrieben; fo würden fie die groſſen Siege Carls, fo wie es bey andern Kriegen 
geſchehen, zu erzaͤhlen nicht vergeſſen haben, wenn welche vorgefallen waͤren. Da beide 
kriegende Theile keine Seide ſponnen; ſo erfolgte noch vor Endigung dieſes Feldzuges ein 
Friede. Die Bedingungen deſſelben werden von einigen zu allgemein und unbeſtimmt, 
und von andern gar zu übertrieben vorgetragen. Daß Carl das Land der Wilzen er— 
obert und unter ſich gebracht, iſt erweißlich falſch. Eginhard, der ein Verzeichniß 
derer vom groffen Carl bezwungenen Volker und eroberten Laͤnder geliefert, gedenket 
darin der Wilzen mit keinem Wort. Dieſer königliche Canzler, der von allen vorge⸗ 
gangenen Sachen die genaueſte Nachricht haben konte, ſpricht von denen Friedensbe⸗ 
dingungen mit mehrerer Maͤßigung. Er fagt: die Wilzen wären durch einen Feld⸗ 
zug ſo weit getrieben, daß ſie Carls Willen ſich gefallen laſſen, und einen Tribut ver⸗ 

ſprechen muͤſſen. Er ließ alſo ihren Staat bey ſeiner völligen Unabhaͤngigkeit, und in 

feiner ganzen vorigen Verfaſſung. Denn was war der Wille Carls des groffen ans 
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789. ders, als daß die Wilzen die fraͤnkiſchen Unterthanen und Bundesgenoſſen nicht be⸗ 
unruhigen, und den Feinden der fraͤnkiſchen Monarchie keine huͤlfliche Hand leiſten 
ſolten? Dieſe ſehr leidliche Anforderung, die in keinem einzigen Stuͤck der Staats⸗ 
verfaſſung und der Unabhaͤngigkeit des wilzenſchen Staats zuwider lief, ließ ſich fol 
cher, um die fernere Verheerung feiner Laͤnder zu verhuͤten, gefallen. Wofern unter 
dem angefuͤhrten Tribut nicht ein freiwilliges Geſchenk zu verſtehen, wie ſolches oft 
von fraͤnkiſchen Geſchichtſchreibern verwechſelt worden; fo beſtand er doch nur aus ge⸗ 
wiſſen jährlichen lieferungen, indem ſich keine Spuren zeigen, daß die Wilzen in da⸗ 
maligen Zeiten gemuͤnzt oder ungemuͤnzt Gold oder Silber gehabt haͤtten. Unten wer⸗ 
den wir aber mit mehrerem erweiſen, daß ein zu entrichtender Tribut der Unabhaͤngig⸗ 
keit eines Staats eben fo wenig nachtheilig fey, als es europaͤiſchen Mächten heutiges 
Tages iſt, wenn im Frieden ein ſchlieſſender Theil dem andern auf gewiſſe Jahre be⸗ 
ſtimmte Huͤlfsgelder zu zahlen verſpricht, oder wenn ſich heutiges Tages ein Staat 
anheiſchig macht, denen Algierern jährlich gewiſſe beſtimmte Geſchenke zu uͤberſchicken. 
Nachdem ſich der wilzenſche Staat ſo gut aus dieſem Handel gewickelt, denn es iſt in 
der That viel, daß er nichts von feinen Staatslaͤndern verlohren, und daß Carl mit 
feiner ungeheuren Macht keine Eroberungen zu Stande bringen konnen, verfügte ſich 
der Oberregent der Wilzen, welcher die oberſte Regierung des ganzen Staats, als 
naͤheſter und aͤlteſter Prinz vom Gebluͤt, uͤberkommen hatte, und alſo Wilzan war, 
feinem eigenthuͤmlichen Namen nach aber Dragoidus oder Draofeio (0) hieß, aus 
feiner königlichen Wohnſtadt Dragowitz () freiwillig in das feindliche lager. Er hatte 
noch mehrere Prinzen vom königlichen Haufe, welche wegen ihrer abgefundenen Lander 
Unterregenten waren, bey ſich, um die eingegangenen Friedensbedingungen zu genemi⸗ 
gen, und in Erfuͤllung zu ſetzen. Der Friede wurde von allen Theilen beſchworen, 
und zu Sicherſtellung derer noch unerfuͤllten Bedingungen vom Wilzan Geiffeln gege⸗ 
ben, über deren Perſonen man ſich vorläufig verglichen, worauf beide Theile, und ber 
ſonders Dragoidus mit Beibehaltung feiner völligen Regierung, friedlich von einan⸗ 
der ſchieden. Weiter ſagen die Zeitgenoſſen von dieſem ganzen Kriege nichts, und es 
ift alſo eine bloſſe Erfindung neuerer Schriftſteller, daß Carl der groffe aus dem Bris⸗ 
gow die Harlunger als Pflanzvölker in das Land derer Wilzen verſetzt haben folk 


Dieſe ganze Meinung beruhet auf dem Namen des Harlungerberges, der doch weit 


näher von den Herulern, einem ſueviſchen Stamm, feinen Namen haben mag, bes 
ſonders wenn des ſeligen Gundlings Vorgeben richtig iſt, daß die Havel auch zuwei⸗ 
len Herula genennet worden, wie ſolches der Herr Hofrath Lenz im Anfange feiner 
8 havelbergiſchen Stiftshiſtorie angemerket hat. d f 
8. . Gr. 

N Ohnerachtet die Wilzen, zur Beſtaͤtigung des eingegangenen Friedens, im Jahr 
denen Wonen 803 nach Regenſpurg Geſandten abgeſchicket, fo wurden fie doch 8os in einen neuen 
ten und dem f Krieg 
Fair Carl. (0) Gyundling hat ihn fälſchlich mit dem folgenden Regenten Eiubi verwehfelt, und er (heine 
der Wilzan unter dem Namen Vitzo zum Regenten der Obotriten gegen der Zeitgenoſſen 

Worte zu machen. Vielleicht Dargun im Mecklenburgiſchen. 
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Krieg eingeflochten. Nachbarliche Streitigkeiten mit denen Obotriten gaben hierzu 
Gelegenheit, ob wir gleich nicht angeben konnen, worin ſolche beſtanden, oder welcher 
wendiſche Staat den Frieden zuerſt gebrochen. Weil die Obotriten ſich auf den 
Beiſtand des Kaiſer Carls verlaffen konten, ſahen ſich die Wilzen um fo mehr nach 
einem Bandesgenoſſen um, da Carls Macht und Anſehen ſeit dem letztern Kriege um 
ein merkliches geſtiegen war. Er hatte ſeit der Zeit nicht nur die Sachſen völlig un⸗ 
ter dem Fuß, und den ganzen longobardiſchen Staat, Rom und die Kaiſerwuͤrde 
an ſich gebracht, ſondern auch mit denen Slaven in Böhmen, und denen Sor⸗ 
ben, gegen welche er zwey Veſtungen an der Saale und Elbe erbauet, und ſelbſt 
mit dem griechiſchen Kaiſer Nieephoro glückliche Kriege gefuͤhret. Alles dieſes mu⸗ 
ſte nothwendig die Nachbarn aufmerkſam machen. Die Wilzen ſchloſſen deswegen mit 
Godfried, einem daͤniſchen Könige in Juͤtland, und mit den Linonern und 
Schmeldingern ein Schutz⸗ und Trutzbuͤndniß, und um ſich den Ruͤcken zu ſichern, 
ſielen alle Bundesgenoſſen in das land der Obotriten, und kehrten, weil der kaiſer⸗ 
liche Prinz Carl, den Obotriten zu gut, in das Land der Linonen und Schmel⸗ 
dinger gefallen, mit vieler Beute wieder in ihr eigen land. Prinz Carl zog ſich alſo 


zuruͤck in die Winterlager, nachdem er am Ufer der Elbe zur Beſchützung des landes 


zwey Veſtungen erbauet. Im folgenden Jahr 809, hatten die Dänen mit dem Kal⸗ 
fer einen Waffenſtilleſtand gemacht. Doch die Wilzen konten keiner Ruhe genuͤſſen, 
da der obotritiſche Regent Thraoſeio, mit vielen ſaͤchſiſchen Huͤlfsvölkern verſtaͤrkt, 
in das tand der Wilzen und der Schmeldinger einbrach, und alles mit Feuer und 
Schwerdt verwüſtete, aber noch dies Jahr ums Leben kam. Im Jahr gro brachte 
nicht nur Godfried den groſſen Carl ziemlich ins Gedraͤnge, ſondern die Wilzen bra⸗ 
chen ſogar bis urg (*) durch, eroberten dieſen Platz, und machten die ganze 
fraͤnkiſche und ſaͤchſiſche Beſatzung, ſammt dem kaiſerlichen Statthalter Odo, zu 
Kriegesgefangenen. Da nun Carl mit Godfrieds Nachfolger, Hemming, einen vor 
Daͤnnemark ruͤhmlichen Frieden drr abgeſchloſſen, und die Geſchichtſchreiber der Forts 
ſetzung des Krieges mit denen Wilzen nicht weiter erwähnen; fo iſt gar nicht zu zwei⸗ 
feln, daß die Wilzen in dieſen Frieden mit eingeſchloſſen ſeyn, und ſie ebenfals die 
rühmlichſten Bedingungen erhalten haben ſolten. Da von nun an bey denen fraͤn⸗ 
kiſchen Geſchichtſchreibern von einem Tribut, den namentlich die Wilzen bezahlt haͤt⸗ 
ten, keine Erwehnung geſchicht; ſo glaube ich, daß dieſe beſchwerliche Bedingung des 
vorigen Friedens durch den jetzigen wieder aufgehoben ſey. Denn ſonſt haͤtten die 
fraͤnkiſchen Geſchichtſchreiber, nach ihrer prahlenden Art, ſolchen Umſtand anzumer⸗ 
ken wol nicht vergeſſen. Da der groſſe Carl mit ſeiner ganzen Macht und ſeinen per⸗ 
ſonlichen Eigenſchaften gegen die Wilzen nichts ſonderliches auszurichten vermochte; 
ſo laßt es fich leicht lich begreifen, daß auch deſſen ungleich ſchwaͤchere Nachfolger ſich kei⸗ 
ne ſonderlichen Thaten gegen dieſen Staat zu ruͤhmen haben. 
A A K 3 TE: $. 62. 
0 Gundling halt das Städtger Buch in der alten Mark unter Tangermünde, mit weniger 
rer Wahrſcheinlichkeit vor das Hohbuch ie es die Zeitgenoſſen nennen. 
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25. | lee 0 ö | 
Erbfolgsſtreit: Dem Dragoidus war nach feinem Tode fein äftefter Prinz Liubi, nach Erb⸗ 
tna. en gangerecht in der Oberregierung des wilzenſchen Staats gefolget, und die übrigen jüns 
8 gern Bruͤder waren mit Laͤndereien abgefunden worden. Liubi, der gis dem Kaiſer 
Ludwig zur angetretenen Regierung Gluͤck gewuͤnſcht, gerieth bald darauf mit denen Obo⸗ 

822. triten in einen blutigen Krieg. Beide Theile ſchickten im Jahr 822 an den damali⸗ 
gen Kaifer Ludwig den frommen, der zu Frankfurt einen Reichstag hielt, Geſandten 

ab. Es waͤre ſehr ungereimt, hieraus den Schluß zu machen, daß ſie zu Ludwigs 

Reich gehöret, und daß dieſe Geſandten als reichsſtaͤndiſche Geſandten angeſehen wer; 

den muͤſten. Damals erſchlenen wol die Stände noch nicht durch Geſandten auf eis 

\ nem Reichstage. Nicht ſowol die Erſcheinung, als das Sitz- und Stimmrecht auf dem 
Reichstage, iſt ein Beweiß der Reichsſtaudſchaft. Was iſt aber gewöhnlicher, als 

daß auswärtige, unabhängige Staaten Geſandten auf den deutſchen Reichstag ſchi⸗ 

cken. Der Auftrag der obotritiſchen ſowol als wilzenſchen Geſandten, betraf ohne 

Streit den unter beiden entſtandenen Krieg. Beide ſuchten den Kaiſer entweder zu 

ihrem Vortheil zu bewegen, oder wenigſtens die Partheiloſigkeit annehmlich zu machen. 

Beide unterſtuͤtzten ihren Vortrag durch anſehnliche Geſchenke; denn von Tribut erweh⸗ 

nen die fraͤnkiſchen Geſchichtſchreiber ſelbſt nichts. Ludwig, der die Ruhe liebte, 

nahm beider Geſchenke an, und blieb in dieſem Kriege partheilos. Die Wilzen hat 

823. ten im folgenden Jahre das Unglück, ihren Oberregenten Liubi vor der Spitze des 
Heeres in einem Treffen einzubuͤſſen. Dieſer Todesfall zog mehrere Bewegungen nach 

ſich, als man Anfangs vermeinet. Der Erbprinz Meligaſtus wurde zwar vom Volk 

zum König ausgerufen, und ihm gehuldiget, und fein Bruder Celeadragus anfäng⸗ 

lich abgefunden. Weil aber der nunmehrige Monarch die von ihm geſchöͤpfte Vermu⸗ 

thung nicht erfüllte, die Eigenſchaften feiner Vorfahren nicht beſaß, und bey Regierung 

feines Staats die Reichsverfaſſung aus den Augen ſetzte, fo zog ſolches einen allgemel⸗ 

nen Haß ſeiner Unterthanen nach ſich. Die Mißvergnuͤgten hiengen ſich an den juͤn⸗ 

gern Prinzen Celeadragum, riefen denſelben zum Regenten aus, und unterſtuͤtzten 

ihn mit fo vielem Erfolg, daß Meligaſtus Thron und Land zu verlaffen ſich gezwun⸗ 

gen ſahe. Der entthronte Monarch nahm feine Zuflucht zum Kaiſer Ludwig, um 

durch deſſen Beiſtand die Regierung wieder zu erlangen. Celeadrag wolte in einem 

neuen Kriege die erhaltene Oberherrſchaft nicht wieder aufs Spiel ſetzen. Er that da⸗ 

her ebenfals in Perſon eine Reiſe zum Kaiſer, deſſen friedfertige Neigung weltbekandt 

war, und legte demſelben ſolche ſtarke Zeugniffe von dem unwiderſtehlichen Haß des 

ganzen Volks gegen den Meligaſt vor Augen, daß Ludwig ſowol als Meligaſtus 

alle Hofnung einer neuen Veraͤnderung fahren lieſſen, und die Oberregentenwuͤrde des 
Celeadrags anerkannten. Beide Brüder vertrugen ſich durch die Vermittelung des Ras 

ſers, und beſchworen in Gegenwart deſſelben die Vertragspunete. Beide wurden vom 
Kaiſer beſchenkt, und reiſeten ſodenn friedlich nach ihren Staaten zuruͤck. Man wird 
aus der ganzen Erzählung Eginhards von dieſem Vorfalle, mit nichts ein kaiſerli⸗ 
a 0 0 ches 
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ches Richteramt in dieſem Erbfolgsſtreit erweiſen koͤnnen, rl aber- alle Saanen © bes 
merken, daß der Kaifer blos das Mittleramt verwaltet habe. 


9. 64 


£ 


der — — der vorzuͤglichen väterlichen kiebe, die dieſer Carl bey Be⸗ 
ſtimmung ſeiner Abfindung bemerkt, gaben ſowol bey Lebzeiten Ludwigs des frommen, 
als auch nach deſſen Tode, zu folchen Unruhen Gelegenheit, daß das geoffe fraͤnkiſche 
Keich darüber zu Trümmern ging. Es konte die Ruhe nicht anders hergeſtellet wer, 
den, als daß man endlich zu Verdun den frankiſchen Staat in drey völlig von eins 
ander unterſchiedeng, Reiche zerſplitterte. Durch dieſen verdunſchen Friedensſchluß 
entſtund der noch jetzo beſtehende deutſche Staatskörper. Ludwig der deutſche, der 


der erſte König dieſes Reichs. Da zu demſelben, auſſer wenigen Staaten jenſeit des 
Rheins, alles das geſchlagen wurde, was dieſſeits bemeldeten Stroms an Ländern 
und Rechten zum fraͤnkiſchen Reich gehöret hatte; fo uͤberkam Ludwig der deutſche 
hierdurch auch alle Rechte über, die ſlaviſchen und wendiſchen Staaten, die feinem 
Vater und Grosvater zuſtaͤndig, und zur Zeit des verdunſchen Friedensſchluſſes noch 
vorhanden geweſen. Weder Carl der groſſe noch Ludwig der fromme hatten gegen 
die Wilzen Eroberungen zu Stande bringen können. Um fo viel weniger konnen 
Ludwig der deutſche und alle feine Nachfolger aus carolingiſchem Gebluͤt als Ober⸗ 
herren der Wilzen angeſehen werden. Man kann nicht einmal mit Gewißheit be⸗ 
been daß der von Carl dem groſſen Bieten Volk auferlegte Tribut, bis auf den 
Friedensſchluß abgetragen worden. Ludwig der deutſche brauchte viel⸗ 
mehr die Huͤlfe und die Freundſchaft des wilzenſchen Staats, als er nach denen ful— 
) üchern durch der Wilzen fand in den Staat der Obotriten 45 cr 
d Gelegenheit des Liubi Tod genugſam gerochen wurde. Die Ges 
chtſchreiber e zwar, daß Ludwig mit denen Obotriten, mit denen Sor⸗ 
und Siuslern, mit denen Böhmen und Mähren viele Händel gehabt; gedenken 
keiner Orte, daß Ludwig es ſich habe in den Sinn kommen laſſen, die Wil⸗ 
n zu 2 Er mag ſich vielmehr in denen Irrungen mit den Obotriten, 
um der Wilzen Freundſchaft beworben haben, die ihm 
auch um ſo leichter zu Erhalten war, da die Obotriten und Sorben als alte Feinde 
der Wilzen ſich aufgefuͤhret, und als Bundesgenoſſen des groſſen Carls denen Wil⸗ 
dr beſchwerlich gefallen waren. Der deutſche Monarch konte ja nicht einmal mit 
emen ihm weit näher liegenden wendiſchen Völkern fertig werden. Die bertinia⸗ 
u Rane bücher melden bey dem Jahr 869, daß Ludwig in den Kriegen gegen die 
Wenden wenig a nichts fruchtbarliches ausgerichtet, ſondern vielmehr von ihnen 
die 


jingfte Sohn des frommen Ludwigs von feiner erſten Gemahlin Irmengard, war 


923. 


erte Ludwig dem frommen bey ſeinen bebzeiten unternommene länderthei Zuſtand der 
lung unter ſeine mit . erſten Gemahlin erzeugten Söhne; feine zweite Vermaͤlung Wilzen unter 


„ die ihm Carl den kahlen geboren; und die Eiferſucht de 1 
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E 869. die wichtigſten Stöffe bekommen habe. Wie konte er ſich alſo wohl vornehmen, dem 
wichtigſten Staat der Wenden, dem Staat der Wilzen, etwas anzuhaben. 
ee 
| und unter de: Nach Ludwigs des deutſchen Tode theileten ſich deſſen Söhne, Carolomann, 
—— Ludwig der jüngere und Carl der dicke zu Sualefeld in die väterliche Verlaſſenſchaft. 
fönigen von Des mittlern Erbtheil grenzte an die Elbe. Da dieſer Ludwig der jüngere bey ſeiner 
Deutſchland. Ohnmacht mehr auf die Eroberung des lotharingiſchen Reichs dachte; fo hatten die 
Wilzen von feiner Machbarſchaft nicht viel zu befuͤrchten. Ob er gleich bald im Ans 
877. fang feiner Regierung im Jahr 877 die Linoner und Siusler, nach den fuldaiſchen 
Jahrbuͤchern, durch die bloſſe Vorſtellung feiner Geſandten, zu Abtragung des gemöhnlis 
chen Tributs, zu Uleberſchickung anſehnlicher Geſchenke, und zu Auslieferung einiger 
5 Geiſſeln beftimmte. ;4 4 5 
Sein und ſeines Bruders Carolomanns Erbe war Carl der dicke; ein Prinz, 
der alles ihm wohlwollenden Gluͤcks ohngeachtet, wegen feiner Leibesdicke und Bloͤdſin⸗ 
nigkeit, weder ſeine eigene Unterthanen ſchuͤtzen, noch ſich ſelbſt bis an ſeinen Tod auf 
den Thron erhalten konte. A 
Arnulph, der unaͤchte Sohn Carolomanns, der an ſtatt ſeines Vaterbruders, 
Carls des dicken, den Thron beſtiegen, erhielt zwar auf dem Reichstage zu Regen⸗ 
888. ſpurg 888, wegen angetretener Regierung, die Gluͤckwuͤnſche der meiſten wendiſchen 
889. Volker. Als aber ſolcher gegen die Obotriten 889 einen Feldzug unternahm, lief 
der Krieg vor ihn ſo ſchlecht, daß er ſein Heer auseinander gehen ließ, und nach auf⸗ 
gegebener Hofnung, feine Abſichten zu erreichen, in groſſer Eil nach Frankfurt zw 
ruͤck kehrte. Dieſer Prinz war nicht einmal im Stande, aus eigener Macht dem 
mährifchen Reiche Widerſtand zu leiſten. Er konte den dortigen Konig Zuentepolk 
nicht anders als mit Huͤlfe der Hunnen bezwingen, welches nachmals zum groͤſten 
Ungluͤck Deutſchlands ausſchluag. f 
Denn als nach Arnulphs Tode fein ſiebenjaͤhriger Sohn Ludwig das Kind auf 
den Thron kam, ſchlugen alle Wetter des Ungluͤcks uͤber Deutſchland zuſammen. 
Wehe dem Lande, des König ein Kind iſt. Deutſchland konte unter ihm ſich niche 
einmal der haͤufigen Einfälle und Verwuͤſtungen derer Hunnen erwehren, ſondern mu⸗ 
ſte ſich endlich ſelbſt entſchlieſſen, an die Hunnen einen Tribut zu bezahlen. Wie kon⸗ 
te dieſer ohnmaͤchtige Staat bey ſolchen Umſtänden und andern innerlichen Unruhen 
daran gedenken, Rechte uͤber die Wilzen zu behaupten, die kaum der groſſe Carl mit 
aller feiner Macht erhalten konnen. 3 a 
Endlich kam der letzte carolingiſche Zweig, Conrad der erſte, zur Regierung. 
Dieſer Prinz gerieth mit dem ſaͤchſiſchen Herzog Henrich dem Vagelſteller, dem 
bayeriſchen Grafen Arnulph dem boͤſen, und andern Neichsftänden, in ſolche Wei⸗ 
terungen, daß er auch ſelbſt an feinen Wunden, die er in einer dem Arnulpho gelie⸗ 
ferten Schlacht empfangen, mit Tode abgieng. Die unaufhörlichen Unruhen, welche 
dieſen 
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dieſen Prinzen beſchäͤftigten, lieſſen ihm wirklich keine Zeit, weder an Eroberungen, 
noch an Einſammlung eines Tributs von denen Wilzen zu gedenken. 0 h! 
Die Wilzen hatten mit denen übrigen Wenden auſſer der Staatsverfaſſung Burgerliche 
alles gemein, und die Wenden waren in denen meiſten Stuͤcken andern ſarmatiſchen verſaſſung de: 


————p˖ ˙ 


Völkern gleich, ob fie gleich in manchen Dingen von denenſelben abwichen. Die Wen⸗ RAM. 
den batten durchgehends eine einzige Sprache. Man muß felbige als eine Tochter der 


ſelavoniſchen und Schweſter der polniſchen, rußiſchen und böhmifchen anſehen. 

Sie wird noch heut zu Tage in einem Strich der Lauſitz geredet. Sie hat mehr 
Selbſtmitlauter, als andere europaͤiſche Sprachen. Dies ſowol, als die Menge der 
Mitlauter bey einem Selbſtlauter in einer einzigen Silbe, macht dieſelbe zwar ſchwer 
in der Ausfprache, aber deſto prächtiger und nachdruͤcklicher. Sie hat auch ihre inne⸗ 
re Schönheiten, ſteckt voller ſinnreicher Denkſpruͤche, und kommt in Redensarten, in 
Bildern und Gleichniſſen denen orientaliſchen ſehr nahe. Wer ſie zierlich redet, dem 
wird die Ausſprache aller andern leicht und faßlich. Kein Ausländer wird fo leicht, fo 
zierlich, fo fertig das englaͤndiſche, franzoͤſiſche und italiaͤniſche ſprechen lernen, als 
derjenige, welcher eine ſlaviſche Mundart zu reden gewohnt iſt. Die Wenden war 
ren faſt durchgehends ein groſſes, nervichtes, und durch allerhand Beſchwerden abge⸗ 
haͤrtetes Volk. Faſt alle, die dazu gehoͤrten, waren von lebhafter, rother Farbe, und 
weder ſehr weiß, noch ſehr ſchwarz zu nennen. Ihr Haar war weder gelb noch ſchwarz, 
ſondern fiel heller wie das letzte, und dunkeler wie das erſte, und folglich in das heil 
braune. Ihre Tafel war weder mit prächtigen Geſchirren, noch mit Speiſen, die der 
Wohlſchmack erdacht, beſetzt. Sie hielten nichts von Bruͤhen, fondern liebten bey ih⸗ 
rer arbeitſamen und beweglichen Lebensart lieber trockene Speiſen. Sie verduͤnneten 
ſolche durch einen reichlichen Trunk und hitzige Getraͤnke, die bald die Verdauung be⸗ 
fördern. lang herunter gehende weite Kleider bedeckten ihren Körper, der Ermel ſchloß 
ſich dicht an die Hand an, und man konte bey Mannsperſonen mehrere Blöffe, als am 
Frauenzimmer entdecken. Wollene Zeuge und Pelzwerk beſchuͤtzten ſie eben ſo gut vor 
einer brennenden Kälte, als vor heiſſen Sonnenſtralen. Sie hatten zwar wenige Kent 
niß von Wiſſenſchaften, aber deſto beſſere natürliche Faͤhigkeiten. Procopius ſpricht 
ihnen ein boshaftes und betruͤgeriſches Herz ab. Sie waren hitzig, aber ohne falfch, 
und ohne meuchelmörderiſche Nachſtellung. Ihr Zorn war wuͤtend, aber nicht anhal⸗ 
tend. Sie fuhren leicht auf, lieſſen ſich aber wieder beſaͤnftigen, und vergaſſen das 
einmal vergebene Unrecht, ohne einen Groll im Herzen zu behalten. Sie behielten 
nicht nur alle Beſchaͤftigungen derer Sueven bey, denen fie ſich durch Erbauung der 
Haͤuſer ahnlich machten, ſondern da fie ſchon, ehe fie über die Weichſel gekommen, in 
Preuſſen den Bernſteinhandel getrieben, fo ſetzten fie die Handlung dieffeits der Weich⸗ 


{el fort. Es ſcheint, daß folcher nicht ſowol mit gemuͤnztem als ungemuͤnztem Metall 


betrieben worden, obgleich Gundling bereits eine Muͤnze von ihnen zur Zeit des groſſen 
p. allg. preuß. Geſch. ı Th. i t Carls 


Staatsverfaf 
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Carls geſehen haben will. Sie verſtunden bereits den Schifsbau. Sie legten in ihrem 
lande Garts, Grots, Schloͤſſer an, deren Voigte uͤber einen darum liegenden Strich 
landes die Aufſicht hatten. An dergleichen Schlöffer baueten fie Flecken an, woraus 
Städte entſtunden. Nicht nur Stettin und Julin, ſondern auch Dragowit und 
Rhetre, davon die zwey erſten denen brientaliſchen Slaven, und die beiden le 
tern denen Wilzen zugehörten, beweiſen zur Genuͤge, daß fie wirklich Städte gehabt, 
ob gleich die Bauart derſelben nicht nach ſonderlichen Regeln der Baukunſt eingerich⸗ 
tet waren. Ihre Häufer waren von Holz oder deim, bey welchen weder Zierlich⸗ 
keit noch Feſtigkeit ſtatt fand. Das Volk war in Edle und Unedle abgetheilet; ein je 
der Adelicher hieß Pan, Herr, und aus dieſen Herren wurden die Befehlshaber, 
die Voigte ihrer Garts oder Grots genommen. Die allervornehmſten waren die 
Supans, Oberherren, die aus Foniglichem Gebluͤt geweſen zu ſeyn ſcheinen. 


$ 66. 
Die Wilzen machten nach dem Eginhard den vornehmſten ſlaviſchen Staat 


lung des wil aus. Man beſchreibt ſolchen als ſehr kriegeriſch und maͤchtig. Nicht nur die Staͤrke 


zenſchen rei⸗ 


ches. 


ſeiner Heere, ſondern auch ſeine Art zu kriegen, gab ihm vor andern Slaven einen 
Vorzug. Seine Kriegesvölfer beſtanden nicht nur in Reuterey „ ſondern auch in vor⸗ 
treflichem Fußvolk. Sie wuſten nicht nur tödtende Streiche auszuführen, ſondern da 
ſie den Gebrauch der Schilde unter ſich eingefuͤhret, ſo konten ſie ſich gegen einen An⸗ 
grif vortreflich beſchuͤten. Darin, ſagt Tacitus, haͤtten die Wenden vor andern 
Sarmaten einen Vorzug gehabt. Ihr Staat war monarchiſch. Alle Wilzen er⸗ 
kannten ein allgemeines Oberhaupt uͤber ſich, welches zu Carls des groſſen Zeiten zu 
Dragowit ſeinen Wohnſitz hatte. Brandenburg iſt alſo zu der Zeit nicht die Haupt⸗ 
ſtadt ihres Staats geweſen; wenn man gleich annehmen will, daß dieſer Ort von de⸗ 


nen Wilzen erbauet, und von ihnen Brannibor, welches fo viel als Waldshuth 


heiſſen foll, genennet worden. Mir ſcheinen Stargard im Mecklenburgiſchen, 
Wilsnack, Wulckow, Pritzwalk, Paſewalk, wo nicht aͤltere, doch eben ſo alte 
wilzenſche Staͤdte zu ſeyn, als Brandenburg. Ahr hoͤchſtes Oberhaupt hieß der 
groſſe Wilzan. Da unter denen Obotriten ein Sultwyſan vorkommt, fo ſcheint 
es mir, daß der groſſe wilzenſche Wilzan über den Sultwyſan ſich wenigſtens ober⸗ 
herrliche Rechte angemaſſet, und daß die Abhangigkeit der Obotriten und Sorben 
zu den ewigen Kriegen Gelegenheit gegeben, die von dieſen Staaten gegen den wilzen⸗ 
ſchen Staat gefuͤhret worden. Wilzan hieß bey ihnen eben das, was Brennus 
bey denen Sueven, und ein jeder Wilzan hatte feinen beſondern eigenen Namen. 
Nur ein Prinz vom wilzanſchen Hauſe konte nach dem Rechte der Erſtgeburt Wilzan 
werden. Diejenigen, welche uns namentlich bekandt worden, folgen nach die ſer 
Stammtafel fo auf einander. i 


Stamm⸗ 


„* 


unter den Slaven und Wenden. 83 


. Stammtafel derer groſſen Wilzen. 
EHE e it 55 Draoſcio lebt 789. Fra 
E . Ane 14 — —-— 
Liubi, ſtarb 823, und mehrere Söhne. 


Fe und Celeadragus. 


Die nachyebohrnen Prinzen wurden mit Herrſchaften und ländereien abgefunden, 
die aber insgeſamt des Erſtgebornen, als ihres Wilzans, Oberherrſchaft erkennen mu⸗ 
fien. Die Nachkommen derer nachgebohrnen wilzanſchen Prinzen waren eben die 
Supans oder Magnaten des Reichs; und werden von auswärtigen Schriftſtellern 
auch wol Unterkönige genennet. Die Abfindung mit kand und beute, die aber in den 
älteften Zeiten überall üblich war, wo das Recht der Erſtgeburt galt, gereichte dem 
wilzenſchen Staat zu keinem Vortheil. Die Mißvergnuͤgten im Staat konten leicht 
einen abgefundenen Prinzen finden, den ſie bey einem gegen den Wilzan vorgenomme⸗ 
nen Aufſtande zu ihrem Haupte aufwerfen konten. So gieng es dem Meligaſto, 
dem die Wilzen den Celeadragum entgegen ſetzten, weil jener gegen ihre landesge⸗ 
wohnheiten regierte; wofern nicht die ganze Ulrſache dieſer Staatsveränderung blos dit 
geweſen, weil Celeadrag mit dem, was zu ſeiner Abfindung von ſeinem Bruder aus⸗ 
geſetzt war, unzufrieden geweſen. Dies ſcheint der Zuſammenhang in denen Worten 
Eginhards anzuzeigen. Denn wenn er gemeldet, daß Liubi, ſeiner wilzenſchen 
ohnbeſchadet, des Staats Länder mit feinen Bruͤdern getheilet, fo. ſagt 
er unmittelbar darauf: Mach Liubi Tode ſey zwar deſſen erſtgebohrner Prinz Meliga⸗ 
ſtus Wilzan geworden, fen aber abgeſetzt, weil er dem eingeführten Staatsrechte 
nicht gemäß regleret. Eben fo gieng es bey den Obotriten, wo dem Thraſico fein 
älterer Sohn Slaomir folgte, der aber das Reich verlohr, wogegen fein abgefunde⸗ 
ner Bruder Ceadrag folgte. Die Theilungen derer Staatsländer unter die wilzan⸗ 
ſchen Prinzen zogen — 5 dem wilzenſchen Staat nachmals mehr Unheil zu. Eben 
das, was dem fraͤnkiſchen Reich durch die Theilung der Söhne Ludwigs des from⸗ 
men, von denen der ältefte ebenfals der höchſte Oberherr bleiben ſolte, wiederfuhr, 
muſte dem wilzenſchen Staat wiederfahren. So wie jener durch die Theilung 
zu Verdun endlich zerſplittert wurde; fo wurde auch der wilzenſche Staat durch der⸗ 
8 in verſchiedene Reiche zerriſſen, davon wir in folgendem mehrere 

wollen. Vielleicht muſte auf Ludwigs des frommen Vermittelung, 
der neue an Celeadrag feinem Bruder Meligaſt einige Staatslaͤnder mit aller 
Unabhängigkeit einräumen. Vielleicht kann er das land zwiſchen der Elbe und Havel, 
und vielleicht noch weiter bis an die Oder erhalten haben; vielleicht wurde er der erſte 
König derer Heveller, Stoderaner, Lebuſier, Wiliner und Brizaner; vielleicht 
verlegte er zuerſt ſeinen Wohnſitz nach der Stadt Brandenburg. Doch vielleicht bin 
n. zu kühn, und vielleicht ziehe ich mir dadurch eine Strafe 
zu. Ich will daher auf E Sachen forteilen. 


F. 67. 


Fortſetzung. 
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Der Wilzan regierte zwar unumſchraͤnkter, als der Brennus derer Sueven. 
Doch muſte er auf die maͤchtigen Supans und Magnaten, auf die Unterfönige und 
abgefundene Prinzen von Gebluͤt, ein wachſames Auge halten. Er muſte ſeine Re⸗ 
gierung nach den einmal eingeführten Gewohnheiten und Herkommen, die das Staats⸗ 
recht ausmachten, einrichten, ſonſt lief er wirklich Gefahr, wie Meligaſtus, vom 
Thron geſtuͤrzet zu werden. Wuſte er aber die Magnaten ſich zu verbinden, ſo war 
ſein Thron unbeweglich, ſein Anſehen groß, und ſeine Macht hielt ſogar der Macht 
Carls des groſſen und des weitläufigen fraͤnkiſchen Staats, auch aller anderer Nach⸗ 
barn, die Stange. In den Garts oder Grots wurden von ihnen die treueſten Edlen 
zu Voigten ernannt. Unter deren Befehl ſtunden zu Krieges und Friedenszeiten die 
da herum liegende Gegenden. Dieſe Caſtellaͤne verwalteten in ihren Bezirken Recht 
und Gerechtigkeit, und der Wilzan war ihr Richter. Wir finden keine Spur von 
geſchriebenen Geſetzen. Einige Gewohnheiten, das Naturrecht und der Wille der 
Obern, waren die Quellen alles Rechts und aller Billigkeit unter ihnen. Zu Krieges⸗ 
zeiten führten die Caftelläne als Capitains die Volker ihres Bezirks ins Feld, oder be⸗ 
ſchuͤtzten mit ſelbigen die Burg, deren Befehlshaber fie waren. Die von Wilkau 
und von Wilknitz ſcheinen wegen ihres Namens, und die von Winterfeld wegen des 
im Wappen führenden Wolfs, Abkömmlinge von wilzenſchen Supans zu feyn. Es 
giebt noch eine groſſe Anzahl adelicher Geſchlechter, zu denen vor andern das Haus 
derer von Quitzow gehöͤret, welche ihren Urſprung aus wilziſchem und wendiſchem 
Gebluͤt herleiten, und fie brauchen ſich deſſen nicht zu ſchaͤmen. In dieſem gan⸗ 
zen Zeitraum war das wilziſche Reich ein völlig unabhängiger Staat. Helmold 
ſelbſt geſtehet, daß gleich nach Ludwigs des deutſchen Tode die wendiſchen Volker 
ſich von aller Verbindlichkeit gegen Deutſchland losgemacht; und ſeit der Zeit iſt der 
von uns bemerkte Satz ohne alle Widerrede wahr. Vor dem groſſen Carl waren die 
Wilzen durch die Sachſen von aller Gemeinſchaft mit den Franken abgeſchnitten. 
Folglich kommt es darauf an, ob das Reich der Wilzen von Carl dem groſſen bis 

Ludwig dem deutſchen zum fraͤnkiſchen und deutſchen Reich gehöret, oder wenig⸗ 

ſtens von demſelben abhaͤngig geweſen. Beides iſt nicht erweislich. Carl machte 

Frieden mit dem wilziſchen Staat, ließ ihm feinen oberſten Wilzan, nahm Geiffel, 

und ließ ſich verſprechen, daß man ſeine Bundesgenoſſen unberuͤret laſſen, und Tribut 

entrichten wolle. Alles dieſes beweiſet keine Unterwuͤrfigkeit. Selbſt der Tribut 

ſchwächte die Majeftätsrechte nicht, wie ich bald mit mehrerem zeigen muß. Ludwig 

der fromme bekam und gab Geſchenke. Unter ihm wird des Tributs nicht weiter ge⸗ 
dacht. In der wilziſchen Erbfolgsſache war er Schiedsmann, nicht Richter. Sie 

ſchickten als ein freies, nicht aber als ein unterwuͤrſiges Volk, zuweilen Geſandte auf 
die Reichstage. Lotharius der ıfte ſoll zwar Rügen bald an Daͤnnemark, bald an 
Corvey verſchenkt haben; woraus man auf eine Oberherrſchaft uͤber die naͤher bele⸗ 

gene Volker ſchluͤſſen koͤnte. Allein wir werden kuͤnftig ſehen, daß ſolches entweder 

eine 
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eine Erdichtung, oder eine ganz widerrechtliche Handlung geweſen, die weder Grund 
noch Folgen gehabt. Die bertinianiſchen Jahrbuͤcher erzehlen uͤber dies alles, daß 
Ludwig, der erſte König der deutſchen, nichts gegen die wendiſchen Volker ausge 
richtet, ſondern vielmehr von ihnen vielen Schaden erlitten. Wee reimt ſich ſolches 
mit einer Oberherrſchaft. Ich kann daher meine Verwunderung über ſolche Schrift⸗ 
ſteller nicht bergen, die das Reich Carls des groſſen wol gar bis in Preuſſen ausdeh— 
nen. Am meiſten befremdet es mich von dem ſeligen Herrn Gundling, welcher ſich 
nicht begnuͤget, dem groſſen Carl, ſondern allen earolingiſchen Königen Deutſch⸗ 
landes, gegen die klaren Buchſtaben des Helmolds, eine Regierung über das wil⸗ 
ziſche Reich beizulegen. Ich hoffe, daß meine leſer uͤberzeugt ſeyn werden, daß nicht 
einmal Carl der groſſe, geſchweige feine Nachfolger, Rechte über die Wilzen gehabt, 
auſſer daß ſie von ihnen eine kurze Zeit Tribut eingehoben. f 

9. 68. 

Die aͤlteſten Geſchichtſchreiber, bis zum Abgang der carolingiſchen Könige in Gottesdienſt 
Deutſchland, haben uns von der Religionsbeſchaffenheit der alten Wenden faſt gar der Wien. 
keine Nachricht hinterlaſſen. Man hat von dem gottesdienſtlichen Lehrbegrif dieſer 
Volker verfhiedene Meinungen. Die aͤltern Schriftſteller mahlen fie als die abſcheu⸗ 
lichſten Gögendiener ab; wogegen Gundling in der Geſchichte der Churmark Bran⸗ 
denburg, die in ihrem Tempel gefundene Bilder nicht vor Götzenbilder, ſondern nur 
vor Denfmäler ihrer alten Helden ausgegeben, denen höchftens der gemeine dumme 
Poͤbel unter ihnen, nicht aber Vernuͤnftige, göttliche Ehre erwieſen. Ich will gerne 
zugeben, daß die in wendiſchen Sachen unerfahrne erſten Bekehrer vieles vor Goͤtzen— 
bilder und gottesdienſtliche Gebräuche gehalten, die es nicht geweſen. Ich will einge⸗ 
ſtehen, daß fie die Nachrichten von der Abſcheulichkeit der wendiſchen Begriffe von 
der Gottheit, bald aus Irthum, bald gewiſſer Abſichten wegen uͤbertrieben. Wer 
nicht die Catechismuslehre einer Kirche inne hat, kann durch den aͤuſſeren Schein leicht 
geblendet werden. Muß der, welchem das Papſtthum unbekandt iſt, bey Erblickung 
der vielen Bilder der Heiligen, und bey Beobachtung der demuͤthigen Stellung und 
ehrfurchtsvollen Geberden derer, die die Heiligen um die Fuͤrbitte anſprechen, nicht 
glauben, daß alle dieſe Bilder Gottheiten vorſtellen? da doch vernuͤnftige Paͤpſtler 
nicht eingeſtehen werden, daß fie mehr als einen GOtt anbeten. Es iſt auch wohl 
begreiflich, daß die chriſtlichen Geiſtlichen, um ſich ihr Verdienſt bey dem Bekehrungs⸗ 
geſchaͤfte deſto Höher anrechnen zu konnen, die Nachrichten von der Wenden Goͤtzen⸗ 
dienſt uͤbertrieben. Da ſie aber alle mit einem Munde uns Nachricht gegeben haben, 
daß die wendiſchen Völker viele Götter unter mancherley Bildern verehret, fo wäre 
es zu kuͤhn, fie insgeſammt eines Irthums, oder gar einer falſchen Erdichtung zu bes 
ſchuldigen, und allen insgeſamt nicht nur gehörige Einfichten abzuſprechen, ſondern 
uͤberdies mit Fleiß ausgeſonnene Erdichtungen zuzuſchreiben; da unter ihnen gewiß 
auch beute geweſen ſeyn muͤſſen, welche der Wenden Religionsmeinung genugſam ges 
pruͤfet, und genung Ehrlichkeit beſeſſen, als daß man an der Richtigkeit ihrer Nachrich⸗ 
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ten zweifeln wolte. Die aͤlteſten Geſchlechter der Wenden moͤgen zwar ebenfals, theils 
aus denen Erzählungen ihrer Vorfahren, theils an dem Wahrnehmen der Werke des 
einzigen Gottes unſichtbares Weſen erſehen haben. „Aber dieweil fie wuſten, daß ein 
„Gott iſt, und haben ihn nicht gepreifet als einen GOtt, noch gedanket, ſondern find in 
„ihrem Tichten eitel worden, und ihr unverſtaͤndiges Herz iſt verfinſtert. Da ſie ſich für 
„weiſe hielten, find fie zu Narren worden, und haben verwandelt die Herrlichkeit des 
„unvergänglichen Gottes in einem Bilde, gleich dem vergaͤnglichen Menſchen, und der 
„Vögel, und der vierfüßigen und der kriechenden Thiere. Darum hat fie auch Gott 
„dahin gegeben in ihrer Herzengeluͤſte, in Unreinigkeit zu ſchaͤnden ihre eigene leiber an 
„ihnen ſelbſt. Die Gottes Wahrheit haben verwandelt in die fügen, und haben geeh⸗ 
„ret und gedienet dem Geſchöpf mehr denn dem Schoͤpfer, der da gelobet iſt in Ewig⸗ 
„keit, Amen.,, Unſere Erkaͤntniß iſt beftändig entweder im Wachsthum oder im Ab⸗ 
nehmen. Hier iſt an keinen Stillſtand zu gedenken. Da nun bey denen Wenden, 
bey ihrer unruhigen Lebensart und Mangel der Wiſſenſchaften, ihre Erkaͤntniß von 
Gott nicht zunahm; fo verfielen fie freilich in ſpaͤtern Zeiten immer auf unrichtigere Ab⸗ 
wege. Hierzu trug auch der Umftand das ſeinige bey, daß die Wenden Feine ſolche 
patriarchaliſche Einrichtung mehr hatten, als die Sueven. Die Geſchlechter blieben 
nicht beiſammen, genoffen keines gemeinſchaftlichen Unterrichts, und hatten keine gemein⸗ 
ſchaftliche Obliegenheit und Triebfedern, bey einem gemeinſchaftlichen tehrgebäude zu 
verbleiben. Die Menge verſchiedener Staaten, in welche ſich die Wenden abcheil⸗ 


tenz die verſchiedenen Staatsabſichten und blutigen Kriege unter einander ſelbſt, ver⸗ 


hinderten die allgemeinen gottesdienſtlichen Zufammenfünfte, und waren daher ſchuld, 
daß ein jeder Staat eigene Tempel, gottesdienſtliche Gebräuche, ja ſelbſt eigene Gott⸗ 
heiten annahm; fo wie ſolches unter denen Israeliten geſchehen. So bald von de 
nen letzteren zehen Stämme vom Rhehabeam abgefallen, ſonderte ſelbige Jerobeam 
aus Staatsabſichten von dem ſalomoniſchen Tempel und Gottesdienſt ab. Selbſt der 
Verfechter der Wenden, Herr Gundling, geſteht jedoch, daß die Wenden zwey vers 
ſchiedene Weſen göttlich verehret Härten. Den Bialibog, oder weiſſen GOtt, hätten 
fie vor den Schöpfer und den Geber alles Guten und aller Gluͤcksfaͤlle gehalten; dem 
aber Czarnibog oder der ſchwarze GOtt, oft Hinderniſſe in Weg gelegt, welcher das Böfe 
geſtiftet, Widerwaͤrtigkeiten und Ungluͤcksfaͤlle verurſachet, und, kurz zu ſagen, ein wah⸗ 
rer Teufel geweſen. Auch diejenigen, welche aufs hoͤchſte nur zwey allerhöchfte Weſen 
annehmen, find Abgötter. Zu dieſer Gattung Abgötterey find die Menſchen leicht zu bes 
wegen, und ich befuͤrchte vielleicht mit gar zu vielem Grunde, daß auch zu unſern auf⸗ 
geklaͤrten Zeiten ein groſſer Haufen das Gute thut, und die Ausbruͤche des Böfen mei⸗ 
det, aber nicht aus Liebe zu dem GOtt, der wohl werth iſt, daß man ihin diene, ſon⸗ 
dern aus Furcht vor der Gewalt des Satans. Wie viel werden die Prediger zu verant⸗ 
worten bekommen, welche in ihrem Vortrage öfter von den Plagen der Hollen, als von 
den Annehmlichkeiten des Himmels reden, und ihren Zuhörern öfter eine Furcht vor dem 
Teufel, als Lebe zu Gott einpraͤgen! Was die Wenden auſſer dem Bialibog und 
zar; 


unter den Slaven und Wenden. 87 


Carnibog vor Gottheiten ſowol, als vor abgöttiſche Bilder und Kirchengebraͤuche ge⸗ 
habt, ſoll im folgenden erzaͤhlt werden, wenn dieſes alles aus Nachrichten der Zeitge⸗ 
noffen in ein mehreres und helleres lache gefeber wurden kan. 


thums zu erfahren, aber auch zugleich ſchlechte Bewegurſachen, ſolche anzunehmen. Ich 


men, ſchon Apoſtel gehabt? n an einer allgemeinen Nachricht vom Chriſtenthum 
kann es ihnen bey deſſen ſchleun n Aufkommen und Ausbreitung in ſehr groſſe und ent⸗ 
legene Gegenden, wol nicht gemangelt haben. Ich will meinen Vortrag blos auf dasjenige 
einſchraͤnken, was in dieſer Abſicht zu der Zeit vorgefallen, da die Wilzen ſchon in der 
Mark Brandenburg gewohnet. Es laͤſſet ſich eben nicht beſtimmen, daß die um 
das Jahr 680 aus dem Orient abgeſchickte chriſtliche Prieſter, von welchen ſich viele, 
laut dem Schluß der ſechſten conſtantinopolitaniſchen Kirchenverſammlung, unter 
den Slaven aufgehalten, bis zu unſern Wilzen gekommen. Aber ſeit Carls des groſ⸗ 
ſen Zeiten, der Sachſen unter dem Vorwande, ſolches chriſtlich zu machen, eroberte, 
muſten unſere Wilzen nothwendig naͤhere Nachrichten vom Chriſtenthum erhalten. 
Konte aber die Art, bey denen Sachſen ſolches einzufuͤhren, daſſelbe wol annehmlich 
machen? Muſten fie nicht eine lehre verabſcheuen, die man mit Feuer und Schwerdt 
ihnen zubrachte, und mit Raub und Mord, ja mit gaͤnzlicher Unterdruͤckung ihrer 
Freiheit und Staatsverfaſſung, einzuführen und zu beveſtigen ſuchte? Waren die Krier 
ge Carls des groffen wol geſchickt, ihnen eine Begierde zu erregen, ſich um die ehre nd 
ber zu bekuͤmmern, von welcher der Kaiſer vorgab, daß fie ihn zu denen gewaltſamſten 
Eroberungen berechtigte? Dies war Schuld, daß Carls Abſicht, alle ſlaviſche Laͤn⸗ 
der der Seelenſorge der hamburgiſchen Kirche zu üuͤberlaſſen, und welcher Helmold 
gedenket, fehl ſchlug. Nach des groſſen Carls Tode, wurde zwar wegen der fried⸗ 
fertigen Geſinnung des frommen Ludwigs, und der Ohnmacht ſeiner Nachfolger, nicht 
viel mehr an Eroberungen gedacht. Es war aber denen Wenden die Furcht gar zu 
tief eingeprägt, daß bey wiederhergeſtellter Macht die Ausbreitung des Chriſtenthums, 
fie mit Krieg anzufallen und fie zu unterdrücken, Urſache genug ſeyn möchte. Die Ber 
müßungen der von Hamburg ſowol als Corvey ausgeſchickten Geiſtlichen, unter Lud⸗ 
wig dem aften, deren Helmold erwehnet, waren meiſtens fruchtlos, und dar 
— ſchreibt ne den innerlichen Unruhen des fraͤnkiſchen Staats zu. Die 
Abtey Corvey abgeſchickten Mönche, ſuchten zwar dem Chriſten⸗ 

— mn denen Wilzen feit 878 eine Thuͤre zu öfnen. Aber ihr Vortrag und 
war wirklich dem Chriſtenthum mehr hinderlich als beförderlic). Wenn dieſe 
Dee die nöhigen Heiligungsgaben gehabt; ſo waren ſie doch aus Mangel der 
rothigen 7 Amts gaben blinde leiter. Bey dem damaligen Verfall aller Wiſſenſchaften fehlte 

nen uͤberdie balken wendiſhe Srtog und. Wie wolten alſo dieſe leute mit Nu⸗ 
ö e 9 x hen 


69. 
In dem Ham, welchen wir abgehandelt, bekamen die wendiſchen Volker, Bemuͤhun 
45 unter denenſelben die Wilzen, mancherley Gelegenheit, die Lehren des Chriſten⸗ — 


unter denen 


will nicht weitläufig unterſuchen, ob die Wenden, ehe fie über die Weichſel gekom⸗ Witen. 


\ 
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tzen predigen ? Und worin beſtund der Vortrag auch derer, welche die wendiſche Sprache 
inne hatten? Sie erzaͤhlten denen deuten noch mehrere Maͤhrgen vom Teufel, als Wir⸗ 
kungen und Gnadenmittel GOttes zu unſerer ewigen Wohlfarth. Ich weiß nicht, ob ich 
ihnen unrecht thue, wenn ich ihrem Vortrage die Begriffe zuſchreibe, die ſich die Wenden 
vom Bialibog und Czarnibog machten; beſonders da nach Helmold der Czarnibog 
auch von ihnen Diabol, oder Teufel, genannt wurde. Denn ich glaube, es ſey unmoglich, 
einen Beweiß zu fuͤhren, daß die Wenden vor den Zeiten der corveyſchen Moͤnche einen 
Bialibog und Czarnibog angenommen hätten. Das iſt aber wol ausgemacht, daß dieſe 
Mönche die lehre von Chriſto und deſſen Genugthu ge nicht ſo eifrig, als die lehre 
von denen Heiligen betrieben. Sie verwieſen die e in ihrem Gebete weniger an 
Gott, als an die Heiligen, die fie als Fräftige Fuͤrbitter, aber zugleich als mächtige Helfer 
vorſtellten. Sie erzählten von ſelbigen fo viele, fo unbegreifliche und wider die Natur lau⸗ 
fende Wunder, daß ihr Vortrag nur bey denen Eingang fand, die erzdumm, und aus dieſem 
Grunde erzaberglaͤubiſch waren. Sie erhoben die Eigenſchaften und Kräfte der Heiligen 
fo ſehr, daß die Wenden, welche ihrem Vortrage Glauben beimaſſen, die Heiligen insger 
ſammt vor Gottheiten hielten. Sie bildeten ſich ein, es wären folches entweder die Gbtter 
die ſie bereits vorhin, aber unter einem andern Namen, verehret hatten, oder ihren alten 
Göttern ähnlich geweſen, von denen fie nur bisher nichts vernommen. Vor andern prahl⸗ 
ten die corveyſchen Mönche, oder ſogenannten nordiſchen Apoftel, fo unendlich viel von 
ihrem heiligen Vito, oder nach ihrer wendiſchen Sprache, Suantevit, daß die Aber ⸗ 
glaͤubiſchen des wendiſchen Volks ſich nicht enthalten konten, dieſen Suantevit unter 
ihre vorzuͤglichſten Götzen aufzunehmen. Wie denn die nachmaligen Schriftfteller ſelb⸗ 
ſten klagen, daß Suantevit wirklich einer der erheblichſten Goͤtzen dieſes Volks geweſen. 
Der Erfolg des Vortrags der corveyſchen Mönche war alfo hauptſaͤchlich, daß die Wen⸗ 
den ſtatt weniger mehrere Götzen bekamen. Die Aufführung diefer Apoftel war nicht nach 
Pauli Beiſpiel eingerichtet, der, um feinen Zuhörern nicht beſchwerlich zu fallen, von feiner 
eigenen Hände Arbeit lebte. Es war ihnen noch nicht genug, daß fie vom Altar, dem fie zu 
dienen vorgaben, lebten, ſondern da der Bauch ihr GOtt war, fo zeigte ſich ihre Unerſattlich⸗ 
keit auf eine weit augenſcheinlichere Weiſe. Sie lieſſen ſich ganze Königreiche ſchenken, 
oder gaben wenigſtens vor, daß ſolches geſchehen. Sie dachten wenigſtens, das im ruͤgi⸗ 
ſchen Reich zu werden, was die Jeſuiten in Paraguay wirklich geworden ſind. Das 
Kloſter Corvey beruft ſich nemlich auf einen Schenkungsbrief des Kaifers Lotharii 1, der 
ihnen darin das Reich der Rügen, wegen der Bemuͤhungen der corveyſchen Mönche, die 
Wenden zum Chriſtenthum zu bekehren, und beſonders dem damaligen Abt von Corvey, 
Marino, geſchenkt habe. Wir werden kuͤnftig Gelegenheit haben, die Unrichtigkeit dieſer 
Schenkung darzuthun. Und was konte eine ſolche vorgegebene Schenkung denen Slaven 
und Wenden vor Begriffe von der Reinigkeit der Abſichten ihrer Apoſtel wol beibringen? 
Riß ein folches Betragen nicht alles nieder, was durch den beſten Vortrag etwan 
ſeyn mochte? Kurz, die Chriſten waren ſelbſt Schuld, daß die Wilzen und andere wen⸗ 
diaiſche Volker das Chriſtenthum nicht erkannt und angenommen haben. 
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zur Zeit der ſäͤchſiſchen und fraͤnkiſchen Könige Deutſchlands. 
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§. 70. 
Seit dem nach Abgang der Carolinger die Krone der Deutſchen Mehrere aber 
an die Sachſen gekommen, finden wir ſchon reichlichere Nach; einſeitige nach. 
richten von den Begebenheiten, welche die wendiſchen Volker . 
angehen. Es liefert uns dieſer Zeitraum bereits Urkunden, wel⸗ 
che wendiſche Orte und Gegenden zum Vorwurf haben, und die 
. — mancherley Erleuterungen in wendiſchen Sachen darbieten; ob 

vr ’ wol dieſelben theils noch ſparſam vorkommen, theils von Orten 
und Sachen handeln, welche durch die unaufhoͤrlichen Kriege zwiſchen den Deutſchen 
und Wenden vieler Veränderung unterworfen waren. Viele Urkunden hat uns 
der Herr von Weſtphal ans licht geſtellet. Auſſer denen urkundlichen Nachrichten 
gedenken die Zeitgenoſſen derer wendiſchen Begebenheiten weit häufiger, als vorhin. 
Die Schriftſteller dieſer Zeit find von doppelter Beſchaffenheit. Einige haben die ſla— 
viſchen und wendiſchen Lander und Begebenheiten zum Hauptvorwurf. Der bremi⸗ 
P. aug. preuß. Geſch. ı Th. M che 
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ſche Canoniecus Adam, der im ııten Jahrhundert, Helmold, welcher im ı2ten gelebt und 
geſchrieben, und Arnold von Lübeck nebſt andern, welche vorzüglich indenbrog in der 
mmlung nordiſcher Schriftiteller herausgegeben, find, weil fie die Begebenheiten wen⸗ 
See zum Hauptvorwurf ihrer Arbeit gemacht, die vorzüglichſten Quellen in dem 
aum, welchen wir abzuhandeln uns vorgeſetzt. Da aber dieſelben gröſtentheils zu 
der Zeit lebten, da die wendiſchen Sachen zu verfallen anfiengen; da fie insgeſammt 
chriſtliche Geiſtliche geweſen, aus deren Schriften ſelbſt ſich leichtlich ein gar zu groſſer 
Haß gegen alles, was wendiſch und unchriſtlich war, wahrnehmen fäffet; weil fie 
endlich nur aus deutſchen, folglich einſeitigen a Sa fo hat man dieſe 
Nachrichten mit einer hiſtoriſchen Beurtheilung und er Vergleichung anderer Um⸗ 
ſtaͤnde zu leſen. Man findet endlich in allen damali hriften, ſonderlich den ſaͤch⸗ 
ſiſchen Geſchichtſchrelbern, in ihren allgemeinen Geſchichten auch Häufige Nachrichten 
von demjenigen, was mit denen Wenden vorgefallen, da unter allen Königen Deutſch⸗ 
lands, welche in dieſem Zeitraum regieret haben, Kriege mit wendiſchen Völkern 
vorgefallen. So haben der Biſchof Ditmar von Merſeburg, Wittichind von Cor⸗ 
vey, und alle andere Schriftſteller dieſes Zeitraums, welche ein Eccard, ein Mei⸗ 
bom, ein Leibnitz und andere mehr geſammlet, auch nothwendig von denen wendi⸗ 
ſchen Sachen handeln muͤſen. Auch die Daͤnen, Schweden und Polacken baben 
mit denen Wenden zu chun gehabt, und daher find ihre Schriftſteller nicht ganz auf 
ſer Acht zu laſſen. Bey dieſer Menge von Nachrichten fehlen uns jedennoch, weil wir 
keine wendiſche Geſchichtſchreiber haben, unparteiiſche Schriftſteller; daher alle Nach⸗ 
sichten derer Deutſchen, als einſeitig, mit Behutſamkeit zu gebrauchen ſind. 


3 


Unaufhorli Won Henrich dem Vogelſteller an, bis zur Regierung des deutſchen Köͤniges 
4 be Conrads 3 aus ſchwaͤbiſchem Stamm, haben die Wenden unaufbörliche Kriege mit 
ihren nach ihren Nachbarn zu führen gehabt. Bald haben die Daͤnen, bald die Polacken, ihre 


barn in dieſem Ruhe geſtöret. Gegen die Deutſchen muſten die Wenden faſt beſtaͤndig in den Waf⸗ 


zeitraum. 


fen ſeyn; und es iſt kein Wunder, daß, weil die Deutſchen Erbfeinde der Wenden 
waren, auch die Wenden ſich als Erbfeinde der Deutſchen, ſonderlich derer zunaͤchſt 
liegenden Sachſen, aufgefuͤhret haben. Sie werden daher von denen Zeitgenoſſen 
ſelbſt die gewöhnlichen Feinde der Deutſchen, ſonderlich der Sachſen, genennet. 
Die Kriege der Tuͤrken mit denen Chriſten, der Spanier mit denen Franzoſen, 
der Daͤnen mit denen Schweden, ſind weder blutiger, noch dauerhafter geweſen, 
als das unaufhörliche gegenfeitige Blutvergieſſen der Wenden und der Deut 

Da nun aus Mangel der Nachrichten in dieſem Zeitraum nur ſehr wenige, die innerli⸗ 
che Regierung betreffende Begebenheiten angemerket werden konnen, und wir daher faſt 
von nichts, als von dieſen Kriegen handeln muͤſſen; ſo iſt es der Mühe wohl werth, 
uͤber die Urſachen und den endlichen Erfolg dieſer blutigen Auftritte, eine allgemeine 
Betrachtung anzuſtelleen. rb e re 
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Ph mr) 9. 
m. eh und die 3 Kriege fo Wenden mit ihren Nach⸗ Allgemeine 
Garn, waren keine Wirkungen einer Antipathie. Triftige Urſachen, die einem nachfor⸗ a der 
ſchenden leſer nicht entgehen können, verurſachten dieſe Todtfeindſchaft. Sie find von 18 
3 Beſchaffenheit, theils allgemeine, theils beſondere. Da die erſtern die Ge⸗ 
muͤther einmal aufgebracht, und die Hitze unter ihnen erhielte; fo gaben die letztern 
nur die Bewegungsgruͤnde ab, warum der Krieg zu dieſer, und nicht vielmehr zu einer 
andern Zeit aufs neue — Da wir von denen beſondern Urſachen bey dem jedes⸗ 
| Krieges reden muͤſſen; ſo wollen wir hier die 
ten Feindſchaft vortragen. olche liegen 
„als ihren Feinden. Slaven und — = waren, 
wie meine teſer ſchon wiſſen, Völker von verſchiedener Abſtammung. Die Alten hat 
ten den obgleich irrigen Grundſatz: Wer nicht aus meinem Volk iſt, den fehe ich als 
meinen Feind an. Ein Satz, den noch heutiges Tages einige wilde Volker zur Aus— 
uͤbung bringen; der in alten Zeiten eben fo viel Unheil, als der vom europaͤiſchen 
Gleichgewicht in neuern Zeiten, verurſacht. Ein Satz, der die gegenfeitigen Raͤube⸗ 
der Völker und derſelben Wanderung jederzeit zu igen ſchien, wie dieſes 
b Thomaſius gelehrt erläutert hat. Aus dieſem Gi tz ſahen die Volker alle 
andern als unverbindlich an, fo bald fie ſich erholt, und zu friſchen Kraͤf⸗ 
waren. Ihre Friedensſchluͤſſe waren insgeſammt, in Abſicht der Beob⸗ 
achtung derſelben, nur als ein Waffenſtilleſtand anzuſehen, und wurden bey der gering⸗ 
ſten 3 Gelegenheit ohne Gewiſſensbiſſe gebrochen. Ihre Friedensſchluͤſſe 
5 ſie gleich ewig nannte, doch eben ſo kurz, als die ewigen Frieden 
er: Es giebt zu allen Zeiten einerley Tugenden und Fehler. Die 
den ſowol ungewiſſenhafte Staatsbediente und landbegierige Re⸗ 
Staaten. Die Alten konten ihre Blöͤſſe doch wenigſtens mit 
dem : daß durch einen Friedensſchluß andere Volker nicht aufhoͤrten, 
Fremde, ode bey ihnen gleich viel war, Feinde zu ſeyn. Obgleich dieſer 
zrundſatz be denen Deutfchen nicht mehr jo ftarf wirkte, ob ich gleich nicht behaupten 
kann, daß er bey ihnen alle Kräfte verlohren; fo war er doch hinreichend, die Hand⸗ 
den zu beſtimmen. Sie fielen bey aller ſich darbietenden Gelegenheit 
ander, fie verbanden Tapferkeit mit Wuth, Heldenverrichtungen mit 
die ſaͤchſiſchen Geſchichtſchreiber konnen kaum Worte genung fin- 
um das durch ihre Einfälle, durch Raub, Brand, Mord und Nothzucht ver, 
chte Elend een amian Dies muſte ihren Nachbarn gegen ſie noth⸗ 
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aun der Wenden hatten — dem, was die Gewohnheit von dem Fortsetzung. 
d N ben ihnen zuruͤck gelaſſen, einen andern, der eben fo irrig, 

war. Sie glaubten bene. zu ſeyn, Menſchen auch wider ihren 

Willen 
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Willen zu bekehren. Es war nicht genung, daß fie zu dieſem Behuf in die Lander der 
Wenden Apoſtel ſchickten, ſondern fie unterftüßten derſelben Bemuͤhungen mit dem 
Schwerdt in der einen, und der Fackel in der andern Hand. Die Geiſtlichen, welche 
man in ihrer Berufsarbeit behinderte, und dahin wieß, wo ſie hergekommen, lieſſen 
es dabey nicht bewenden, daß fie den Staub von ihren Fuͤſſen geſchuͤttelt, ſondern fie 
gingen ab, um mit gewafnetem Arm zurück zu kommen, und mit Gewalt alle Hinder⸗ 
niſſe zu beſiegen, die man dem Bekehrungswerk in den Weg gelegt. Sie wuͤnſchten 
fo, wie ihre Oberhirten die Biſchöffe, ihre Heerden zu -vergröffern, weil deren Wolle 
ihr Eigenthum war. Bey dem immer mehr uͤbe ehmenden Verfall der Wiſſen⸗ 
ſchaften gewann der Aberglaube männliche Kräfte. tan that häufige Geluͤbde, die 
Heiden mit Gewalt zu Chriſto zu führen, um durch dieſes Mittel Ablaß zu erhalten. 
Dieſer Grundſatz, daß die Ausbreitung der Religion ſie zu Kriegen gegen die Feinde 
des Chriſtenthums berechtige, war ſo lange anhaltend, als Heiden in der Nachbarſchaft 
waren. Aus dieſem Grunde wurden die Wenden bald von denen Daͤnen, bald Po⸗ 
lacken, bald Deutſchen, bald zu verſchiedenen, bald zu einer Zeit angegriffen. Da 
die Kriege, in Betrachtung der wendiſchen Feinde, lauter Rellgionskriege waren; 
wurden fie mit einer Wuth gefuͤhret, und verurſachten einen Jammer, der nur Rell⸗ 
gionskriegen eigen iſt. un in ſolchen der gemeine Soldat, der den meiſten Haufen 
des Heeres ausmachet, die Sache des HErrn zu verfechten, und ſich dadurch die 5 
ligkeit ſelbſt zu erwerben meinet; ſo glaubt er zugleich, durch alle Gattungen der Mart 
und der Gewaltthaͤtigkeit GOtt einen Dienſt zu thun. Er iſt der Meinung, die tehr 
ren, welche er von Jugend auf, und zwar fie allein gehöret, waͤren ſo einleuchtend, 
daß nur ein eingefleiſchter Teufel dieſelben nicht annehmen wolle. Dergleichen Ber 
lialskinder, mit welcher Benennung die Zeitgenoffen alle Heiden häufig beehren, wurden 
keiner Erbarmung, und keiner Art einer menſchlichen Begegnung wuͤrdig gehalten. Ber 
allem dem glaubten die Wenden, daß ihr ererbter Gottesdienſt richtiger, als d 
ge fen, zu welchem man fie mit allen möglichen Zwangsmitteln noͤthigte. Sie waren 
helle genung, einzuſehen, daß der Verluſt ihrer vaͤterlichen Religion, den Verluſt ih⸗ 
rer Freiheit, ihrer inneren Verfaſſung, ihrer Vorzuͤge, Rechte, Gewohnheiten und 
Haabe nach ſich zoge. Sie erkannten, daß die Oberherren und die Geiſtlichen, die Ans 
fuͤhrer und Anſtifter aller Unruhen, die Religion im Munde fuͤhrten, in der That aber 
unter dem Vorwande, das Chriſtenthum auszubreiten, ihre geiſt- und weltliche Ober 
herrſchaft auszudehnen, Eroberungen zu machen, und neue Kirchenſprengel d 
füchten. Die ſaͤchſiſchen Könige Deutſchlandes hatten gegen die Wenden die nem 
liche Abſicht, als die Carolinger gegen die Sachſen; und beiden war die Religion 
ein bloffer Vorwand, ihren wahren Endzweck auszuführen, und ſich alles zu erlauben, 
was zu dieſem ihrem Vorhaben dienlich ſchien. Muſte ſolches denen Wenden nicht 
einen unwiderſtehlichen Haß gegen die Deutſchen einflöffen? Hatten fie nicht in die 
ſen Kriegen alles, was ihnen heilig und werth war, zu vertheidigen? Konten ſie 
ein einziges Mittel unverſucht laſſen, welches ihnen dienlich vorkam, ihren unabhängi⸗ 
gen 
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gen Staat und ihre altvaͤterliche gottesdienſtliche Meinungen zu behaupten? Muſten bey 


dieſer Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, ihre Kriege gegen die en da blutig, lang⸗ 


wierig und von dem wichtgſten Erfolg fern? ? a 
9. 24. 5 875 


Dieſe Unna: deſ⸗ blutigen Auftritte, endigten ſich, wie wir ſehen werden, Erfolg die ſor 


kriege. 


mit dem gaͤnzlichen Umſturz der wendiſchen Staatsverfaſſung, ihrer Religion, Rechte, 
Gewohnheiten und Sprache; ja faſt mit gaͤnzlichem Untergang und Ausrottung ihres 
ganzen Volks. Der Erfolg enen Kriegen, und die Kriege dem Erfolg verhaͤlt 
nißmaͤßig. Deutſchland ſich dadurch eine Menge neuer Provinzen, und ber 
ſonders entſtund die heutige Marggrafſchaft Brandenburg. Aber ſowol in Abſicht 
der eigentlichen Entſtehungsart, als auch in Abſicht der Zeit, wenn ſolches geſchehen, 


ſind auch die neuern Schriftſteller unter einander ſehr uneins. Dieſe ſtrittige Sache 


war wuͤrdig, durch eine Preißſchrift der königlich berliniſchen Geſellſchaft entſchieden 
zu werden, und nur der Herr geheime legationsrath von Herzberg geſchickt genung, 
ſich dieſen Preiß zu verdienen. Enzelt iſt billig zum Gelaͤchter geworden, da er be— 
hauptet, daß ſchon Druſus den Clodius zum erſten Marggrafen von Brandenburg 
beſtellet habe. Was der ſaͤchſiſche Geſchichtſchreiber, den Reimann ans Licht gebracht, 
fagt, verdienet eben die Begegnung, weil er eine ordentliche Geſchlechtsfolge von branden⸗ 
burgiſchen Marggrafen, die ſchon im sten Jahrhundert — haben ſollen, erdich⸗ 
tet (). Seine Marggrafen ſind eben fo falſch, als des Irenici Henrich, und des 
Brotuffs Johannes. Diejenigen, welche den Urſprung der Marggrafſchaft Bran⸗ 
denburg in die Zeit der Regierung Henrichs des Vogelſtellers, und Otto des groſſen 
ſetzen, ſchienen vieles vor ſich zu haben, und waren würdig, daß Herr Prof. Ditmar und 
Herr Gundling ihre Meinungen in eigenen Abhandlungen unterſuchten. Endlich 
halten einige davor, daß vor den Zeiten Conrads 3 Königes von Deutſchland, Bran⸗ 
denburg keine wahre deutſche Marggrafen gehabt, und daß Albrech der Bär der 
erſte deutſche Oberherr der Marggrafſchaft Brandenburg geweſen. Die Schrift; 
ſteller find alſo noch nicht eins, ob fie in dem Zeitraum, den wir jetzt abhandeln wollen, 
den zwiſchen der Elbe und Oder belegenen Strich kandes, denn über dieſen ſtreitet 
man ſich eben, als eine deutſche oder wendiſche Provinz anzuſehen haben. Hier iſt 
alſo nicht die Rede, ob in der heutigen alten Mark bereits deutſche Reichsbeamten 
und Marggrafen in dieſem Zeitraum regieret, denn dieſes wird nicht beſtritten; ſon⸗ 
dern ob jenfeits der Elbe in denen jetzigen übrigen Marken, ſchon deutſche Maragrafen 
beſtellet worden, und ob ſolche ſchon deutſche Provinzen oder noch unabhängige wendi⸗ 
ke — a geweſen ? af 22 erſte richtig, ſo waren alle Kriege der Deutſchen 
＋ M 3 in 

10 Das im ſoll ein Datorafson geo. a „zwey ebhne verlaſſen. Der ältefte, 
ge welche gerd e en PB anus, ſoll Marggraf von Oftwerdland 

agrafen Id oder Ake verlaſſe er "Brandenburg, der jüngere, Annano, Herr 

cher je © Todes verfahren, nachdem von Anhalt geworden ſeyn. Dieſe Erdichtung 


— * feiner Gemalin Juſting, denn auch die iſt mehr als poetiſch! 
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in dieſem Lande, Kriege mit Rebellen, Aufruͤrern und Empörern. Iſt das letzte ges 
gründet, fo wurden dieſe Kriege gegen Vertheidiger ihres Vaterlandes, ihrer Religion 
und ganzen buͤrgerlichen Einrichtung gefuͤhret. Da alſo dieſe Streitigkeit den Ur⸗ 
ſprung der Marggrafſchaft Brandenburg betrift, und eine der wichtigſten in unſerer 
ganzen Geſchichte iſt: fo hoffe ich von meinen keſern Vergebung, fie mit einigen Bes 
trachtungen zu unterhalten, welche zur Entſcheidung der ſtrittigen Frage unentbehrlich 


zu ſeyn ſcheinen. * 
N $. 1 75. * 5 
Allgemeine 1. So lange im Brandenburgiſchen eigene wendiſche Regenten befindlich; fo 
ae fange kann ich nicht behaupten, daß diefes Land zu Deutſchland gehöret habe. Denn 


noch nicht zu es waren in deutſchen Provinzen ganz andere Statthalter und Staatsbedienten uͤblich. 
Deutſchland 2. So lange die Einwohner des Landes zwiſchen der Elbe und der Oder noch Erbfein⸗ 
gehdver habe. de des deutſchen Reichs genennet wurden; ſo lange noch mit denenſelben blutige faſt 
unaufhöͤrliche Kriege gefüret wurden; fo lange kann man ſelbige nicht vor deutſche Uns 
terthanen halten. 3. Man mus nicht darauf ſehen, was zur Zeit eines glücklichen Feldzu⸗ 
ges, in Hofnung, daß man das Land behalten werde, geſchehen; ſondern feine Beur⸗ 
theilung von Beſchaffenheit der Sachen, nach den von Zeitgenoffen angefüreten Frie 
densbedingungen einrichten. Zur Zeit eines gluͤcklichen Krieges macht ſich der Sieger 
ofters die angeneme Vorſtellung, das von ihm beſetzte land zu behaupten. Er macht 
allerhand neue Einrichtungen, er ernennet Staats und Kriegesbeamte, die vor feine 
Vortheile ſorgen, und über feine Einrichtungen halten ſollen. Jedoch noͤthiget eine 
einzige verlohrene Schlacht, ein neuer dazu kommender Feind, eine in feinen alten 
Staaten entſtandene Unruhe, den Frieden unter ganz anderen Bedingungen zu ſchluͤſſen, 
als der anfängliche Sieger zu erſt vermeinet. Die vorigen Einrichtungen werden nun 
aufgehoben; die vorhin ausgeftelleten Beſtallungsbriefe werden unkraͤftig, und man kann 
dem allen unerachtet, was in dem hofnungsvollen Zeitpuncte geſchehen und verordnet, 
nicht gleich behaupten, daß wirklich eine neue Eroberung gemacht ſey. Der Friede iſt 
unter Völkern das Ende alles Haders. Die Friedensbedingungen muͤſſen entſcheiden, 
was jeder kriegender Theil vor Nutzen oder Vortheil gehabt. 4. Wenn alſo gleich zur 
Zeit eines deutſchen Krieges gegen die Wenden in einer den letztern abgenommenen 
Provinz ein deutſcher Reichsbeamter, ein deutſcher Marggraf ernant worden; fo 
folgt doch noch nicht, daß die Eroberung dieſer Provinz zu Stande gebracht ſey, fon 
dern man mus erſt unterſuchen, ob eine ſolche Provinz im Friedensſchluſſe dem deut⸗ 
ſchen Reiche überlaſſen worden. 8. So lange Deutſchland noch nöthig hatte, gegen 
die brandenburgiſchen Wenden Marggrafen zu beſtellen; ſo lange waren dieſe Wen⸗ 
den noch keine Reichsglieder. Ein ſlaviſcher Marggraf iſt aber ein folcher, der gegen 
die Slaven ui worden. 6. Da die Marggrafen die Benennungen von ihren 
Wopnfigen und von ihren Dia durchaus nicht anne 
men, daß es brandenburgi 
dieſen oder jenen Herrn einen 
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7. Daraus, daß die Wenden eine und die andere von den Deutſchen vor dem Fortsetzung. 


Frieden gemachte Einrichtung beim Friedenſchluß beizubehalten verſprechen, laͤſſet ſich 
auch keine Unterwerfung unter die Oberherrſchaft der Deutſchen ſchluͤſen. 8. Wenn 
alſo die Wenden die errichteten Stifter, Kirchen und Kloſter in ihrem Weſen zu laß 
ſen, und das Chriſtenthum anzunehmen angeloben; ſo folgt daraus noch nicht, daß ſie 
dem deutſchen Reiche einverleibet find. 9. Wenn die deutſchen Monarchen denen 
Reichsbeamten an der Grenze auftragen, die Erfuͤllung der Friedensbedingungen zu bes 
ſorgen, und dahin zu ſehen, daß ſelbige beſtaͤndig beobachtet werden; jo laͤſſet ſich dar⸗ 
aus kein Schluß auf die Ser Deutſchlandes auf die Wenden ziehen. 10. 
Wenn alſo die Wenden angelobet haben, ein im Kriege errichtetes Stift beizubehal⸗ 
ten und der deutſche Monarch ernennete aus Mißtrauen, daß die Wenden dieſen 
Punkt halten würden, den wächften deutſchen Marggrafen zum Beſchuͤtzer dieſes Stif⸗ 
tes, welches mitten unter den Wenden belegen; ſo iſt dieſer auf der Grenze befindli⸗ 
che Reichsbeamte noch kein kaiſerlicher Beamte über die Wenden. 1. Tribut iſt ein 
beſtimmtes jaͤhrliches Geſchenk, welches mein Volk, mein Staat einem andern abzulie⸗ 
fern verſpricht, um ſolchen dadurch noch zu vermoͤgen, daß er keine Feindſeligkeiten und 
keine Gewalt gegen einen Staat ausüben ſoll. Unterthanen geben niemals ihrem Ober⸗ 
herrn Tribut, ſondern dies iſt nur eine Abgabe eines fremden Volks, welches ſich vor 
der Macht und denen gewönlichen Einbruͤchen eines anderen Volks dadurch zu ſichern 
vermeinet. Durch dieſen Tribut verlieret der Staat, welcher ſolchen entrichtet, kein eins 
ziges feiner Regierungsrechte. Denn daraus, daß er ſich anheiſchig macht, ein beſtimmtes 
Geſchenk zu Verhütung der Feindſeligkeiten jahrlich abzuliefern, laͤſt es fich gar nicht be⸗ 
greiffen, daß ein ſolcher Staat feine unumfchränfte Rechte, Kyizg zu füren, Frieden 
zu machen, Buͤndniſſe zu ſchluͤſſen, Geſetze zu geben, und alle a Regierungsrechte 
auszuüben, haͤtte fahren laſſen, oder auch nur im mindeſten ſich anheiſchig gemacht ‚has 
ben ſolte, in Ausuͤbung dieſer Majeftätsrechte ſich dem Willen des zu unterwerfen, wel⸗ 
chem er Tribut bezalet. Niemand behauptet, daß Deutſchland zu der Zeit, da es 
denen Hunnen Tribut bezalet, zu dem Reich der Hunnen gehoͤret, oder deffen 
Oberherrſchaft anerkannt habe. Es ſtehet dahero deutſchen Schriftſtellern um fo we 
niger an, wenn ſie aus dem Tribut, den andere Völker Deutſchland entrichtet, auf 
eine Oberherrſchaft Deutſchlandes uͤber dieſe Volker einen Schlus machen, den fie 
doch, wenn er gegen ſie gelten ſol, vor unrichtig erklaͤren. Es waͤre in der That eine 
Frechheit, denen heutigen europaͤiſchen Mächten die Unabhängigkeit abzuſprechen, 
welche dieſem oder jenem africaniſchen Staat ein beſtimimtes jährliches Geſchenck entrich⸗ 
ten, um dadurch ihren Schiffen und Unterthanen eine Sicherheit vor deren Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten zu verſchaffen. Der Tribut iſt fo wenig ein Merkmal der Unterwuͤrfigkeit, daß 

er nicht einmal als ein Zeichen einer geringeren Macht, eines ſchwaͤchern Staats anzu⸗ 
— — ſolches leicht an denen europaͤiſchen Staaten bemerket, welche denen 

\ u. C w. wirklich Tribut entrichten, wenn man ihr jährliches Geſchenk gleich 

— nicht 


Beſchluß. 
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nicht mit dem Namen des Tributs beleget. Ich ſehe den Tribut als ein Anzeichen eines ges 
genſeitigen Mißtrauens an. Der, welcher ihn giebt, iſt des Krieges ſatt, und hat feine 
weiſen Urſachen, ſich Ruhe zu verſchaffen: der welcher ihn annimt, getrauet ſich eben, 
fals nicht zu, mehrere Vortheile zu erlangen, und glaubet doch, daß man den abzu⸗ 
ſchluͤſſenden Frieden von jener Seite nur gar zu bald, und ohne Krieges Ankündigung, 
brechen würde. Er laͤſt ſich daher den Tribut bezalen, um aus der richtigen oder uns 
richtigen Ablieferung deſſelben abnemen zu können, wie lange er ſich auf die Veſthal⸗ 
tung dieſes Friedenſchluſſes Rechnung machen könte. Grotius und alle andere groſſe 
Lehrer des Völkerrechts beweiſen das mit mehrerem, was ich hier kuͤrzlich meinen beſern 
vorgeleget. Wenn alſo die brandenburgiſchen Wenden bey einem Friedensſchluß 
Tribut an Deutſchland zu geben ſich anheiſchig gemacht; fo laͤſt ſich daraus ſo wenig 
folgern, daß ſelbige unter eine gewiſſe Art deutſcher Oberherrſchaft gekommen, daß 
man vielmehr daraus auf ihren noch aufrecht ſtehenden unabhaͤngigen Staat, der noch 
in allen Majeftarsrechten unumſchraͤnkt geblieben, einen richtigen Schluß machen kann. 
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12. Es iſt bereits bemerket worden, daß aus bloſſer Beſchickung deutſcher Reichs 
tage der Wenden, noch kein Sig und Stimmrecht in denen deutſchen Reichsangele⸗ 
genheiten folge, und daß noch heutiges Tages fremde unabhängige Mächte, ſowol an 
den kaiſerlichen Hof als auf deutſche Reichstage Geſandten zu ſchicken pflegen. 13. Selbſt 
die Lehnsverbindung iſt von dem Bande der zwiſchen Regent und Unterthan ſtatt findet, 
Hinifnel weit unterſchieden. Erſtere kann zwar zwiſchen Regent und Unterthanen ſtat 
finden; allein auch eine unabhängige Macht kann der anderen Lehnstraͤger ſeyn, ohne 
daß der Lehnsherr aiiger Regierungsrechte über den Lehnstraͤger ſich anzumaſſen befugt 
iſt. Neapel iſt An ohnſtreitiges Lehn des paͤbſtlichen Stuhls, kann ſich aber wol der 
Pabſt im mindeſten einer Oberherrſchaft über das Königreich Neapel anmaſſen? Hat 
nicht dem ohnerachtet der ſicilianiſche Monarch alle Regierungsrechte mit aller Unab⸗ 
haͤngigkeit? Die kehnsverbindung begreift eigentlich nur den Vertrag in ſich, daß zwo 
Partheien ein ewiges Schutzbindniß unter ſich errichten, in welchem der lehnsmann dem 
Lehnsherrn allemal Huͤlfe verſpricht, dieſer aber jenen gegen jedweden, der die Sache, 
woruͤber dieſe Verbindung getroffen, in Anſpruch nimt, zu vertreten, und das lehns⸗ 
gut als ſein Miteigenthum gegen jedermaͤnniglich zu vertheidigen uͤber ſich genommen. 
Dadurch aber werden dem Lehnsmann gar keine Schranken in der Einrichtung, Benu⸗ 
tung, vielweniger in der Regierung des kehnguts geſetzet: beſonders wenn der lehnsträͤ⸗ 
ger das lehngut nicht erſt von feinein dehnherrn empfangen, ſondern ſchon vorher als fein 
alleiniges Eigenthum beſeſſen, benutzet, gebrauchet und regieret hat. Ju dieſem letztern 
Fall iſt allemal die Vermuthung, daß der behnstraͤger ſich zu nichts als zur neuen ge 
genſeitigen Beſchuͤtzung anheiſchig gemacht hat, wofern nicht mehrere Verbindlichkeiten 
mit ſehr klaren Worten ausgedruckt worden. Aus dem Umſtand, daß das Land ji 
ſchen der Elbe und Oder zuweilen ein kehn lands und deren Regenten leh 
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Abſcht ihrer D 
— A nichts anders als ein ewiges Schutz und 
Wertheidigungsbuͤndniß; und konte mit denen Verbindungen eines Oberherren mit feinen 
Unterthanen zwar beſtehen, ſetzte aber dieſelben nicht eben zum Grunde und konte alſo 
von denſelben auch abgeſondert fern. 14. Das Gluͤck macht uns oft in unſeren Ver⸗ 
muthungen zu kuhn, und in unſeren Erwartungen zu zuverſichtlich. Ben der Hofnung 
die inan zu dieſen Zeiten hatte, daß das fand erobert werden wuͤrde, reden Urkunden 
und Schriftſteller in Ausdruͤcken, als wenn ſolches wirklich geſchehen. Doch gieug es gewiß 
nicht einmal ſo weit, als zu unſeren Tagen, wo man ſchou laͤnder vertheilet, die noch 
erſt erobert werden ſollen. Wer kaun aber hierauf auf die geſchehene Eroberung ſchluͤſſen? 
Wer bey den Ausdrucken die Sache ſelbſt und deren jedesmalige Beſchaffenhelt aus den 
Augen feget, kann unmöglich zur Gewißheit derer Begebenheiten kommen, ſonderlich da 
alle Nachrichten dieſer Zeit einſeitig find. 
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Bir wiſſen aus dem vorigen, daß bald verſchiedene Theilungen, bad innere Un Zuſtand 
ruhen das deutſche Reich unter feinen carolingiſchen Königen ſehr ohnmaͤchtig gemacht. * 
Im Jahr 919 kam der füchfifche Herzog Henrich der Vogelſteller, den ſowol feine Ver⸗ auf den thren 
cheidigung der deutſchen Grenzen, bey denen Einfällen der Wenden, als auch der kam. 
zur Behauptung aller Lander und Rechte, die fein Vater gehabt, gegen den vorigen König 919. 
Conrad geführete Krieg, berühmt gemacht. Er ſtand dem deutſchen Staatsförper 
in denen elendeften Umſtaͤnden vor. Die innern Unruhen waren noch nicht geſtillet, und 
die Nachbahrn Deutſchlands die Hunnen, die Normannen und die Wenden nah⸗ 
men die Reichsprovinzen durch die haͤufigen Einfaͤlle aufs grauſamſte mit. Henrich beruhig⸗ 
te Deutſchland durch ſeine Klugheit, und durch den mit dem Arnulph von Bayern ge⸗ 
ſchloſſenen Vertrag. Er gedachte hierauf aus der Verwirrung die damals in Frankreich 
berrſchte, Vortheile zu ziehen, und Lothringen an ſich zu bringen; aber die benach⸗ 
bahrten Völker glaubten, daß ihr Vorcheil erfordere, Deutſchland in Ohnmacht zu 
erhalten. Die Wenden fielen 921 aufs neue in Deutſchland ein; konten aber we 921 
gen der Wachſamkeit Henrichs nicht gar zu viel ausrichten. Als aber die Hunnen 
924 wegen des von Deutſchland nicht abgetragenen Tributs Einbrüche in 924. 
dieſes Reich vornahmen, erlaubten die Wenden ſolchen nicht nur uberal einen freien 
Durchzug, ſondern unterſtüßzten dieſelben ſowol daß fie theils bis an den Rhein, cheils 
bis an die Weſer vordringen konten. König Henrich wuſte ſich nicht beffer als durch 
einen neunjährigen Waffenſtileſtand zu retten, den er zu allerhand Vertheidigungsan⸗ 
ſtalten ſehr weislich auwandte. Ob er gleich nicht der Erfinder der Turniere war, von 
welchen Schubert die bett Ashanbungaefihricben, ſo macher e dach che in Deutſch⸗ 
land üblicher, Sie waren ſeit ſeiner Zeit das, was wir heutiges Tages die Muſte⸗ 
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rung der Krieges volker nennen. Was Waffen zu führen berechtiget, was zum Krie⸗ 
gesſtand gebohren war, bewieß auf dieſen Turnieren erſt feine Befugniß, und zeigte ſo⸗ 
denn öffentlich und auf mancherley Art, wie weit man in den Waffenuͤbungen gefom 
men fey. So wie bey heutigen Muſterungen Gnadengehalte, Ritterorden und Erhoͤ⸗ 
hungen denenjenigen zu Theil werden, welche ſich ſonderlich hervorgethan; ſo wurden 
bey Turnieren denen, welche die gröfte Fertigkeit bezeiget, Daͤncke ausgetheilet. So 
wie heutiges Tages bey feierlichen Begebenheiten, Muſterungen der Kriegsvölker ans 
genehme Schauſpiele ſind; ſo waren es die Turniere bey denen Feierlichkeiten der alten 
Fuͤrſten gleichfals. Gleich wie bey Waffenuͤbungen und Muſterungen manches Ungluͤck 
vorzufallen pflegt, ohne daß deswegen dieſe noͤthigen Beſchaͤftigungen abgeſchaffet wer⸗ 
den können und muͤſſen; eben fo blieben die Turniere üblich, obgleich die Päpfte mit 
Unverſtand dagegen eiferten, weil ſie ſelbige blos aus dem Geſichtspunkte eines Schau⸗ 
ſpiels betrachteten, wobey öfters Leute das Leben einbuͤßten. Der Wettſtreit in denen 
Turnieren zog geuͤbte Heere. Henrich ſorgte auch vor die Beveſtigung vieler Orte. 
Schon vor Henrichs Zeiten hatte Deutſchland Staͤdte; denn es hatte Biſchöfe, die 
nach dem Schluß der nicaͤniſchen Kirchenverſammlung nur allein in Städten wohnen 
ſolten. Aber Henrich gab denen bereits vorhandenen Städten eine weit beſſere Ger 
ſtalt, und die völlige Einrichtung einer Veſtung nach damaliger Art; indem er dieſel⸗ 
ben durch Mauren, Thuͤrme und Graben zu Burgs machte, und die Beſchuͤtzung einer 
ſolchen Burg denen Einwohnern, die deswegen Buͤrger zu heiſſen, und deswegen auch an 
denen Kriegesverrichtungen Theil zu nehmen anfiengen, auftrug. Viele Städte Sach⸗ 
ſenlandes, beſonders an der Elbe und Saale, preiſen daher ihn als ihren Erbauer 
oder Wiederherſteller, als woſelbſt freilich dergleichen Staͤdte oder Veſtungen, zur Be⸗ 
deckung der Reichslande gegen die Einfälle der Wenden, nothwendig waren. 
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Ob Henrich Zu denen Reichsvertheidigungsanſtalten, welche König Henrich zum Beſten 


urheber der 
maragraf⸗ 
ſchaften gewe⸗ 
en. 


des deutſchen Reichs vorgekehret, pflegen viele die Errichtung der Marggrafſchaften zu 
rechnen. Er iſt weder der erſte Urheber der Marggrafen, noch können alle und jede 


N Marggrafſchaften auf ſeine Stiftung Anſpruch machen. Ich weiß wohl, daß das 


Wort: Marggraf, in denen Schriftſtellern, die vor Henrichs Zeiten geſchrieben, 
nicht vorkommt. Die Sache ſelbſt aber war laͤngſt vor König Henrichs Zeiten ein⸗ 
gefuhrt. Deutſchland war von jeher in Gawen abgetheilet, in deren jedem ein 
Graf die Krieges und Friedens ſachen beſorgte. Wenn eine ſolche Grafſchaft an denen 
Reichsgrenzen lag, hieß ſie eine Marggrafſchaft, weil Mark, von Merken, Be⸗ 
merken, ſo viel als eine Grenze bedeutete. Wir brauchen das Wort noch in dieſem 
Verſtande, wenn wir von der Feldmark und von Markſteinen zu reden pflegen. Da 
aber vor König Henrichs Zeiten die Schriftſteller, welche ihre Schriften insgefamine 
in lateiniſcher Sprache abgefaßt haben, ſich noch einiger Reinigkeit befleißigten; ſo 
muſten fie ftatt des deutſchen Amtsnamens ſich ſolcher Ausdrücke bedienen, die zwar 
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wirklich lateiniſch waren, aber jedoch die Sache ſelbſt deutlich erklaͤreten. Sie reden 924. 
bald von einem Comes limitum, bald von einem Tutor partium, und wer kann 
diefe Worte anders als durch Marggrafen uͤberſetzen? Hieraus erhellet, daß lange 

vor Henrichs Zeiten an denen deutſchen Grenzen Marggrafen, die das Land vor den 
Einfällen der Benachbarten ſichern folten, beſtellt geweſen. Ob ich alſo gleich nicht in 
Abrede bin, daß Henrich der Vogelſteller, Stifter einiger, als der ſchleswigiſchen 
und meißniſhen Marggroſſhafcen gewefen, fo it er boch niche der ente Erfnder die 
ſer Einrichtung, und nicht der Stifter aller heutigen Marggrafſchaften, wie ſolches ei⸗ 
nige irrig geglaubt haben. Dieſer Irthum gab wol die erſte Veranlaſſung, es als aus 
gemacht anzunehmen, daß auch der Urſprung der Marggrafſchaft Brandenburg ihm 
nothwendig zugeſchrieben werden muͤſte; dahero man aus bloffen Wahrſcheinlichkeiten bald 
dieſen, bald jenen unter Henrichs Regierung vorkommenden Herrn, als den ae 
bendenhurgſhen Marggrafen angeſehen wiffen wollen. 


5. 80. 


Die Beſhoffenbeit der wendiſchen Volker dieſer Zeit, iſt unendlichen Schwie- Zuftand der 
rigkeiten unterworfen, welche ihren Grund in verſchiedenen Umſtaͤnden haben. . * 
die Provinzen bey denen Schriftſtellern noch ſelten mit einem eigenen Namen bezeichnet 
werden; ſondern die Begebenheiten blos unter dem Nahmen des Volks erzähle werden, 
das Volk aber bald allein, bald mit mehrern zuſammen einen Staat ausmachte, und 
waͤhrend den blutigen Kriegen mit denen Deutſchen, bald engere, bald weitere Gren⸗ 
zen hatte, fo ſiehet man wohl, wie ſchwer es hält, ſo wol Volker, als Lander und Ges 
genden, von einander gehörig zu unterſcheiden. Eine andere Urſache der Schwierig⸗ 
keiten dieſes Zeitraums, in Erkaͤntniß der wendiſchen Sachen, find die in den wen⸗ 
diſchen Staaten uͤblich geweſenen Erblandestheilungen, welche ihre Staaten zerglieder⸗ 
ten, und Gelegenheiten gaben, daß die Schriftſteller bald mehrerer bald wenigerer 
tänder und Provinzen erwaͤhnen. Es iſt bey ſogeſtalten Sachen kein Wunder, daß die 
neuern Schriftſteller, in Beſchreibung der wendiſchen Voͤlker und ihrer Grenzen, alle 
von einander abweichen; alle ihre Meinungen auf Muthmaſſungen bauen, und keiner von 
ihnen uns eine durchgaͤngige Gewisheit gewaͤhren kann. Faſt alle vermiſchen verſchiedene 
Zeiten durcheinander, und druͤcken die Grenzen eines Volks nach Gegenden aus, die ſie doch 
vielleicht nur kurze Zeit beſeſſen haben. So wenig als man in kuͤnftigen Jahrhunderten 
richtig urtheilen würde, wenn man aus dem Umſtande, daß die Franzoſen dieſen oder jenen 
Ort verlaffen, aus dieſem oder jenem Ort vertrieben worden, welchen fie in einem ihrer Kriege 
in Beſitz genommen, behaupten wolte, daß ſie bis an die Elbe, oder Weſer, oder 
Fulda u. f w. gewohnet; fo wenig laſſen ſich die Grenzen der alten wendiſchen Völ⸗ 
ker allemal nach denen Orten richtig beſtimmen, die fie zur Zeit des Krieges, und nur 
eine Weile im Befis gehabt, und doch haben die beſten Kenner des alten Norder⸗ 
deutſchlandes diefen Bebteenichevenmieen. Gundüüng, Abel, un fiel Schwartz, 
ſind ann freizuſprechen. Da ich 0 muß, einen Fehler nicht vermeiden 
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zu können, deſſen ich andere anklage, und eine genaue Unterſuchung der Grenzen der Böl- 
ker eine ſehr weitlaͤufige Bemuͤhung erfordert, welche mehr zur Erdbeſchreibung als Ge 
ſchichte gehöret, auch ſolche denen meiſten meiner beſer trocken und eckelhaft vorkommen 
würde; fo will ich die Wohnſitze der alten wendiſchen Volker und die Grenzen ihrer Staa⸗ 
ten, ſo kurz als möglich, und nur fo viel, als zur Erkaͤntniß der alten Geſchichte noth⸗ 
wendig, alhier beibringen. Noch gehen mich die jenſeit der Oder liegenden Pom⸗ 
mern und Ruͤgen, die in Rügen, Pommern und der heutigen Neumark bis in Po⸗ 
len hinein wohneten, fo wenig, als die in der Lauſitz wohnende Luſitzer, die in Ober: 
ſachſen wohnende Sorben, und die in Meiſſen wohnende Daleminzer an. Wir 
wiſſen, daß die Obotriten den gröften Theil vom heutigen Mecklenburgiſchen weſt⸗ 
waͤrts bewohnet. Wir bekuͤmmern uns hier nur um die zwiſchen dieſen Voͤlkern woh⸗ 
nende Wenden. Bisher hatten ſelbige unter dem Namen der Wilzen einen einzi⸗ 
gen Staat ausgemacht. Da die Schriftſteller des vorigen Zeitraums, der Theilungs⸗ 
ſtreitigkeit unter des Liubi Söhne fo forgfältig erwehnen, da fie doch von andern Thei⸗ 
lungen wenig oder gar nichts beigebracht; da fie erzählen, der Vermittler Ludwig der 
fromme, habe zwar dem jüͤngſten dieſer Prinzen, Celeadrag, die Regierung tiber die 
Wilzen beſtaͤtiget, doch ſo, daß auch der ältere, Meligaſt, nicht unzufrieden, und 
in Geſellſchaft feines verſöhnten Bruders vom Kaiſer abgereiſet; und da die Schrift: 
ſteller des Zeitraums, den wir jetzt beſchreiben wollen, nicht der Wilzen und Liuti⸗ 
tzer allein, ſondern noch des groſſen Heveller⸗ oder brandenburgiſchen Reichs Er⸗ 
wehnung thun; ſo iſt es ſehr glaublich, daß ſeit dieſem Theilungsvertrag des Meligaſt 
o 
Ki NE NO ER * 


| Von der 1 bis an den Urſprung der Havel, von denzen an der 


Elbe bis Uckermuͤnde, bieſſen die daſelbſt wohnende Wenden, auch nach dieſer 
bruͤderlichen Theilung, die Wilzen. Die Geſchichtſchreiber unſers Zeitraums nennen 
fie aber numnehro meiſtens Liutizer. Vielleicht war der Name der Wilzen deswe⸗ 
gen meiſtens in Abgang gekommen „ weil zu dem Staat des Celeadrag nunmehr nicht 
alle wilziſche Provinzen weiter gehörten. Vielleicht iſt Liutizer aus Liubizer entſtan⸗ 
den. Dies Volk bewohnte das heutige Vorpommern, ein Stuͤck von Mecklen⸗ 
burg, etwas weniges von der Priegnitz und der Uckermark. Die Nachkommen 
Celeadrags muͤſſen durch weitere Theilungen zu den vier Vblkerſchaften Gelegenheit ge⸗ 


geben haben, in welche ſich die Liutizer theilten. Noch im heutigen Mecklenburgi⸗ a 


ſchen dale der Recknitz und Warnow, in dem bande Roſtock, Güſtrow 
Teßin und Gnoyen, wohnten die Kißiner. Neben ihnen zwiſchen ber Oder und 
Peene die Circipaner. Dieſſeits der Peene von dem Kloſter Stolpe bis zum Tir⸗ 
ſprung der Tollenſee, und bis an die Muͤritz und Calpinerſeen, wohnten die Tol⸗ 
lenzer. Endlich hatten die Rheterer das übrige, was zwiſchen der Oder, der Peene, 
der Tollenſee, und alles, was zwiſchen Lenzen und Uckermuͤnde nordwaͤrts belegen 
ö war, 
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wur, zu ihren Wohnfigen. Denen letztern räumt Herr Schwartz ohne Beweiß zu 
viel ein, wenn er ihnen mehr von der Prignitz, Mittelmark und Uckermark ein⸗ 
edumet. eee Ne Rheterer, und vielleicht aller liutitziſcher Völker, war 

gen des daſabſt verrichteten Hauptgottesdienſtes des Volks 
werken * Rhetre zu ſuchen, laſſet ſich ſchwerlich ausmachen. Eini⸗ 
er thom Rieth beim friſchen Haff in Pommern, andere Olden 

N Tollenſee auf einer Inſul gelegen, noch andere Röbel, und noch eini⸗ 
ard in Mecklenburg vor dieſen Ort, welches ich nur beiläuſig bemerken 
will Dieſe vier Völkerſchaften, die Kißiner, Circipaner, Tollenzer und Rhe⸗ 
terer, hielten durch dieſen ganzen Zeitraum als Provinzen eines Staats, unter dem 
Damen der Liutizer, fehr genau zuſammen. 

Dias zweite Reich, welches durch die Theilung des wilziſchen Staats erwachen, 
war das Havelländifche oder Brandenburgiſche. Den erſten Namen bekam es von 
ſeinem Hauptfluſſe, den andern von dem Wohnſitz feiner Regenten. Meligaſt ſchei⸗ 
net der erſte geweſen zu ſenn, der in dieſem durch die Theilung neu entſtandenen Reis 
che der Regierung vorgeſtanden. Zu dieſem Reiche gehöreten ebenfals verſchiedene 
Bölferfehaften, deren Grenzen wir nach denen Merkmalen, die uns Adam von 
Bremen und Helmold binterlaſſen, beſtimmen wollen. Die äufferften Bewoh⸗ 
ner waren die Lebuſer, welche ohne Streit bey Lebus berum ihre Wohnſitze 
gehabt. Liubi mag dieſen Ort erbauet haben. Wenigſtens war es zur Zeit 
Otto des groſſen, nach des Ditmar von Merſeburg Zeugniß, ſchon von groſſer 
ar gewefen. Die Lebuſer muͤſſen zwiſchen der Oder, der Lauſitz und 

e gewohnet haben. Unter ihnen waren a0 Stoderaner, die ebenfals von 
ni r bis Berlin an die Spree, denn an 

net haben mögen. Da Ditmar von Merſeburg in feiner Geſchichte fie in das Ha⸗ 
velland ſetzet, fo zeigt folches nicht ſowol, wie Herr Schwartz meinet, eine Verruͤ⸗ 
ckung ihrer erſten Wohnſitze, als vielmehr theils den Hauptfluß, an welchem fie gewoh⸗ 

net, theils den Staat an, zu welchem fie gehöret. Nordwaͤrts der Stoderaner zwi⸗ 
ſchen der Ucker und Oder wohneten die Lichrer oder Uckarer. Was zwiſchen der 
5 hieß daß Havelland und die Einwohner Heveller, weil die Havel 
und die Doſſe ihre Hauptfluͤſſe geweſen, neben welchen um den Rheinfluß die Wili⸗ 
ner wohneten, wo Linum und Fehrbellin ihre Wohnſitze zu bezeichnen ſcheinen, 

nit Nachrichten übereinkommt, der dieſe Provinz zwo Tages 
eifen weit von Havelberg angiebet. Die Brizaner zeigen ihre alte Wohnſitze durch 
s heutig N Treuenbrizen an, und wohneten unter der Havel diſſeits 
re bis in den ſiſchen heutigen Churereiß. Alle dieſe Völker gehoͤreten zum 
eder brandenburgiſchen Staat, fo daß die Lebuſer, Stoderaner und 

0 e Mittelmarck, die Uchrer den gröften Theil der Uckermarck, die Wili⸗ 
r die Grafſchaft Ruppin, die Heveller den gröften Theil der Priegnitz und die 
ü Kong den Leltauer und Zauchiſchen Creiß bewohnet haben. Man kann alſo die⸗ 
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ſes Havelreich hauptſaͤchlich unter den dreien Hauptprovinzeu der drei der He 
und Mittelmarck verſtehen. 0 g 
82. 


$. e 
König Hen⸗ Die von mir oben bemeldete Anſtalten König Henrichs, „ waren zu ihr wicht 


richs kriege ge⸗ 
gen den bran⸗ 
denburgiſchen 
ſtaat. 


926. 


gen Zwecken beſtimmet. Seine Hauptabſicht war, den deutſchen Staat bey ſeinen 
Nachbahrn Ehrfurcht zu erwecken und daſſelbe von dem Tribut der Hunnen zu befreien. 
Da er ſich durch den neunjaͤhrigen Waffenftilleftand der Ruhe auf Seiten der Hunnen 
9 Jahre hindurch verſichert hatte, beſchloß er gegen den brandenburg⸗ wendiſchen 
Staat den Krieg. Die öftern Einfälle diefer Wenden in Sachſen, und ihre Abnei⸗ 
gung gegen das Chriſtenthum; der ehemals bezahlete Tribut und ihr gutes Einverſtaͤnd⸗ 
niß mit denen Hunnen ſchienen ihn zu dieſem Kriege zu berechtigen. Er wolte die 
Wenden ſchwaͤchen, damit ſolche kuͤnftig die Hunnen nicht weiter unterſtuͤtzen Fon 
tan. Er wolte ſeine nunmehro in Waffen geuͤbten Kriegsleute erſt gegen ſchwaͤchere 
Staaten zu ſiegen angewöͤhnen, damit er kuͤnftig des Sieges gegen die Hunnen deſto 
gewiſſer wäre. Im Jahr 926 fiel der König Henrich in den Staat der Heveller. (0) 
Tugumir, der vermuchlich Meligaſts Enkel geweſen, beherrſchete denſelben. Dies 
ſer Prinz ſtellete zwar denen Deutſchen verſchiedene Haufen entgegen, es wurden aber 
die Wenden überal zurück getrieben. Henrich drang immer weiter vor, und ſetzte 
das Gluͤck ſeiner Waffen den Winter durch, fort. Seine Schaaren kamen vor Bran⸗ 
denburg, die Hauptſtadt dieſes ganzen Reichs. Der Platz wurde belagert, und der ein⸗ 
gefallene ſtrenge Froſt, welcher dem Tugumir Hofnung zum Abzuge der Teutſchen 
machte, gerieth zu feinem gröften Schaden. Da dem Platz wegen feiner vor ſich has 
benden Suͤmpfe und Gewäffer nicht wohl beizukommen war, ſo beſchloß Henrich, wie 
Carl Guſtav König in Schweden und der Churfuͤrſt von Brandenburg Friedrich 
Wilhelm der groffe in denen neueren Zeiten auch gethan, ſich des Eifes ſtatt der Bruͤ⸗ 
cken zu bedienen. Alle Schwierigkeiten find einem Helden zu uͤber ſteigen möglich, der 
Muth, Klugheit und Standhaftigkeit verbindet, zugleich aber von Gluͤck unterſtützet 
wird. Da Tugumir zu Beſchuͤtzung ſeiner Hauptſtadt den Kern ſeiner Völker in groſ⸗ 
fer Anzahl hereingezogen, Henrich aber dem Ort alle Zufuhre abgeſchnitten; fo war die 
Hungersnoth in Brandenburg unvermeidlich. Weil ſolches im deutſchen lager bekandt, 
ſo hatte man mit Fleiß die Belagerung bis in die ſpaͤteſte Jahreszeit fortgeſetzet. Da nun 
der ſtrenge Forſt nicht dem Heere laͤnger im Felde zu bleiben erlaubte, ſo muſte entwe⸗ 
der das aͤuſſerſte verſuchet oder die Belagerung aufgehoben werden. Henrich beſchloß 
alſo den letzten Verſuch zu wagen. Er ließ den Ort beſtuͤrmen, und erſtieg ſolchen, woben 
ihm der harte Froſt ſehr zu ftarten kam. Aller Gegenwehr der Beſatzung unerachtet, die 
durch Ausfälle und Hunger ſchon viel gelitten, wurde der Ort mit dem Degen in der 
Fauſt erſtiegen, worauf die deutſchen Völker ihre Winterlager ohne Widerſtand in 
allen Gegenden des brandenburgiſchen Staats nahmen. Die Nachbarn d 
die Obotriten und Liutizer, befuͤrchteten im kuͤnftigen Feldzuge einen gleichen 8 der 
ut⸗ 


(0 Ich erzähle dieſen und die folgenden Kriege hauptſächlich nach des Wirtichinds Nachrichten. n 
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deutſchen. Um ſolchen abzulehnen erboten fie fich zu Abtragung eines jährlichen Tri 
buts, und Annehmung des Chriſtenthums. Henrich nahm dieſe Vorſchläge um fo wil⸗ 
liger an, da er gegen die Dalemintzer und Böhmen ins Feld zu rücken befchloffen hat⸗ 
te. Er ſchloß ſogar mit Tugumir dem Regenten in Brandenburg einen Frieden, 
täumete demſelben alle eroberte Plaͤtze wieder ein, wogegen ihm dieſer Prinz einen jaͤhr⸗ 
lichen Tribut zu bezahlen verſprach. Bey Eroͤfnung des Feldzuges in Meiſſen wur⸗ 
den die Brandenburger ihrer ungebetenen Gäfte loß. Die Dalemintzer und die 
Sorben wurden zum Reich gebracht, und die Stadt Lebus 928, welche denen be 
meldeten Wenden anſehnliche Huͤlfe geleiſtet, zerſtöhret. 


g. 83. 


iin deren Hauptſtadt die übrigen Liutitzer Völckerſchaften ihren heidniſchen Götzendienſt 
| abgewartet „ faſten dahero den Entſchlus ſich des Tributs zu entladen, und das Heiden 
thum wieder anzunehmen. Die Dänen, mit welchen König Henrich im Kriege begrif⸗ 


ſten unterftägen. Die Rheterer machten wirklich 930 () den Anfang, fielen Wal⸗ 
lersleben (**) im luͤneburgiſchen belegen mit einem ftarfen Heere an, eroberten fols 
Ko und lieſſen 25 Einwohner insgeſamt über die Klinge ſpringen. Das Ungluͤck 
die Orts ruͤhrete den Koͤnig Henrich. Er befuͤrchtete noch weit mehr, 
8 begen einlie f/ daß jetzt auch die übrigen liutitziſchen Bölfer fich öffentlich denen 
\ Seine perfönliche Gegenwart blieb gegen die Dänen unentbehr⸗ 
Er ernante alſo den Bernhard zum Befehlshaber derer Völker, welche gegen 
r zu Felde ziehen ſolten. Die Verhaltungsbefele vor den General Bern⸗ 
daß er in das Sand der Rheterer einbrechen, bey allen Vorfallenhei⸗ 
General Ditmar zu Rache ziehen, und den Feldzug mit Belagerung der Stadt 
(Dan de * erbfnen folle. Der Feldherr Bernhard befolgte ſolches genau. 
‚engen wurde belagert. Der Ort war vor die Bundesgenoſſen zu wichtig; daher fie 
in aller il zum En a6 berben ruckten. Am sten Tage der Belagerung, wurde von 
i u- et den 
1 tus ſetz dieſen Krieg ins Jahr 931. es aus allen Umſtaͤnden nicht ſeyn, ſondern das 
an bret daß derſelbe vor vom Meibom, in denen Anmerkungen uͤber Wit⸗ 
Kane J fuͤhret ſey, das tichind, bemerkte Wallersleben im Luͤnebur⸗ 
gind aber 930 gehalten iſt, giſchen. 
Krieg einfiel, 
ıdert 8 Heer gegen die (%) wittichind nennet den Ort Lunkini; 
nden in Perſon e, fo halte ich das Ditmar aber Runzin. Da nun die alte qued⸗ 
br 50. vor das richtigſte. lluinburger Chronik dieſen Ort an die Elbe ſetzt, ſe 
(. Wirtichind ſagt walls Herr kann es weder Aychen noch Loͤckenitz, wie Hahn 
0 wil mar ein Dorf diefes Namens in glaubt, ſeyn, fondern es muß Lenzen an der Elbe 
der Graſſchaſt Ruppin finden, allein dies kann bedeuten? 


fen war, ſuchten dieſem Prinzen anderwaͤrts zu thun zu geben, und ſeine Macht zu thei⸗ 
len. Die Lutitzer deren Sande ſich bis an die Oſtſee erſtreckten, und die mit Daͤn⸗ 
nemarck einen vortheilhaften Handel füreten, konten derer Dänen Abſichten am bes. 


927, 


938. 


Da die Bekehrung der Liutitzer blos das Werk der Furcht vor denen ſiegreichen Eben deſſen 
Waſſen Henrichs geweſen; ſo konte ſolches keine veſte Wurtzeln faſſen. Die Rheterer, rg iM 
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den äufferften Poſten der Anzug der Wenden einberichtet. Alle eingezogene Nachrich⸗ 
ten ſtimmeten überein, daß ſich der Entſatz in der Nähe auf hielte, und die folgende Nacht 
das Lager der Deutſchen angefallen werden ſolte. Der Feldherr ließ ſeine Volker vor 
das Lager ausruͤcken, und gab Befel, daß die Mannſchaft die Nacht hindurch das Ge⸗ 
wehr in Arm behalten ſolte. Obgleich viele mit guten Muth den Feind zu erwarten 
ſchienen, ſo waren doch andere von der aͤuſſerſten Furcht eingenommen. Die folgende 
Nacht war ausnehmend finſter, und zum groſſen Gluͤck der Deutſchen fiel ein ſo ſtar⸗ 
ker Regen ein, daß dadurch der Anzug der Bundesgenoſſen verhindert wurde. Gleich 
bey Tages Anbruch wurde das Zeichen zum Ausrucken gegeben. Das Heer genoß das 
Nachtmal, und ſchwor ſo wol ſeinen Anfuͤhrern als auch ſich unter einander zu, in bevor⸗ 
ſtehender Schlacht den letzten Blutstropfen vor einander aufzuopfern. Nach aufgegan⸗ 
am Sm (*) und völlig aufgeklaͤhrtem Himmel gieng der Zug mit fliegender Fahne 
vor ſich. Der Feldherr befehligte den Vorderzug ſelbſt, und that mit ſelbigem einen 
heftigen Anfal auf die Feinde, fand ſich aber zu ſchwach, und muſte ſich alſo zur Haupt⸗ 
macht zuruͤck ziehen. Der Nutzen ſeines Angrifs beſtand doch in der Wahrnehmung 
des feindlichen Heeres. Er hatte angemerket, daß ſolches keine verhaͤltnißmaͤßige Reu⸗ 
terey bey ſich habe, und daß das Fußvolk wegen des naͤchtlichen Weges durchaus naß 
geworden, und auf dem kothigten Zuge ſo abgemattet ſey, daß es der Reuterey gar nicht 
folgen könte. Er bedienete ſich dieſer Beobachtung, feine Leute zur Tapferkeit zu er⸗ 
mahnen, und das Zeichen zur Hauptſchlacht zu geben. Man that mit groſſem Feldge⸗ 
ſchrey den I Angrif. Der Feind konte wegen der hohlen Wege fich nicht ausbreiten, und 
was von ihm auf dem rechten oder linken Fluͤgel von der Hauptmacht ſich abſonderte, 
wurde ſogleich uͤber den Haufen geworfen und niedergehauen. Endlich wurde das Tref⸗ 
fen allgemein, und von beiden Seiten ein groſſes Blutbad angerichtet. Der Feldherr 
Bernhard befehligte alſo den General Ditmar, der das Hintertreffen anfuͤhrte, ſol⸗ 
ches naͤher heranzufuͤhren, und in das Vordertreffen herein zu ruͤcken. Ein anderer 
Officier aber muſte mit soo Mann zur Seite in den Feind einhauen. Dieſe Anſtal⸗ 
ten wurden nach Wunſch ausgefuͤhret, der Feind in Unordnung gebracht, der Sieg 
auf die Seite der Deutſchen gelenkt, und die Wenden zur allgemeinen Flucht ge⸗ 
bracht. Sie wolten ſich nach der Stadt retten, aber der General Ditmar hatte die 
Zugaͤnge zwiſchen denen Moraͤſten ſo wohl beſetzet, daß, wer dem Schwerdt entgieng, 
erſaufen muſte. Nur wenige Reuter retteten ſich mit der Flucht. Das Fußvolk 
wurde faſt gänzlich niedergeſaͤbelt. Den folgenden Tag wurde die Belagerung von 
Lenzen wieder zur Hand genommen. Die Beſatzung, die an keine Huͤlfe welter den⸗ 
ken konte, ergab ſich auf Bedingungen. Sie zog ohne Gewehr aus. Die Weiber, 
Kinder und Knechte fo wol, als auch die Kriegescaſſe und das Geraͤthe des feindlichen 
Monarchen, und alle bewegliche Sachen der Stadt, wurden den Deutſchen zur Beute. 
Am 
(%) Ein. Druckfehler bey Wittichind, wo zu glauben, daß der koͤnigliche Prinz Otto mit 
Orto anſtatt Orto autem fole (nam poſt plus bey dieſer Schlacht geweſen, da er doch den Feh⸗ 


viam clara rediit ſerenitas) ere&tis fignis pro- ler aus dem procedebant leicht hätte einſohen 
eedebant, hat den Herrn Gundling verführt, koͤnnen. 
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Am grauſamſten gieng man mit denen Kriegsgefangenen um, die in der Deutſchen 93o. 
Haͤnde gerathen. Sie wurden insgeſammt, wie man es ihnen vorhergeſagt, nieder⸗ 
gehauen. Man kann ſich leicht einbilden, was die Schlacht denen Liutizern vor 
Menſchen gekoſtet; doch ſcheinet Wittichind der Großſprecherey nicht zu glauben, daß 
200000 auf dem Platz geblieben. Auch rꝛoooo, die ein ungenannter ſaͤchſiſcher 
Geſchichtſchreiber angiebt, verrathen eine gar zu reichliche Rechnung. Da anfänglich 
der Sieg zweifelhaft geweſen, und vor der Schlacht der Vorderzug der Deutſchen 
ſich zuruͤck zu ziehen bemuͤßiget worden; da der Sieg keine weitere Folgen, als die Ein⸗ 
nahme der Stadt Lenzen gehabt; fo kann man ſich ſelbſt vorſtellen, was derſelbe auch 
denen Deutſchen vor deute gekoſtet. Die Geſchichtſchreiber haben mit Fleis vergeſſen, 
ſolchen anzugeben, fie erzählen nur, daß Graf Lotharius von Walbke, und Lothar 
rius Graf von Stade, die beiden Aeltervaͤter des Ditmars von Merſeburg, nebſt 
einigen andern vom hohen Adel, auf dem Platze geblieben. Dieſer Niederlage derer 
Wenden ohnerachtet, weigerten ſich doch die Ukrer, Tribut zu erlegen, und bemuͤß 
ſigten den König Henrich, gegen fie 935 () einen Zug in hoher Perſon vorzunehmen, 935. 
und die Bezahlung deſſelben mit Gewalt durchzutreiben. | 
F. 84. 
1 Es iſt ein faſt allgemein angenommener Satz, daß König Henrich der erſte Ur⸗ Ob Siegfrier 
heber der marggräflichen Würde von Brandenburg geweſen, nur kann man ſich nicht ar 
vergleichen, wer der erfte deutſche Marggraf in dieſem Sande, der vom König Hen⸗ Marggraf von 
rich dazu ernannt worden, geweſen ſey. Die meiſten halten den Siegfried von Brandenburg 
Ringelheim, andere den König Tugumir, noch andere den Faiferlichen Feldherrn Hein? 
Bernhard vor den erften deutſchen Regenten dieſes andes. Die Verfechter der ers 
ſten Meinung gruͤnden ſich darauf: 1) Weil die Zeitgenoſſen eines Siegfrieds, als 
eines zu Henrichs Zeiten ſehr angeſehenen Herrns Erwehnung thun; 2) Henrich der 
Urheber derer heutigen Marggrafſchaften ſey; 3) Brandenburg unter dieſem Könige 
wirklich von denen EN erobert worden; 4) Poppenrod in denen gernrodi⸗ 
Jahrbuͤchern den Siegfried von Ringelheim als den erſten Marggrafen von 
randenburg anführe, und 5) Gero ein ohnſtreitiger Marggraf von Branden⸗ 
burg, als der Nachfolger des Siegfrieds von Ringelheim, von denen Zeitgenoſſen 
mit klaren Worten angeführet werde (). Allein keiner dieſer Grunde iſt zum Beweiſe 
N dieſer 
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Der Fortſetzer des Regino ſetzet zwar dies 
ſen Zug ins Jahr 934; da aber damals Henrich 
den groſſen Krieg mit denen Hunnen hatte; fo 
glaube den hildesheimiſchen Jahrbuͤchern, die 
das Jahr 935 beſtimmen. 


( Ditmari Worte find: Legatio Sig vidi 
comitis Merfepurgenfis Geroni tradita mereliio- 
ni. Wirtichind gt von ihm: Sifridus Saxo- 
nam optimus et a Rege fecundus, gener quon- 


P. allg. preuß. Geſch. ı Th. 


dam Regis tune vero affinitate coniunctus, eo 
tempore procurabat Saxoniam ne qua hoſtium 
interim irruptio aceidiſſet. Daß dieſe Worte 
eine marggraͤfliche Wuͤrde von Brandenburg be⸗ 
deuten, ſehe ich nicht ein. Hoͤchſtens ſcheinet er 
die Aufſicht der Grenzen gegen Boͤhmen gehabt 
zu haben, weil Wittichind damit die böhmi; 
ſchen Sachen verbindet, und er alſo Marggraf 
von der Lauſitz geweſen zu ſeyn, welche Marg⸗ 
grafſchaft Gero von ihm nachher geerbet. 
O 
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935. dieſer ſehr wichtigen Sache, weder einzeln, noch mit den uͤbrigen zuſammengenommen, 
hinlaͤnglich. Denn es iſt 1) gewiß und aus dem Wittichind klar zu erſehen, daß König 
Henrich dem brandenburgiſchen Tugumir, der, Kraft der Grundgeſetze des bran⸗ 
denburgiſchen Staats, nach dem Recht der Erſtgeburt der Wenden Oberherr feyn 
muſte, die Regierung feines altväterlichen Staats gelaſſen; 2) dieſer Regent Tugu⸗ 
mir zu des Kaiſers Otto des groſſen Zeiten noch am Leben geweſen; 3) Branden⸗ 
burg zur Zeit Otto des groſſen wirklich ſich in denen Händen der Wenden befunden, 
ohne daß die Zeitgenoſſen angemerket, wenn ſie dieſen Ort denen Deutſchen wieder 
abgenommen haͤtten. Alles dieſes laͤſſet ſich mit keiner Oberherrſchaft der Deutſchen 
in der Stadt Brandenburg und dem Havelreiche vergleichen. 4) Nenner Witti⸗ 
chind unter denen Völkern, die Henrich der Vogelſteller ſich tributbar gemacht, aus 
druͤcklich die Heveller, zu deren Lande ohnſtreitig die Stadt Brandenburg gehöret, 
welches, wie wir oben bemerket, fo wenig als ein Zeichen der deutſchen Oberherr⸗ 
ſchaft anzuſehen iſt, daß ſolches vielmehr als ein Merkmal eines von denen Deutſchen 
abgeſonderten Volks zu nennen. 5) Folgt daraus, weil zu Henrichs des Vogelſtel⸗ 
lers Zeit Siegfried ein angeſehener Herr geweſen, nicht, daß er zum Marggrafen 
von Brandenburg ernannt worden, da er beſonders 6) von keinem Zeitgenoſſen als 
Marggraf von Brandenburg angefuͤhret worden, vielmehr ihn 7) Biſchof Ditmar 
von Merſeburg einen Grafen von Merſeburg benennet. Es iſt 8), wie bereits oben 
gezeiget, ſalſch, daß König Henrich Urheber der Marggrafſchaften uberhaupt, und 
unerweißlich, daß er der Urheber der heutigen Marggrafſchaften geweſen, obwol ſol g 
ches 9) den Poppenrod bewogen haben mag, die Stiftung der Marggrafſchaft Bran⸗ 
denburg in die Zeiten König Henrichs zu ſetzen; der aber 10) ein viel zu neuer 
Schriftſteller iſt, als daß man die von ihm angefuͤhrte Stiftung auf fein Wort ans 
nehmen könne, da er keinen Altern Schriftſteller, aus welchem er dieſe Nachricht ger 
ſchopft, angefuͤhret hat; ob wir gleich hier nicht weitläufig unterſuchen mögen, ob die 
ſer Siegfried wirklich ein Graf von Ringelheim geweſen, da noch einige neuere 
Schriftſteller zweifeln, ob jemals Grafen von Ringelheim in der Welt geweſen, auch 
der merſeburgiſche Biſchof Ditmar ihn nicht Siegfried von Ringelheim, ſondern 
Siegfried von Merſeburg benennet. Wenn auch alfo xi) erweißlich wäre, daß 
Gero als ungezweifelter Marggraf von Brandenburg anzunehmen ſey, welches von 
uns im folgenden unterſuchet werden ſoll; ſo iſt ſolcher doch nicht der Nachfolger Sieg⸗ 
frieds in der Marggrafſchaft Brandenburg, ſondern in der Marggrafſchaft Lauſitz 
geworden. Zu allen dieſen Gründen laͤſſet ſich noch 12) hinzufügen, daß in denen 
Kriegen mit denen wendiſchen Völkern in der Mark niemals des Siegfrieds gedacht 
wird, dem dieſe Kriege, wenn er wirklich Marggraf von Brandenburg geweſen, auf 
eine naͤhere Weiſe angehen muſten. „ 


: 9. 85. 2 
ob solches | had N RL» 
a — ge Der felige Herr Profeſſor Ditmar zu Frankfurt hat dahero die Meinung von 


Bernhard ge, dem Siegfried von Ringelheim verlaſſen, und dagegen angenommen, daß der wen⸗ 


weſen. 
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diſche Prinz Tugumir, als deutſcher Statthalter, folglich als königlich de r 935. 
Marggraf das land der Heveller zu regieren uͤberkommen habe. Da aber Wittichind 
ausdrücklich ſagt, daß König Henrich dieſen Tugumir im Lande gelaſſen, um über 
die Heveller nach denen Grundgeſetzen ihres Volks, und nach dem Erbfolgsrecht als 
Herr zu regieren (); ſo zeigen alle dieſe Beſtimmungen, daß Tugumir nicht als deut⸗ 
ſcher Statthalter und Marggraf, ſondern auf die nemliche Weiſe und in eben der 
Verfaſſung, wie feine Vorfaren, die unabhängige Könige geweſen, die Regierung über 
die Heveller behauptet habe. Eben ſo findet auch die Meinung derer nicht ftatt, wel⸗ 
che den königlichen Feldherrn gegen die Rheterer, Bernhard, als einen Marggrafen 
von Brandenburg anſehen, und ſich deshalb auf die Worte des Wittichinds beru⸗ 
fen: daß ſolchem das Land der Rheterer uͤberlaſſen worden (*). Ohne aber zu geden⸗ 
ken, daß i) das fand derer Rheterer von dem Lande der Heveller, zu welchem letz⸗ 
tern Brandenburg gehbret, völlig abgeſondert geweſen, und alſo bey dieſer Auslegung 
der Worte Wittichinds, kein Marggraf von Brandenburg, ſondern ein Marggraf 
von Vorpommern, worauf doch niemand gefallen, herauszubringen wäre ; fo zeigen 
doch 2) die klaren Worte Wittichinds, daß, als König Henrich dem Bernhard 
ein Heer gegen verſchiedene verbundene wendiſche Völker anvertrauet, er ſolchem Ver⸗ 
haltungsbefehle ertheilet, daß er ſeinen Kriegeszug vorzuͤglich nach dem Lande der Rhe⸗ 
terer einrichten ſolle. 3) Hat der Zeit niemals ein Marggraf bey ſeinem Leben einen 
Amtsgehuͤlfen gehabt, welches doch hier geſchehen ſeyn müfte, da der König dem Bern⸗ 
hard in der ihm anvertraueten Stelle, den Ditmar zum Amtsgenoſſen verordnete. 
Endlich 4) ſtreitet die brandenburgiſche Marggrafſchaft dieſes Bernhards mit der 
ausdrücklich beſtimmten Regierung des ſlaviſchen Königs Tugumirs, fo wie 5) def 
ſen rheteriſche Marggrafſchaft mit dem Tribut, welchen nach Helmold und Witti⸗ 
chind die Rheterer geliefert, ſich nicht reimen laͤſet. Meine beſer werden nach abs 
gewogenen Grunden alſo nicht zweifeln können, daß der havellaͤndiſche oder branden⸗ 
burgiſche Staat unter der ganzen Regierung Henrichs des Vogelſtellers aufrecht ge⸗ 
blieben, und daß deſſen entrichteter Tribut nicht einmal der Unabhaͤngigkeit dieſes 
Reichs, wie wir oben gezeiget, nachtheilig ſeyn konne. Aber die Daleminzer⸗Sor⸗ 
ben⸗ und Luſitzerlande find unter Henrich zum Reich gebracht, und die meißniſche 
Marggrafſchaft gegen Boͤhmen geſtiftet, welches ich nur gelegentlich anfuͤhre. 
§. 86. 2 


Nach König Henrichs 936 erfolgtem Tode, folgte ihm in der Regierung des 9806. 
deutſchen Reichs ſein Sohn Otto der groſſe. Da unter dieſes Prinzen Regierung „Söilderung 
das meifte gegen die wendiſchen Staaten gefehehen, und Otto als der Eroberer der * 
dı dt | O 2 f wen⸗ und verglel⸗ 
) wirichinds Worte find: Fut quidam () Wittichinds Worte find: Ad quarum chung mit ſei⸗ 
autem Si a rege Heurico relictus, qui (gentium Sclauorum] ferocitatem reprimendam nem vater ko⸗ 
iure gentis parerna fuccejlione dominus eſſer eo- traditur exereitus cum prachdio militariBernbar- nig Henrich i. 
rum, qui dicuntur Fleueldi, dictus Tugu- do, cui ipfa Redariorum'prouincig erat ſublegatu, 
nir. 8 additurque legato collega Thiarmarus, 
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wendiſchen Völker in der Geſthichte bekandt iſt; fo iſt es Billig, daß ich meine fefer 
mit dieſem Herrn näher bekandt mache. Seine groſſe Siege, feine weitlaͤufige Er⸗ 
oberungen, ſeine erworbene Kaiſerwuͤrde, und ſonderlich ſeine in die Augen fallende 
Thaten gegen die wendiſchen Völker, haben ihm den Beinamen des groſſen vers 

Er wuͤrde ſich dieſen Titul niemals verdient haben, wenn nicht Henrich der 
Vogelſteller, ſein Vater, den Hauptgrund dazu gelegt haͤtte. Mich deucht, die Welt 
iſt unbillig, daß fie einen Alexander, einen Auguſt, einen Carl, einen Otto, hoͤ⸗ 
her als einen Philipp, Caͤſar, Pipin und 2 — ſchaͤtzet. Philipps Weisheit 
und Tapferkeit unterwarf Griechenland feiner Anführung, er entwarf den aſiatiſchen 
Krieg, den fein Sohn Alexander mit vielem Glück zu Ende brachte. Philipp hat 
Griechen, Alexander aber nur Perſer bezwungen. Caͤſar fochte mit freiheitslie⸗ 
benden Republicanern, feine Weisheit und perfönliche Tapferkeit machten ihn aus einem 


Mitbuͤrger zu einem regierenden Herrn. Aber Auguſtus würde ſich mit aller feiner 


Klugheit bey der Regierung nicht erhalten, und ſeine Siege nicht erfochten haben, 
wenn ſeine Feldherren nicht das beſte gethan. Pipin der kleine ſchwung ſich auf den 
Thron der Merovinger, beruhigte den Staat der Franken, ſetzte ſolchen gegen die 
Nachbarn in Ehrfurcht, und ſchwaͤchte die Longobarden. Haͤtte er nicht vorgearbei⸗ 
tet; fo wuͤrde Carl nimmermehr der Groſſe geworden ſeyn. Henrich der Vogelſteller 
hat mehr gethan, als ſein Sohn Otto. Er erhielt ſich durch Tapferkeit bey allem 
Anſehen, was fein Vater gehabt, welches ihm der König Conrad 1 zum Theil entzie⸗ 
hen wollen. Seine Klugheit verſchaffte ihm nach Conrads Tode die Regierung über 
die Deutſchen, obgleich noch Carolinger vorhanden waren. Seine Tapferkeit er⸗ 
hielt ihn auf dem Thron. Er brachte Lothringen und Schleswig, fo wie die fans 
dereien der Daleminzer, Sorben und Luſitzer unter ſeine Botmaͤßigkeit. Er be⸗ 
freiete Deutſchland von dem Tribut, den ſolches bisher denen Hunnen entrichtet. 
Ohne ihn, ohne ſeine Anſtalten wuͤrde Deutſchland ſeine Kraͤfte nicht gekannt, ent⸗ 
wickelt, und mit ſo herrlichem Erfolg gebraucht haben. Er fand ſeinen Staat in be⸗ 
jammernswuͤrdigen Umſtaͤnden, und verließ ihn bluͤhend. Er fand ihn ohnmaͤchtig, 
und verließ ihn kraftvoll. Beim Antritt feiner Regierung muſten die Deutſchen Tri 
but bezahlen, den fie zur Zeit feines Todes von andern Völkern erhielten. Wuͤrde 
wol fein Sohn Otto feine Groͤſſe erſtiegen haben, wenn ihn nicht Henrich gehoben? 
Wenn ein kleines Kind auf den Schultern eines Rieſen ſtehet, ſo faͤllt es ſolchem nicht 
ſchwer, weiter als der Rieſe ſelbſt zu ſehen. Gewiß! Henrichs Thaten find gröffer, 
als des Otto, und vielleicht wuͤrde es niemals dieſer ohne jenen ſo weit gebracht haben. 
Selbſt in Abſicht der wendiſchen Volker bauete Otto nur auf den von feinem Vater 
gelegten Grund. Die Daleminzer, Sorben und Luſitzer, waren ſchon zu Hen⸗ 
richs Zeiten unter deutſche Oberherrſchaft gebracht. Die Macht der Böhmen, der 
Obotriten, der Liutizer und der Heveller war gebrochen, dieſe Volker geſchwaͤcht, 
und Tribut zu bezahlen genöthiger worden. War es wol Wunder, daß Otto mit eis 
nem Heer, welches bey denen Muſterungen bewundert, und in Schlachten und Bela⸗ 
0 gerungen 
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gerungen gefürchtet wurde, was groſſes gegen geſchwaͤchte Volker ausrichten konte? 936. 
Um aber recht einzuſehen, worin die groſſen Thaten des Otto beſtanden, und wie weit 

ts dieſer Prinz gebracht, wollen wir alle Thaten gegen die Wenden, die unter fe 
3 1 e Zeitordnung durchgehen. 
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ii Sig Gf von Merfebung, der vornehnſte füchfi fürs Gärft, der den  Margaraf 
Rang unmittelbar nach dem Könige in Sachſen batte, der mit dem königlichen Haufe Gero von der 
berſhwägert war, ſicherte Sachſen gegen die Einfälle der Wenden. Er war alfo dra nun 
wirklich Marggraf. Wo aber ſeine Marggrafſchaft belegen, muß folgende Geſchichte ſche herren um. 
erläucern. Dieſer angeſehene Herr verſtarb 938. König Otto, der bey Vergebung 
dieſes erledigten Amts mit vieler Behutſamkeit und Klugheit zu Werke gehen muſte, 
ertheilete ſolches dem Gero, deſſen kluge Nathfhläge und tapfere Fauſt dem Könige 
bekandt waren. Seit dieſer Zeit wird Gero von denen Schriftftelleen entweder Marg⸗ 
graf Gero ſchlecht weg, oder der öͤſtliche Marggraf von Sachſen genannt. Nicht 
nur die von ihm handelnde Verſe () deren Meibom gedenkt, ſondern auch alle Um⸗ 
ſtaͤnde beweiſen zur Genuͤge, daß unter der öͤſtlichen Marggrafſchaft Sachſen keine 
andere als die Marggrafſchaft Lauſi itz gemeinet ſey. Vergeblich ſetzte ſich Tanemar 
wider dieſe königliche Beſtallung. Weder der Umſtand, daß Tancmar des Königs 
natürlicher Bruder war, noch daß feine Mutter Hateburg und der verſtorbene Sieg⸗ 
fried einen gemeinſchaftlichen Großvater gehabt, konte bey Vergebung eines Amtes 
den Otto zu feinem Vortheil bewegen, welches eine ausnehmende Geſchicklichkeit erfor⸗ 
derte. Tanemar machte zwar einen Aufſtand, kam aber in demſelben bey der mit 
Sturm eroberten Ehresburg 939 ums leben. Gero verdiente auch wirklich die ko- 939. 
nigliche Gnade mit Treue, Klugheit und Tapferkeit. Als ein Schwarm Hunnen | 
ſich nordwaͤrts in Sachſen zog, wuſte er ihm einen Slaven zum Wegweiſer zuzuple⸗ 
len, durch den die Hunnen in die ſumpfigten Gegenden des Droͤmlings auf die 
Schlachtbank geführet wurden. Die lauſitziſchen Pans konten jedoch die deutſche 
nicht angewöhnen. Zu der Zeit, da Otto wegen des Auf 
„ Ottonis Bruders und feiner Helfershelfer ſowol, als wegen der 
nen, wegen der Anſpruͤche Frankreichs an Lothringen, und Daͤn⸗ 
wig, wegen der Fortſetzung eines wider die Böhmen angefange⸗ 
daͤnde voll zu thun hatte; ſo regten ſich auch die Wenden. Der 
entſproſſene lauſitziſche hohe Adel wolte ſich dieſes Zeitpunets be 
re um fine vorige Freiheit wieder zu erlangen. Aber Gero und deſſen Wach⸗ 
mke 5 dieſen Herren dabey unuͤberwindliche Hinderniſſe in den Weg zu legen. 
e ſie wenigſtens, daß ſie, ſolche zu heben, den Vorſatz gefaßt, den 
aa Weiſe aus dem Wege zu raͤumen. Wenig⸗ 
et 23 ſtens 
„ 00 Bu Laupnig erſter Fuͤrſt was Ich, 
Dreißig wendiſch Herren toͤdtet Ich. 
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939. ſtens wolte Gero von denen geheimen Abſichten des lauſitziſchen Adels vollkommen 
benachrichtiget ſeyn. Er entſchloß ſich alſo, feinen Feinden zuvor zu kommen. Mit 
äufferfter Verſtellung verbarg er feinen Argwohn, und ließ feine Widerſacher zu einem 
der praͤchtigſten Gaſtmahle einladen. Sie fanden ſich ohne einiges Mißtrauen darauf 
ein, und lieffen ſich beſonders das ſtarke Getraͤnke bis in die fpäte Nacht wohl ſchme⸗ 
cken. Allein fie trunken ſich ſelbſt den Tod. Dreißig wendiſche Herren verloren ihr 
eben, da der Trunk fie verhinderte, ihrer ſelbſt wahrzunehmen (). Es bleibt diese 
Handlung ein den Gero ewig beſchimpfender Umſtand, fo ſehr auch die Zeitgenoſſenn 
die Mordthat zu beſchoͤnigen ſuchen. Konte nicht Marggraf Gero die verdaͤchtigen 
Herren auf dieſem Gaſtgebot eben fo leicht gefangen nehmen, als ermorden? Konte 
er ihren Vorſatz nicht gerichtlich anklagen, erweiſen, und vom Könige Urtheil und Recht 
erwarten? Nein, den Beweiß zu fuͤhren, muß ihm unmoglich gefallen ſeyn. Der 
begangene Meuchelmord iſt die beſte Vertheidigung vor den wendiſchen Adel. Ein 
ſo unregelmaͤßiges Verfahren muſte nothwendig alle Slaven gegen die Deutſchen er⸗ 
bittern. Sie ſahen ſich nicht nur von denen Deutſchen aͤuſſerſt verachtet, da Wit⸗ 
tichind ſelbſt geſtehet, daß aus bloſſer Verachtung auch diejenigen, welche die ſlavi⸗ 
ſche Sprache in ihrer Gewalt hatten, ſich doch derſelben ſehr ſelten bedieneten; ſondern 
jetzt waren wendiſche Herren vom erhabenſten Stande, die die deutſche Oberherrſchaft 
anerkannten, nicht mehr ihres Lebens ſicher. Ein Beamter des Königs, deſſen Pflicht 
fie vielmehr ſchuͤtzen ſoll, laͤſſet, unterm Schein der genaueſten Feundſchaft, dreißig 
Herren ums beben bringen, ohne was von ihren Bedienten auf dieſem Todesmahl uns 
gekommen. König Otto haͤlt den Gero vor einen unentbehrlichen Mann, unter⸗ 
druͤckt deswegen die Unſchuld, und denkt nicht einmal daran, den Mörder zur Rechen⸗ 
fehaft zu ziehen. Es iſt betruͤbt, daß auch oft Laſterhafte auf der andern Seite vors 
zuͤgliche Eigenſchaften beſitzen, welche ihre Regenten bewegen, durch die Finger zu fer 
ben. Deutſchland wurde durch das Betragen des Marggrafen Gero in neue Kriege 
eingeflochten, 10 J eee NE ee e en ud n 


3 Denn durch den Mord der dreißig Herren waren nicht alle Wenden umgekom⸗ 
kriege würd men. Dieſes ganze Volk vereinigte ſich, den Tod ihrer Mitbruͤber zu rächen. Die 
durch verrate, Obotriten brachen zuerſt in Deutſchland ein. Haika führete zwar ein Heer ge⸗ 
D gen ſie ins Feld, ward aber geſchlagen „ und blieb ſelbſt auf dem Platz. Der König 
ſtaat unter ſahe ſich bemuͤßiget, gegen fie in eigener Perſon Volker anzufuͤhren; allein alle ſeine 
deutsche her: Siege, alle feine Verwuͤſtungen waren von keinem entſtheivenden Erfolg. Die Wen: 
ſhaſt gebracht. den wolten lieber mit den Waffen in der Hand ſterben, als mit einem Feinde Frieden 
| wi blen, 

(Y poppenrod verdrehet die Sache augen⸗ ro habe ſolches erfahren, ſey ihnen des Nachts 

ſcheinlich zu des Gero Vortheil, wenn er fagt: Um: unvermuthet über den Hals gekommen, habe 

gern, Heveller, Obotriten, Udrer und Lu- ſie geſchlagen, und ihre 30 Herren nebft ihren 

figer, hätten einen Anſchlag geſchmiedet, den Ge- Leuten erſchlagen. Ich bin aber billig bey der 

vo zu ermorden. Dreißig Herren hätten alle Nachricht des Zeitgenoſſen Wittichinds geblie⸗ 


ihre Völker vereiniget, ihn zu überfallen. Ge⸗ ben. 


x 


Te nn 


— 


. — — A TH TH ie 


bis zur Errichtung der Marggrafſchaft Brandenburg. III 


ſchlieſſen, deſſen Beamter ſich fo treulos bewieſen. Sie wolten lieber alle Beſchwer⸗ 
lichkeiten eines langwierigen Krieges ausſtehen, als mitten im Frieden vor der Furcht, 
ungerochen zu ſterben, beſtaͤndig erzittern. Ihr dauerhafter und durch die Arbeit ab- 
gehaͤrteter Körper behalf ſich mit ſchlechter Koſt, und ihre Soldaten fanden bey den 
‚geöften Verwuͤſtungen auch in einem ausgezehrten kande noch ihren nothwendigen Un 
terhalt, wenn einem deutſchen Heer bereits alle Beduͤrfniſſe abgegangen waren. Dies 
machte, daß der Krieg mit denen wendiſchen Völkern ſich zu verewigen ſchien, und 
viele Jahre lang fortgefegt werden muſte. Ehrbegierde und Länderſucht waren auf 
Seiten der die Triebfedern zu Fortſetzung! der Feindſeligkeiten, und bey de⸗ 
nen Wenden war um ſo weniger an einen Frieden zu denken, da Freiheit oder 
Sebeigenfhafe. auf dem Spiel ſtand. Endlich ließ die Vorſicht die Wenden un⸗ 
terliegen, und erſetzte ihren Verluſt durch nähere Mittel, ihnen das Chriſtenthum 
bekaudter zu machen. en ene Staat der Heveller war der erſte, 
welcher, wenigſtens auf eine Zeitlang, Deutſchland einverleibet wurde. Nicht Tapfer⸗ 


keit, nicht Gewalt, trug und Verraͤtherey, warfen die Staatsverfaſſun⸗ 
gen der Heveller äber den Haufen. Das Alter hatte ihren König, Tugumir, 
und geißig gemacht. Marggraf ro, der zu allem aufgeleget war, bedie⸗ 


it des Alten. Er überpäufte ihn mit Geſchenten „und gelobe⸗ 

0 Berge, wenn er an ſeinem eigenen Staat zum Verraͤter werden wolte. 
Die Quelle der gröften Nieberträchtigfeiten. Tugumir hatte kei⸗ 
nen Thronerben. Sein vermuthlicher Nachfolger war ein einziger Vetter, (*) der da⸗ 
mals r der Beſatzung von Brandenburg ſich in dieſem Orte aufhielte, 
und, i weiß nicht wodurch, die Gnade feines Königs verſchertzet hatte. Tugumir 
feine Unabhaͤngigkeit, ſeine Krone, fein Volk, in die freigebigen Hände der 
7 ſpielen. Ihm war aber die Abgeneigtheit feiner Ldandesleute und Unter⸗ 
— gegen Vene een d nicht unbekandt. Er machte die ſichere Rechnung, 
daß folche an feine Berträ ge mit denen Deutſchen ſich nicht binden, ſondern bey ſoge⸗ 
. Sachen ihm den Gehorſam aufkündigen, dem einzigen noch Übrigen Zweig des 
n Geſe lechts die Regierung auftragen, und unter dieſem jungen Hel⸗ 
fehr, . are ’ BR und Gebräuche vertheidi⸗ 
gen 


u) ue 


ah Wü nennet ihn Nepotem. Dies 
2 bey, en nicht nur eis 
enkel, ſonde einen Brudersſohn. 


ler begangen, da er theils mehrerer 
N ere die Cugumir umbringen laſſen, 
ind doch nur eines einzigen, der der 
koͤniglichen Stamm geweſen, gedenkt; 
Ne er das Nepos durch Enkel uͤberſetzt. 
Böſewiche ſchonet wenigſtens ſein 

ch und Blut. Gundling ſiehet dieſe 
ein, ſucht ſie aber dadurch zu he⸗ 
vorgiebt: Tugumir habe lieber ein 


letzte vom 


— 1. 


— 


— nach einen dop⸗ 


Henker an ſeinen eigenen Enkeln werden, als we⸗ 
gen des eingewurzelten Abſcheues der Wenden 
gegen die deutſche Oberherrſchaft zugeben wollen, 
daß feine Enkel denen Deutſchen unterwuͤrſig 
werden ſolten. Allein dies reimt ſich gar nicht 
zur Verraͤterey dieſes Prinzen; aus Geitz unter 
warf er ja ſelbſt ſich und ſein Land den Deutſchen, 
wie konte es ihm alſo wol als was entſetzliches 
vorkommen, daß ſeine Enkel in einem Zuſtande 
leben ſolten, den er ſich ſelbſt freiwillig erwaͤh⸗ 
let. Dieſe Schwierigkeit wird gehoben, wenn 
ich Nepos durch Vetter oder Brudersſohn uͤber⸗ 
ſetze. 
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gen wuͤrden. Um alſo feinen Unterthanen ein kuͤnftiges Oberhaupt zu entziehen, auf 
welchem einzig und allein ihre Hofnung beruhete, wurde dieſes unſchuldigen Prinzens 

945. Tod feſtgeſtellet. Tugumir erhob ſich 94s in Perſon nach der Stadt Branden⸗ 
burg, und gab vor, daß er fein keben und Freiheit vor denen Deutſchen mit der 

Flucht in dieſe Veſtung retten muͤſſen. Sein Vetter und die Beſatzung jauchzeten vor 

denen Augen ihres Koͤnigs, alles zu ſeiner Beſchuͤtzung daran zu wagen, und auf ſeine 
Befehle ſich willig gegen die Deutſchen aufzuopfern. Allein ſie hatten bald Urſache, 

ihre gute Geſinnung zu bereuen. Der Thronfolger, der dem Tugumir ſeine Auf: 
wartung zu machen ſich einfand, ward unter manchem Vorwand veſt gemacht, und 

ums Leben gebracht. Laut der Verabredung mit denen Deutſchen, zeigte ſich Gero 

mit einem Heer vor der Veſtung. Tugumir ergab ſich an ihn, und überlieferte 

Stadt und Reich der Willkuͤhr des Königs Otto. Nun muſten ſich alle Wenden, 

bis an die Oder, dem Könige Tribut zu entrichten verpflichten, und das Chriſtenthum 
anzunehmen verſprechen. Aus Wittichind wird wahrſcheinlich, daß Verraͤtherey ih⸗ 

ren eigenen Herrn geſchlagen, daß man dem Tugumir die angelobten Bedingungen 

nicht gehalten, und daß er feine Leichtglaͤubigkeit zu bereuen Urſach gefunden. Die 
Zeitgenoffen haben uns nichts weiter von dem Schickſale eines Prinzen hinterlaſſen, der 

vermuthlich auch in ihren Augen verachtungswuͤrdig geweſen. Mit ihm gieng wenig 

ſtens der meligaftifche Zweig des wilzanſchen Stammes aus (). Mit ihm hatte 
aus eigener Schuld das brandenburgiſche Reich der Heveller ein Ende, und ſeine 


Thathandlungen brachten, wenigſtens auf eine Zeitlang, ſeine Unterthanen bis an die 

Oder, theils unter die Oberherrſchaft der Deutſchen, theils zur neuern Bezahlung 

eines Tributs. Denn von dieſer Zeit an nennet Otto das Land der eigentlichen He⸗ 

veller fein Eigenthum. Er machte aus Brandenburg und Havelberg deutſche 
Grenzveſtungen, und ſchlug dieſe Orte zur Marggrafſchaft des Gero, welcher dieſe 
Vermehrung feiner Statthalterhaft mit dem Verluſt der wahren Ehre und des guten 

Gewiſſens, und alſo theuer genug, verdienet hatte. 0 

$. 89. 

ee on. König Otto fo wol als Marggraf Gero erkannten zur Genuͤge, daß weder die 
Havelberg erhaltene Oberherrſchaft noch das eingeführte Chriſtenthum auf ſichern Stuͤtzen beru⸗ 
— Branden⸗ - N N heten. 
550 * D Wilzans, fo viel wir davon Na * N 
1 Ph 5 folgenden bekr e 15 N e 
oſcio. : MM 


| Liubi und mehrere Söhne. 
| meligaſtus, König der Heveller. Celeadragus, Tönis der Bintiger, 
Sohn. 
Tugumir, Sohn. 

Sehn, ermordet ohngefähr 945. 
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beten. Die Mittel, wodurch beides bewirket worden, war Betrug und Gewalt ge; 
weſen. Der Haß der Wenden gegen die Deutſchen war durch dieſe angewandte 
Mittel eher vermehret als vermindert worden. Man muſte auf Anſchläge ſinnen, ſol⸗ 
che nach und nach zu heben, und die Neubekehrten an hre deutſche Herrſchaft, und 
die Neueroberten an das Chriſtenthum anzugewohnen. So lange die Wenden das 
Heidenthum nicht vergeſſen hatten, war die Oberherrſchaft der Deutſchen niemals ges 
ſichert; und ſo bald die Unterwuͤrfigkeit dieſes Volks aufgehoben wurde, legte auch daſ⸗ 
ſelbe das Chriſtenthum wieder ab, und verfiel auch in Abſicht der Religion auf feine 
vorige Denkungsart. Eins ſolte alfo das andere unterſtuͤtzen. Die Anlegung eines 
oder mehreren bifchöflichen Sitzes wurde als das naͤchſte und bequemſte Mittel angeſe⸗ 
hen, ſeinen Endzweck zu erreichen. Otto machte mit der Stiftung des Biſchofthums 
Havelberg den Anfang. Er errichtete ſolches 946, und zog bey deſſen erfteren Eins 
richtung den paͤpſtlichen Botſchafter Marini, den Erzbiſchof von Maynz Friedrich, 
nebſt andern Biſchöfen, ſeinen Bruder Bruno, und ſonderlich feinen Statthalter 
Gero, zu deſſen Marggrafſchaft das bisherige havellaͤndiſche Königreich Branden⸗ 
burg geſchlagen war, zu Rathe. Er fuͤhrete zwar ſeinen brennenden Eifer vor die 
Ausbreitung des Chriſtenthums als den einzigen Bewegungsgrund dieſer Stiftung an. 
Allein man kann zu einer Handlung mehr als eine Urſache haben. Der erſte neue 
Biſchof Udo und ſeine Nachfolger muſten allen ihren Schutz von denen deutſchen 
Königen und ihren Beamten erwarten. Ihre eigene Vortheile beſtimmeten fie folg⸗ 
lich, die Vortheile der deutſchen Oberherren zugleich aufs forgfältigfte wahrzunehmen. 
Otto beſchenkte das Stift Havelberg mit Einfünften aus feinen eigenthuͤmlichen 
Gütern, und ernannte ſein Schloß zu Havelberg zum Sitz der hohen Stiftskir⸗ 
che. Er widmete ſolche unſerm Erlöſer und der Jungfrau Maria. Er beſtimmete 
dieſem Biſchofthum folgende Grenzen: Gegen Morgen vom Urfprung der Peene bis 
zu ihrem Ausfluß in die Oſtſee; gegen Abend die Elde von ihrem Urſprung, bis fie 
in die Elbe fällt. Gegen Mitternacht die Oſtſee, oder wie der Theil der Oſtſee da⸗ 
mals hieß: die ruͤgiſche See. Endlich gegen Mittag folte der Fluß, die Strume 
genannt, die Grenze dieſes Stiftsſprengels machen. Man ſiehet, daß die Bekehrung 
eines Theils des liutiziſchen Volks und eines Theils des hevelliſchen Volks dieſem 
Stift angewieſen ſey. Otto hatte bereits damals die Stiftung eines andern Biſchof⸗ 


thums ſich vorgefeget, welches feinen Kirchenſprengel über dem Strumeſſuß (*) ber 


kommen ſolte. Ich weiß nicht, was deſſen Stiftung noch drey Jahre verhindert ha 
be; endlich aber kam es 949 ebenfals zu Stande. Diejenigen, welche bey der Stif⸗ 
tung des Biſchofthums Havelberg zu Rathe gezogen waren, wurden auch bey Ein— 
richtung des brandenburgiſchen gebraucht, auſſer daß die Stiftungsurkunde noch des 
Adaldags, hamburgiſchen Erzbiſchofs, erwehnet, und noch anderer vornehmer Hof⸗ 
leute 
e Weiches vielleicht ber Rhinſtuß in der Grafſchaft Rupin geweſen. 
P. aug. preuß. Geſch. Th. P 


94 


946. 


949. 


— - 


949. 


114 2 Buch. Geſchichte der Mark Brandenburg 


leute gedenket. Vorzuͤglich geſchiehet des Marggrafen Gero dabey Meldung, in deß 
fen Marggrafſchaft auch dieſes neue Biſchofthum feinen Stiftsſprengel bekommen ſolte. 
Die Stiftskirche wurde zur Ehre unſers Heilandes und des Apoſtels Petri in der Stadt 
Brandenburg errichtet, Ditmar zum erſten Biſchof beſtellt, feine Einkuͤnfte aus des 
nen unbeweglichen Gütern Ottonis veſtgeſetzt, und feinem Stiftsſprengel folgende 


Grenzen beſtimmt. Gegen Morgen die Oder, gegen Mittag und Abend die Elbe, 


gegen Mitternacht die Provinzen Uweri, Riaciani, Daßia (). Man ſiehet, daß 
zu dieſem Stift, auſſer dem gröften Theil der zwiſchen der Elbe und Oder belegenen 


Marken, noch ein anſehnliches von dem heutigen Churſachſen und der Lauſitz gehi- 


Beide waren 


von anfang 
landſtifter. 


ret habe. Die ſo wol angegebene als verſchwiegene Bewegungsgruͤnde zur Errichtung 
dieſes Stifts waren eben dieſelben, welche die Stiftung des Biſchofthums Havelberg 
veranlaſſet hatten. Beide Stifter ſtunden im Geiſtlichen anfaͤnglich unter dem Erz 
biſchof zu Maynz, bis ſie nachmals von ihrem Stifter, nach der Errichtung des Ery 
biſchofthums Magdeburg, zu demſelben geſchlagen find. f J 
$. 90. 
Da die in Deutſchland vorkommende Biſchofthuͤmer in unmittelbare Reichs 
und Landſtifter abgetheilet werden, fo glaube ich meinen Leſern einen Gefallen zu thun, 
wenn ich eine Unterſuchung anſtelle, zu welcher Gattung Biſchofthuͤmer Branden 
burg und Havelberg gleich anfänglich gehöret haben, ohnerachtet heutiges Tages die 
Sache völlig ausgemacht iſt. Es konte zwar ſcheinen, als wenn dieſe Stifter, we— 
nigſtens zur Zeit ihrer erſten Errichtung, unmittelbaren Reichsſtiftern gleich geworden 
waͤren, weil 1) ihre Stiftung vom deutſchen Könige herruͤhret, 2) Reichsfuͤrſten da 
bey zu Rathe gezogen worden, 3) felbige in geiſtlichen Sachen anfaͤnglich unter das 
Erzſtift Maynz, bernach Magdeburg geſchlagen, und 4) von aller andern Erz 
und biſchöflichen Gerichtbarkeit befreiet worden. Allein der Anſchein dieſer Gründe, 
fälle bey naͤherer Unterſuchung der Stiftungsurkunden ſogleich uͤber den Haufen. ) Der 
König von Deutſchland war zur Zeit der Stiftung erblicher Herzog in Sachſen, 
woſelbſt er ein unbeſchraͤnktes Eigenthum an vielen Ländereien hatte. Dahin rechnet er 
ganz augenſcheinlich die denen Wenden entzogene Gegenden. Er ſagt ſelbſt: Er ha⸗ 
be das Stift Havelberg aus feinem Eigenthum (**) errichtet, und das Biſchofthum 
Brandenburg in ſeinen liegenden Gründen (') geſtiftet; folglich alhier nicht als 
allgemeiner König von Deutſchland, ſondern als Eigenthumsherr verfahren, und er 
babe Havelberg und Brandenburg durchaus nicht als unmittelbare Reichs? ſondern 
als feine Landesſtifter anſehen wollen. 2) Die Berathung mit einigen Reichsſtaͤnden 
f 8 konte 
0%) Einige Zehnten diefer Gegend wurden dem fiae esthedreſi . medietatem caſtri et ei- 
Klofter, das Otto in Magdeburg geſtiſtet, vor: uitatis Hauelherg u. ſ. w. 
behalten. (***) Der Stiſtungsbrief beſagt: in predio no- 
ſtro in marea Geronis fito in terra Sclauorum in 


(% Die Stiftungsurkunde ſagt: eonferen pago Heueldun in eiuitate Brendanburg— epi- 
tes et donantes de neſtra proprietate ei et ecele · ſcopalem conſtituimus ſedem u. ſ. w. 
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konte geſchehen, ohne daß ihre Einwilligung eben nothwendig war, eben ſo, wie der 
paͤpſtliche Bothſchafter, der ohne Streit kein Reichsſtand war, zu Rathe gezogen wur⸗ 
de. Die ganze Errichtung dieſer Stifter iſt ohne dies nicht auf einem förmlichen 
Meichstage, fohdern nur in Magdeburg / bey gelegentlicher Gegenwart einiger Reichs, 
fände ſo wol, als anderer dahin nicht gehörender Perſonen, behandelt worden. Der 
König überlegte nicht die Frage, ob Stifter angeleget werden ſolten, ſondern wo ſelbi⸗ 
ge am geſchicklichſten anzubringen waͤren, und zog daher theils in ſolchen Angelegenhei⸗ 
ten, theils in denen wendiſchen Gegenden kundige Leute, wohin auſſer dem paͤpſtli⸗ 
chen Bolſchafter und einigen Erz- und Biſchöͤfen vorzüglich Marggraf Gero gehörete, 
zu Rathe. 3) Da die Eincheilung in Kirchenſprengel ſich nicht allemal nach den Eins 
theilungen in Staaten und Provinzen richten kann, fo kann aus dem Umſtande, daß 
in geiſtlichen Dingen dieſe Stifter deutſchen Biſchöfen unterworfen worden, auch 
nicht einmal mit einigem Schein etwas gefolgert werden. 4) Da der Stifter Otto 
die errichteten havelbergiſchen und brandenburgiſchen Kirchenſprengel ausdrücklich 
nur von aller andern geiſtlichen Gerichtbarkeit losſpricht, fo ſiehet man wohl, daß er 
zwar die Nutzungen derer dem Stifte geſchenkten Laͤndereien an daſſelbe abgetreten, ſich 
aber ſelbſt alle weltliche Hoheit und Gerichtbarkeit, wegen des ihm zuſtehenden Eigen⸗ 
thumsrechtes, vorbehalten habe. Ob nun gleich noch andere unumſtößliche Gründe 
vorhanden find, wodurch die kandſaͤßigkeit dieſer beiden Stifter klaͤrlich dargethan wer⸗ 
den kan, fo haben wir an dieſem Orte uns nur auf die Beleuchtung derer Umftande eins 
ſchrenken muͤſſen, die bey Gelegenheit der Stiftung ſelbſt, entweder vor die Unmittel⸗ 
e er . dieſer beiden ee angeführet zu werden pflegen. 


n a §. on 


ja Zwange. Sie ſehnten fich nach der erſten beften Gelegenheit, die ihnen angeleg- 


in die vorige Freiheit zu fegen. Alle Macht Deutſchlands war gegen den 
boten. Gero ſelbſt war mit denen unterhabenden Voͤlkern bey dem kö⸗ 
in Schwaben. Deſſen Abweſenheit bedieneten ſich alſobald die 
griffen zu denen Waffen. Otto ſchickte aber auf die erſte Nachricht 
ro ihnen auf den Hals. Er ließ denſelben durch den Herzog Con⸗ 
0 mit denen Kriegesvölkern dieſer Provinz unterſtuͤßzen. Beide war⸗ 
igten im erſten Treffen über den Haufen, worauf das ganze Land 
der dert und beruhiget wurde. Jedoch war dieſe Ruhe vou keiner 
' —— Einfall der Hunnen und ein Hauptaufſtand derer Wenden 

n auf eine Zeit, welches zur Genuͤge die Verabredungen zu erkennen giebt, welche 
Volker mit denen Hunnen vorher genommen haben muͤſſen. 95s ſien⸗ 

bot en und Wilzen, und unter denen letztern beſonders die Circipaner 
W a P 2 und 


949. 


Die Wenden ertrugen die Oberherrſchaft der Deutſchen nur mit bem äuſſer⸗ 0 mars auf 
and derer an 
der Elb 

ten Feſſeln abzuſchütteln. Ein Aufſtand des königlichen Prinzen Ludolphs zeigte ih⸗ — u 


nen 954 eine Möglichkeit, bey denen damaligen vor Deutſchland bedenklichen Zeiten den Wenden. 


954. 
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und Tollenſer, die Feindſeligkeiten mit der aͤuſſerſten Wuth an. Nacco und Stoi⸗ 
nef, zwey Brüder aus altem wendiſchen Foniglichem Gebluͤte und vermuthliche Nach⸗ 
kommen des Celeadrags, ſtelleten ſich vor die Spitze ihrer kandesleute, um die alte Frei⸗ 
heit, die alte Religion, die alte wendiſche Oberherrſchaft wieder herzuſtellen, und be 
fonders ihren Anſpruch auf das entriſſene brandenburgiſche Königreich geltend zu mas 
chen. Prinzen, die ohnmoͤglich bey dem, was bisher vorgefallen, gegen die Deut⸗ 
ſchen gut geſinnet ſeyn konten. Otto ſahe ſich bey dieſem gedoppelten Kriege gendthi⸗ 
get, Deutſchlands Völker zu theilen. Er ſelbſt gieng mit der Hauptmacht gegen die 
Hunnen ins Feld, und überließ den Oberbefehl der meiſten ſaͤchſiſchen Krieges volker 
dem neuen ſuͤchſiſchen Herzoge Hermann. Dieſer letzte ſchickte den General Dietrich 
gegen die Wenden ab, um eine ihrer Veſtungen zu erobern. Dietrich jagte wirk⸗ 
lich die vor dieſem Ort haltende Haufen in den Ort zuruͤck, drang aber mit dem Degen 
in der Hand zugleich herein, ließ alles, was ihm vorkam, niederhauen, oder gefangen 
nehmen, und den Ort in Brand ſtecken. Aber ſein Zuruͤckzug war ungluͤcklich. Denn 
als er feine Volker durch enge zwiſchen Moräften gelegene Wege zuruͤck fuͤhrete, fiel 
ein feindlicher Haufen ſeinen in den Engen ſtehenden Nachzug an, wo ſich ſolcher 
weder ausdehnen noch zurück ziehen konte, hieb soo Mann davon nieder, und zerſtreue⸗ 
te die uͤbrigen. Man war wirklich in ganz Sachſen der Folgen wegen beſorgt, im Fall 
auch die Hauptmacht der Hunnen nicht geſchlagen werden folte, beſonders da des neuen 
Herzogs in Sachſen, Hermanns Brudersſohn Wichmann, der wegen feiner Um 
ruhen gefangen geweſen, jetzt entwichen, und ſich zu denen wendiſchen Prinzen Nacco 
und Styoinef geſchlagen, und ſich zu ihrem Heere geflüchtet hatte. Herzog Hermann 
von Sachſen war mit dem Kern der ſaͤchſiſchen Hauptmacht zum Anfange der Fa⸗ 
ſten gegen dieſe Prinzen ins Feld geruͤckt. Unter ihm dieneten die braven Officiers Hen⸗ 
rich und deſſen Bruder Siegfried. Er entwarf einen Anſchlag, ſelbige zu Schwedt 
und dem gleich dabey liegenden Kreen () zu uͤberrumpeln. Allein die wendiſche Wa⸗ 
che machte derm, man grif fo ſchleunig zu denen Waffen, daß Herzog Hermann, der 
unterdeffen die Auſſenpoſten von 400 Mann niedergehauen und gepluͤndert hatte, ohn⸗ 
verrichteter Sachen wieder zurück eilen muſte. Die Wenden blieben ihm nichs ſchul⸗ 
dig; ſie brachen um Pfingſten, auf Anrathen Wichmanns, in die naͤher gegen die 
Elbe liegenden Gegenden. Herzog Hermann flog zwar herbey, fand aber feine 
Kräfte zu ſchwach, in dieſen mißlichen Zeiten alles auf ein Treffen ankommen zu laſſen. 
Er muſte feine meiſte Mannſchaft in einen beveſtigten Ort werfen, den ich Granſee (**) 
zu ſeyn vermeine. In einem gehaltenen Kriegesrath war der Herzog zwar der Mir 
nung, daß der Ort, welchen zu entfegen ihm nicht möglich fiel, bey bevorſtehender 
Belagerung ſich auf Bedingungen ergeben ſolte. Allein die uͤbrigen, und beſonders 
Siegfried, ein Mann von unerbebter Tapferkeit, behaupteten, daß ſich der nn 
RE 


00 Wirtichind nennet den Ort Svithleis aber von denen einibus Cocarescemiorum. Leib: 
eranne, Der felige Herr Hahn zeigt, daß feb ni hält den Ort vor Rochersheim, 


Hahn vor 
biger nothwendig Schwedt ſeyn muͤſſe. Gareſt. Allein Lage ſowol als Namen hat mich 
() Wittich ind nennet den Ort nicht, redet auf Granſee gefuͤhret. 
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auf den letzten Mann wehren ſolte. Als die feindliche Macht wirklich vorruͤckte, und 
der Veſtung fharf zuſetzte, ſchritt dieſelbe jedennoch, nach dem Rath des Herzogs, zur 
Uebergabe. Freigebohrne, Maͤnner, Weiber und Kinder ſolten das Gewehr ſtrecken, 
und auf eine nur teibeigenen anftändige Art über die Mauren fteigen, alle Haabſelig⸗ 
keiten aber auf dem Markte zuſammen bringen, und dem Sieger uͤberlaſſen. Als die 
Wenden den Ort wirklich beſetzten, gab ein beſonderer Zufall Gelegenheit, daß dieſe 
Bedingungen nicht gehalten wurden. Ein Wende fand eine ſeiner teibeigenen in dem 
Platze, die ein ſaͤchſiſcher Freigelaſſener gehelratet hatte. laut den Uebergabspuncten, 
die nur den Freigebohrnen einen Abzug verſtatteten, forderte der Herr feine Magd zu⸗ 
ruͤck. Ihr Mann wolte fie nicht fortlaſſen, der Leibherr will Gewalt brauchen, doch 
ſetzet ſich der Ehemann zur Gegenwehr, und ſchlaͤgt ihn, um feine Schöne zu retten, 
mit der Fauſt ins Geſicht. Dies ſahen die Wenden als einen Bruch der Uebergabs⸗ 
bedingungen auf ſaͤchſiſcher Seite an, griffen zum Gewehr, hieben alle wehrhafte 
Mannſchaft nieder, und nahmen alle Weibsbilder und die Kinder gefangen. Unab⸗ 
haͤngige Mächte konnen ſich allein durch das Wiedervergeltungsrecht gegen einander in 
Schranken erhalten. Nur muß ein Staat dabey allerdings die Aufferfte Klugheit zu 
Rathe ziehen. Da die Wenden bereits Herren des Orts waren, fo hätte der gar 
zu zaͤrtliche Ehemann zur Rechenſchaft gezogen werden konnen, ohne daß die übrigen 
unſchuldigen Einwohner die Ausſchwelfung büffen ſotlen, wozu die Lebe einen einzigen 
von ihnen verleitet. Es war in der That nicht Zeit, den ohnedies erhitzten Otto zu 
einer gar zu eifrigen Rache noch mehr aufzubringen. Die Wenden erfuhren es zu 
ihrem Schaden. 

92. 
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5 6 
Denn der Wenden einverſtandene, die Hunnen, waren ibeffen von denen Ihre nieder; 


den die vereinigte Macht Deutſchlands auf den Hals. Wichmann und Ekbert, 
die ſich zu denen Reichsfeinden geſchlagen, wurden in die Reichsacht erklaͤret, und an 
alle übrige bey denen Wenden ſich befindende Deutſche ergiengen Abrufungsſchreiben. 
Nacco und Stoinef ſahen ein Wetter ſich aufthuͤrmen, welches über fie zuſammen⸗ 
ſchlagen, und fie verderben ſolte. Sie ſuchten es durch eine Geſandſchaft an den Kö 
nig zu zerthellen, welche Bedingungen zum Frieden vorſchlagen ſolte. Die Prinzen 
ſchlugen vor, daß die zum ehemaligen hevelliſchen Reich gehörige Völker ſich zum Tri 


but anheiſchig machen ſolten. Nur vor ſich verlangten fie, daß ihre Unabhaͤngigkeit 
durch nichts gekraͤnket, fie in ihrer Oberherrſchaft nicht beirret, und ihr Staat mit kei⸗ 


nen Abgaben beſchweret werden möchte, weil fie fich ſonſt gezwungen fühen, lieber wie 
regierende Herren zu ſterben, als unter der Oberherrfchaft einer fremden Macht zu les 
ben. Die Antwort des Otto fiel nicht nach Wunſch aus. Er ſey, erllaͤrte er fich, 
denn er Regent führt wol eine andere Sprache? zum Frieden nicht abgeneigt, da 
aber ſeine Ehre, wegen des vorgefallenen Aufſtandes und veruͤbter Feindſeligkeiten elne 
Genugchuung erfordere, fo wäre unter den vorgeſchlagenen Bedingungen an keinen 

P 3 Frie- 


Deutſchen aufs Haupt geſchlagen. Dieſer entſcheidende Sieg brachte denen Wen; "9 
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Frieden zu denken. Nach dieſer ertheilten Antwort ruͤckte Otto in Perſon zur Herbſt⸗ 
zeit mit der ganzen Macht Deutſchlands ins Feld. Er brach in die kaͤnder der Wen⸗ 
den ein, in welchen er die gröften Verwuͤſtungen anrichtete, und alles mit Feuer ver 
heerete. So kam er bis an den Fluß Raxa (), über welchen, wegen der vielen da 


bey befindlichen Moräfte, zu ſetzen ſehr ſchwer war. An dieſem Fluß wurde er einge ⸗ 


ſchloſſen. Hinter ſich hatte er dicke Waldungen, deren Durchgaͤnge die Feinde durch 
gefällete ungeheure Bäume verhieben, und den Verhack mit vieler Mannſchaft beſetzten. 
Vor ſich war der Flus mit denen daben liegenden Moräften, hinter welchen Stoinef 
mit einem groſſen Heer ſich gelagert hatte, welches durch beſtaͤndiges Anprellen das 
Bruͤckenſchlagen verhinderte, ſo daß Otto weder vor noch ruͤckwaͤrts konte. Nach et⸗ 
lichen Tagen riſſen bey fo ſpaͤter Jahreszeit in einer gänzlich verwuͤſteten Gegend Hun⸗ 
ger und Krankheiten unter die Deutſchen ein. Nun kam die Reihe an König Otto, 
Friedensvorſchlaͤge zu thun. Er ſchickte den Marggraf Gero, in welchem ſich Krie⸗ 
geserfahrung, Staatsklugheit, Beredſamkeit, Wiſſenſchaften, Tapferkeit; Stand 
haftigkeit, Freigebigkeit, mit einem ganz ausnehmenden Eifer vor das Chriſtenthum 
vereiniget hatten, an den Prinzen Stoinef, um dieſem letztern die Freundſchaft des 
Otto anzutragen, wenn er ſich freiwillig demſelben unterwerfen wolte. Gero glaub⸗ 
te vielleicht den Stoinef eben ſo leicht als den Tugumir zu gewinnen. Aber er fand 
an dieſem jungen Herrn zwar eine unerwartete Hoͤflichkeit, aber auch eine nicht gemei⸗ 
ue Hoheit der Seele, unerbebte Tapferkeit, und Abſcheu vor Geitz und Verraͤtherey. 
Gero ſuchte ihn furchtſam zu machen. Er ſtellete ihm vor, daß er jetzt nicht mehr 
gegen einen koͤniglichen Feldherrn, ſondern gegen dieſen fo berühmten König ſelbſt im 
Felde ſtehe, daß er es gegen denſelben weder mit Kriegesvölkern noch mit andern Krie⸗ 
gesbeduͤrfuiſſen in die Lange aushalten wuͤrde. Es ſey keine Kunſt, denen Deutſchen 


an einem Orte die Spitze zu bieten, wo ſie ſich in keine Schlachtordnung ſtellen koͤnten. 


Wofern Stoinef Ehrbegierde, Kriegeserfahrung und Tapferkeit beſaͤſſe, ſo ſolte er 
entweder die Deutſchen ohnbehindert uͤber Fluß und Suͤmpfe ziehen laſſen, und ihren 
Angrif erwarten, oder man wolte ihm und feinem Heere nichts in den Weg legen, den Otto 
da, wo er ſtuͤnde, anzugreifen, damit eine ‚öffentliche Schlacht, auf beiden Theilen 
gleich vortheilhaftem Boden, einen Beweiß abgeben koͤnte, welches Heer den meiſten 
Muth bewieſen. Hier kam Stoinef in Hitze. Er konte nicht unterlaſſen, in denen 
härteften Ausdruͤcken fein Mißvergnuͤgen darüber an den Tag zu legen, daß ihn Gero 
vor niedertraͤchtig genug hielt, ohne das aͤuſſerſte zu wagen, feine Unabhaͤngigkeit zu 
verkaufen, oder daß ihn der königliche General vor einfältig genug anſahe, den Otto 
aus einer Falle zu laſſen, in welche er durch des Stoinefs Klugheit und eigene Un⸗ 
ü vor⸗ 
(% Viele kleine Fluͤſſe und Gewaͤſſer hieſſen Otto mag aus Savelberg ausgezogen feyn. In 
Font Recka. Ob nun unter dem Rara des Wit⸗ der Gegend ward, wie wir geſehen, der Krieg 
zich inds die Reknitz bey Dargun im Mecklen⸗ fuͤhret. Die Suͤmpfe fallen da jedem in die An, 
burgiſchen oder ber Reck, welcher Reins⸗ gen. Gtto wolte ſich wegen Granſee raͤchen. Aus 


berg vorbeyflieſſet, geweſen, laſſe ich unentſchie - Reck laͤſſet fich leichter Nax als aus Recknitz mar 
den. Das letzte ſcheint das wahrſcheinlichſte. chen. Alles iſt vor meine Meinung. 
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vorſichtigkeit gerathen. Ein bitteres Sachen verrieth, wie wenig er den Otto, den 
Gero, und das ganze deutſche Heer achtete, und wie gut er von der mißlichen Stel 
lung der Deutſchen unterrichtet ſen. Gero ward uͤber den ſchlechten Ausgang feiner 
Unterhandlungen mißvergnuͤgt. Wir wollen, ſagte er, morgen ſehen, ob der hohe 


Ton, mit welchem ich heute meine Abfertigung bekomme, auf wahre Tapferkeit ge⸗ 


gruͤndet ſey, denn morgen wollen wir ohne Zweifel den Angrif thun. Der deutſche 
Feldherr glaubte ohne Streit, daß ſein letzterer gegen die Uckrer befochtener Sieg ihm 


nothwendig ein geneigteres Gehör verſchaffen muͤſte. Er brach die Unterhandlungen 


ab, von denen er nach feiner Zuruͤckkunft dem Könige genauen Bericht abſtattete. 
Otto befand ſich in der That in ſo mißlicher Stellung, daß ſeine Völker entweder vor 


Hunger umkommen, oder durch den verzweifelſten Angrif ſich den Weg zum Brodte 


bahnen muſten. Er verabredete mit dem Gero die zu nehmenden Maasregeln, und 
man erſand ein Mittel, mit tift zu bewerkſtelligen, was man mit Macht allein aus⸗ 
zurichten ſich nicht getrauete. Otto ließ noch in eben derſelben Nacht alle Bewegun⸗ 
gen machen, als wenn er mit dem Heer gerade vor ſich hin uͤber den Fluß und die Mo⸗ 
raͤſte gehen, und den Feind angreifen wolte. Stoinef ließ feine Völker ausrücen, 
um folches zu verwehren. Indeſſen hatte Otto einen ſtarken Haufen unter Anfuͤh⸗ 
rung des Marggrafen Gero abgeſchickt, welcher, eine Meile vom deutſchen lager ent⸗ 
fernt, an dem Fluß anlangete, ſich mit den Ruͤgen derer deutſchen Bundesgenoſ⸗ 
fen vereinigte, und drey Brücken über denſelben ſchlagen ließ. Sogleich zog ſich das 
deutſche Heer nach dieſer Gegend, und gieng über die Brücken. Stoinef hatte ſol⸗ 
ches kaum erfahren, als er mit dem gröſten Theil des Fußvolks denen Deutſchen un⸗ 
erſchrocken entgegen eilete, welches jedoch wegen einer Beugung des Fluſſes nur durch 
Umwege geſchehen konte. Da aber feine keute von der bisherigen ſeit der Nacht ges 


dauerten Gegenwehr, und dem uͤbertriebenen Zuge ſich ſehr abgemattet hatten, wurden ſie 


endlich in die Flucht geſchlagen. Stoinef, der mit einer Bedeckung von Reutern, 
von einem hinter feinem linken Fluͤgel liegenden Hügel, die einreiffende Unordnung ge⸗ 
wahr wurde, that zwar, um die Sache herzuſtellen, alles mögliche, weil aber alles 
vergebens war, muſte er auf feine eigene Rettung bedacht ſeyn. Er flohe mit zwey 
Staatsbedienten, da feine Übrige Mannſchaft theils umgekommen, theils fich zerſtreuet 


hatte, in einen Wald. Vor Muͤdigkeit und Verdruß hatten dieſe Herren ſich auf die 


Erde geſtrecket, und ihre Waffen aus den Handen gelegt. In dieſem Augenblick aber 


überfiel fie ein deutſcher Edelmann, Hoſed, mit dem Degen in der Fauſt. Der 


eine von denen Raͤthen nahm ſchaͤndlich die Flucht, der andere muſte ſich zum Gefan⸗ 
genen machen laſſen, der ungluͤckliche Stoinef aber ward niedergehauen, ihm der 
Kopf vom leibe getrennet, und ſolcher dem Könige Otto nebſt dem Gefangenen vom 
Hoſed dargebracht. Der König beſchenkte dieſen Edelmann unter andern mit denen 
Einkuͤnften von 20 Hufen Landes, und dieſer Mann kam ſeit der Zeit zu groſſem An⸗ 
ſehen; eben als wenn es was groſſes geweſen wäre, einen wehrloſen Prinzen zu uͤber⸗ 
fallen, und einen unabhängigen Herrn von vortreflichen Eigenſchaften unter ſolchen 

Um⸗ 
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958. Umſtänden zu ermorden. Die Deutſchen ruͤckten hierauf gegen das noch mit einigen 
Wolkern beſetzt gebliebene feindliche Lager, ſchlugen die Wenden, und verfolgten dies 
ſelben bis in die ſpaͤte Nacht, wodurch alſo die Niederlage der Menden, vollkommen 
wurde. Des folgenden Tages ließ der Sieger auf dem Schlachtfelde Stoinefs Haupt 
öffentlich auf eine Stange ſtecken, gegen ſiebenzig Gefangene von feinen Soldaten nie; 
derhauen, und dem gefangenen Staatsrath des Stoinefs die Augen ausſtechen und die 
Zunge ausſchneiden, in welchem klaͤglichen Zuſtande dieſer ungluͤckliche Mann mitten uns 
ter denen Leichen feiner tandsleute liegen blieb. Verdienet dieſe Grauſamkeit wol, daß 
die Nachkommenſchaft einem Prinzen, der ſolcher fähig geweſen, den Namen eines 
Groſſen beilegt? Aber durch dieſen Sieg war der Krieg noch nicht geendiget. Es 
wurde ſelbiger noch viele Jahre fortgeſetzt. Da des Königs Otto aͤlteſter Sohn, 

957. Ludolph, im Jahr 957 in Welſchland umkam, erhielt der Vater dieſe hetruͤbte Nach⸗ 
richt, als er eben in einem Feldzuge gegen die Rheterer begriffen war. b 


§. 93. 


Ende dieſes Nacco lebte noch; und raͤchete den Tod feines Bruders durch unzaͤhliche Einfälle 
krieges. in die denen Deutſchen zuſtehende Lander. Otto konte ihm um fo weniger mit genug ⸗ 
ſamen Nachdruck widerſtehen, da er nebſt denen italiaͤniſchen Unruhen, in denen er 
962. 962 Kaifer wurde, noch verſchiedene andere Kriege zu führen hatte. Sonderlich ſuch⸗ 
te der aus der Schlacht bey dem Fluß Raxa entkommene Wichmann denen Deut⸗ 
ſchen mancherley Feinde auf den Hals zu hetzen. Bald ſuchte er in Frankreich, bald 
bey wendiſchen Völkern, ſonderlich denen Polacken, Huͤlfe. Miecislaus 1, der 
903. Polacken Regent, deſſen Reich damals ſich bis an die Oder erſtreckte, that 963 auf 
feinen Betrieb wirkliche Einfälle in die Marggrafſchaft des Gero. Nachdem aber jener 
zwey Schlachten und ſeinen Bruder verloren, machte er Frieden, und uͤberließ die 
Lauſitzer, die in dieſen Unruhen ihre Freiheit wieder zu erlangen glaubten, der Wuth 
964. des Marggrafen Gero. Die Luſitzer Wenden chaten zwar 904 noch alles mögli⸗ 
che, verwundeten den Gero ſelbſt, erſchlugen einen von ſeinen naͤchſten Verwandten, 
und viele vom deutſchen hohen Adel. Endlich waren fie aber ohne alle Huͤlfe verlo⸗ 
ren. Mit denen Rheterern aber wurde der Krieg noch immer mit zweifelhaftem 
Gluͤck fortgeſetzt. Wichmann fand auch Mittel, zwey unter kaiſerlichem Schutz 
ſtehende wendiſche Prinzen, den Selibur der die Waaren, und den Miſtevoy, 
der die Obotriten beherrſchte, gegen einander in die Waffen zu bringen, durch welche 
Uurußen Herzog Hermann von Sachſen abgehalten wurde, etwas betrͤͤchtliches «ges 
gen den Lutitzer Staat zu unternehmen. Dieſes Volk glaubte viel gewonnen zu ha⸗ 
ben, als Marggraf Gero in Rom vor dem St. Petersaltar die Waffen niederlegte, 
965. welche er fo herzhaft gegen alle wendiſche Völker gefuͤhret, und bald darauf 965 in 
dem von ihm erbaueten Kloſter Gernrode mit Tode abgieng. Die Liutizer, unter 
welchen die Rheterer die vornehmſten waren / ſuchten ſich alſo an dem polniſchen Re⸗ 
genten, wegen des mit dem Kaifet geſchloſſenen einſeitigen Friedens, zu raͤchen. Sie 
a - fielen 
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fielen 966 Miecislao 1 ins Land, welcher es aber vorher geſehen, und bereits von ſei⸗ 


nem Schwiegervater Boleslao von Böhmen, 2 Regimenter Reuter als Huͤlfsvölker 


an ſich gezogen hatte. Wichmann führete das Heer der Liutizer gegen die Polacken 
an. Mieeislaus lies gegen ſolche fein Fußvolk anruͤcken, hatte aber bereits befohlen, 
daß ſolches, um die unter Wichmann fechtende Liutizer aus ihrer vortheilhaften 
Stellung zu locken, bald anfaͤnglich in guter Ordnung ſich zuruͤck ziehen ſolte. Da 
dieſer Befehl vollzogen wurde, glaubte wirklich Wichmann, die Polacken in der 
Flucht zu haben, und verfolgte ſolche mit mehrerer Hitze als Vorſicht. Indeſſen fiel 
die boͤhmiſche Reuterey in Wichmanns Nachzug, und brachte ſolchen in Unordnung. 
Das zum Schein fliehende Fußvolk ſetzte ſich, und die Liutizer wurden alſo von allen 
Seiten eingeſchloſſen. Nun wolte ſich Wichmann, der ein fluͤchtiges Pferd unter 
dem keibe hatte, mit der Flucht retten, als die Wenden, die von ihm verrathen 


zu ſeyn ſich einbildeten, ihn daran verhinderten. Er muſte abſitzen, und vor der Spi⸗ 


tze der Liutizer da fechten, wo die Gefahr am gröften war. Er wurde vom Feinde 
umringet, und weil er ſich keinem als dem Miecislao ſelbſt gefangen geben wolte, ſo 
ſchwer verwundet, daß er auf dem Bette der Ehren ſtarb. Die Rheterer erlitten 
wirklich eine Niederlage, die ihnen Friedensgedanken einflöfte, obgleich ihr Verluſt 
in dieſem Treſſen ſo groß nicht geweſen ſeyn mag, als Miecislaus ſolchen an den Kai⸗ 
fer berichtete. Der Kaiſer ſchrieb alſo unterm ızten Jenner 967 (*) an den Herzog 
Hermann, Marggraf Dietrich und übrige ſaͤchſiſche Generals: daß, wenn die Rhe— 
terer, denen empfangenen Berichten nach, wirklich eine ſo ſtarke Niederlage erlitten, 
mit denenſelben kein Friedensſchluß gemacht werden ſolte; weil jedermann bekandt, wie 
oft ſie ihr gegeben Wort gebrochen, und was die Kriege mit ihnen in Deutſchland 
vor betruͤbte Folgen gehabt. Man ſolte alſo die Waffen nicht eher niederlegen, bis 
das land dieſes fürchterlichen Feindes völlig erobert, und feine Kräfte gänzlich erſchöpft 
wären. Er bevollmächtigte daher den Herzog Hermann, mit denen übrigen Feld⸗ 
herren alle diesfals dienliche Maasregeln zu uͤberlegen. Er ſelbſt wolte bey heiſchender 
Nothwendigkeit ſich fo gar perſönlich gegen dieſen Feind vor die Spitze des Heeres ftels 
len. Allein das kaiſerliche Schreiben kam zu fpät an, der Friede mit denen Liutizer 
Wenden war bereits unter denen Bedingungen berichtiget, daß ſie Tribut bezahlen, 
und das Chriſtenthum annehmen ſolten. Auf einem ſuͤchſiſchen Landtage zu Werle 


zog man zwar das kaiſerliche Schreiben in Ueberlegung; weil ſich aber ſolches auf den 
gar zu milden Bericht Miecislai gruͤndete, und ein neuer Krieg mit denen Daͤnen zu 


beſorgen war, auch man die Kräfte des Reichs gegen zwey fo mächtige Feinde vor un⸗ 
zulaͤnglich hielte: ſchritte man zur wirklichen Genemigung der abgeredeten Friedensbe⸗ 
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0 Ohnerachtet der Kaiſer ſchon die roͤmiſche gefertiget worden ſey: fo wiſſen doch die Geſchicht⸗ 
Krönung feines Sohues Ottonis 2, als wirklich kundige, daß man damals das Jahr von Weih⸗ 
an Weihnachten geſchehen, in dieſem Schreiben nachten zu rechnen angefangen, und folglich 
berichtete, und ſolche 977 vorgefallen, folglich dieſes Schreiben wirklich zum Jahr 967 ger 


ſcheinen möchte, als wenn bieſer Brief 968 aus; höre. 
P. allg. preuß. Geſch. i Ch. 2 


90b. 


967. 
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967. dingungen. Nun fand das Chriſtenthum ein weites Feld, ſich auszubreiten, zu deſſen 
Beſorgung der Kaiſer noch in dieſem Jahr zu Magdeburg ein Erzbiſchofthum ſtiftete, 
und ſelbigem die zum Behuf der Wenden dieſſeits der Peene errichteten Bi 
mer Havelberg, Brandenburg, Merſeburg und Zeitz, in geiſtlichen Sachen um 
terwarf. Die Liutizer und andere wendiſche Volker blieben ſeit dieſem Friedens 

973. ſchluſſe bis zu dem 973 erfolgten Tode des Kaiſers Otto des groſſen, wenigſtens in Ab⸗ 
ſicht der Deutſchen, ganz ruhig (“). ae 

6 CM, 5 
* Der gemeine Haufe neuer Schriftſteller giebt den Kaiſer Otto den groſſen nicht 
zwischen der nur als den Eroberer aller zwiſchen der Elbe und Oder belegenen Wenden an; ſon⸗ 
Elbe und Oder dern einige geben ſeine Eroberungen bis tief in Polen aus. Hier gehet uns nur das⸗ 
gulf * 1 jenige an, was mit denen Wenden zwiſchen der Elbe und Oder vorgegangen. Da 
rung an die Daleminzer und Sorben ſchon zu Henrichs des Vogelſtellers Zeiten von denen 
Deutschland Deutſchen unterdrückt find; uͤberdies ihre Geſchichte zu unſerm Vorwurf nicht gehd⸗ 
zekommen. ret: fo beſchäftigen wir uns nur mit denen übrigen zwiſchen beiden benannten Flüͤſſen 
wohnenden Wenden. Helmold rraͤgt alle Thaten Otto des groſſen, und allen Er⸗ 
folg ſeiner Siege in dem einzigen Satze vor: Otto habe die Slaven dahin gebracht, 
daß fie, um ihr leben und Vaterland zu retten, Tribut bezahlen und das Chriſtenthum 
annehmen muͤſſen. Sechzehen wendiſche Völker waͤren unter ſeiner Regierung ge⸗ 
tauft worden, und nur noch drey hätten ihren alten Goͤtzendienſt behalten. Da nun 
weder die Bezahlung des Tributs, noch die Annehmung des Chriſtenthums, die vor⸗ 
malige Staatsverfaſſung der Wenden aufheben können, Otto der groſſe es auch nicht 
weiter, als bis auf dieſe Friedensbedingungen, wenige Plaͤtze ausgenommen, gebracht: 
fo ſiehet man wohl ein, wie ſchlecht diejenigen unterrichtet find, welche von denen Er⸗ 
oberungen des Otto ein ſo groſſes Aufheben machen. Man muß von der Abſicht des 
Otto nicht auf den Erfolg ſchluͤſſen. Was machen Sterbliche fich nicht oft vor ver⸗ 
gebliche Anſchlaͤge? aber der im Himmel wohuet, lachet ihrer. Wir wollen nach de⸗ 
nen aus Wittichind angeführten Nachrichten uns nochmals ins Gedaͤchtniß bringen, 
wie zur Zeit des groſſen Otto der Zuſtand der Obotriten, Liutizer und Heveller 
beſchaffen geweſen. Die Obotriten hatten kurz vor dem Hauptfrieden, deſſen Be, 
dingungen wir aus dem Helmold angefuͤhret, zwar zinsbare chriſtliche Könige, aber 
fie waren doch eigenchuͤmliche Landes fuͤrſten und Regenten, von denen uns Witti 
den Selibur und Miſtevoy als Könige namhaft machet. Unter ihnen ſtanden auch 
die Kißiner, und die königliche Hauptſtadt war nach dem Helmold, Stargard oder 
Altenburg. Die Rheterer, Tollenſer und Circipaner, oder zuſammengenommen 
f * 45 BE © 
(% »Ich habe mich durch die garize Regierung die von mir beobachtete Zeitrechnung recht fertigen 
Heinrichs des Vogelſtellers und Otto des groſſen Nichts kan wol verwirrter als Gun Vortrag 
an die Erzählung des Wittich inds gehalten. Die von demjenigen ſeyn, was unter biefer egieru 
eigene Nachleſe dieſes Geſchichtſchreibers muß die vorgefallen, den man in feiner Geſchichte der N 
von mir beobachtete Unparteilichkeit, aber zugleich Brandenburg ſelbſt nachleſen mag. 


— —V— — 
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die Liutizer, machten zu dieſen Zeiten einen ſo betraͤchtlichen und maͤchtigen eigenen 
Staat aus, daß Deutſche, Polen und Ruͤger ihre Kräfte vergebens verſchwende⸗ 
ten, dieſen Staat zu unterdruͤcken. Nacco und Stoinef verfochten ihre Freiheit, 
und obgleich Stoinef, der jüngfte dieſer Prinzen, daruͤber fein Blut verfprigte, fo 
führte doch Nacco den Krieg fo ſtandhaft fort, daß die Deutſchen froh waren, als 
er Tribut und Chriſtenthum verſprach, unter welchen Bedingungen ſie ihm den 
Frieden ſehr gerne eingeſtunden. Es blieb alſo in dieſer ganzen Regierung der 
liutiziſche Staat nicht nur in feiner völligen Unabhaͤngigkeit, ſondern deſſen Regenten 
machten nach Abgang derer wilziſch-hevelliſchen Prinzen fo gar auf deren Lande, wegen 
der gemeinſchaftlichen Abſtammung, Anſpruͤche. Mit dieſem wilziſch- hevelliſchen 
Staat iſt aber eine wichtige Veränderung vorgefallen, woran Tugumirs Treuloſig⸗ 
keit hauptſaͤchlich Schuld war. Dieſer Prinz brachte feinen Vetter, den einzigen 
Zweig des königlich hevelliſchen Aſts, ums leben, und ſpielte nicht nur die Grenzveſtung 
Brandenburg, ſondern auch fein ganzes bis an die Oder reichendes Land in die Haͤn⸗ 
de der Deutſchen. Auf dieſe Weiſe erweiterte Otto zwar ſeine Staaten, aber nicht 
ſowol durch Eroberungen, als Verraͤtherey. Allein da Nacco und Stoinef, ver 
muthlich nach Tugumirs Tode, dieſen Staat in Anſpruch genommen, fo frägt es ſich 
hauptſuchlich, was beim Ausgang des Krieges von dieſem Reiche dem Otto verblieben? 
Der Krieg mit dem Nacco und Stoinef wurde hauptſächlich in denen Gegenden von 
Schwedt, Granſee und Rheinsberg gefuͤhret. Wenn Wittichind und andere 
deutſche Schriftſteller der Uckrer erwehnen, fo nennen fie ſolche nur ein tributbares 
Volk. Man ſiehet hieraus zur Genuͤge, daß ſich die Deutſchen nicht bey allen Pro⸗ 
vinzen des hevelliſch brandenburgiſchen Staats haben behaupten können. Die heu⸗ 
tige Uckermark und Graſſchaft Ruppin ſind gewiß von denen liutiziſchen Prinzen 
als Erben der hevelliſchen Könige, erobert und behauptet worden. Wenn ich alfo viel 
einraͤume, fo haben die Deutſchen von dieſem hevelliſchen Reich die Ländereien des 
Havellands, der Stoderaner, der Brizaner und der Leubuſer beſeſſen, da hinge⸗ 
gen die Ländereien der Uckrer und Wiliner nicht zu Deutſchland, ſondern zum liu⸗ 
tiziſchen Reich gehoͤret haben. Ob ſich nun gleich Deutſchland bey einem Stuͤck des 
hevelliſchen Staats behauptete, ſo haben doch nachmals, wie wir unten ſehen werden, 
die Wenden denen Deutſchen auch dieſes Stück entriſſen. Die Lauſſtz aber iſt 
wirklich ein deutſch Land und eine deutſche Marggrafſchaft vor den Gero geworden, 


deren Begebenheiten uns aber hier nichts weiter angehen. 


9. 95. 


973. 


— I 


Viele und ſehr geſchickte Männer haben uͤberzeugt zu ſeyn geglaubt, daß der Kai ⸗ Ob otto die 
ſer Otto der wahre Urheber der Marggrafſchaft Brandenburg, Gero aber der erſte marggraf— 
ungezweifelte Marggraf geweſen. Sie fuͤhren zu dem Behuf Gruͤnde an, welche durch Ber * 2 
ihren aͤuſſeren Schein fie leichtlich zu Annehmung dieſer Meinung veranlaſſen können. den Gero ge: 
Sie fagen 1), es fey ohnſtreitig, daß die Stadt Brandenburg zu des Otto Zei, ſtiftet. 


Q 2 ten 
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ten denen Deutſchen in die Hände gefallen, und durch die übrige Regierung des Otto 
von demſelben beſeſſen worden. 2) Habe Otto nicht nur durch die Stiftung des 
Stifts Brandenburg feine Oberherrſchaft der brandenburgiſchen Lande genugſam 
erwieſen; ſondern es heiſſe 3) in dem Stiftungsbriefe ausdruͤcklich, daß ſolches in de⸗ 
nen ihm zugehörigen liegenden Gründen errichtet worden. Endlich muͤſten 4) die Wor⸗ 
te des Stiftungsbriefes, nach welchen das Biſchofthum Brandenburg in der Marg⸗ 
grafſchaft Geronis errichtet ſey, nicht nur klaͤrlich darthun, daß Brandenburg eine 
Marggrafſchaft, ſondern daß auch Gero wirklicher Marggraf von Brandenburg ge 
weſen. Allein dieſes alles hat mich noch nicht uͤberzeugen können, daß der Kaiſer 
Otto Urheber der Marggrafſchaft Brandenburg geweſen, und Gero der erſte Marg⸗ 
graf von Brandenburg zu nennen. Denn ob ich gleich an dem Beſitz und des Otto 
Oberherrſchaft der Stadt und and Brandenburg fo wenig zweifele, daß ich vielmehr 


solches ſelbſt oben erwieſen habe; ſo wird daraus noch nicht begreiflich, warum Otto 


in Brandenburg eine Marggrafſchaft ſtiften muͤſſen. Von der Moglichkeit verbietet 
die Vernunftlehre auf die Wirklichkeit einer Sache zu ſchluͤſen. Kaiſer Otto hatte 
mehrere Städte dieſer Gegend in feiner Gewalt und unter feiner Oberregierung, als die 
Stadt Brandenburg allein. Konte er alſo nicht eben ſo wol eine Marggrafſchaft 
Havelberg als Brandenburg ſtiften? da er in Havelberg eben ſo wol, und noch 
eher, ein Biſchofthum geſtiftet, als in Brandenburg. Es kommt alſo alles auf den 
Stiftungsbrief an, der aber nichts weniger beweiſet, als daß Brandenburg vor ſich 
eine eigene Marggrafſchaft geweſen. Es wird darin Gero nicht Marggraf von 
Brandenburg genennet, ſondern es heiſſet: Brandenburg fen in Geronis Mary 
grafſchaft gelegen. Eben dieſe Worte ſtehen in dem Stiftungsbriefe des Biſchofthums 
Havelberg, welches auch zur Marggrafſchaft Geronis gehöorete; ohne daß es jeman⸗ 
den einfällt, zu behaupten, Kaiſer Otto habe eine eigene Marggrafſchaft Havelberg 
errichtet. Es kommt alſo hier auf die Frage an: Was hatte Gero vor eine Marg⸗ 
grafſchaft, zu welcher Brandenburg und Havelberg geböreten? Die Sache ift 
leicht zu entſcheiden. Wittichind und Ditmar geben den Schlüſſel. Der Kaifer 
Otto gab ihm nach Marggraf Siegfrieds von Merſeburg Tode deſſen Amt, deſſen 
Marggrafſchaft. Dies konte nicht die Marggrafſchaft Brandenburg ſeyn, weil zu Sieg⸗ 
rieds Lebzeiten dieſer Ort noch in den Händen wendiſcher Regenten war. Sieg⸗ 
ried wird der öſtliche Marggraf in Sachſen genennet. Das heiſt: er war ein 
Marggraf in Sachſen, deſſen Vorſorge die öſtlichen ſaͤchſiſchen Grenzen und deren 
Sicherheit empfohlen geweſen. In dieſem Amte folgte ihm Gero; welcher alſo bes 
reits öſtlicher Marggraf Sachſens geheiſſen, ehe noch Brandenburg und Havel 
berg dazu geſchlagen waren. Ich glaube alſo, daß man nach denen, obgleich zu neuern 
Zeiten gemachten Verſen, ihn eher einen Marggrafen von der Lauſitz nennen könte. 
Er hat nach diefen Verſen dreißig wendiſche Herren getodtet, deren Reichsſtatthalter 
er nach Wittichindi Worten geweſen, und welche ihre Ländereien in der Lauſitz ges 
habt, weil dieſer Mord vor der Uebergabe der Stadt Brandenburg vor ſich gegangen. 
Man 
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Man wird vergebens eine Marggrafſchaft Brandenburg ſuchen, fo lange unerfind- 973. 
lich, daß ein deutſcher Marggraf in der Stadt Brandenburg feinen Wohnfis auf 
n. Denn von der Zeit an nennen ſich erſtlich ſolche Herren Marggrafen von 

ra urg. Solches iſt aber vom Gero nicht zu erweiſen. Ob aber alſo gleich 
Brandenburg und Havelberg zu ſeiner Marggrafſchaft geſchlagen; ſo kann er doch 
weder Marggraf von Brandenburg noch Havelberg, noch auch eigentlich von der 
Kauſitz heiffen, welches insgeſamt nur Stuͤcke von denen fanden geweſen, auf deren 
Erhaltung und Ruhe fein Amt gieng; fondern er fo wol, als fein Vorfahr Siegfried, 
und fein Nachfolger Dietrich, waren überhaupt Marggrafen des Oſtſachſens; ob 
gleich die Vorſorge vor Brandenburg und Havelberg ſchon zu den Zeiten des 
Gero von dieſer oſtlichen Marggrafſchaft Sachſens losgeriſſen, und nachher mit 
der nördlichen füchfifchen Marggrafſchaft verknuͤpft worden. Doch davon werden 
wir weiter hin ſprechen. | 


e . 85. 

Weil die meiſten brandenburgiſchen Geſchichtſchreiber dieſen Gero vor einen Von denen 
ungezweifelten Marggrafen von Brandenburg halten; fo wollen fie von deſſen Rech- N m 
ein auf Die Rechte der heutigen Marggrafen ſchleſen. Er wird nicht nur Graf, vie rect ve 
Marggraf, Praͤſes und Praͤfectus genennet, ſondern es iſt alles Widerſpruchs heutigen 
füch Geſchi iber ohnerachtet erweißlich, daß er auf feiner Grabſchrift, von . 
Schriftſtellern und in unverfäͤlſchten Urkunden auch Dux genennet werde. Es wäre ſen. 
zu weitläufig und völlig unnoͤthig, hier zu erörtern, ob das Wort Dux, wenn es von 
Gero gebraucht wird, fo viel als Herzog, oder nur fo viel als Feldherr, Praͤfectus, 
bedeute. Denn wenn auch die denen Wenden entriſſene Länder von Sachſen ge 
trennet, und zu einem, von denen ſuͤchſiſchen Herzogthuͤmern vollig unterſchiedenen, 
eigenen überelbifchen wendiſchen Herzogthum erhoben worden wäre: fo kann doch 
ſolches insbeſondere Brandenburg nicht zu gute kommen, weil zu des Gero Zeiten 

andenburg noch keine eigene Marggrafſchaft geweſen, ſondern nebſt Havelberg 
verſchiedenen andern Stücken. zuſammen, die öſtliche ſaͤchſiſche Marggrafſchaft 


ausgemacht. Geſetzt aber auch, daß man wirklich erweiſen könte: Brandenburg 
fen wenigſtens, nachdem es die Deutſchen in Beſitz genommen, der Wohnſitz Gero— 
nis und die Hauptſtadt feines: uͤberelbiſchen Herzogthums geworden: fo wuͤrde auch 


gu ei belfen, Vorzuͤge und Rechte daraus vor die heutigen Marggrafen zu 
randenburg u folgern. Denn die ganze Einrichtung, die zu des groſſen Otto 
Zeiten gemacht worden, und in der Hofnung zu Stande kam, daß die eroberten wen⸗ 
diſchen Volker künftig beſtaͤndig unter Deutſchland ftehen würden, litte in denen 
folgenden Zeiten eine Hauptveränderung. Die Vorzuͤge und hohen Rechte des 

chigen Chur Brandenburg beruhen ohnedies auf viel veſtern Grundſäulen, als 
hr m 8 * veralteten, unſichern und unbrauchbaren Stuͤtzen zu fichern bes 


3 2 3 $. 97. 
Die Vorzüge des uͤberelbiſchen wendiſchen oder brandenburgiſchen Herzogthums je 
en 
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973. . . $. 97. — 29 7 Re . 
FJalſche nach⸗ Da ſich einige Schriftſteller einmal die brandenburgiſche Marggrafſchaft Ge⸗ 
e ronis als ununmſtößlich gewiß vorgeſtellet; fo find fie wegen feiner Nachfolger auf der, 
fen von Bran, ſchiedene Meinungen verfallen, ob fie gleich auch in dieſem Stück nicht mit einander 
denburg. übereinſtimmen. Kein Zeitgenoffe giebt den Brunico oder Brumito (*) als Marggra⸗ 
fen von Brandenburg an, und der ſelige frankfurtiſche Profeſſor, Herr Ditmar, 
hat 11 5 zur Genuͤge gezeiget, daß ſelbiger in die Reihe der Marggrafen von Bran⸗ 
denburg nicht gehöre. Nach ihm ſetzt Enzelt feine Söhne, Manfried, Sieghard 
und Heermann als brandenburgiſche Marggrafen an. Aber was war Enzelt zu 
behaupten nicht im Stande? Denen, oder nach andern dem Brunico, ſoll Hugo 
gefolgt ſeyn, den der Mönch von Viterbo, ein unter denen Gelehrten bekandter Be⸗ 
truͤger neuerer Zeiten, zwar einen brandenburgiſchen Kriegesmann, aber doch nicht 
einen brandenburgiſchen Marggrafen nennet, und der durch eine falſche Grabſchrift, 
die Mabillon anfuͤhret, worauf er Marggraf von Brandenburg genennet wird, ſich 
in diefen Irthum verleiten laſſen. Der Cardinal Baronius hat auf der Grabſchrift 
ſtatt Brandenburg, Magdeburg geleſen, iſt aber mit Mabillon eins, daß dieſer 
Hugo ein italiaͤniſcher Marggraf von Anteburg zu nennen. Herr Ditmar, Herr 
Fontanini und Herr von Gundling haben den Ungrund der brandenburgifch 
Marggrafſchaft Hugonis ſtatt meiner erwieſen, und der erſtere feine thuſeiſche Ab⸗ 
kunft aus dem Pagi zur Genuͤge dargethan (*). Vor meine beſer iſt es hinlaͤnglich, 


ben Herr von Cocceſi, Herr von Ludewig und 
Herr Prof. Joachim auch aus dem Grunde be⸗ 
haupten wollen: weil dieſer Gero den Ehrennamen 
Dux gehabt. Dieſen Grund aber haben die Herren 
Horn, Hecht, Berger und Canggut auf ver⸗ 
ſchiedene Art beſtritten. So heftig auch dieſer 
gelehrte Streit gefuͤhret worden, ſo ſehe ich ihn 
doch als wirklich unnuͤtzlich an. 


(*) Herr Abel glaubt zwar, daß dieſer Bru⸗ 
mito eben der Druningo geweſen ſey, von wel⸗ 
chem Wittich ind ſagt: Saxones imperio Regis 
(Orronis) facti gloriofi, dedignabantur aliis fer- 
wire narionibus - vnde iratus Euerhardus 
eontra Bruningum collefta manu fügcendio tra- 
didit eiuitatem illius Elueri. Aber diefer Bru⸗ 


ningus lebte noch zu Zeiten des Marggrafen Sieg⸗ 
frleds, und Brunico ſoll erſt nach dem Gero 
Marggraf geworden ſeyn. Ob aber gleich unkun⸗ 
dige neuere Schriftſteller die Zeiten mögen vers 
wechſelt haben, fo kan ich doch jetzt, wie ich es in 
meiner Einleitung in die brandenburg 
Staatsgeſchichte gethan, darin dem Herrn Abel 
nicht weiter beipflichten, daß dieſer Bru ! 
ein Wende geweſen. Wittich ind will nur ſo 
viel ſagen: der Bruningus ſey kein fe ge 
weſen. Die Sachſen waren aufgeblaſen, weil 
der Otto ihr Landsmann ſey. Sie W ten 
daher die Vorgeſetzten, welche aus andern deut⸗ 
ſchen Provinzen, aus Franken, 


ſ. w. geweſen. Damals wurben die Sachſen 


nur andern Deutſchen entgegen geſtellet. 


( Nach Pagi waren folgende Perſonen feine * uff 


Sugo, König von Italien. 
— 


Hubertus oder Obertus, Marggraf von Tuſcien. 
—— — — — 


Hugo, Marggraf von Tuſcien, 
ſtarb ohne Kinder. 


adelmoda, Kebsweib des Hugo. j 
n a A 
Vue hebt, 
des Hugo Nachfolger. 


Bonifacius, Marggraf von Tufien. 
Mathildis. 507 
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daß ich ihnen die bloſſen Namen derer anfuͤhre, die man ohne allen Grund vor bran⸗ 
denburgiſche Marggrafen gehalten. Um nicht aus einer Geſchichte eine Streitſchrift 
zu machen, die meinen leſern eckelhaft und verdrießlich fallen muß, will ich von dieſer 
8 . an die e, derer bekkden Sande 


—— amps, 10 anch s Bra, ie: 


n oͤſtlichen Grenzen, gegen die uͤberelbiſchen Wenden, dem Marg ⸗ a. 


Meinung; mit dem heutigen fuͤrſtlich anhaltſchen Haufe einerley Urſprung gehabt, 
muͤſſen wir denen anhaltſchen Geſchichtſchreibern zu unterſuchen über Er wird 
von denen Zeitgenoſſen ein Marggraf genennet. Es heiſt bey dem ſächſiſchen Ger 
ſhichtſchreiber, den uns Herr Etcard bekandt gemacht: Er wäre Beſchützer derer 
brandenburgiſchen und havelbergiſchen Gegenden geweſen. Auch ihm legen die 
Zeitgenoſſen den Ehrennamen Dux bey. Es iſt alſo alles das von feinem Amt, Lan⸗ 
den und Verrichtungen zu merken, was wir bereits von allen dieſen Stücken beim 
Marggrafen Gero angeführet haben. Allein zwichen denen Geſinnungen des Gero 
und Dietrichs fiel ein groſſer Unterſchied, nach dem Urtheil der Zeitgenoſſen, in die 
Augen. Beide waren zwar tapfer; beide gegen ihre Feinde hart: aber Gero freige- 
big, Dietrich bingegen ausnehmend geitzig; jener fand mehr Ehre, als er ſuchte. 
Dietrich war in der Ehrbegierde unerfätslich. Seine ruhmvollen Thaten hatten ihm 
‚feine Wurde verſchafft, aber feine daſter brachten ihn um Anſehen und Wurde. Otto 
der groſſe hatte ihn erhoben, Otto 2 ſtuͤrzte ihn nach Verdienſt. Seinen Untergebe⸗ 
nen war er ein Blutigel, und gegen die benachbarten wendiſchen Regenten bezeigte er 
rang von unausſtehlichem Stolze. Er war Statthalter, dieſe aber wirk⸗ 
lich regierende Herren, mit denen er ſich nicht allein vergleichen wolte, ſondern ſich 
uͤber dieſelbigen unendlich erhoben zu ſeyn glaubte, wodurch er ſich ſeinen Fall ſelbſt zu⸗ 
09. Ef gich in alem dem Froſch in der bekandten Fabel, der ſich ſo lange aufbließ, 
bis 4 hte. Wir wollen unten ſehen, ob ſolches alles auſſer Zweifel. Schon 976 

ie denen benachbarten Liutizern unertraͤglich. Der Kaiſer muſte 
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en Beamter verbrochen. Man verweigerte den bisher bezahlten Tri⸗ 
—— — alle Uebereinſtimmung mit denen Deutſchen zu be⸗ 
zeugen, verließ das ganze Volk das bereits angenommene Chriſtenthum, ftellte den 

2 wieder her, und verfolgte die Chriſten auf die erſchrecklichſte Art. Ihr 
1 hut ward wie Waffer vergoſſen „und wer nicht entfliehen konte, war ein Kind des 
Lodes. Die Liutizer ſahen ohne Streit das Chriſtenthum aus eben dem Geſichts⸗ 

le, wie die deutſchen Regenten an. Sie wolten das Mittel, wodurch die Deuts 
. ie beim Tribut zu erhalten ſuchten, aus dem Wege räumen, da fie ſich davon 
e Die unter ihnen lebende Chriſten ſchienen ihnen eben ſo viel Werkzeuge 


une der 


973 


. e. 
weh Als Raifer Otto a einem Bater in der een er war die Sicherheit 00 
der Marg⸗ 
etrich auf eben dem Fuß, wie dem verftorbenen Gero, anvertvauet. Ob = a 


mit dem billungiſchen Hauſe, oder, nach des Herrn von Gundlings ? 2 übel 


976. 
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976. der Deutſchen „deren fich dieſe bedieneten, um die Freiheit der Wenden zu unter 
druͤcken. Der Unterſchied, den man unter alten Chriſten und Neubekehrten machte, 
und die Verachtung, die man gegen die letztern blicken ließ, konte ſich mit denen sehr 
fügen nicht reimen. Es wird Freude ſeyn im Himmel über einen Sünder der Buſſe 
thut, mehr denn neun und neunzig Gerechte, die der Buſſe nicht beduͤrfen; und ein 
jeder, der recht thut, iſt GOtt angenehm. Otto 2 rückte zwar in Perſon gegen fie 
ins Feld, fand aber fo guten Widerſtand, daß er Gott zu unendlichem Dank ſich ver 
pflichtet hielte, weil er denen Wenden nicht in die Haͤnde gerathen. Doch dieſes 
war nur ein Vorſpiel eines weit erheblichen Trauerfpiels, wozu Dietrichs Aufführung 

979. Gelegenheit gab. Er hatte ſeine Gemuͤthsart 979 genugſam zu erkennen gegeben, da 
er an dem Zweikampf des Waldo mit dem Grafen Gero von Alsleben, der auf 
kaiſerlichen Befehl auf einer Inſel bey Magdeburg gehalten wurde, und an des letz 
tern Hinrichtung nebſt dem Albrecht, Erzbiſchof von Magdeburg, faſt einzig und 
allein ein Wohlgefallen bezeugte. In der That folten Fuͤrſten niemals, als mit Mis⸗ 
fallen, auch in den gerechteften Fällen Blut vergieſſen ſehen. Konte Dietrich an 
dem Untergange eines feiner vornemſten Landesleute einen Gefallen haben, wie theuer 
muß er alſo wohl das Blut der Wenden geachtet habennn?k 0.00 


9. 99. 


Gelegenheit Alle Zeitgenoffen find darin uͤbereinſtimmend, daß hierauf in denen uͤberelbiſchen 
5 3 Landen eine Hauptveraͤnderung vorgefallen. Aber von der Gelegenheit derſelben haben 
in denen uͤber ſie entweder gar nicht, oder doch wenig und übel zuſammenhaͤngend geſchrieben. Der 
elbiſchen lan- merſeburgiſche Biſchof Ditmar, und Helmold, geben dem Marggrafen Dietrich alle 
en Schuld. Der erſte druckt ſich aber ſehr kurz aus. Er ſagt: Dietrich habe zwar von de⸗ 
nen wendiſchen Voͤlkern den zu bezalenden Tribut mit einem ſolchen unerträglichen 
Hochmuth angenommen; daß ſolche insgeſamt die Waffen ergriffen. Helmold bringt 
eine Probe von der wenigen Achtung bey, die er gegen wendiſche Regenten bezeiget 
babe. Der Obotriten Regent, Billug, heirathete des Biſchofs von Altenburg 
Wago Schweſter, und ſteckte feine Prinzeßin Hodicam, aus erſter Ehe, in ein 
Kloſter in Mecklenburg. Beides misfiel feinem Prinzen Miſtevoy, der die eigen⸗ 
nuͤtzigen Abfichten des Biſchofs feinem Vater lebhaft vorzuſtellen wuſte, fo, daß Bil⸗ 
lug auf die Eheſcheidung wieder bedacht war. Der Regent wurde auch durch die Kla⸗ 
gen geruͤhret, welche feine Unterthanen über die vielen Abgaben an den biſchöflichen 
Stuhl und die Geiſtlichkeit zu entrichten hatten. Um alſo ſeine Unterthanen davon zu 
befreien, trat Billug einige ſeiner vortreflichſten Guͤter noch uͤber diejenigen, welche 
dem Biſchof bereits zuſtunden, an denſelben ab. Der geitzige Wago glaubte ſeinen 
Schwager noch mehr zu rupfen, und verlangte von ihm die Erſetzung verſchiedener auf 
denen biſchöflichen Gütern geſtohlener Sachen, welche Billug durch feine beute Hätte 
entwenden laſſen. Der Prinz, der Nachricht haben wolte, daß nicht ſeine deute, ſon⸗ 
dern rugiſche und wiltziſche ſtreiffende Volker an denen Pluͤnderungen ſchuld geweſen, 
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fing nun wirklich an, die bifchöflichen Guͤter mit Raub und Brand heimzuſuchen, und 979. 
verſtieß die Schweſter des Biſchofs aus feinem Ehebette. Als bald darauf Miſtevoy 
feinem Vater in der Regierung gefolget, hob ſolcher das Nonnenkloſter in Mecklen⸗ 
burg auf, vermaͤhlte ſeine Schweſter Hodicam an einen wendiſchen Herrn, Boles⸗ 
laum; die übrigen Nonnen bekamen entweder obotritiſche Männer, oder wurden 
zur Verheirathung nach dem Lande der Wilzen und Ruͤgen abgeſchickt. Miſtevoy 
hatte hierauf um des Herzogs von Sachſen Bernhards Muhme angehalten, die ihm 
auch verſprochen worden. Die Freundſchaft beider Höfe iſt fo groß geweſen, daß 
Miſtevoy dem Herzoge mit 1000 Mann nach Italien zu Huͤlfe gezogen. Aber nach 
feiner Zuruͤckkunft verweigerte man ihm den Vorwurf feiner Wuͤnſche. Der Herzog 
hatte vom Marggrafen Dietrich ſich einreden laſſen: er wuͤrde ja feine Muhme kei⸗ 
nem wendiſchen Hunde zur Ehe geben. Miſtevoy erfuhr ſolches, und es gieng ihm 
ſehr nahe, daß das wendiſche Volk von denen Deutſchen wie Hunde gehalten würde. 
Er glaubte daher, nun ſey es auch billig, wie Hunde um ſich zu beiſſen. Er hat alſo 
mit denen Liutizern, welche damals bereits in denen Waffen geweſen, zu Rhetre ein 
Buͤndniß gegen die Deutſchen geſchloſſen und beſchworen, und hat ſeit der Zeit denen 
Deutſchen groſſen Abbruch gethan. Dieſes alles aber iſt in den letzten Lebenstagen des 
hamburgiſchen Erzbiſchofs Libentii geſchehen. Helmoldus beruft ſich dieſerhalb ſelbſt 
auf Hörenfagen und auf das allgemeine Gerücht. Ob alſo gleich in dieſer Erzahlung, die 
ich ſo kurz als möglich) gefaßt, ohnſtreitige Fehler gegen die Zeitrechnung vorkommen, ſo 
kann es doch ſeinen Grund haben, daß Marggraf Dietrich durch den ungeziemenden 
Ausdruck eines Hundes, den er ſich von denen Wenden uͤberhaupt zu bedienen pflegte, 
nicht nur zu denen erſten Unruhen, ſondern auch zu denen nachmaligen Buͤndniſſen der 
Obotriten mit denen übrigen mißvergnuͤgten Wenden Gelegenheit gegeben habe. 
Wir wollen die Sache ſo vortragen, wie ſich ſolche am beſten mit der von denen uͤbri⸗ 
gen Geſthichtſchreibern angegebenen Zeitrechnung reimen laͤſſet. 
Fung „ 100. 
Der Kaiſer Otto 2 war 980, um feine Rechte auf Italien und auf die Kai- 980. 
ſerwuͤrde geltend zu machen, nach Welſchland abgereiſet. Er hatte daſelbſt mit Ber Die Wenden 
vieler Blutdurſtigkeit feine Oberherrſchaft beveſtiget, und fieng einen Krieg ch je 
mit denen Griechen und Saracenen 981 an, um Apulien und Calabrien, wor- nehmen denen 
auf er wegen feiner griechiſchen Gemalin einen Anſpruch machte, zu erobern. Als * als 
es mit dieſen Feinden 982 zur Schlacht kam, verlor er dieſelbe, und konte fein Leben e 
mit genauer Noth durch das Schwimmen davon bringen. Dieſer Zeitpunkt ſchien des ber Diercich 
nen wendiſchen tributbaren Völkern der allerbequemſte zu ſeyn, ſich von dieſer nad), De von 
ae Abgabe zu befreien. Alles ihr bisheriges Unglück ruͤhrte blos daher, weil fie 981. 
in verſchiedene Staaten getheilet, und ihre Vortheile gegen die Deutſchen niemals 982 
mit einander vereiniget hatten. Jetzt verbeſſerten fie dieſen Fehler. Die Liutizer, 
Obotriten, Pommern, Polacken und Böhmen ſchloſſen und beſchworen zu Re⸗ 
* t e ein Schuß, und Trutzbuͤndniß, um gemeinſchaftlich gegen diejenigen zuſammen 
P. allg. preuß. Geſch. ı Th. R zu 


983. 
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zu halten, von denen ſie ohnedies vor Hunde angeſehen, und wie Hunde gehalten wur⸗ 
den. Mezzadrag, König der Liutizer, der noch feit dem vorigen Ausbruch des Krie 
ges in denen Waffen war, that unter denen Bundesgenoſſen 983 den erſten Anfall. 
Er hatte in aller Stille die Kriegesvoͤlker zuſammen gezogen, und uͤberrumpelte mit 
ſelbigen den zgften Jun. (“) die Beſatzung in Havelberg. Er ließ ſelbige über die 
Klinge ſpringen, und die bifchöfliche Kirche einäfchern. Drey Tage darauf, um 
1 Uhr Nachmittags, kamen die Wenden ſchon vor Brandenburg an. So wol der 
Biſchof Volkmar, als der Marggraf Dietrich, hatten ſich dieſes geſchwinden Ueber⸗ 
falls nicht verſehen. Es war in Brandenburg an keine Gegenanſtalt gedacht. Bei 
de hatten alſo kaum Zeit, einige Stunden vorher mit der Beſatzung ſich heraus zu zie; 
hen. Der wehrloſe Ort gieng alſo den ıften Jul. an die Wenden über. Man 
nahm die Geiſtlichkeit gefangen, riß den vor drey Jahren von feinen eigenen beuten er 
droſſelten Biſchof Dedilo aus feiner Gruft, pluͤnderte deſſen Körper, raubte das Kir⸗ 
chengeraͤthe, und ſtieß alles, was ſich widerſetzte, nieder. In der biſchöͤflichen Kirche 
ward nunmehr der alte heidniſche Goͤtzendienſt wieder hergeſtellet, und auf dieſer Seite 
alles bis an die Elbe denen Deutſchen wieder entriſſen. Dieſes Gluͤck derer Liuti⸗ 
zer ermunterte auch andere wendiſche Staaten. Ein böhmiſches Heer brach unter 
Anfuͤhrung des Dedi in Sachſen ein, eroberte Zeitz, und verfolgte die überall flies 
henden Deutſchen bis Calbe (**). Miſtevoy eroberte mit feinen Obotriten Ham⸗ 
burg, wo er alles mit Raub und Brand verwuͤſtete. Ich mag das Maͤhrgen nicht 
erzählen, was der merſeburgiſche Biſchof Ditmar von dem damaligen Capellan des 
Miſtevoy, Avico, gehöre. Ich will den Umſtand nur dazu brauchen, um daraus 
zu beweiſen, daß der Miſtevoy wirklich zu der Zeit chriſtlich geweſen. Nicht ſowol 
wegen eines Wunders, als vielmehr ihre eigene Staaten zu decken, zogen die Obotri⸗ 
ten in ihr Land zuruͤck. Indeſſen waren die Liutizer ſo gar uͤber die Elbe bis an den 
Fluß Tanger gekommen. Ihre Macht war ſowol an Reutern als Fußvolk dreißig 
Regimenter ſtark. Bis dahin hatten fie ohne den mindeſten Widerſtand Städte und 
Dörfer ausgepluͤndert und eingeaͤſchert. Sie hatten überall Trompeter vorausgeſchickt, 
die die Orte auffordern muſten: weil ihnen ihre Götter alles in die Haͤnde gegeben. 
Endlich rückte die zuſammen gezogene Macht ihnen entgegen. Die Biſchöͤfe 9 
rus und Hillibardus, der Marggraf Dietrich, die Grafen Redago, Hudo, Bi⸗ 
nizo, Friedrich, Dudo und Siegfried, Vater des Ditmars von Merfeburg, 
und andere, waren die Anfuͤhrer des deutſchen Heeres. Man beſchloß, den Feind 
anzugreifen. Den erſten Sonntag vor der Schlacht wohnte ſelbiges dem Gottesdienſt 
bey, und genoß mit vieler Andacht das Nachtmahl. Hierauf grif es unvermuthet 
den Feind zu Belrern an, und brachte denſelben zum weichen; doch ſetzte er ſich nicht 
weit vom Schlachtfelde auf einer Anhoͤhe, und zog ſich die Nacht darauf, ohne von 


3 
1 


() Andere fagen den 29ſten Jun am St. peterstag. Ditmar aber ſagt III. Kal. il. 1 he 
Er) Das ift wahrſcheinlicher, als daß die fächfifchen Jahrbuͤcher den wendiſchen Einfall in 
Calbe denen Obotriten zuſchreiben. . 
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denen Deutſchen bemerkt zu werden, über die Elbe zuruͤk. Weiter konte Dietrich 983. 
aber nichts ſonderliches ausrichten, weil die Hauptmacht damals in Italien ſich bes 

fand, er auch vom Kaiſer abgeſetzt ward, der deſſen Stelle dem Lothario von Walb⸗ 

ke auftrug. Otto 2 befochte zwar in dieſem Jahr uͤber die Saracenen einen der 
herrlichſten Siege, der ihm auch den Beinamen des blaſſen Todes derſelben zuwege 
brachte. Allein ſein bald darauf erfolgter Tod unterbrach nicht nur die Folgen dieſes 
Sieges, ſondern gab auch zu inneren Zwiſtigkeiten in Deutſchland Gelegenheit. 


$. 101 


Die meiften deutſchen Stände unterwarfen ſich zwar ſogleich dem dreijährigen Die eiuttzer 
Prinzen Otto 3, und uͤberlieſſen feiner Mutter Theophania die vormundſchaftliche Men den krieg 
Regierung. Viele Staͤnde aber trugen ſolche Ottonis 1 Brudersſohn, dem Herzog Be 
Henrich von Bayern, auf. Da der Marggraf Dietrich, der an dem ganzen Uns noſſen fort. 
weſen mit denen Wenden ſchuld war, von Seiten des kalſerlichen Hofes eine ſtrenge 
Ahndung befürchtete, trat er zwar 984 zu Corvey auf Henrichs Seite, und bat die- 984. 
fen Prinzen, nebſt feinem Bruder Eſico, nach damaliger Art mit bloſſen Fuͤſſen um 
Vergebung alles deſſen, was ihnen zu Schulden gelegt werden konte. Weil aber Hen⸗ 
rich ſich ſelbſt die Krone aufzuſetzen, und durch eine Genugthuung die Wenden wies 
der zu beruhigen ſich vorgeſetzet, war an keine Begnadigung zu denken. Nun erhielt 
zwar der Herzog wirklich ſeinen Endzweck. Miecislaus von Polen, Boleslaus von 
Boͤhmen und Miſtevoy der Obotriten Regent, fanden ſich nebſt andern wendi⸗ 
ſchen Fuͤrſten wirklich auf dem von ihm ausgeſchriebenen Reichstage zu Quedlinburg 
ein. Sie verſprachen nicht nur, die Waffen niederzulegen, ſondern auch gegen die 
ottoniſche Partey alle Huͤlfe zu leiſten. Allein Marggraf Dietrich und fein Bruder 
zogen die meiſten Sachſen auf Ottonis Seite. Aller wendiſcher Huͤlfe ohnerach⸗ 
tet muſte ſich Herzog Henrich bequemen, ſeinen jungen Vetter Otto 3, den er in 
Haͤnden hatte, wieder heraus zu geben, um Gnade zu bitten, und auf die Regierung 
Verzicht zu thun. Dies gab zur Trennung des wendiſchen Bundes Gelegenheit. 
Boleslaus von Böhmen und Miecislaus von Polen verglichen ſich auf dem Reichs- 
tage zu Quedlinburg mit dem Kaiſer, und verſprachen gegen ihre bisherige Bundes⸗ 
genoſſen Huͤlfe. Es ſcheinen auch die Obotriten dieſen Frieden angenommen zu ha⸗ 
ben. Mizzadrag aber hatte noch nicht einmal daran gedacht, ſich mit denen Deutz 
ſchen zu vergleichen. Der Krieg ward alſo gegen die Liutizer fortzusetzen beſchloſſen. 

Im Jahr 985 brachen die Sachſen auf einer und die Polacken unter Miecislab auf 988. 
der andern Seite in die überelbifchen Lande. Das platte fand wurde hiebey ſehr mit⸗ 
genommen. Im folgenden Jahr 986 thaten die Wenden, weil fie die Paͤſſe auf 986. 
beiden Seiten der Elbe und alle Fahrzeuge in ihrer Gewalt hatten, wie im vorigen, 
ſtarke Einfälle in Sachſen. Um ſolche zu rächen, verabrebete der kaiſerliche Hof mit 
denen Polacken einen gemeinſchaftlichen Einfall in das feindliche Land. Dieſe Bun⸗ 
desgenoſſen vereinigten wirklich ihre Volker, konten aber nichts weiter, als ziemliche 
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987. Verwuͤſtungen anrichten. Im folgenden Feldzuge gieng es vor die Deutſchen etwas 
gluͤcklicher. Die Wenden muſten alle dieffeits der Elbe belegene Orte räumen, und 
geſchehen laſſen, daß die Deutſchen die daran liegenden zerſtörten Veſtungen wieder 
herſtellten. N TEEN 

. 102. 
990. Dieſe Ruhe dauerte kaum drey Jahr. Denn 990 vereinigten ſich abermals vers 
Neuer krieg ſchiedene wendiſche Volker gegen die Deutſchen. Die ſaͤchſiſchen Schriftſteller da 
3 ben uns die Urſachen dieſes neuen Krieges verſchwiegen. Genung, Obotriten, Liu⸗ 
Deutſchen. tizer und Böhmen hatten ein genaues Buͤndniß mit einander geſchloſſen, da hingegen 
die Polacken ſich mit dem deutſchen Reich verbanden. Die Deutſchen brachen 
zweimal in das Land der Obotriten ein. Zum Gluͤck war Boleslaus von Böhmen 
in Schleſien eingefallen, dem die Liutizer einen anſehnlichen Haufen zu Huͤlfe ge⸗ 
ſchickt. Miecislaus ſuchte am Faiferfichen Hofe Huͤlfe. Die meiſten ſuͤchſiſchen 
Feldherren zogen alſo wirklich zur Unterſtuͤtzung der Polacken ins Feld. Dieſe ſuchte 
aber Boleslaus unter dem Schein, daß er Friede machen wolte, meiſtens zum 
Ruͤckzug zu bewegen. Weil jedoch Miecislaus denen vorgeſchlagenen Bedingungen 
kein Gehör geben wolte; ſo ward von denen Böhmen die Gegend an der Oder ver⸗ 
wuͤſtet, und eine Veſtung erobert, deren Befehlshaber die liutiziſchen Huͤlfsvölker 
vor denen Mauern niederhieben. Beinahe wäre es dem Erzbiſchof von Magdeburg 
und andern deutſchen Herren eben fo ergangen, welche auf Boleslai gegebenes Wort, 
um den Frieden mit Polen zu behandeln, ſich in deſſen Lager aufhielten, weil die Liu⸗ 
tizer als eine eigene Friegführende Macht, an dasjenige nicht gehalten zu ſeyn glaubten, 
was Boleslaus verſprochen; doch ſorgte dieſer vor ihre Sicherheit. Er ließ die Liutizer 
nicht eher aus ſeinem Lager, bis die deutſchen Herren weit genung von dieſen entfernt waren. 
Und auf dieſe Weiſe entkamen die Deutſchen denen ihnen wirklich nachſetzenden Liutizern 

991. glücklich nach Magdeburg. Im Jahr 99 waren die Liutizer ſo ungluͤcklich, Branden⸗ 
burg zu verlieren. Ein ſehr zahlreiches deutſches Heer hatte ſich mit einer polniſchen 
Macht, die Miecislaus ſelbſt anfuͤhrte, vereiniget. Dieſe Bundesgenoſſen belager⸗ 

ten die Stadt Brandenburg. Die Beſatzung wehrte ſich zwar tapfer genung. Des 
Biſchofs von Merſeburg Ditmars Vater, Siegfried, Graf von Walbke, ſtuͤrzte 
vor dieſem Orte mit dem Pferde, und that dabey einen ſo ungluͤcklichen Fall, daß er 


2 daran ſterben muſte. Weil aber der Entſatz ausblieb, ergab ſich die Stadt an die 
gehet an di 


Deucſhen Deutſchen. Aber noch in dieſem Jahr wurde Brandenburg denen Deutſchen wie⸗ 
aber. der entriſſen; und auch hieran war Marggraf Dietrich Schuld. Ein benachbarter 
\ Herr aus dem Geſchlecht derer von Quitzow () war von dem Marggrafen ſchnode ges 
halten 


0 Ditmar nennet ihn Riza, die hildeshei⸗ ne. Ich glaube, baß es wirklich ein Guitzow ger 


miſchen Jahrbuͤcher aber Rizo. Letztere ſagen weſen, der es anfänglich mit den Sach ſen gegen ſei⸗ 


zwar, er ſey ein Sachſe geweſen; Ditmar aber 
nennet ihn nur einen braven Soldaten, der in der 
Nachbarſchaft der Sachſen Güter gehabt: In no- 
ſtra vieinitate quidam miles inelytus Kyza nomi- 


ne Landsleute gehalten, und aus dieſem Grunde für 
einen Sachfen gehalten wurde. Die wal beckiſche 
Chronik, die Hr. Abel beſorgt, hält ihn für einen Be⸗ 
ſitzer des Schloſſes Risleben, obgleich ohne Erweiß. 


Ben — 
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haften worden. Da dem Quitzow nun das gegen ihn bezeigte Betragen nicht weiter 99r. 
anſtand, gieng er zum Feinde über: ' Die Auttzer kamen nach Abzug der Deutſchen au ane 


lich gieng der Platz über, und die Liutizer ernannten den Quitzow zum Befehlshaber 
des Orts. Von da aus ſuchte dieſer Befehlshaber auf der Elbfeite öfters in Deutſch⸗ 
land einzudringen; konte aber wegen guter Gegenanſtalt nicht viel ausrichten. Im Jahr 992. 
992 fuchte zwar der Kaiſer Brandenburg wieder zu erobern. Henrich Herzog zu Baiern, 
und — von Böhmen ſtieſſen mit ihren Völkern zum kaiſerlichen Heer. 
laus von Polen, der durch einen rußiſchen Krieg abgehalten wurde, ſeine 
1 anzuführen, ſchickte wenigſtens unter dem Oberbefehl ſeines 
Sohnes Boleslai einige Hüͤlfsvölker. Bey alle dem aber konten dieſe Bundesgenoſ⸗ 
fen mit aller ihrer Macht nichts ausrichten. Als daher die Beſatzung aus dieſer Der 
ſtung die deutſchen Staaten nicht weiter zu beunruhigen verſprach, und die Feldherren 
der Verbundenen dieſe Verſicherung anzunehmen beiraͤthig waren, wurde die Bela 
rung wieder aufgehoben, und das Heer der Verbundenen gieng auseinander. J 
fo bald die Beſatzung ſich wieder befreiet ſahe, ſetzte fie ihre Einfälle und Streifereien 
mit ſo vielem Muth und Glück fort, daß man auf alle Mittel denken muſte, ſich eines 
Orts zu bemaͤchtigen, deſſen lage von denen Feinden fo vortheilhaft gebraucht wurde. 
Alle Hofnung, Brandenburg mit Gewalt zu bezwingen, war verſchwunden; man 
hatte aber Hofnung behalten, den Statthalter Quitzow wieder zu gewinnen. Der 
Fe Ditmar berichtet, daß man dieſem Herrn auf alle mögliche Weiſe geſchmei⸗ 


ee Ob nun gleich die Wenden mit denenſelben alsbald —— wurden, 
konten ſie doch nicht verhindern, daß eine gute Anzahl friſcher Volker ſich in die 
Ona gerorfen, der übrige Theil aber fidh zurückgezogen hätte. Indeſſen hatte fich 
ein deutſches Heer zuſammen gezogen, mit welchem der Kaiſer dem in den letzten Zi 
gen liegenden Orte zu Huͤlfe eilete, und dadurch den Feind wirklich nöthigte, die Be 
lagerung aufzuheben; worauf das kaiſerliche Heer ebenfals, nach Ausbeſſerung des 
Schadens an den Veſtungswerken, wieder zuruͤck zog. Der von Quitzow aber be⸗ 
hielt die Befehlshaberſtelle des Orts. Die Liutizer nahmen hierauf eine ſo vor⸗ 
theilhafte Stellung, daß ein dreimaliger Verſuch der Deutſchen, in ihre Staaten 
einzubrechen, fehl ſchlug. Hingegen richteten die ausgeſchickten Haufen der Wenden 
durch ihre Streifereien vielen Schaden an. Auch zur See unternahmen die wendi⸗ 
San. ſonderlich 994, manche Landungen, und ſiegten in einem den 2aften 994. 
Bags © Seetreffen. Dieſes bewog die Deutſchen, 995 einen Hauptzug 99s. 
— en zu unternehmen. Es ward mit 
Boleslao, 


995. 


996. 
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Boleslao, dem erſten polniſchen Könige, verabredet, daß ſelbiger zu eben der 
Zeit von der Oderſeite auf die Wilzen losgehen ſolte, da auf der Elbſeite das deut⸗ 
ſche Heer die Obotriten heimfuchen wuͤrde. Das fand wurde wirklich auf beiden 
Selten auf die erbaͤrmlichſte Art durch Raub und Brand mitgenommen; allein es war 
nicht möglich, daß man ſich darin veſtſetzen konte. Weil nun Otto 3 feinen Römer 
zug vorzunehmen im Begrif war, fand er vor nöthig, die ſaͤchſiſchen Grenzen feines 
Staats durch einen mit denen Wenden geſchloſſenen Frieden zu ſichern, welcher 996 
zu Stande gekommen. 1587 45 n E 


47 
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Neuer krieg Jedoch auch dieſer hatte keinen Beſtand. So lange die Deutſchen noch jenfeit 


mit denen Her 


vellern. 


998. 


der Elbe Veſtungen beſaſſen, und beſonders im Beſitz der Stadt Brandenburg wa; 
ren, hielten ſich die Wilzen niemals vor einer gaͤnzlichen Unterdruͤckung ſicher. Die 
zum hevelliſchen Reich gehörigen Stoderaner hatten ſich der Abweſenheit des Kaiſers 
bedienet, Streifereien gegen die Deutſchen zu unternehmen. So bald alſo der Kai⸗ 
fer 997 zurück gekommen, gieng er mit Heereskraft ins Havelland, wo er den aͤuſſer⸗ 
ſten Greuel der Verwuͤſtung anrichtete, die Veſtungswerke der Stadt Brandenburg 
wieder herſtellen ließ, und ſich alsdenn nach Magdeburg wieder zurück zog. Die 
Heveller raͤcheten ſich durch gegenſeitige Einfaͤlle. Sie nahmen Haufenweiſe Strei⸗ 
fereien in den Bardengau, oder diejenige Gegend, wo ehemals Barden wick geſtan⸗ 
den, vor, erlitten aber eine wichtige Schlappe. Dem ohnerachtet machten ſie 998 
ſehr wichtige Kriegesanſtalten. Quitzow, der auf alle ihre Handlungen wachſam 
war, gab der Regierung ſogleich davon Nachricht. Er eröfnete ſeine Vermuthung, 
daß der Heveller Abſicht gegen die Veſtung Brandenburg (“) gerichtet waͤre, und 
erſuchte um ſchleunigen Beiſtand. Damit nun der Statthalter dieſer Gegenden, 
Marggraf Lotharius, die Kriegesvölker feiner Provinz zuſammen zu ziehen Zeit bes 
hielte, ward indeſſen dem Erzbiſchof Giſilero anbefohlen, ſich mit einer Verſtaͤrkung 
in Brandenburg zu werfen. Ju vier Wochen ſolte er mit ſeiner Beſatzung vom 
Marggrafen Lothario abgelöſet werden. Dieſer vornehme Geiſtliche uͤbernahm eine 
Sache, welcher er nicht gewachſen war. Er warf ſich in den Platz, ward aber von 
denen Wenden mit Liſt ins Netz gelocket. Der oberſte Feldherr derſelben, der mit 
ſeinem Heer bis an die Thore des Platzes gekommen war, ließ den Erzbiſchof zu einer 
Unterredung einladen. Anfaͤnglich ſchickte er andere unter einer Bedeckung ab, ent⸗ 
ſchloß ſich aber nachher, mit einer ziemlich ſchwachen Bedeckung in Perſon der Unter⸗ 
redung beizuwohnen. Durch dieſe beide aus der Stadt gezogene Haufen wurde die Be⸗ 
ſatzung ungemein geſchwaͤchet. Als der Erzbiſchof mit feinen Leuten bey einem Walde 
> vorbey 
(0 Ditmar hat Bernaburg, und der ſach⸗ Aber aus Ditmaro S. 361 iſt es auſſer allem 
ſiſche Geſchichtſchreiber des Herrn Eccard Harn- Zweifel, daß kein anderer Ort, als Branden⸗ 
burg. Daraus hat Herr Meibom in ſeiner burg, darunter zu verſtehen, welches dadurch 
walbeckiſchen Chronik Bernburg, Herr Hof: deutlich wird, daß die Deutſchen Brandenburg 


rath Lenz aber im Grafenſaal und der magde: zu Marggraf Udo Zeiten haben wieder erobern 
burgiſchen Stiftshiſtorie Arneburg gemacht. muͤſſen. N 
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vorben zog, wurde man einen Haufen feindlicher Kriegesvoͤlker gewahr. Es kam fo 
gleich zum Angrif. Giſilerus, der weder Herz noch Kriegeserfahrung hatte, ſprang 
sogleich aus ſeinem Wagen, beſtieg ein fluͤchtiges Pferd, und jagte nach der Stadt 
wieder zuruͤk. Seine braven beute bedeckten zwar feine Flucht, wurden aber faſt 
insgeſammt im Julio niedergehauen. So groß auch die Beute ſeyn mochte, die 
in dem Geraͤthe des Biſchofs und ſeines Gefolges beſtand, ſo bedauerten ſie doch, 
daß ihnen der fetteſte Biſſen, Giſilerus, entkommen war. Dieſer Praͤlat ſehnete 
ſich nach dem Tage feiner Ablöſung. Kaum war ſelbiger erſchienen, fo zog er ſich mit 
ſeinen deuten aus der Stadt heraus. Unterwegens traf er zwar den Marggrafen Lo⸗ 
tharium mit denen friſchen Völkern an, in deſſen Haͤnde er auch das bisher gefuͤhrte 
Amt uͤbergab. Dieſer war aber kaum im Geſicht der Stadt Brandenburg (0 ange 
langet, als er folche in völligem Brande ſtehen ſahe. Denn während dem Abzuge des 
Erzbischofs war aus Unvorſichtigkeit in dieſer Verwirrung Feuer ausgekommen. Der 
Marggraf wuſte nicht, wozu er greifen ſolte. Seine beute muſten, die an zwey Or⸗ 
ten aufſteigende Flammen zu loͤſchen, zugleich aber auch den vor den Thoren befindli— 
chen Feind zu beobachten, ſich theilen. Lotharius ſchickte zwar ſogleich einen reiten, 
den Boten an Giſilerum um ſolchen zu erſuchen, daß er mit feinen deuten wieder zus 
ruͤck kehren, und die Beſatzung unterſtuͤtzen möchte. Aber der Erzbiſchof war froh, 
daß er den Ort hinter ſich wuſte. Der Marggraf hielt ſich zu ſchwach, bey uͤberhand 
nehmendem Feuer den Ort zu erhalten, zog daher die vor denen Thoren haltende Po⸗ 
ſten an ſich, welche in der Verwirrung das Thor hinter ſich zu verſchlieſſen vergaſſen. 
Der Marggraf zog ſich hierauf wirklich zur Stadt heraus, und fluͤchtete mit ſeinen 
leuten über die Elbe. Dieſen entſcheidenden Augenblick nahmen die Feinde in Acht, 
und bemaͤchtigten ſich eines Orts, der vor fie von aͤuſſerſter Wichtigkeit dar. Qui⸗ 
w hatte ſich ebenfals mit der Flucht gerettet, deſſen Gemalin und übrige leute denen 
in die Haͤnde gefallen waren. Es wurden zwar ſelbige nachher wieder auf 
freien Fuß geſtellet, allein Brandenburg ſelbſt blieb in feindlichen Haͤnden. Die 
Wenden beſtelleten den Bolitiut (**) zum Befehlshaber dieſer Veftung, einen Mann, 
der ſonſt unter dem Quitzow Kriegesdienſte gethan, und deſſen vertrauteſter Freund 
geweſen war. Quitzow, der Anfangs nach Quedlinburg geflüchtet, wolte ſich 
zwar nachher durch Streifereien in das brandenburgiſche Gebiet an ſeinem falſchen 
Freunde rächen, ward aber in dieſen Bemühungen erſchlagen. Bolitiut gieng 
beſonders mit des vorigen Marggrafen Dietrichs Tochter, Mathild, ziemlich ſtrenge 
um. Dieſes Frauenzimmer hatte ſich zwar anfaͤnglich dem Kloſterleben gewidmet, 
nachher aber einen flaviſchen Herrn, Przibezlav, geheiratet. Dieſer Gemal war 
8 brandenburgiſchen Eroberung den ꝛ7ſten December des verwichenen 
u? Jahres 
P ‚> ac zu ſehen, wie der Ort in ( Bolitiut, Boliut, Bolitvit, Bolivit. 
gabe des Annal Sax. in des ehrwuͤr⸗ So verſchieden kommt der Name vor. Ware ich 
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i ers. Pougets Script. rerum Galli. breuſte genung, fo würde ich einen Below oder 
var. et Fruncicar. die ich noch nicht zu ſehen be- Blow aus ihm machen. Vielleicht ſoll es Bo⸗ 
kommen, genennet iſt. leslaus heiffen, 
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Jahres vom Ugione und Uffico erſchlagen worden, deſſen Tod fein hinterlaſſener Bew 
der Ludolph zu raͤchen, das geiſtliche Kleid, das er bereits angezogen, fahren ließ, und 
in der That denen Deutſchen vielen Schaden zufuͤgte. Doch ſöhnte ſich ſolcher nach⸗ 
her mit denen Deutſchen wieder aus, und bekam ſeine geiſtliche Stelle wieder. Przi⸗ 
bezlav Witwe war ſchwanger hinterlaſſen, und hielt ſich zur Zeit der letzten Einnahme 
der Stadt Brandenburg in dieſem Orte auf, woſelbſt fie auch einen Sohn zur Welt 
brachte. Bolitiut hielt dieſes Frauenzimmer anfaͤnglich in fo genauer Verwahrung, 
daß ſie nicht einmal den Gottesdienſt abwarten durfte. Endlich aber iſt ſie doch wieder 
auf freien Fuß gekommen, und in einem Kloſter zu Magdeburg Aebtißin geworden. 
Alles dieſes gab nun zu ſchweren Beſchuldigungen gegen den Marggrafen Lotharium 
Gelegenheit, weil man ihm die Verlaſſung der Stadt Brandenburg allein zu Schul 
den legte. Er wurde deshalb nachmals vom Faiferlichen Hofe zur Verantwortung ge 
zogen, und ſahe ſich bemuͤßiget, feine Vertheidigung durch Ablegung eines Reinigungs ⸗ 
eides zu boͤſtaͤrken, den Giſilerum hingegen ſchuͤtzte fein geiſtlicher Stand, als wenn 
die Wuͤrde eines Geiſtlichen einen Schutzbrief wider alle Verbrechen ertheile. Deutſch⸗ 
land konte an die Wiedereroberung der Stadt Brandenburg um ſo weniger geden⸗ 
fen, da Otto 3 in dieſem und dem folgenden 999 ſten Jahre ſich wider die widerſpen⸗ 
ſtigen Römer in Italien aufzuhalten gezwungen ſahe. Es ſcheinet, daß der Kaiſer, nach 
ſeiner Wiederkunft in Deutſchland mit denen Wenden, die auch das Kloſter Hidesle⸗ 
ven zerſtöret, einen Frieden getroffen, weil er im Jahr 1000 eine Reife nach Polen um 
ternemen konte. Nach feiner Wiederkunft riefen ihn friſche Unruhen roor nach Ita⸗ 
lien, woſelbſt er zu Anfang des folgenden Jahres 1002 mit Tode abgegangen iſt. 


§. 104. N r 
In Abſicht der Perſon, des Amts und denen Schickſalen des im vorigen ſo oft 


vom marggraf gedachten Marggrafen Dietrichs herrſchet eine noch nicht zu zertheilende Dunkelheit. 


Dietrich. 


Ich habe bereits oben bemerket, daß fein Geſchlecht von neuern Schriftſtellern verſchie⸗ 
den angegeben wird. Doch dieſe Unterſuchung gehöret nicht vor uns, wir wollen viel; 
mehr um ſein Amt uns bekuͤmmern. Er war als Nachfolger des Gero Herzog und 
Marggraf (). Ob unter der erſten Benennung ein bloſſer Feldherr, oder ein ober⸗ 
ſter Statthalter aller uͤberelbiſcher, Deutſchland zuſtehender Staaten zu verſtehen 
fen, darüber iſt, wie wir bereits oben angefuͤhret, ein groſſer Streit. Mir iſt das 
letzte ſehr wahrſcheinlich, weil Helmold ausdruͤcklich erzählet, daß feine Marggraf 
ſchaft von dem Herzogthum Sachſen völlig verſchieden geweſen (*). Geſetzt aber, 
daß auch ſolches auſſer allem Streit waͤre, ſo halte ich doch nicht davor, daß ſeine 
Vorzüge der Marggrafſchaft Brandenburg anklebend geweſen; denn das iſt ein Satz, 
der erſt erwieſen werden muß. Es fragt ſich noch, ob zu ſeiner Zeit eine eigene 


(*) Annaliſta Sax. Eccard. ad 983 und 998 dominio potiti ſunt Theodoricus Marchio et 
nennet ihn ausdruͤcklich Ducem et Marchionem, Dux Bernharäus, illo guidem orientalem, iſto oc: 
auch Ditmar S. zaß. eidentalem poſſidente prouinciam, quorum igua - 
() Helmoldus ſagt: Eo tempore Slauorum uia Slauos coegit fieri deſertores. 
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mene Brandenburg geweſen. Eben dieſes fuͤhret mich auf die Unterſu⸗ 
hun 1 5 zweiten Ehrenbenennung. Er war Marggraf, das iſt nicht zu leugnen. 
r was beſaß er vor eine Marggrafſchaft? Er wird fo wol von dem merſeburgi⸗ 
iſchof Ditmar, als auch von dem ſächſiſchen Geſchichtſchreiber, den uns 
— ausdruͤcklich Beſchuͤtzer der Stadt Brandenburg genennet (*). 

— wol hieraus vor ihn eine Marggrafſchaft Brandenburg? War er nicht 
von andern Veſtungen und Schlöffern eben ſo wol Beſchuͤtzer, als von der Stadt 
Brandenburg? Es iſt wahr, er hielt ſich in dieſer Stadt eben auf, als die Wil⸗ 
zen ſich dieſes Orts bemaͤchtigten. Seine Tochter Mathild war nach ihres Gemahls 
Tode bey der im Jahr 998 erfolgten Eroberung ebenfals in dieſem Orte befindlich. 
Doch daraus folgt noch nicht, daß Dietrich in Brandenburg gewohnet. Rach der 
Gewohnheit der damaligen Zeiten hatten groſſe Herren an verſchiedenen Orten eigene 
Haͤuſer und Pallaͤſte, davon aber kein einziger auf das Vorrecht des eigentlichen Wohn⸗ 
ſitzes Auſpruch machen konte. Der Kaiſer fo wol als feine Landesbeamten hielten ſich 
der Zeit niemals beſtaͤndig an einem Orte auf. Geſetzt aber auch, daß Branden⸗ 
burg der Hauptwohnſitz Dietrichs geweſen: haftete denn der Vorzug ſeines Amts 
eben auf feiner Wohnſtadt? Ich glaube Nein, ſondern vielmehr auf allen denen Or⸗ 
ten zufammen genommen, die zu feiner Marggrafſchaft gehbret haben. Aus dieſem 
Grunde nannte er ſich auch nicht einen Matggrafen von Brandenburg. Kein einzi⸗ 
ger Schriftſteller, keine einzige Urkunde, legt ihm dieſe Benennung bey, und es war 
derem Abl daß Herren Titul von ändern, noch nicht aber eben von einer Stadt 
in ihrem Amtsgebiete fuͤhrten. Aber wo war das Amtsgebiet des Marggrafen 
Dietrichs? Die meiſten heutigen Schriftfteller geben ihn vor einen Marggrafen der 
nördlichen ſaͤchſiſchen Marggrafſchaft an. Ich bin auch ſelbſt der Meinung gewefen, 
und will nicht leugnen, daß auch die heutige alte Mark, welche nachmals die noͤrd⸗ 
liche Marggrafſchaft genennet worden, unter ihm geſtanden habe. Aber fein Gebiete 
erſtreckte ſich weiter öͤſtlich. So lange Schleswig zum Reiche gehörete, ſo war dieſes 
aber nicht die heutige alte Mark, die nördliche Marggrafſchaft Sachſens? Dietrich 
war ja des Gero Nachfolger, — dieſer ausdrücklich Marggraf von Oſtſachſen. 
Ueber dieſes alles nennet ihn Helmold einen oͤſtlichen Marggrafen mit duͤrren Wor⸗ 
ten (5%). Doch mag ich nicht leugnen, daß nach Geronis Tode die Lauſitz von die 
fer öſtlichen Marggrafſchaft Dietrichs bereits getrennet, und feine eigene Marggrafen 
bekommen habe. Nachdem er die jenſeit der Elbe belegene Plaͤtze verloren, mag er 
wol freilich nicht viel mehr als die alte Mark uͤbrig behalten haben. Jedoch auch die 
hieß zu der Zeit noch nicht die nördliche Marggrafſchaft. Eben in einer ſolchen Dun⸗ 
kelheit befunden ſch die Schickſale deſſelben. 


$. 105. 
t noch beſſer, wie Ditmar fast, Defenfor Epifcopi Brandenburgenfs. Der Annal, Sax. 


des H rin n Eccard, nennet ihn Defenforem partium illarum. 
Wir haben kurz vorher ſchon die Stelle bemerket. 
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5 5 10 1 
Die Tapferkeit dieſes Herrn hatte ihn noch mehr, als ſeine Geburt, er Es 
iſt aber auch gewiß, daß Geitz und Hochmuth ihn geſtuͤrzt haben; wenigſte die 


damaligen Zeitgenoffen dieſe Urſachen feines Unglücks an. Mir ſcheint es, daß Dit⸗ 
mar und die ſaͤchſiſchen Jahrbuͤcher die Quellen geweſen, woraus die übrigen geſchb⸗ 
pfet haben. Ich will eben den Ditmar keiner Partetlichkeit beſchuldigen, da deſſen 
Vaters Bruder Dietrichs Stelle bekommen. Allein die Beſchuldigungen, dieser ge 
gen dieſen Marggrafen beigebracht, ſind ſehr allgemein gerathen. Er bringt derſelben 
zwey an. Einmal, daß er durch feinen Hochmuth die tributbaren wendiſchen Natio⸗ 
nen, und zweitens insbeſondere durch fein Betragen den Quitzow mißvergnuͤgt ge 
macht. Die ſaͤchſiſchen Jahrbuͤcher haben eben dieſes angefuͤhret. Helmold hinge⸗ 


gen hat noch den beſondern Fall beigebracht, daß er einen Fuͤrſten derer Obotriten, 


Herrn mehr der Verluſt der uͤberelbiſchen Lander, mehr fein Unfall: mehr feine U 


Miſtevoy, einen wendiſchen Hund geſchimpfet. Zum Gluͤck geſteht er ſelbſt, daß 
er dieſen Umſtand aus keinem aͤltern Schriftſteller entlehnet, ſondern vom Höoͤrenſagen 
her habe. Daß er aber zu milde berichtet worden, und wenn ja an der ganzen Sache 
etwas daran iſt, doch Perſonen und Zeiten mit einander verwechſelt worden, kann man 
ſchon daraus abnehmen, da Helmold gegen die Zeugniſſe der Zeitgenoſſen vorgiebt: 
auch noch zu Kaiſers Otto 3 Zeiten wären die Wenden ganz ruhig geweſen. Da 
alſo Helmoldi Erzählung nicht zuſammen hängt, gegen die Berichte derer Zeitgenoſſen 
ſtreitet, und auf Hörenſagen beruhet; ſo iſt ſie allerdings noch zweifelhaft. Wie konte 
Dietrich die Heirat eines ſaͤchſiſchen Frauenzimmers mit einem wendiſchen Herrn 
misrathen, da er feine eigene Töchter an wendiſche Prinzen oder deren Freunde und 
Bundesgenoſſen vermählt hat. Nach dem Bericht des Ditmars und der ſächſiſche 
Jahrbücher, war die eine Tochter, Oda, eine Gemahlin des Miecislai 1 von Polen, 
und Stiefmutter Boleslai 1 geworden. Ich ſchreibe es dieſer Vermaͤhlung zu, daß 
Miecislaus denen Deutſchen ſo oft gegen die Liutizer beigeſtanden. Eine andere 
Tochter, Mathild, wurde mit einem wendiſchen Herrn, Przibislaw, vermaͤhlet. 
Seine dritte Tochter, Thietburg, wurde an Dedo oder Dedi verheiratet, der in 
dem groſſen Aufſtande der Wenden im Jahr 983 die boͤhmiſchen Volker anfuͤhrte. 
Auch die Beſchuldigungen des Quitzow, deren die ſaͤchſiſchen Jahrbuͤcher als unge - 
gründet nicht gedenken, werden ſelbſt vom Ditmar fo angefuͤhret, daß er unentſchie 
den gelaſſen, ob Dietrich oder Quitzow Unrecht gehabt. Er ſagt (): Dietrich 
habe dem Quitzow anders begegnet, als daß dieſer damit zufrieden ſeyn können. Die 
ſerwegen, und weil Quitzow von dem Marggrafen bey ſeinen Ungerechtigkeiten nicht 
geſchuͤtzt fey, habe Quitzow die Waffen ergriffen. Dies iſt in der That eine groſſe 
tobeserhebung vor den Marggrafen. Vielleicht war an dem traurigen Schickſal dis 


achtſamkeit bey Beſchuͤtzung der Stadt Brandenburg; mehr Verlaͤumdungen fe 
(% Kiza a Marehione Tbiedrico aliter quam fibi placeret habitus ef. Ob hoc et quis facul- 
tas ſuae nequaquam impietati fuppeteret, 4 7— 4 
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Feinde, und vielleicht ‚feines Nachfolgers ſelbſt: als die angeführten Laſter Schuld. 


Es ſey aber mit der Urſach beſchaffen wie es wolle, fo iſt es aus den fächfifchen Jahr⸗ 


büchern und Helmold gewiß, daß er abgeſetzet worden (). Wenn aber ſolches ge⸗ 
ſchehen „ iſt eine neue Frage. Die erwehnten Jahrbücher haben es bey dem Jahr 983 


1002, 


angebracht. Sie ſagen, er fen 985 mit Tode abgegangen; und Helmold berichtet: 


er ſey in ſehr kün Umftänden zu Magdeburg verſtorben (0. Auch 
ſeine Kinder — Was ſeiner Tochter Mathild begegnet, iſt oben 

Oda ward nebſt ihren Kindern von ihrem Stiefſohn Boleslao vertrie⸗ 
ben, und fein Sohn Bernhard bekam erſt nach etlichen Jahren die alte Mark wies 
der zuruͤck. Sein Nachfolger Lotharius hat zwar Volker angefuͤhret, wird aber, 
weil er nur die alte Mark, nicht aber das überelbiſche Land befeffen, von keinem 
Schriftſteller Herzog genennet, wie es doch beim Dietrich und Gero geſchehen. 
Dies kommt allerdings, in der Streitigkeit der Gelehrten über das uͤberelbiſche Her 
zogthum denen brandenburgiſchen Schriftſteller ſehr zu ſtatten. Jedoch ich habe 
mir einmal vorgenommen, mich in dieſen Streit uͤber das uͤberelbiſche Herzogthum 


Geronis und Dietrichs nicht einzulaſſen; ſondern ich will vielmehr meine leſer mit 


andern ebenen drt VBemabner unſers Landes unterhalten. 
ä 
e grachdes Otto 3, 1002 erfolgtem Tode machten verſchiedene Herren auf das deut⸗ 
ſche Reich Anſpruch. Vorzuͤglich ſuchte Eccard Marggraf von Meiſſen, die ſaͤch⸗ 
ſiſchen Magnaten an ſich zu ziehen. Aber der Marggraf in der alten Mark, Lo⸗ 
tharius, der dem Eccard unter die Augen ſagte, daß ihm ein gegruͤndetes Recht zur 
Krone, oder wie feine Worte lauten, das vierte Rad am Wagen fehle, war ihm zu⸗ 
wider. Er zog vielmehr auf denen Zuſammenkuͤnften zu Froſa und Werle gluͤcklich 
en Stände auf Henrichs des heiligen Seite. Seine Bemuhungen halfen 
n auf den Thron, und wurden auch an feinem Sohn belohnet. 
— als d der Marggraf Lotharius den 2sften Jan. 1003 an einem übermäßigen 
Trunk mit Tode abgegangen, wurden zwar zum Vortheil Bernhards, des Sohnes 
Marg „dem Kaiſer Vorſtellungen gethan; weil aber Lotharii Witwe 
Godila, vor ihren Sohn Werner ſich das vaͤterliche Amt ausbat, und 200 Talente 
oder Mark davor zu bezahlen ſich anheiſchig machte, fand ihre Bitte ſtatt. Um Oſtern 
aus fanden ſich liutiziſche Geſundten beim Kaifer in Quedlinburg ein, um ſolchem 
gen angetretener Regierung i im Namen ihres Staats Gluͤck zu wuͤnſchen, und ihn der 
nachbarlicher Freundſchaft zu verſichern. Der Kaiſer erkannte vollkom- 
„ wie nöthig ben die Ruhe gegen die 8 Völker fen, da die Polacken 
in 
wehnet der Abſetzung nicht commemorato eadem fuit auaritia, ſimilis 
nid parte iiſch zu ſcheinen, da cerudelitas, depulſus ab honore, et omni 


ers vd Marggraf Dietrichs Stelle hereditate, praebendarius apud Mog delurg, 
1.257 mala morte, yt dignus fuir, vitam fini- 


or Slauorum eui cum uit. 


Die Liuti⸗ 
zer ſtehen koͤ⸗ 
nig Henrich 
dem heiligen 
pn an Ser 
lade 


1003. 


2004. 


1005, 
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in der Lauſitz, in Böhmen, ja ſelbſt in Meiſſen, einen ſchweren Krieg erregten. 


Henrich beſchenkte nicht nur die wendiſchen Geſandten reichlich, ſondern ſchloß auch 
durch fie mit denen uͤberelbiſchen Wenden einen Angreifungs⸗ und Vertheidigungs⸗ 


bund gegen die Polacken. Dieſe Nachbarn waren ihnen zu maͤchtig geworden. Sie 


hatten in denen vorigen Kriegen mit denen Deutſchen gemeinſchaftliche Sache, und 
wie Helmold berichtet, alles bis an die Oder ſich tributbar gemacht. Ulm ſich alfo 
dieſer gefährlichen Nachbarn zu entledigen, lieſſen ſich die Liutizer willig mit dem Kai⸗ 
fer, der ihnen allerhand Vortheile einraͤumte, manche Vortheile verſprach, in ein 
Buͤndniß ein. Im Jahr 1004 kam Boleslaus von Polen ſchon in Meiſſen, Bohr 
men und in der Lauſitz ziemlich ins Gedraͤnge. Die Liutizer ſetzten, weil der Krieg 
auch in Polen ſelbſt geſpielet werden ſolte, ſich in die beſte Kriegesverfaſſung. Das 
Heer der Deutſchen zog ſich roos im Auguſt zuſammen, und trat feinen Zug an. 
Zu Dobrilug ſtieſſen die Volker Herzog Henrichs von Bayern und Jaromiri von Boͤh⸗ 
men dazu. Indeſſen hatte ſich das Heer der wendiſchen Bundesgenoſſen ebenfals zuſam⸗ 
men gezogen. Die Liutizer nahmen laͤngſt dem dieſſeitigen Ufer der Oder ihren Weg, 
und vereinigten ſich im Croſſenſchen mit dem Heer des Kaiſers. Die verbundene 
Macht ſchlug an der Bober ihr Lager auf. Boleslaus ſtund mit der Hauptmacht 
zu Croſſen, und verhinderte ſieben Tage lang den Uebergang über die Oder. Ends 
lich ward ſeine Wachſamkeit hintergangen. Sechs Regimenter Deutſche giengen zur 
Nachtzeit gluͤcklich durch einen gefundenen Furth. Dieſer Vortrab hätte wirklich die 
ſichern Polacken in ihrem lager überfallen können, wenn die Liutizer ſchleunig genug 
dazu geftoffen waren. In der Zeit aber, da man fie erwartete, erfuhr Boleslaus 
ihren Uebergang. Er hob daher in Geſchwindigkeit fein Lager auf; die Bundesgenoſſen 
folgten ihm auf dem Fuſſe nach, und kamen uͤber Meſeritz bis zwey Meilen von Po⸗ 
ſen an. Weil aber, theils wegen ſchlecht beobachteter Mannszucht, theils wegen des 
Fluͤchtens des Landvolks in die dickſten Waͤlder, die Lebensmittel zu fehlen anfiengen; 
und die zu deren Herbeyſchaffung abgeſchickten Haufen meiſtens mit blutigen Köpfen 
zuruͤck kamen; die uͤbele Witterung ſich einſtellte; die deutſchen Feldherren den ferner 
ren Fortzug misriethen, und König Boleslaus Vorſchlaͤge zum Vergleich that: ſo 
ließ ſich ſolchen Kaiſer Henrich gern gefallen. Die Unterhandlungen kamen zu Po⸗ 
fen durch den Erzbiſchof Tagmo von Magdeburg und andere Staatsbedienten glück, 
lich zum Stande, und das Heer der Verbundenen gieng nunmehr nach Hauſe. Auch die 
wendiſchen Herren (*), welche die Liutizer in dieſem Feldzuge perfönlich angeführet 
hatten, langten nunmehro wieder auf ihren Gütern an. Ein Deutſcher, Bruno, 
und zwey wendiſche von Adel, Boriſe und Neſemuſchle (**), wurden hierauf, 


(0) Gundling ſucht zwar hiedurch zu bewei⸗ „führer zu werden pflegt. Vielleicht ſtand der 
fen, daß damals die uͤberelbiſchen Wenden kei: Regent des Volks mit einem andern Heer bef 
nen allgemeinen Oberherrn mehr gehabt. Allein ſer nordwaͤrts gegen die Polen im Felde. 
ich glaube, daß dieſer Grund nicht hinlänglich ſey, ao re aher 
da das Heer der Liutizer nur eine Huͤlfsmacht () Solten ſolche Namen wol Borwig oder 
war, die gewöhnlich nur von Feldherren ange: Borſitzky und Nieſemeuſchel ausdrucken ? 
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weil ſie es unter der Hand mit Boleslao gehalten, auf kaiſerlichen Befehl aufgeknuͤpft. 1005. 
Henrich 2 erhob ſich ſo denn nach Werben an die Elbe, um daſelbſt mit denen uͤber⸗ 
elbiſchen Wenden alles dasjenige abzuthun, was zu neuen Mishelligkeiten unter bei⸗ 
| en Unterthanen Gelegenheit geben Fonte. Hieſelbſt wurden weitläufige Unter: 
| gepflogen, in welchen die Wenden, als der fehtwächfte Theil, nur gar zu 
viel eingeraͤumt zu haben glaubten. Sie muſten es ſich gefallen laſſen, daß der Kai⸗ 
fer die geſprengten Veſtungswerke von Arneburg wieder herſtellen, und diefe Grenz 
veſtung wieder auf bauen ließ. Alles was dazu gehöret hatte, muſten die Wenden 
wieder herausgeben. Auf Antrieb der Geiſtlichkeit ſolten alle zwiſchen Heiden und 
Chriſten geſchloſſene Ehen als ungüftig angeſehen werden. Bey Strafe des Kirchen⸗ 
bannes folte kuͤnftighin kein chriſtlicher Gefangener an einen heidniſchen Herrn verkauft 
werden. In alle dieſe Dinge, die insgeſammt zum Vortheil der Deutſchen gereich⸗ 
ten, gaben jedoch die wendiſchen Abgeſandten ihre Einwilligung, ob ſie ſich es gleich 
deutlich genung merken lieſſen, wie wenig ihnen ſolche anſtünden. Als 1006 die im 1006. 
Balſamerlande gelegene und daher zu Marggraf Werners Gebiet gehörige Stadt 
und Pflege von Arneburg, vom Kaiſer dem Erzbiſchof von Magdeburg geſchenkt 
wurde, muſte ſolches auch nothwendig zum Mißvergnuͤgen Marggraf Werners aus⸗ 
ſchlagen (). e 
9. 107. 
Die Wenden hielten nicht vor gut, ihren Unwillen merken zu laſſen. Sie kanten Sie bewegen 
den König von Polen mehr als zu genau. Henrich ſchien ihrer Freiheit lange nicht fo ap 
nachtheilig zu ſeyn, als Boleslaus 1. Diefer ſchlaue Prinz war im Begrif, den Po⸗ kriege mit Pos 
ſener Frieden zu brechen. Damit er aber die ganze Macht des Kaiſers nicht allein auf len. 
dem Halſe hatte, that er alles mögliche, die Liutizer, die Einwohner von Lebus (0 
und die Böhmen zu gleichem Betragen zu bewegen. Er ſparete weder Vorſtellungen 
noch Summen, er verhieß, er drohete. Er machte durch allerhand Zubereitungen 
zum Kriege mancherley Vorſpiegelungen. Aber weder die Staatskunſt, noch die zu 
Werben getroffene Berichtigung mit Deutſchland erlaubte ein Buͤndnis mit einem 
Prinzen, bey deſſen Freundſchaft man allemal unglücklich war. Waͤre der Krieg ſchlecht 
abgelaufen, fo würde Boleslaus feinen Kopf aus der Schlinge gezogen, und die weit naͤ⸗ 
her an Deutſchland angrenzende Böhmen, Liutitzer und Lebuſer allen Beſchwerlich⸗ 
keiten eines blutigen und langwierigen Krieges ausgeſetzt haben. Geſetzt aber auch, 
ir S883 f Bo⸗ 
Von allen 
. ²˙ anne mir 9a Euler u One, Haken ut. Pimee 
ich kuͤnſtig ſprechen. nennet den Ort Liubni und Luibuſua, der An- 
Ditmar beſchreibt den Ort ſehr groß. naliſta Saxo aber an einem andern Orte Luvirm. 


Senrich der Vogelſteller hatte ihn ſchon ausge, Er kann weder Leubus in Schlefien, noch Lub⸗ 
brannt, aber er muß ſich erholet haben. Dit: lin in Polen, noch Lebbin am friſchen Haf in 


n Julius Caͤſaͤr habe Pommern, noch Lebe in Sinterpommern, 
den Ort et, und will es aus denen nach vd: noch Luͤbbezin an der Oder ſeyn. Es bleibt kei⸗ 

Art ten Gebäuden ſchluͤſſen. Wo ne andere Wahrſcheinlichkeit uͤbrig, als vor das 
wäre denn dahin gekommen? Nein, die heutige Lebus an der Oder. 


1006. 
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Boleslaus wäre noch fo gluͤcklich in dieſem Kriege geweſen, fo konten ſich die näher 
an Deutſchland liegende wendiſche Staaten die ſichere Rechnung machen, daß ſie ein 
ohnſtreitiges Opfer der Herſchſucht Boleslai werden muͤſten. Und ihr einziger Bor 
theil haͤtte darin beſtanden, daß ſie ihre vorige Bundesgenoſſen verlohren, und nur 
was ſpaͤter überwunden worden wären. Von denen Deutſchen hatten fie — 
während der fehläfrigen und kraͤnklichen Regierung Henrichs des heiligen vielweniger 
zu befürchten. Es war noch allemal Zeit genug, der Polacken Freundſchaft zu fir 
chen, wenn Deutſchland an ihre Unterdruͤckung etwa denken ſolte. Boleslaus konte 
fie zur Sicherheit feines eigenen Staats niemals verlaſſen. Ob nun gleich einige he⸗ 
velliſche Magnaten mit denen letzthin zu Werben geſchloſſenen Punkten nicht zufrie⸗ 
den waren, und dieſerhalb Boleslab Gehör zu geben, ſich geneigt finden lieſſen, fo 
wurden doch folche uͤberſtimmt. Vor das algemeine Beſte derer uͤberelbiſchen Wen⸗ 
den war es jetzt ſehr zuträglich, daß nur wenige durch ihre beſondere Vortheile ange⸗ 
reitzet wurden, dem allgemeinen Vortheil zu widerſprechen. Die Falle ſind ſelten, wo 
die Rathgeber eines Volks ihren beſondern Nutzen dem Nutzen des Staats aufopfern, 
So anſehnlich auch Boleslai Geſchenke geweſen ſeyn mögen, ſo langten ſie doch nicht 
zu, alle Magnaten zu beſtechen. Man beſchloß, dem Kaiſer Henrich von allen Vor⸗ 
ſchlaͤgen Boleslai Nachricht zu geben. Es geſchahe ſolches wirklich durch Geſandten, 
welche zu ihm um Oſtern aus nach Regenſpurg abgeſchickt wurden. Die wendiſchen 
Staatsbedienten ſtelleten hier dem Kaiſer vor, daß, weil Boleslaus in völliger Ber 
reitſchaft ſtuͤnde, ein Krieg mit ſelbigem unvermeidlich ſey, wofern fie ſolchen nicht das 
durch abwendeten, daß fie mit denen Polacken ein Buͤndniß ſchloſſen, und mit ſelbi⸗ 
gen gegen die Deutſchen gemeinſchaftliche Sache machten. Der Kaiſer muſte alſo 
durch einen lebhaften Krieg gegen Boleslaum entweder feine Bundesgenoſſen fichern, 
oder ſolchen nicht verdenken, wenn fie ſich bemuͤßiget ſaͤhen, auch wider ihren Willen, 
die Vorſchlaͤge des polniſchen Regenten anzunehmen. Henrich 2 hielt über dieſes 
Anſuchen geheimden Rath. Die meiſten deutſchen Fuͤrſten waren der Meinung, daß 
man zuvor die erſten Thaͤtlichkeiten der Polacken abwarten, und blos denen Wenden 
zu Gefallen das Reich in keinen neuen Krieg verwickeln müfte, beſonders da Deutſch⸗ 
land vor jetzo in keiner ſonderlichen Kriegsverfaſſung ſtuͤnde. Jedoch der Kaifer pflich⸗ 
tete denenjenigen bey, welche den Bruch des poſenſchen Friedens anriethen, weil man 
weder die Bundesgenoſſen unterdruͤcken, noch ihnen einen Vorwand laſſen muͤſte, ſich 
zu dem mächtigen Boleslav zu ſchlagen. Es wurde wirklich Marggraf Hermann 
von Meiſſen mit der Kriegserklaͤrung an Boleslaum abgeſchickt. Der polniſche 
Hof wolte die ihm aufgebürdete Beſchuldigungen nicht auf ſich kommen laſſen, und er⸗ 
klärete, daß nicht er, ſondern der Kaiſer, an allen Drangſalen des kuͤnftigen Krie . 
ſchuld wäre. Boleslaus brach alſo durch die Lauſitz in Sachſen. Seine Haufen 
ſtreiften bis Zerbſt, und die deutſchen wenigen Truppen, die in der Geſchwindigkeit 
zuſammengezogen waren, um denen Polacken ihre Beute abzujagen, unterſtunden ſich 
nicht weiter, als Juͤterbog, vorzuruͤcken, von da fie ſich wieder zuruͤczogen. Bo⸗ 
leslao 
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leslao ſtund alſo die Lauſitz und Meiſſen jenfeit der Elbe offen. Bautzen ergab ſich 1006. 
auf Bedingungen, weil kein Entſatz zu hoffen war. Die meiſten ſaͤchſiſchen Magna⸗ 
ten hatten keine &uft, ihre Kräfte in einem Kriege daran zu ſtrecken, der blos denen 
Wenden zu gut angefangen war. Einige hielten es unter der Hand mit denen Po⸗ 
laden. Der Kaiſer ſelbſt lies anfaͤnglich wenig Eifer blicken. Er verſchwendete 
ſowol die Reichs- als auch feine eigene Güter durch übermäßige milde Stiftungen. Er 
verabſaumte die Regierung, da er feine Zeit mit Andachtsuͤbungen zubrachte, da doch 
die gröfte Frömmigkeit darin beſtehet, daß ich die Pflichten desjenigen Amtes auf 
das forgfältigfte erfülle, welches mir die Vorſicht übertragen. Obgleich die Zeitgenoſ⸗ 
ſen nicht deutlich erzaͤlen, was Boleslaus in denen naͤchſten Jahren unternommen; 
fo ergiebt es fich doch aus allen Umſtaͤnden, daß zwiſchen 1007 und 1010 der Krieg zwi⸗ lolo. 
ſchen denen Polacken einer Seits, und denen uͤberelbiſchen Wenden anderer Seits 
muß beigeleget worden ſeyn, weil dieſe im folgenden Kriege nicht dem Kaiſer Huͤlfsvöl⸗ 
fer geſchickt, ſondern vielmehr Geſandte an die Polacken abgehen lieſſen. Der Marggraf 
Werner lag mit Pohlen heimlich unter der Decke, und war ſchon dieſerhalb ſeit et— 
lichen Jahren in Verdacht. Da er nun uͤberdies zu mancherley innerlichen Unruhen 
Gelegenheit gegeben, ſo ward er daruͤber abgeſetzt, und ſein Amt dem Sohn des vor⸗ 
maligen Marggraf Dietrichs, dem Marggraf Bernhard anvertrauet. Weil jedoch die 
Marggrafen jenſeit der Elbe nichts zu befehlen hatten, der Biſchof von Branden⸗ 
burg aber angewieſen war, von dort feinen Unterhalt zu ziehen, fo erhielt dieſer vom Kai⸗ 
fer das Recht, ſich und feinem Stift einen eigenen Schirmvogt wählen zu dürfen. Es 
zeiget dieſes ſo wenig von einer Unmittelbarkeit, daß man vielmehr daraus die ſchlechten 
Stiftsumſtaͤnde abnehmen kann. Die Marggrafen waren nicht im Stande, zu helfen, 
und der Biſchof muſte ſich den Schutz wendiſcher Herren erbetteln, um nur einige 
Einnahme zu bekommen. at 


208. Fur den 
Endlich ermunterte ſich der Kaiſer Henrich, und gab allen feinen Feldherren Ber ron. 
fehl, um Oſtern 1011 bey Belgern zuſammenzuſtoſſen. Die Macht der Deutſchen Vertſckung 
rückte bis gegen Jauer vor. Daſelbſt ſtieß Jaromar, Herzog von Böhmen, zum 5 Er 
0 Kaiſer. Hier wurden zwey hevelliſche Bruͤder, welche aus der Stadt Branden⸗ Polen. 

birg gebuͤrtig waren, aufgefangen. Man gab ihnen ſchuld, daß fie Boleslaum 
6 zu dieſem Kriege verhetzet. Jetzt waren ſie im Begrif, vom Könige weg und nach 
Hauſe zu reiſen. Der Kaiſer glaubte zwar, durch ſie des Feindes Stand, Macht, 
Vorpaben und Anſchlaͤge zu erfahren. Aber fo ſehr man auch deswegen in fie. drang, 
war doch nichts herauszubringen. Henrich wurde darüber ſo aufgebracht, daß er dieſe 
beiden Bruͤder mit dem Strange beſtrafte. Die Geſchichtſchreiber find in ihren Nach⸗ 
richten zu unvollſtaͤndig, als daß wir beurtheilen konten, ob dieſe ſchmaͤhliche Todes⸗ 
ſtrafe auch wirklich von ihnen verdienet worden. Der Kaiſer, der in dieſem Feldzuge 
krank geworden „ gieng mit den übrigen Kzanken zuruͤck, und das ganze Heer muſte 
auch bald darauf den Rückzug antreten, weil Boleslaus, der ſich in die Stadt Glo⸗ 
gau 


gau geworfen, zu Feiner Schlacht zu bewegen war. Jedoch es war keinem Theile an 
Fortfegung dieſes Krieges gelegen, daher 1012 nichts ſonderliches im Felde vorgenom⸗ 
men wurde, als daß auf des Kaiſers Befehl zu Ende des Januarii die Beveſtigungs⸗ 
werke der Stadt Lebus in 14 Tagen wiederhergeſtellet, und dieſer Ort mit einer Beſa⸗ 
tung verſehen wurde. Er war der Zeit in die groſſe und kleine Stadt abgetheilet. Die 
letztere allein war zu Henrich des Vogelſtellers Zeiten eingeaͤſchert worden, und hatte 
bis jetzo wuͤſte gelegen, wie ſolches aus den ſaͤchſiſchen Jahrbuͤchern, deren Ausgabe 
Herr Eccard beſorget hat, erhellet. Zu Zeitz wurden vergebliche Friedensunterhand⸗ 
lungen angeſtellet, und anſtatt eines Feldzugs gegen die Polen, beſchloß man, blos 
die Reichsgrenzen zu ſichern, und vertheidigungsweiſe zu gehen. Boleslaus belagerte 
alſo Lebus, in welcher nur 1000 Mann zur Beſatzung lagen. Ein Thor wurde be⸗ 
ſtuͤrmet, und mit Verluſt von soo Mann aufgeſprenget, was vor die Fauſt kam, nie⸗ 
dergemacht, der verwundete Befehlshaber des Orts, Eſich, nebſt einigen ans 
dern gefangen genommen, und die kleine Stadt den roten Auguſt gepluͤndert und 
angeſteckt. Die Deutſchen hatten dieſem Orte wegen ausgetretener Elbe nicht zu 
| Huͤlfe kommen können. Der Kaifer ſahe volkommen ein, wie unentbehrlich ihm der 
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Beiſtand der Liutizer in denen polniſchen Kriegen ſey. Er kam alſo in Perſon nach 
Arneburg, und ſchloß mit denen Geſandten der uͤberelbiſchen Wenden, die mit der 
Einaͤſcherung der Stadt Lebus ohnmoͤglich zufrieden ſeyn konten, nach unterſchiede⸗ 
nen Unterhandlungen, gegen die Polacken ein Buͤndniß. Boleslaus ließ ſich hierben 
1013. nichts gutes träumen. Er ſchickte daher nicht nur im Jahr 1013 Geſandte zum Kaiſer nach 
Altſtaͤdt, welche Friedensvorſchlaͤge thaten: ſondern als Magdeburg zum Friedensver⸗ 
ſamlungsort beſtimmet worden, kam der pohlniſche Erbprinz Miecislaus in Voll 
macht ſeines Herrn Vaters auch daſelbſt an. Der Friede kam gluͤcklich zu Stande, 
den Boleslaus welcher in Perſon dem Kaiſer zu Merſeburg zuſprach, genem hielt, 
und mit denen von ihm eroberten Plaͤtzen vom Kaiſer belehnet wurde. Er muſte ſich 
um fo mehr, dieſen Schritt zu thun, entſchlieſſen, weil er einen ſchweren Krieg mit 
denen Ruſſen auf den Hals bekommen, zu welchem er einige Huͤlfsvölker von Deutſch 
land erhielt, wogegen er ſich anheiſchig gemacht hatte, einige Kriegsvölfer nach Deu 


r land abzuſchicken, die den Kaifer nach Italien begleiten ſolten, woſelbſt Ardoinus, 
| den einige Italiaͤner zum Könige erwaͤlet hatten, noch immer die Oberhand hatte. 
Ob aber gleich die pohlniſchen Völker ausblieben, gieng der Italiaͤner Zug doch vor 
| ſich. * 
$. 109. — 
1014. Dieſes war nicht der einzige Punkt, woruͤber ſich die Deutſchen zu beſchweren 

N hatten. Boleslaus ſuchte auch den Pabſt und Böhmen Men Kaifer aufzu · 


fer Henrich in bringen. Bey dem erſtern entſchuldigte er ſich 1014, daß er den Zins, den ſich 
rg, Pabſt ausgemacht, nicht bezalet, weil er ſchwere Gelder dem Kaiſer liefern muͤſſe. 
ſichte bey dem Pabſt die Beſtaͤtigung ver koͤniglichen Würde. Er ſchickte feinen Prin⸗ 
zen, Miecislaum, an den damaligen Herzog von Böhmen, Ulrich, ſolchen gegen 
f den 
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den Kaiſer auf ſeine Seite zu ziehen. Ulrich aber machte den polniſchen Prinzen 
veſt, und lieferte ihn dem Kaiſer aus. Boleslaus ſparete keine Summen, die kai⸗ 
ſerlichen Räthe auf feine Seite zu ziehen, und erhielt dadurch wirklich fo viel, daß der 
Prinz 101s auf freien Fuß geftellet wurde. Da nun Boleslaus weder dem Kaiſer zu 
Merſeburg zuſprechen, und daſelbſt feine mit Böhmen habende Streitigkeiten erör⸗ 
tern laſſen, noch auch die Ländereien zuruͤckgeben wolte, deren er ſich angemaſſet, bes 
ſchloß Henrich gegen ihn den Krieg, nachdem er mit denen uͤberelbiſchen Wenden 
gehörige Abrede genommen. Es ruͤckten zwey Heere gegen Polen ins Feld. Der 
Herzog Bernhard von Sachſen ſtieß nemlich mit einigen Voͤlkern zu dem Heere derer 
noch heidniſchen Liutizer Wenden, und gieng mitten durch die heutige Mark Bran⸗ 
denburg nach der Oder, da hingegen der Kaiſer mit der deutſchen Hauptmacht durch 
das heutig · Oberſachſen und die Lauſitz in die Gegend von Croſſen eilte. Herzog Ulrich 


von Böhmen belagerte und eroberte zu eben der Zeit die Stadt Buſine, oder wie ſie ein f 


anderer nennet, Buſinec, und Marggraf Henrich von Oeſterreich ſicherte mit denen 
bayriſchen Truppen die Grenzen dieſer Provinz gegen die Streifereien der Polacken, 
mit vielem Gluck. Boleslaus hatte feine Macht ebenfals theilen muͤſſen. Sein 
Erbprinz Miecislaus führte ein Heer gegen den Kaiſer bey Croſſen an, um demſel⸗ 
ben den Uebergang uͤber die Oder zu verwehren. Vergebens ſuchte der Kaiſer dieſen 
Prinzen von dem ſeinem Herrn Vater ſchuldigen Gehorſam abwendig zu machen. Er 
antwortete dem Kaiſer: Er ſey ein Unterthan feines Herrn Vaters, bis zu deſſen Ankunft 
er ſein Vaterland vertheidigen wolle. Der Antrag Henrichs des heiligen, den Sohn 
gegen den Vater, den erſten Unterthan des Reichs gegen ſeinen Koͤnig zu verfuͤhren, 
bleibt ein unauslöſchlicher Flecken in der Heiligkeit dieſes Prinzen. Nichts deſto weni⸗ 
ger ſuchte Henrich den Uebergang über die Oder mit Gewalt zu unternehmen, Es 
gelung ihm, ohne daß der Gegentheil ſonderlichen Schaden davon gehabt. Miecislaus 
hatte eine ſo vortheilhafte Stellung genommen, daß er, ſo ſchwach auch ſein Heer 
war, das fernere Eindringen der Deutſchen verhinderte, ohuerachtet ſein Vater ihn 
eine Zeitlang nicht unterſtuͤtzen konte. Denn Boleslaus 1 beobachtete mit einem 
andern Heer die Deutſchen und ihre Bundesgenoſſen die Liutizer, welche beſſer uns 
terhalb der Oder uͤber dieſen Fluß zu fegen bemuͤhet waren. Der polniſche wachſa⸗ 
me König vereitelte lange Zeit dieſe Bemuͤhungen. Ueberall, wo die Verbundenen zu 
landen ſuchten, fanden fie Boleslaum mit einem vortreflichen Haufen Reuter halten, 
Zuletzt fuhr ein Theil der Bundesgenoſſen den ganzen Tag die Oder herunter, und da 
Boleslaus mit der Reuterey geſchwind genung anzulangen verhindert wurde, nahm 
man endlich eine Landung vor. Boleslaus zog ſich zwar zuruͤck, ſetzte ſich aber fo 
gut, daß er allezeit ſeinen Prinzen unterſtuͤtzen, das weitere Eindringen der Bundes⸗ 
genoſſen verwehren, und die Vereinigung derſelben mit der kaiſerlichen Hauptmacht behin⸗ 
dern konte. Herzog Bernhard von Sachſen, der keine Moglichkeit durchzudringen vor 
ſich ſahe, und wegen Mangel der bebensmittel und der Fuͤtterung nicht Länger ſtehen 
bleiben konte, fand ſich alſo bemuͤßiget, feinen Ruͤckzug über die Oder anzutreten. 

P. allg. preuß. Geſch. i Th. 2 Er 


1014. 


1015. 


1015. 


1016. 
1017. 
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Er benachrichtigte hiervon den Kaiſer durch Kundſchafter. Damit nun ſolcher nicht 
die vereinigte ganze feindliche Macht allein auf den Hals bekaͤme, fieng er ebenfals an, 
zurück zu gehen. Boleslaus folgte ihm auf dem Fuſſe nach, fiel in den Nachzug der 
kaiſerlichen Völker, und that ſolchem ſtarken Abbruch. Er ruͤckte ſo gar vor Meiſſen, 
welchen Ort jedoch die Reichsmacht entſetzte. Henrich bot zwar denen Polacken 
1016 Frieden an, den aber Boleslaus nicht nur ausſchlug, ſondern uͤberdies den Krieg 
1017 mit vieler lebhaftigkeit fortſetzte. Er brach mit maͤhriſchen Völkern in die baie⸗ 
riſche Provinz, und Miecislaus richtete mit 10 Regimentern in Boͤhmen groſſe 
Verwuͤſtungen an. Der Kaiſer brach alſo alle Unterhandlungen mit Boͤhmen ab, 
und beſchloß, mit feiner ganzen Macht, zu welcher böhmifche und liutiziſche Huͤlfs⸗ 
volker ſtieſſen, denen Polacken entgegen zu gehen. Er drung bis Glogau vor, wo 
Boleslaus ſich geſetzet hatte. Er kannte dieſen Prinzen, und verbot daher feinen 
Voͤlkern, um nicht in einen Hinterhalt zu gerachen, ſich mit dem Gegentheil in ein 
Gefecht einzulaſſen. Zwölf Regimenter ſchickte er vor die Stadt Nimtſch, weil er 
vernommen, daß ſich friſche Volker in dieſen Ort werfen ſolten. Die Polacken nah⸗ 
men aber die Gelegenheit, welche ihnen eine finſtere Nacht und ein heftiger Regen dar⸗ 
bot, ſo wohl in Acht, daß die Verſtaͤrkung ohne ſonderliche Hinderniß ſich wirklich in 
den Ort hineinwarf. Nach dreien Tagen ruͤckte das ganze Heer der Bundesgenoſſen vor 


dieſen Platz. Henrich ließ alle Zugänge der Stadt mit VBölfern beſetzen. Weil aber 


feine Befehle nicht genau vollſtrecket wurden, ſchlichen ſich noch beſtaͤndig einige feind⸗ 
liche Völker in die Stadt hinein. Endlich wurde die Belagerung ſelbſt vorgenommen, 
wegen herzhafter Gegenwehr aber war nicht ſonderlich viel auszurichten. Während dies 
ſer Belagerung thaten die Maͤhren einen Einfall in Böhmen, wurden aber mit blu⸗ 
tigen Köpfen wieder herausgejagt. Ein von Boleslao abgeſchickter Haufen konte 
auch den igten Auguſt vor Belgern nichts ausrichten. Hingegen ſuchten die in der 
Mark zurück gebliebenen Liutizer eine mit polniſcher Beſatzung verſehene Stadt ver⸗ 
gebens zu uͤberrumpeln, und muſten ſich mit Verluſt von 100 Mann zuruͤck ziehen. 
Doch raͤcheten ſie ſich durch Streifereien, die in das jenſeit der Oder liegende polni⸗ 
ſche Gebiet unternommen wurden. Mit der Belagerung von Nimtſch wolte es auch 
nicht recht fort. Alles was die Belagerer innerhalb 3 Wochen gegen die Stadt aufge⸗ 
bauet, ward durch das Feuer der Belagerten eingeaͤſchert. Bald ſtuͤrmte Herzog Ul⸗ 
rich von Boͤhmen, bald die Liutizer, wurden aber jederzeit mit blutigen Köpfen zus 
ruͤck gewieſen. Der Kaiſer ſahe ſich daher bemuͤßiget, die Belagerung aufzuheben, 
und durch Böhmen feinen Rückzug anzutreten. Boleslaus, der indeſſen zu Bres⸗ 
lau den Ausgang der Belagerung abwartete, ſchickte zwar 600 Mann in Böhmen 
nach, welche aber meiſtentheils ums Leben kamen. Auf dieſem Zuruͤckzug des Kaiſers 
batte ein meißniſcher Soldat nach einer Fahne der Liutizer mit einem Stein gewor⸗ 
fen, und das darin befindliche Bild ihrer Götter getroffen. Dies brachte die Liutizer 
aufs Aufferfte. Sie ernannten ſofort Abgeordnete, die dem Kaiſer vorſtellen ſolten, 
daß man ihre Religion und durch die Fahne ihren erworbenen Kriegesruhm aufs ſchnö⸗ 
deſte 


r r V e En. 
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deſte entheiliget habe. Henrich, der den Mugen des Buͤndniſſes mit dieſem Volk 1077. 
gar zu lebhaft erkannte, bot ihnen, um ſie nicht mißvergnuͤgt zu machen, alle Genug⸗ 
thuung an, und ließ ihnen, um eine neue Fahne ſich machen zu laſſen, zwölf Mark (*) 
auszahlen. Die liutiziſchen Huͤlfsvölker rückten von Meiſſen nach Wurzen, hatten 
aber daſelbſt das Ungluͤck, daß beim hohen Waſſer der Mulda dieſe neue Fahne ſammt 
so Mann erſoffen. Bey ihrer Zuruͤckkunft in ihr Vaterland beſchwerten fie ſich unge⸗ 
mein über die mancherley Ungluͤcksfaͤle und übele Begegnung, die fie in dieſem Feldzu⸗ 
ge erfahren muͤſſen. Einige Ulebelgeſinnete nahmen zwar daher Gelegenheit, die Tren⸗ 
nung des Buͤndniſſes mit denen Deutſchen in Vorſchlag zu bringen. Jedoch auf ei⸗ 
nem gehaltenen Reichstage wurde durch die meiſten Stimmen beſchloſſen, das gute 
Vernehmen mit Deutſchland forgfältig beizubehalten, und das Buͤndniß mit dem 
Kaiſer Henrich fortzuſetzen. Die Polacken hatten indeſſen zwiſchen der Elbe und 
Mulda eine Streiferey vorgenommen, und auf 1000 Mann gefaͤnglich weggeſchleppt. 

Weil aber die Ruſſen, dem Kaifer zu gut, Polen angegriffen hatten, ließ Boleslaus 
den iſten October zu Merſeburg dem Kaifer nicht nur die Auswechſelung der gegen⸗ 
ſeitigen Kriegesgefangenen, ſondern auch Friedensvorſchlaͤge anbieten, wozu Henrich 
bey dem ſchlechten Gluͤck, welches ſeine Waffen begleitete, nicht abgeneigt war. Es 
wurden alſo 1018 die Friedensunterhandlungen zu Bautzen vor die Hand genommen, 1078. 
und zum Schluß gebracht. Es ſcheint, daß Boleslaus alle feine Forderungen erhal⸗ 
ten habe, weil die Zeitgenoſſen ausdrücklich bemerken, daß dieſer Bautzner Frieden 
zur Schande der Deutſchen ausgefallen ſey. 


$. uo. 


Die deutſchen Schriftſteller haben ſeit dieſer Zeit derer Liutizer, fo lange Hen⸗ Er der Lin. 
rich 2 lebte, nicht weiter erwehnet. Sie waren ohne Zweifel in den Bautzner Frie⸗ Arten e 
den mit eingeſchloſſen. Von denen Deutſchen hatten fie als getreue Bundesgenoſſen rung Hen⸗ 

nichts zu befürchten. Sie machten auch an dieſelben, fo lange man die Elbe ihnen "9° 

zur natürlichen Grenze ließ, keine Anſprüche. Auch von Boleslao von Polen Hat; 

ten fie nichts zu befürchten, da dieſer Prinz in einen ſchweren Krieg mit Rusland 

verwickelt war, in welchem ihm fo gar Deutſchland Huͤlfe leiſtete. Ob und wie 

weit die Autizer Wenden aber mit denen Obotriten und denen Rügen in Ruhe 

gelebt, laͤßt fich aus denen Zeitgenoſſen bey ihrem gaͤnzlichen Stillſchweigen nicht ber 

ſtimmen. Doch ſcheinet es, daß 1010 in dieſen Gegenden ein Krieg gefuͤhret ſey, in 

den auch Canut der groſſe, König von England, Daͤnnemark und Norwegen, 

verwickelt geweſen. Dieſer Herr war in dieſem Jahr durch die tapfere Fauſt des Gra⸗ 

fen Goodwin von Kent gegen die Vandalen gluͤcklich. Doch mag der Krieg eher 

Schweden, wenigſtens eher Hinterpommern, als unſere Gegenden, betroffen ha; 

ben. Vielweniger können wir dem ſeligen Gundling beipflichten, daß die Liutizer 

unter der Oberherrſchaft derer obotritiſchen Fuͤrſten geftanden, oder gar ohne ein ge 
g T 2 mein⸗ 


(Y Ditmar ſagt Talente. 


& 
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meinſchaftliches Oberhaupt gelebt haͤten. Unter den Kaiſern Otto 2 und 3 war 
Mizzadrag ohnſtreitiger König der Liutizer. Gegen das Ende der Regierung Hen⸗ 
richs 2 wurden die uͤberelbiſchen Wenden durch den Anadrag, Gneus und Udo 
regieret, welcher letztere der dritte Sohn des obotritifchen Königs Miſtevoy, und 
ein Chriſt geweſen, der keine chriſtliche Tugenden beſeſſen. Da nun weder N 
von Bremen noch Helmold erwehnen, daß dieſe Prinzen Bruͤder geweſen, ſo ſchei⸗ 
net Anadrag entweder allein, oder mit dem Gneus zuſammen, die Liutizer beherr⸗ 
ſchet zu haben. Eben fo wenig laͤſſet es ſich aus denen Zeugniſſen der Alten darthun, 
daß in dieſen Zeiten die ruͤgenſchen Herren eine Oberherrſchaft der liutiziſchen Völker 
jenſeit der Peene ausgeuͤbt hätten, wie Herr von Schwarz vorgegeben, und die 
Muthmaſſung, daß die Rügen nach Stoinefs Niederlage und Ermordung, da fol 
che mit denen Deutſchen im Buͤndniß ſtunden, ſich einiger liutiziſcher Lande bemaͤch⸗ 
tiget, iſt zu ſchwach gegruͤndet, als daß wir uns hierbey aufhalten, und unſere Leſer 
mit bloſſen Wahrſcheinlichkeiten unterhalten könten. Das gaͤnzliche Stillſchweigen der 
Zeitgenoſſen von denen Begebenheiten des liutiziſchen Volks bis auf den im Jahr 1024 
erfolgten Tod Kaiſer Henrichs des heiligen, ſcheinet vielmehr eine unſtreitige Ruhe 
und Wohlſtand dieſes Volks zum Grunde zu haben, beſonders da erſt unter der Ne 
gierung Conrads 2 bürgerliche fo wol als auswärtige Kriege erzehlet werden, welche 
von dieſem Volk gefuͤhret worden. 
um 


Nach des Wippo Erzählung beſchickten auch ſlaviſche Völker den Wahltag und es 


Kriege der hatte kaum Conrad 2 die Regierung des deutſchen Reichs angetreten, als auch diejenigen 


Liutizer mit 
denen Pola⸗ 


Wenden (*), welche Tribut damals zu bezahlen ſchuldig waren, ſolchen 1025 zu Magde⸗ 


cken und Deus; burg dem Kaiſer darbrachten. Boleslaus wurde mit dem Kaiſer bald anfänglich in 


ſchen unter 
Conrad 2. 


1027. 
1028. 
1029. 


Streitigkeiten verwickelt. Der erfolgte Tod des polniſchen Monarchen vermehrte 
dieſe Zwiſtigkeiten dadurch, weil der Reichsnachfolger Miecislaus feinem Bruder Otto 
keinen Antheil an der Regierung laſſen wolte. Da nun Otto beim Kaiſer Hülfe ſuch⸗ 
te, ward er nicht nur verjagt, ſondern Miecislaus ſahe den Umſtand, daß Conrad 
mit ſeinem Bruder ſich in Unterhandlungen eingelaſſen, als einen Bruch des Bautzner 
Friedens an. Er ließ daher nicht nur Einfälle von der Lauſitz her in Sachſen vor 
nehmen, ſondern ſuchte auch die Liutizer durch viele Streifereien vom deutſchen 


Buͤndniß loszuziehen. Der wilziſche Staat ſchickte daher nach Palithi eine Geſandt⸗ 


ſchaft ab, die theils dem Kaifer zu feinem Regierungsantritt Gluͤck wuͤnſchen, theils 
Deutſchland um Huͤlfe gegen die Polen anſprechen ſolten. Sie vor ihr Theil mach⸗ 
ten ſich hinwiederum zu aller bundesmaͤßigen Huͤlfe anheiſchig. Weil aber der Kalſer 
zu ihrer Errettung keine Anſtalten vorkehrete, und dieſes Volk durch das ganze 1027 ſte 
Jahr denen Streifereien der Polacken ohne Huͤlfe ausgeſetzt blieb, auch 1028 dieſe 
Noth fortdauerte, endlich aber der Kaifer Conrad 2 auf einem 1029 vorgenommenem 

ga Zuge, 


(% Wipps weiß nichts davon, daß auch, wie doch Herr Gundling behauptet, Wilzen und 
Liutizer damals Tribut entrichtet. ; 
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Zuge, nach wieder aufgehobener Belagerung der Stadt Bautzen, mit dem deutſchen 1029. 
Heer, ohne was weiter zu verrichten, zuruͤck gieng; ſo glaubten die Liutizer Urſach 
zu haben, das Buͤndniß mit Deutſchland zu brechen, und ſich mit Polen fo gut zu 
als möglich. Hierdurch bekam Miecislaus 2 Zeit, im Jahr 1030 im Jan. 1030. 
einen Zug bis gegen die Saale zu unternehmen, und nebſt 9000 Chriſten den Bi⸗ 
ſchof Luſſo von Brandenburg aufzukapern und gefangen wegzufuͤhren, wobey er 
überall Merkmale der greulichſten Verwuͤſtung nach ſich ließ. Aber rozı ward er nicht 1031. 
nur von Conrad 2 die Lauſitz wieder heraus zu geben gezwungen, ſondern auch von 
ſeinem Bruder nach Böhmen verjagt. Endlich aber 1032 nach deſſen Ermordung wie ⸗ 1032. 
der eingeſetzt. Die Liutizer batten indeffen, denen Polacken zu gut, ebenfals Ein, 
fälle in Sachſen vorgenommen. Nun trat zwar der Kaiſer mit ihnen zu Werben 
in Unterhandlungen, ſolche kamen aber nicht zum Schluß, woran die damaligen Um 
ruhen unter denen Obotriten wol hauptſaͤchlich ſchuld gewefen find. 


8 


Ueber die Obotriten hatte nach des Miſtevoy Tode, wie wir oben geſehen, urſachen des 

deſſen Sohn Udo regieret. Dieſer Prinz war aber von einem Sachſen meuchelmör⸗ 8 krie⸗ 

deriſcher Weiſe ermordet worden. Der Erbprinz Gottſchalk lag damals im Kloſter * 

zu Luͤneburg denen Wiſſenſchaften ob, und ſchien, den geiſtlichen Stand anzunehmen, 

nicht abgeneigt zu ſenn. Jedoch der Tod ſeines Herrn Vaters ſetzte ihn in ſolche Wuth, 

daß er ſich heimlich aus dem Staube machte, und die Liutizer um Huͤlfe anſprach, um 

den väterlichen Thron beſteigen zu können. Weil nun Gottſchalk wuſte, was die 

Uebereinſtimmung der Religionsmeinungen vor ein genaues Band knuͤpfe, fo ließ er ſich, 

das Chriſtenthum zu verleugnen, und das Heidenthum anzunehmen, dadurch bewegen. 

Er erhielt von denen Liutizern, was er verlangte. Sie ſetzten ihn nicht nur auf den 

Thron ſeines Vaters, ſondern brachen auch, ihm zu Gefallen, alle Unterhandlungen 

mit denen Deutſchen, die fie im vorigen Kriege fo ſchaͤndlich im Stiche gelaffen, ab. 

eh 5 §. 23. 

Anfänglich halfen die liutiziſchen Kriegesvölker dem Gottſchalk an der Mies Beschreibung 

derelbe, durch Ermordung unzaͤhlicher Sachſen, ſchwere Rache wegen des Todes fer dieſes krieges. 

nes Vaters nehmen. Im Jahr 1033 muften auch die in der alten Mark wohnenden 1033. 

Sachſen die Härte des Krieges fühlen. Die Liutizer erſchlugen bey der Stadt Wer⸗ 

ben den Grafen Lotharium und 42 Mann von der Beſatzung, nahmen die übrigen 

teute gefangen, und verwuͤſteten das ganze Land mit Feuer und Schwerdt. Sie ſetz⸗ 

ten 1034 dieſe Einfälle ohne ſonderlichen Widerſtand fort, weil Kaiſer Conrad 2, we 1034. 

gen des burgundiſchen Reichs, nach dem Tode des arelatiſchen Königs Rudolphsz, 

mit dem Grafen Otto von Champagne in einem ſchweren Kriege befangen war. 

Aber nach deſſen Endigung entſchloß ſich der Kaiſer, die Ruhe wieder herzuſtellen. 

8 erhob ſich daher in Perſon nach Werben, wohin die Liutizer eine Geſandtſchaft 
a T 3 ab⸗ 
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1035. 


1036. 
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abgeſchicket hatten. Sie ftelleten durch ſolche dem Kaifer vor, daß die Sachſen an 
allen dieſen Unruhen ſchuld wären, und da dieſe ſolches nicht Wort haben wolten, 
machte fich die liutiziſche Geſandtſchaft anheiſchig, ſolches durch einen Zweikampf zu 
erweiſen. Deutſche und Wenden glaubten noch zu der Zeit, Gott, der der Uns 
ſchuld beiſtehe, muͤſſe in zweifelhaften Fallen, um ſolche nicht unterdruͤcken zu laſſen, 
Wunder thun. Eben als wenn die Vorſicht aus weiſen Abſichten nicht jezuweilen die 
Tugend in dieſer Welt unterliegen lieſſe! Der Vortrag der Geſandten wurde im ge 
heimen Rath in Ueberlegung gezogen, und darin der angebotene Zweikampf angenommen. 
Ein jeder Theil wählte ſich alſo aus denen, die ſich zu dieſer Ehre drengten, denjeni⸗ 
gen, zu welchem fie das gröfte Zutrauen hatten. So wie zu den Zeiten der Römer, 
die Horatier und Curiatier die Ehre ihrer Vblkerſchaft verfochten, fo trat hier ein 
Sachſe und ein Wende auf den Kampfplag. Wippo erzählt: daß beide Streiter 
mit einer gleichen Zuverſicht eines ungezweifelten Sieges ſich einander unter die Augen 
getreten. Der Sachſe bauete alle feine Hofnung auf den Umſtand, daß er ein Chriſt 
fen, den Gott niemals einem Heiden in die Haͤnde liefern werde. Der Wende 
ftügte fich auf die Wahrheit desjenigen Satzes, welcher jetzt durch einen Zweikampf 
erörtet werden ſolte, und trauete der Vorſicht zu, daß ſolche ihn nicht verlaſſen werde. 
Mit gleicher Zuverſicht, Waffen und Mannheit giengen die Verfechter zweier Völker 
auf einander loß. Sie bedieneten ſich aller ihrer Stärfe und Geſchicklichkeit. Das 
Gluͤck trat endlich auf die Seite des Wenden, der Chriſt ſtuͤrzte ſchwer verwundet 
zur Erden. Dieſer Zufall Hätte beinahe ein groſſes Blutbad verurſachen können. Die 
wendiſchen Geſandten und ihr Gefolge zeigten genugſam durch Stellung und Geberden, 
daß fie nicht uͤble kuſt hätten, an der Ehre ihres Mitbruders Theil zu nehmen, und die 
Sachſen anzufallen. Doch die Ehrfurcht vor dem gegenwaͤrtigen Kaiſer hielt ihre 
Saͤbel in den Scheiden. Sie drungen, wie leicht zu erachten, auf eine Genugthuung, 
und da man ihnen ſolche verweigerte, brachen ſie alle Unterhandlungen ab. Der Kai⸗ 
ſer kehrte daher alle Anſtalten zum Kriege vor. Er ließ die Veſtungswerke von Wer⸗ 
ben herſtellen, und legte eine zahlreiche Beſatzung von des Marggrafen Dedo deuten 
in den Ort. Er ſtellete die nörhigen Befehle aus, daß die geſammte deutſche Macht 
gegen die Wenden ins Feld ruͤcken folte. Doch die letztern eröfneten den Feldzug zus 
erſt. Sie uͤberrumpelten 1035 um Faſtnacht Werben, und lieſſen den gröften Theil 
der Beſatzung uͤber die Klinge ſpringen. Conrad 2 wiederholte auf dem in Pfingſten 
1035 zu Bamberg gehaltenen Reichstage feine Befehle, denen Liutizern mit aller Macht 
zu feibe zu gehen. Die Deutſchen brachen an mehr als einem Orte in die gegenfeitis 
gen Staaten. Der Kaiſer ſelbſt brach auf der Seite der alten Mark ein, ſo wie auf 
der Seite der Niederelbe Herzog Bernhard von Sachſen dem Gottſchalk zu leibe 
gieng. Der letztere gerieth in feines Gegners Gefangenſchaft. Der Kaiſer fiel 1036 
abermals in die liutiziſchen ander. Die Wenden verwehrten zwar anfänglich den 
Uebergang uͤber die Elbe, aber die Deutſchen giengen unvermuthet an einem abgele⸗ 


genen ſeichten Orte über den Fluß, und zwangen den Feind, der ſich Schritt vor Schritt 


wehre⸗ 
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wehrete, in einer fo moraſtigen Gegend fich zu ſetzen, wo ihm gar nicht beizukommen 
war. Wippo erzaͤhlt aus einer auf den Kaiſer gemachten Lobſchrift: daß Conrad 2 
ſich zwar ſehr tapfer, aber auch ſehr grauſam betragen. Er habe in Perſon ſeine Leute 
oft bis an die Huͤfte in die Suͤmpfe gefuͤhret, und Dienſte eines gemeinen Soldaten 
fo wol als eines Feldherrn verrichtet. Er ließ aber dem gröften Theil der Gefangenen 
vor einem aufgeftellten Crucifix Hände und Fuͤſſe abhacken, die Augen ausſtechen, und 
auf alle erſinnliche Art zu Tode martern. Ein Betragen, das auch durch die anges 
führte Urſach unmöglich entſchuldiget werden kan. Man hatte dem Kaiſer die vielleicht 

0 e Nachricht gegeben, daß einige Wenden ein hölzernes Erucifir ger 
mishandelt, angeſpien, geſchlagen und verſtuͤmmelt haͤtten. Es iſt zwar wahr, daß 
man auch gegen eine andere Religion, aus Achtung gegen ein ganzes Volk, daß ſolche 
annimmt, ehrerbietig ſeyn muß. Es erfordert die Klugheit, den Feind durch Ent⸗ 
weihung alles deſſen, was ihm am heiligſten iſt, nicht zur aͤuſſerſten Rache anzutreis 
ben. Rechtfertiget aber ein entgegenſtehendes Betragen einen ſolchen blinden Eifer? 
Beſonders laͤſſet ſich im letzten Fall die Grauſamkeit des Kaiſers mit nichts entſchuldi⸗ 
gen. Wippo ſpricht: Man fagte, daß einige Wenden ein hölzernes Bild des 
gekreuzigten Chriſti gemißhandelt. Was ſagt aber nicht ein Feind vom andern? 
Wie, wenn dieſe Beſchuldigung keinen Grund gehabt? Geſetzt aber, daß ſie wahr ge⸗ 
weſen; ſo war doch mehr Unſinn als Bosheit in dieſer ganzen Handlung. Kann denn 
der Wahnwitzige als Verbrecher geſtraft werden? Was berechtigte die Chriſten, He 
den als Gotteslaͤſterer anzuſehen, und fie nach ihren eigenen Geſetzen zu ſtrafen? 
Warum muſten die Gefangenen dasjenige buͤſſen, was andere verbrochen hatten. Das 
einzige, wodurch das Andenken des Kaiſers gerettet werden kan, iſt das unter denen 
Bölfern nothwendige Wiedervergeltungsrecht. Wenn die Krieges volker des einen gegen 
Unbewehrte wider alle Kriegesgeſetze Unmenſchlichkeiten begehen, gegen jedermann, ohne 
Unterſchied des Geſchlechts, des Alters, des Standes, Grauſamkeiten verhängen, 
wenn der Feind ohne Noth dem unbewehrten Bürger und Landmann mit toͤdtlichem Ger 
wehr in der einen, und der Brandfackel in der andern Hand begegnet; berechtiget dieſes 
alles den andern kriegenden Theil nicht, durch Repreſſalien ſeinem Feinde eine geſittetere 
Auffuͤhrung beizubringen? Sie bleiben gerecht, wenn gleich diejenigen Unſchuldigen 
zu beklagen find, an welchen fie ausgeübet werden. Doch Conrad 2 gieng wirklich 
zu weit. Er hatte bereits alles, wo er hin kam, mit Feuer und Schwerdt verwuͤſtet. 


ſtus der uͤber feine Feinde kein Feuer regnen laſſen wolte, verlangte dergleichen ab— 
ſcheuliche Opfer. Ach Gott! wenn doch ſolche barbariſche Kriege nicht lange anhiel, 
ten! Der, von welchem wir reden, ward wirklich beigelegt. Glaber Rodulphus 
bezeugt, daß die Deutſchen hierin keine Seide geſponnen. Denen Wenden war 
nicht weiter beizukommen. Conrad bot ihnen alſo Frieden an. Sie ſahen ſich ber 
müßiget, denſelben anzunehmen, ohnerachtet fie nicht Herren von denen Bedingungen 
waren. Die Obotriten waren geſchwͤcht, denen Ruͤgen nicht zu trauen, die Hand 

des 


Weder das misgehandelte hölzerne Crucifir, und noch weniger der ſanftmuͤthige Chri- 
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1036. des Kaiſers zu ſchwer, und weder von Polen noch Daͤnnemark aus Huͤffe zu gewaͤrtigen. 
Jenes war nach der Flucht und dem Tode Miecislai 2 in bejammernswuͤrdigen Um⸗ 
ſtaͤnden; und Canut von Daͤnnemark und England ließ ſich durch die Abtretung 
von Schleßwig leichtlich zur Freundſchaft mit Conrad 2 bewegen. Bey ſo geſtalten 
Sachen blieb denen Liutizern nichts übrig, als zur wirklichen Abſchlieſſung des Frie⸗ 
dens zu ſchreiten. Sie muſten die Kriegeskoſten bezahlen, einen noch höhern Tribut, 
als in denen alten Zeiten entrichtet worden, verſprechen, und zur Sicherheit Geiſſel 
ausliefern. So hart auch dieſe Bedingungen waren, ſo blieben doch die Liutizer, da 
fie nur Tribut bezahlten, ein völliges unabhängiges Volk. Kurz vor dem Tode Eon: 

1039. rads 2 lieſſen die Liutizer 1039 zu Goslar durch eine Geſandſchaft wirklich den Tri⸗ 
but dem Kaiſer einhändigen, 

d. 1.4. 
Bürgerlicher Seit dem Regierungsantritt Kaiſer Henrichs 3, genoſſen die Liutizer eine Zeit 
We lang der wiederhergeſtellten Ruhe. So lange alle ihre Völkerſchaften zuſammen hiel⸗ 
ten, war ihr Staat unuͤberwindlich geweſen. Endlich aber verfiel derſelbe in buͤrger⸗ 
liche Kriege, die ihnen mehr als alle bisherige Zufaͤlle von auſſen ſchadeten. Gott⸗ 
ſchalk, ein obotritiſcher Prinz, war, wie wir oben erzaͤhlet, im vorigen Kriege vom 
Herzog Bernhard von Sachſen gefangen. Nachdem ihn ſolcher auf freien Fuß ge⸗ 
ſetzt, trat er in die Kriegesdienſte des Königs Canut z von Daͤnnemark, Norwegen, 
und nachher auch von England, dem er in ſeinen norwegiſchen und englaͤndi⸗ 
ſchen Kriegen ſo wichtige Dienſte leiſtete, daß er auch deſſen Schwiegerſohn geworden. 
Als aber ſolcher 1041 verſtorben war, ſehnete er ſich nach feinem altvaͤterlichen Reich. 
Ein gewiſſer Ratibor beherrſchte ſolches. So bald ſich aber der Erblandsfuͤrſt Gott⸗ 

1042. ſchalk, der unterdeſſen wieder chriſtlich geworden war, nur 1042 zeigte, fielen ihm die 
Unterthanen Häufig zu, und er bemächtigte ſich im kurzen feines ganzen Reichs. Def 
ſen vornehmſte Sorgfalt gieng anfaͤnglich dahin, das verfallene Chriſtenthum in ſeinen 
Staaten wieder herzuſtellen. Seine Bemuͤhungen waren ſo geſegnet, daß auch die 
Kißiner und Circipaner ſich das Chriſtenthum gefallen lieſſen. Dies zog aber einen 
bürgerlichen Krieg nach ſich. Die dieſſeits der Peene wohnende Rheterer und Tol⸗ 
lenzer vermißten ungern die jenfeit der Elbe wohnenden Kißiner und Circipaner in 
ihren zu Rhetre gehaltenen allgemeinen Verſammlungen. Die Kißiner und Cirei⸗ 
paner ſuchten ſich unter dem Deckmantel des Chriſtenthums der Oberherrſchaft des all“ 
gemeinen Oberhaupts zu entziehen, gleich als ob das Chriſtenthum nicht auch den lehr⸗ 
ſatz enthielte: Jedermann ſey unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat. Die 
Religion muſte alſo abermals ein Deckmantel eines Krieges werden, der doch wirklich 

3. 3043 aus weltlichen Abſichten angieng. Dergleichen Kriege find die allerblutigſten, 
weil der Eifer gegen diejenigen, welche im Gottesdienſt verſchieden ſind, alle Menſch⸗ 

N lichkeit unterbruͤckt. Beide Parteien verwuͤſteten nicht nur ihre Ländereien, ſondern ſie 

. fieffen es auch ſowol in dieſem als folgendem Feldzuge auf verſchiedene entſcheidende 

Schlachten ankommen. Beide fochten vor Gottesdienſt und Oberherrſchaft wie Löwen, 
f auf 
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auf beiden Theilen wurde Blut wie Waſſer vergoſſen. Jedoch erklaͤrte ſich das Gluͤck 1044. 
bey allen Hauptfriegesbegebenheiten vor die Kißiner und Circipaner. Auch noch 
1044 waren die Rheterer und Tollenzer ungluͤcklich, und als ob ein Unglück nicht 
fon genung wäre, wurden fie, nach der Erzählung Hermanni Contracti, mit dem 
Kaifer in einen Krieg verwickelt. Denn weil während der inneren Unruhen der gez 
wöhnliche Tribut unmöglich bezahlet werden konte, gieng der Kaiſer 1045 mit Krieges⸗ 
völkern in ihr Land, verwüͤſtete es, und noͤthigte dadurch die Liutizer, den bisheri⸗ 
gen Tribut zu berichtigen. Die eigenen Kräfte beider liutiziſchen Staats- und Re 
ligionsparteien waren geſchwaͤchet, die jenſeit der Peene wohnende hieng ſich an die 
Ruͤgen, dagegen die Rheterer und Tollenzer ebenfals fremde Huͤlfe ſuchen muſten. 
Sie ſchloſſen mit Herzog Bernhard von Sachſen, mit dem Fuͤrſten der Obotriten 
Gottſchalk, und mit denen Dänen, gegen ihre Feinde ein gewaltiges Buͤndniß. 
Sie verſprachen, aller dieſer Herren Kriegesvölfer ſechs Wochen auf ihre eigene Ko— 
ſten zu unterhalten, und dem Gottſchalk traten ſie noch uͤberdies die Veſtung Lentzen 
an der Elbe ab. Die verbundene Macht ruͤckte 1046 ins Feld, umzingelte das Heer 1046, 
der Kißiner und Eirgipaner, lieferte ſolchem ein Treffen, ſchlug es aufs Haupt, 

und aͤnderte dadurch die ganze Geſtalt des Krieges. Der Feind muſte zum Frleden 
ſchreiten, und vor die aufgewandten Kriegeskoſten 15000 Mark bezahlen, welche Sum⸗ 

me die Beiftände der Rheterer unter ſich theilten, und die jenſeit der Peene wohnen 

den Liutizer muſten ſich anheiſchig machen, in der uralten Verbindung mit denen dieß 

ſeits der Peene wohnenden kandsleuten unverruͤckt zu verbleiben. Helmold beſchwert 

ſich ſehr, daß man bey dieſer Gelegenheit fehr ſchlecht vor das Ehriſtenthum geſorgt, 

und daher wird es ſehr wahrſcheinlich, daß ſich die Kißiner und Circipaner auch wie⸗ 

der zur vorigen Religion haben wenden muͤſſen. 


1045. 
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Der landverderbliche Krieg, von welchem wir geredet haben, hatte zu Erholung Die Liutizer 
der landes kraͤfte eine Ruhe von verſchiedenen Jahren nothwendig gemacht. Die Zeit; —— 
genoſſen haben nicht angefuͤhret, was zu dem naͤchſtfolgenden Kriege mit denen Deut Wühelm. 5 
ſchen Gelegenheit gegeben. Der Religionsunterſchied iſt ſchon allein hinreichend, eine 
beftändige Gaͤrung der Gemuͤther unter denen Nachbarn zu unterhalten. Die Erb 
feindſchaft der Deutſchen und Wenden war noch nicht gehoben, und bey dieſer Ge 
ſinnung konte es wol ohnmoͤglich an nachbarlichen Irrungen fehlen. Die Haͤupter 
beider Theile glaubten nach denen ihnen abgeſtatteten Berichten, daß ihren Rechten 
und fanden zu nahe getreten worden. Kaiſer Henrich 3 ertheilte ſchon 1085 dem da- 1055. 
maligen Marggrafen Wilhelm in der alten Mark Befehl, mit einem in Sachſen 
zuſammen gezogenen Heere denen Liutizer Wenden die Spitze zu bieten. Schon um 
dieſe Zeiten war Deutſchland ein ziemlich unbeweglicher Körper. Ehe alſo die Zuruͤ⸗ 
der Sachſen völlig zu Stande gekommen, hatten ſchon die Liutizer alles in 

f aft, und rückten mit ihrem zuſammen gezogenen Heer 1056 gegen das damalige 1050. 

P. allg. preuß. Geſch. ı Th. u Schloß 
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1056. Schloß Pritzlav nahe bey Werben, an dem Zuſammenfluß der Havel und der Elbe, 
wo heutiges Tages noch eine der Stadt Werben zugehörige Wieſe dieſes Namens bes 
legen. Der damalige Marggraf Wilhelm hatte indeffen eine ſtarke Anzahl ſaͤchſi⸗ 
ſcher Volker zuſammen gezogen. Er gieng mit ſolchen dem Reichsfeinde entgegen, 
und lieferte demſelben bey Pritzlav ein Treffen. Der Marggraf und oberſte Feldherr 
fo wol, als auch der unter ihm befehlende Marggraf Dietrich, bewieſen alle perfonlis 
che Tapferkeit. Die Liutizer aber fochten nicht weniger beherzt, und befolgten die 
Befehle ihrer Feldherren mit ſolcher Genauigkeit, daß ſie die Deutſchen in Unordnung 
brachten. Der Marggraf Wilhelm, der an der Spitze ſeiner Volker fochte, und 
überall gegenwärtig war, wo es am hitzigſten hergieng, ward endlich mit unzaͤhligen 
Wunden todt zur Erde geſtuͤrzt, und ſo uͤbel zugerichtet, daß man hernach ſeinen ent⸗ 
feelten Körper auf dem Schlachtfelde nicht weiter erkennen konte. Sein Tod verur⸗ 
ſachte eine allgemeine Flucht, aber auch zugleich eine allgemeine Niederlage. Was 
dem Schwerdt des vorſtehenden Feindes entrann, wurde ins Waſſer gejagt, und darin 
erſaͤuft. Der Kaiſer hielt ſich eben zu Bothfeld im Harzwald auf, wo er bey dar 
maliger Herbſtzeit ſich mit der Jagd beluſtigte. Allein auſſer andern verdrießlichen 
Nachrichten, die er daſelbſt empfieng, war die Niederlage und der Tod Marggraf 
Wilhelms die erſchrecklichſte. So groß dieſer Prinz bisher, ſo lange ihm alles gluͤck⸗ 
lich gegangen, gedacht, fo niedergeſchlagen war er im Unglück. Ein innerer Gram bes 
maͤchtigte ſich feiner Bruſt, daran er erkrankte. Gegen die Urſach feiner Unpaͤßlichkeit 
hatten auch die geſchickteſten Aerzte weder Kraut noch Pflaſter. Er ſtarb ſieben Tage 
darauf, nachdem er bettlaͤgerig geworden, und hinterließ das Reich unter der vor⸗ 
mundſchaftlichen Regierung feiner Witwe Agnes, in den Händen Henrichs 4. 


$. 16. 3 


1057. Nach Wilhelms Tode ward die Marggrafſchaft der alten Mark dem Udo, einem 
Die Wenden gebohrnen Grafen von Stade, gegeben. Unter demſelben rückten 1057 die ſaͤchſiſchen 
Lee — Kriegesvölker in die Länder der Liutizer, wo fie fo übel haushielten, daß ſelbige einen 
che Religion. Frieden eingehen muſten, in welchem fie ſich dem römiſchen Stuhl zu unterwerfen, 
Tribut zu bezahlen, und zur Sicherheit dieſer Friedensbedingungen Geiſſeln zu ſtellen, 

anheiſchig machten. Der obotritiſche Regent, Gottſchalk, erkannte aber weit 

beſſer, wie das Chriſtenthum unter feinen Landsleuten zu begründen wäre: Feuer und 

Schwerdt, Mord und Raub, konnen uns keine Handlungen annehmlich machen, des 

ren Grund in der Erkaͤntniß und im Verſtande zu ſuchen. Die Waffen der Religion 

ſind geiſtlich; wie ſolten die Wenden an den glauben, von dem ſie nichts gruͤndli⸗ 

ches gehöret hatten? und wie konten fie was hören ohne Prediger? Gottſchalk ſchick⸗ 

te alſo fo viele Geiſtliche, als er kriegen konte, als Bekehrer unter die Wenden, um 

ſolchen die Grundlehren des chriſtlichen Glaubens begreiflich zu machen. Die Erndte 

war groß, aber der geſchickten Arbeiter wenig. Meiſtens muſte er ſich ſolcher blinden 

eiter bedienen, die alles unverſtaͤndlich, myſtiſch und unbegreiflich vortrugen, da doch 

f die 
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die behre vom Chriſtenthum an und vor ſich ſelbſt die faßlichſte und deutlichſte ift. Die 
Geiſtlichen damaliger Zeit umwölkten die Grundlehren mit einer Menge von Kunſt⸗ 
wörtern, und verſteckten ſie in Bildern, die in der That das dunkler machten, was 
fie in ein beſſeres licht ſetzen ſolten. Gottſchalk jammerte der Zuftand eines Volks, 
das bey ſo ſchlechtem Unterricht die Gebräuche der Kirche mitmachen muſte. Sein 
Stand, ſein Purpur hielt ihn nicht ab, den geiſtlichen Rednerſtuhl zu beſteigen, und 
denen Zuhörern dasjenige in ihrer Mutterſprache mit einfältigen und faßlichen Worten 
zu wiederholen, was die beſtellten Geiſtlichen dunkel, verworren, in unſchicklichen Bil⸗ 
dern und dunkeln Kunſtwörtern vorgetragen hatten. Wahrlich ein typiſcher Catechis⸗ 
mus enthaͤlt die abgeſchmackteſte Art, Leute zu unterrichten. Doch ein gewaltſamer 
Tod war die Belohnung dieſes gekrönten Predigers. Er wurde auf Anſtiften einiger 
Heiden zu Lentzen 1065 im Junio ermordet, worauf eine faſt allgemeine Verfolgung 
gegen die Chriſten in denen wendiſchen fanden ergieng, mit welcher ein neuer Krieg 
mit denen Deutſchen unvermeidlich verknuͤpft war. Die deutſchen Zeitgenoffen fer 
hen den Gottſchalk als einen Maͤrtyrer an. Ob er ſolches wirklich geweſen, will ich 
nicht beſtimmen. Wollen meine tefer ſolches ſelbſt unterſuchen, fo verweiſe ich fie auf 
eine academiſche Streitſchrift des ſeligen Herrn D. Baumgartens, worin dieſer hoc) 
wuͤrdige Verfaſſer die Kennzeichen eines wahren Maͤrtyrers abgehandelt haft. 


§. um. 


der Elbe wieder zu ihrer vorigen Kirche laͤutete, und zugleich eine Trompete, 


nen Prinzen hätte zwar fein ältefter Sohn, Buthue, nach Erbgangsrecht in der Re⸗ 
gierung folgen ſollen. Weil aber die Mißvergnuͤgten befuͤrchteten, daß deſſen kleine⸗ 
ſter Finger dicker ſeyn würde, als feines Vaters dende, daß er wegen den Tod feines 
Vaters ſchwere Rache nehmen, und mit Huͤlfe der Deutſchen die altvaͤterliche Reli 
gion gänzlich unterdruͤcken werde; fo ſuchten die Königsmorder, die zu dieſer Schand⸗ 
that von dem ruͤgenſchen Fuͤrſten Crucco, einem Sohn des Crini, erkauft fen 
mochten, dieſem Prinzen das Heft der Regierung in die Hände zu ſpielen. Die 
Haͤupter der Mißvergnuͤgten riefen den Crucco wirklich zum Könige aus. Der zweite 
Prinz Gottſchalks, Henrich, befand ſich damals in Daͤnnemark, wo ſeine Frau 
Mutter her war. Der Erbprinz aber, Buthue, ſahe ſich gezwungen, nach Bar⸗ 
derwick zu flüchten, und die Huͤlfe der Deutſchen anzufſehen. Der Herzog Or— 
dulph von Sachſen fieng zwar ſeinetwegen einen Krieg mit denen Wenden an, und 
4 vor ihn auch einige feiner Staaten. Aber des Buthue Thron war beſtaͤndig 
N San, u Herzog Ordulph konte in feiner ganzen folgenden Regierung nichts ers 
3 ausrichten. Helmond nennet ſelbſt den Herzog Ordulph einen Rohrſtab, 

der dem Buthue mehr schädlich als nuͤtzlich geweſen. Er hatte von denen Wenden 
5 n erpreſſet, daß Buthue ven; dem Herzog von Sachſen Magno, 
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Die Ermordung Gottſchalks war gleichſam eine Glocke, die allen Wenden 8 der 
enden ge⸗ 
gen die Deut⸗ 


welche alle wendiſche Volker gegen die Deutſchen zum Streit rief. Dem erſchlage⸗ ſchen. 


—  — 


1065. 


1073. 


in dem kriege 
des kaiſers ge⸗ 
gen die Sache nen beſern bekandt machen. Der neue Herzog von Sachſen, Magnus, ſuchte zwar 
ſen verhalten. den Buthue noch immer gegen deſſen Feinde zu unterftügen, aber Crucco verjagte 
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der ſeinem Vater Ordulph folgte, ins Geſicht ſagte: Seinem Vater und ihm habe 
man faſt nichts als den Schatten der Regierung gelaſſen, da hingegen die Sachſen 
faſt alle Sandeseinfünfce gezogen hätten; die Habſucht der Deutſchen habe feinem Bars 
ter das leben, ihm aber den vaͤterlichen Thron geraubet. Helmold geſteht, daß die 
unerſchwinglichen Plackereien der Deutſchen an dieſem algemeinen wendiſchen Kriege 
einzig und allein ſchuld geweſen, der um fo viel betruͤbter vor die Deutſchen ausfiel, 
da alles zum Ausbruch eines buͤrgerlichen Krieges in Bereitſchaft ſtund. Beſonders 
fielen die Liutizer, die es mit des Buthue Feinde hielten, öfters aus ihrem Lande in 
Sachſen ein. Dieſes Volk konte, nach denen Worten Lamberti von Aſchaffenburg, 
nicht Worte genung finden, das Elend zu beſchreiben, das die Liutizer in ihren lan, 
den anrichteten. Es hatte ſolches gegen den Kaiſer Henrich 4 mancherley Beſchwer⸗ 
den, welche endlich zu einem öffentlichen Aufſtand ausſchlugen. Der Kaiſer hatte ei 
nen allgemeinen Heereszug gegen die Polacken verordnet. Die unter dieſem Vorwan⸗ 
de zuſammen gezogene ſaͤchſiſchen Krieges volker wurden aber von ihren Feldherren zu ei⸗ 
nem ganz andern Gebrauch angewendet. Sie boten 1073 ihrem Herrn damit Trotz, 
und übergaben dem Kaiſer zu Goslar allerhand Beſchwerden, deren Abſchaffung fie 
durchaus verlangten. Unter andern begehrten ſie, „daß der Heereszug gegen die Po⸗ 
„lacken in ein allgemeines Aufgebot gegen die Liutizer verwandelt werden ſolte. Dies 
„wären ihre ſtaͤrkeſten Erbfeinde. Sie brauchten ihre Kriegesvölker zu Haufe unum⸗ 
„gaͤnglich nothwendig, um Tag und Nacht auf ihrer Hut und in Bereitſchaft zu ſeyn, 
„weil ihr Feind ſich aller Gelegenheit bediene, in ihr Land zu fallen, und darin ums 
„menſchliche Verwuͤſtungen anzurichten. Alle zuſammen geſetzte Reichsmacht wuͤrde 
„aum hinlänglich ſeyn, die erſtaunende Macht des liutiziſchen Volks zu brechen., 
Henrich 4 wolte ſo wenig ſich entſchlieſſen, andern Beſchwerden abzuhelfen, als insbe⸗ 
ſondere dieſe Forderung der Sachſen einzugehen. Da er waͤhrend der ganzen Zeit ſei⸗ 


ner bisherigen Regierung die Abneigung der Sachſen gegen ſich und fein Haus zur - 


Genuͤge erfahren; ſo war es ihm aus Staatsabſichten nicht entgegen, daß die 
fen an denen Liutizern eine beftändige Geiſſel hatten. Hingegen fanden die Sachſen 
ihre Beſchwerden fo gegründet, und fo wichtig, daß fie gleich darauf mit denen Feind⸗ 


ſeligkeiten gegen Henrich 4 den Anfang machten. * 
t $. ug. 2 
Wie ſie ſih Die Erzaͤhlung des deutſchen bürgerlichen Krieges unter Henrich 4 gehbret 


nicht vor mich. Ich muß nur das Verhalten der Wenden waͤhrend dieſem Krieg mei 


ihn, und nahm ihm alle haltbare Plaͤte weg. Buthue zog zwar mit ſaͤchſiſcher Huͤlfe 
wieder uͤber die Elbe, ward aber in Plön gefangen und umgebracht. Die Liuti 
Wenden mögen wol dem Crucco Beiſtand geleiſtet haben. Es iſt aber aus keinem 


Zeitgenoſſen erweislich, daß ſolche deſſen Oberherrſchaft erkannt. Man ſiehet vielmehr 
8 aus 
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nn von Aſchaffenburg, daß das Volk noch vor ſich einen unabhän- 
Staat ausgemachet, an den ſich fo wol der Kaiſer Henrich 4 als auch deſſen 
— Staͤnde in ihren buͤrgerlichen Kriegen gewandt haben. Die kaiſerlichen 
Geſandten ſuchten mit vielem Gelde das liutiziſche Volk zum Kriege gegen ihres Herrn 
Feinde, die Sa zu bewegen. Man wolte Sachſen von zwey Orten angreifen, 
und auf ſolche Art bald mit ihnen fertig werden. Wehe dem lande, deſſen Oberherr 
fremde Völker und Reichsfeinde zu Unterſtuͤtzung feiner Abſichten herbeirufet. Die 
Sachſen bekamen von dem Vorhaben des Königes ſichere Nachricht. Sie fertigten 
ebenfals Geſandten an die Liutizer ab, um dieſes Volk durch Anbietung noch gröfferer 
Summen bey damaligen höchft verworrenen Zeiten zur Huͤlfe oder wenigſtens Partei⸗ 
loſigkeit zu bewegen. Sie lieſſen vorſtellen: daß man auf die Vorſpiegelungen des 
Kaiſers nicht ſehen möchte, weil die Kräfte der Sachſen im Nothfall gewiß hinrei⸗ 
chend wären, fo wol dem Kaifer, als auch andern ihren Feinden, zu gleicher Zeit maͤnn— 
lichen Widerſtand zu thun. Die liutiziſchen Magnaten nahmen auf einem Reichsta⸗ 
ge das Anſuchen beider Parteien in reife Ueberlegung. Es kam unter ihnen zum hef⸗ 
tigen Wortwechſel, in dem einige die Huͤlfsgelder des Kaiſers, und ein Angrifs⸗ und 
buͤndniß mit dieſem Prinzen anriethen, andere hingegen der Meinung 
waren, von denen Sachſen Geld zu nehmen, und mit ſelbigen ein Schutz- und Trutz 
buͤndniß zu treffen. Es war in der That ſchwer auszumachen, was dem Staat am 
zutraͤglichſten ſey. Der Kaiſer hatte es mit Mißvergnuͤgten zu thun, und es ſchien 
eine Sache der Volker zu ſeyn / einen Regenten bey feiner Krone zu ſchuͤtzen. Die 
Sachſen waren wegen der ewigen Kriege mit denen Wenden deren unverſöhnlichſte 
Feinde, und jetzt zeigte ſich eine Gelegenheit, ſolche mit Huͤlfe des Kaiſers zu unter⸗ 
druͤcken, und hierdurch wegen aller alten Feindſeligkeiten ſchwere Rache zu nehmen. 
Da der Kaiſer ſich auch mit Daͤnnemark verbunden, fo war zu befürchten, daß dies 
ſes Reich fie zur See anfallen werde, fo bald fie ihre Völker gegen den Kaifer ins Feld 
rücken lieſſen. Aber auf der andern Seite waren ebenfals triftige Grunde. Die 
— barten aus nicht uͤbel gegruͤndeter Furcht, vom Kaiſer um Freiheit und Rech⸗ 
te gebracht zu werden, und alſo aus Mothwehr die Waffen zur Hand genommen. Sie 
hatten fr mit denen Feindſeligkeiten den Anfang gemacht; es war ihnen aber ſo 
nahe geleget worden, daß ihnen kein gelinderer Weg zur Selbſterhaltung übrig blieb. 
Den Kaiſer bey ihm ſelbſt zu verklagen, ſchien ihnen laͤcherlich und unnütze. Bey einem 
Buͤndniß mit denen Sachſen hatten die Liutizer alſo noch mehreren Schein einer ge 
rechten Sache, als wenn fie die Parten des Kaiſers ergriffen. Es war gar nicht gros- 
müchig, die Sachſen zu einer Zeit anzufallen, da ſie ihren Oberherrn und faſt das 
ganze Reich zu Widerſachern batten. Die Unterdruͤckung der Sachſen war ſehr zwei⸗ 
felhaft, weil ein zur Verzweiflung gebrachter Feind allemal furchtbar bleibt. Daͤn— 
nemark würde eher von der Nord- als Oſtſeite, die Feinde des Kaiſers anfal⸗ 
een. und geſetzt, daß die Sachſen unterdrückt wuͤrden, fo ſtuͤnde dem liutizi⸗ 
ſchen Staat bey dem daraus nothwendig re Defpotifino des Kaifers fein Un⸗ 


nd. ter⸗ 


1073. 


1073. 


1075. 
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tergang weit fehfeuniger bevor. Es fen alſo weit rathſamer, dem ſchwöchern Theil 
beizuſtehen, und beide kriegende Partheien dadurch in einem Gleichgewicht zu erhalten. 
Ein jeder Theil der liutiziſchen Magnaten unterſtuͤtzte die einmal angenommene Mei 
nung mit der gedften Hitze. Sie machten ſich einander Vorwürfe, griffen zu denen 
Saͤbeln, da denn von beiden Theilen es verſchiedene Verwundete und Todte gab. 
Hieraus entſtunden unter ihnen innerliche Unruhen, und ein buͤrgerlicher Krieg, in 
welchem von beiden Theilen viele das Schwerdt gefreſſen, und wodurch beide Parteien 
anfänglich an denen deutſchen Sachen Theil zu nehmen verhindert wurden. 


Endlich ließ die erſte Hitze nach. Aus denen Anſtalten, die der Kaiſer 1org 


Fortſetzung. vorkehrete, war nichts weiter als der unvermeidliche Untergang der Sachſen zu beſor⸗ 


1076. 
1077. 


1081. 


1086. 


gen. Die Parten Henrichs J unter den Liutizern verlor ihren Eifer, weil dieſel⸗ 
be nun wohl erkannte, wie gefährlich es vor ihren Staat ſey, dieſen mächtigen Herrn 
durch ihre Huͤlfe noch maͤchtiger zu eigenem kuͤnftigen Schaden zu machen. Das ganze 
Volk entſchloß ſich alſo zu einem Buͤndniß mit denen Sachſen. Zu deſſen Berichtis 
gung wurden Geſandten an die ſaͤchſiſchen Fuͤrſten abgeſchicket, welche die Huͤlfe und 
den Beiſtand der Liutizer anbieten ſolten. Dieſe abgeſchickten Staatsbedienten boten 
denen Sachſen wirklich ein gemeinſchaftliches Schutz- und Trutzbündniß an, und 
machten ſich im Namen ihres Volks anheiſchig, auf die erſtere Erforderung entweder 
zu verlangter Zeit und Ort mit einem furchtbaren Heere in Sachſen zu erſcheinen, 
oder die Beſchuͤtzung derer Plaͤtze und Bewahrung derer Orte uͤber ſich zu nehmen, wel⸗ 
che Daͤnnemark oder eine andere auswaͤrtige Macht dem Kaiſer zu gut anfallen möͤch⸗ 
te. In dieſem letztern Falle wuͤrden die Sachſen alle abgeſchickte Haufen und Beſa⸗ 
tzungen an ſich ziehen, und dem gemeinſchaftlichen Feinde deſto gröffern Wider ſtand 
thun können. Jedoch fo groſſes Vergnuͤgen dieſe gethane Erklarung bey denen Sach⸗ 
fen auch machte, fo kam doch dieſes Anerbieten zu fpät. Der Kaiſer erfochte bald 
darauf einen vollkommenen Sieg an der Unſtrut gegen die Sachſen, und wuͤrde in 
der That dieſes Volk gänzlich unterdrückt haben, wenn er durch die dazwiſchen gekom⸗ 
menen Streitigkeiten mit dem Papſt Gregorio 7 und durch deſſen 1076 erfolgte Bann⸗ 
flüche daran nicht gehindert worden wäre. Denn dieſe zogen 1077 die Gegenwahl Ru⸗ 
dolphs von Rheinfelden Herzogs von Schwaben nach ſich. Ob nun wol die ſer er⸗ 
fie Gegenkönig 1081 in der Schlacht bey Merſeburg die Hand und bald darauf fein 
eben einbuͤßte, kam der Kaiſer dadurch doch noch nicht zur Ruhe, weil die Mißver⸗ 
gnuͤgten den Hermann von Luͤtzelburg, oder den Knoblauchskoͤnig, in einer zu 
Eisleben vorgenommenen Wahl auf den Thron erhoben. Bey allen dieſen Unruhen 
ſcheinen die Wenden ſtille geſeſſen zu haben, bis der Kaiſer in Deutſchland ziem⸗ 
lich die Oberhand bekam, da ſie endlich ſich 1086 vor die Mißvergnuͤgten erfläreten, 
und unter der Regierung Henrichs des langen, Marggrafen der alten Mark, der 
des Kaiſers Partey ergriffen, Einfälle in deſſen Lande vornahmen. Aber der Tod 
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Henrichs des Knoblauchsköͤnigs verſchafte 1088 dem Kaiſer ziemliche Hofnung, 1088. 
noch endlich alle feine Widerwaͤrtigen zu beſiegen. Nur die Empörung des kaiſerlichen 
Prinzen Conrads ſchlug ſolche 1093 wieder nieder, der bis an feinen nor erfolgten 1093. 
Tod ſich zum Werkzeuge der Feinde gegen ſeinen Vater brauchen ließ. 1101. 
— RE 4 * 0 77 1 
1 . 120. \ 
Gleich mit dem Eintrit des raten Jahrhunderts gewonnen die Sachen des wich- Marggraf 
tigen liutiiſchen Staats ein ſehr ſthlechtes Anſehen. Und eben dieſes Jahrhundert nac > in der 
ward vor denſelben fo unglücklich, daß ſolcher gänzlich zu Boden fiel. Schon nor er rag 
gieng der Marggraf in der alten Mark, Udo 2, der es damals mit dem Kaiſer ge denburg, if 
halten, auf die Liutizer Wenden loß. Nachdem er ihre Heere aus dem Felde ge, aber . 
ſchlagen, belagerte er die Stadt Brandenburg, und ſetzte folcher innerhalb vier Wo⸗ . 
chen dergeſtalt zu, daß dieſer Ort ſich endlich ergeben muſte. Nach Ausſage aller Zeit⸗ 
genoffen iſt alſo die Stadt Brandenburg bis auf dieſen Zeitpunkt ohnſtreitig in denen 
Händen der Liutizer geweſen. Meine leſer werden hieraus erkennen, daß ich ſeit 
Marggraf Lotharii Zeiten das vormalige hevelliſche Reich als ein Stuͤck des liutizi⸗ 
ſchen Staats angeſehen, und keine Marggrafen von Brandenburg angenommen habe. 
Hier fragt es ſich aber, ob nach dieſer Eroberung der Stadt Brandenburg eine deut⸗ 
ſche Marggrafſchaft darin entſtanden ? Es ſcheinet ſolches wahrſcheinlich, weil Udo 2, 
nach den ſaͤchſiſchen Jahrbuͤchern, die uns Herr von Leibnitz und Herr Eccard gelie— 
fert, die Stadt Brandenburg wirklich erobert hat. Dieſe Meinung kann auch da— 
durch unterſtuͤtzet werden, daß die hildesheimiſchen Jahrbuͤcher ſchon 1089 eines 
Marggrafen von Brandenburg erwehnen, welcher Hildesheim belagert, und den 
Biſchof Udo darin gefangen genommen. Allein auch noch iſt an keine Marggrafſchaft 
Brandenburg zu denken. Die hildesheimiſchen Jahrbücher widerſprechen ſich ſelbſt, 
da ſie bereits im Jahr 1089 eines Marggrafen von Brandenburg erwehnen, und 
doch r ro erzählen, daß der Krieg des Marggrafen UIdonis 2 gegen die Liutizer 
1 1 Jahr 1000 angegangen, in welchem, nach denen angeführten ſaͤchſiſchen Ges 
ſchi en, die Stadt Brandenburg im Jahr rooı erobert worden. Aus der 
es iſt überdies erweißlich, daß die 1089 geſchehene Einnahme 
der Stadt heim und die Gefangennehmung des Udo von keinem Marggrafen 
von Brandenburg fondern vom Marggrafen Egbert von Thüringen geſchehen. Es 
haben daher die braunſchweigiſchen wöchentlichen Nachrichten vom Jahr 1745 im zten 
Stück ganz richtig angezeiget, wie die hildesheimiſchen Jahrbücher auszubeſſern find. 
Es bleibt alſo nur noch der einzige Grund übrig, daß doch der Marggraf Udo 2 aus 
der alten ö die Stadt Brandenburg erobert habe. Jedoch auch dieſer 
fälle weg, wenn aus der Folge der Geſchichte, wie ſolches weiter hin geſchehen wird, 
Härlich dargethan werden kann, daß Marggraf Udo entweder Brandenburg gar 
behauptet, oder doch bald nachher dem Könige der Obotriten, Henrich, abge 
Uueber dieſes laͤſſet ſich bey allen Geſchicheſchreibern, auſſer in der von uns 
er⸗ 
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erwieſenen falſchen Stelle der hildesheimiſchen Jahrbücher, kein einziger Ort auffn⸗ 
den, in welchem dieſer Udo 2 oder feine nächiten Nachfolger, Marggrafen von Bran⸗ 
denburg genennet ſeyn ſolten. Eben dieſe falſche Stelle der hildesheimiſchen Jahr⸗ 
bücher ſcheinet den Herrn Gundling in ſeiner brandenburgiſchen Geſchichte verleis 
tet zu haben, von groſſen Eroberungen zu reden, die dieſer Marggraf Udo im Jahr 
1093 gemacht haben ſoll. Eben dieſes Mannes Satze, daß Marggraf Udo 2 in 
Brandenburg das Chriſtenthum wieder hergeſtellet, den Ort beveſtiget, und feinen 
tehnleuten anbefohlen, auch den Krieg 1102 fortgeſetzet habe, find nichts als Muthmaß 
ſungen, die ſich weder aus den angeführten ſaͤchſiſchen noch hildesheimiſchen Jahr⸗ 
buͤchern erweiſen laſſen. So viel muſte ich nothwendig meinen Leſern von dieſer ſtritti⸗ 
gen Sache vorlegen. Aber die Achtung, ihre Gedult nicht zu mißbrauchen, Hält 
mich ab, mich weitläufig in dieſe Streitſache einzulaſſen. Ich wende mich vielmehr 
auf andere Begebenheiten des liutiziſchen Volks. E E 


$. ax. e 
Von dem Kaiſer ſelbſt hatten nun zwar die Liutizer nichts zu befürchten, beſon⸗ 


1 


Die Liutizer ders da auch deſſen juͤngſter Sohn, Henrich, im Jahr rioz ſich feinem Vater zu wis 


kommen unter 
die oberherr⸗ 


derſetzen anfieng. Aber auf der andern Seite entſtunden groſſe Bewegungen. Die 


ſchaft des kö Obotriten waren des Erucco Oberherrſchaft unterworfen, obgleich von ihrem vorma⸗ 
nigs der Obor ligen Könige Gottſchalk Nachkommen genung vorhanden waren. Deſſen ältefter 


triten Hen⸗ 
richs. 


Nog. 


Sohn, Buthue, war zwar, doch aber nicht unvererbt, verſtorben. Gottſchalks 
jungſter Prinz, Henrich, hielt ſich in Daͤnnemark auf, und von da aus bemuͤhete 
er ſich aufs Aufferfte, feine väterlichen Staaten wieder zu erobern. Viele Slaven, 
die ſeine Rechte erkannten, oder ſonſt gegen Crucco mißvergnuͤgt waren, nahmen zu 
ihm ihre Zuflucht. Mit ihrer und der Dänen Huͤlfe that Henrich öftere Landungen 
in denen an der Oſtſee gelegenen Staaten des Crucco. Er zwang dadurch feinen 
Gegner, ihm einige Ländereien abzutreten. Aber weder der wirkliche Regent Crucco, 
noch Henrich, der dieſes fand in Anſpruch nahm, hatten ein gegenſeitiges Zutrauen. 
Crucconis Gemahlin Slavina, ſahe den groſſen Unterſchied zwiſchen dem Unvermd⸗ 
gen ihres alten Eheherrns und der blühenden Jugend Henrichs. Ihre Schönheit 
machte wirklich in dem jungen Prinzen alle Eindruͤcke. Denn Erucco und Henrich 
hatten ſich öfters zu Gaſte geladen. Leidenſchaften, die durch Vernunft und Religion 
nicht in Schranken gehalten werden, können uns zu allem verleiten. Henrich gieng 
viel weiter als Paris, denn er entführte die Slavinam nicht wie jener die Helenam, 
ſondern er nahm ſo gar mit ſeiner Geliebten Abrede, ſich des Crucco von beiden Theis 
len zu entledigen. Der Liebhaber bat den Ehemann nos zu Gaſte, bewirthete ihn in 
einer Sommerlaube, und ließ es an nichts fehlen, was dem Crucco angenehm war. 
Dieſer, der zu viel getrunken, wolte aus der Laube gehen. Als er aber wegen des 
niedrigen Eingangs ſich zu buͤcken bemuͤßiget war, hieb ihm ein dazu beſtellter Daͤne 
ſogleich mit einem Beile den Kopf ab. Slavina warf ſich ſofort dem Henrich in 
die 
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2 die Arme, und dieſer Prinz bekam durch dieſen Meuchelmord die Regierung des gan⸗ 105. 
zen landes. Er bemaͤchtigte ſich der veſten Plaͤtze, und ſchafte ſich diejenigen, welche 
er vor Feinde ſeines Hauſes erkannte, vom Halſe. Ob ſo eine ſchwarze That mit de⸗ 
nen Vorſchriften des Chriſtenthums, welches Henrich doch öffentlich bekannte, übers 
einſtimme, uͤberlaſſe ich dem Ermeſſen meiner keſer. Der neue Fuͤrſt ſahe wohl ein, 
daß viele tauſend Hände bereit ſeyn würden, den Tod des Crucco zu raͤchen. Um 
nun den Schutz und Beiſtand der Deutſchen zu genieſſen, ſchwor er in die Hände 
Herzogs Magni von Sachſen einen kehnseid, und nahm mit ſelbigem Abrede, alle 
übrige gegen Morgen und Mittag liegende wendiſche Völker, unter dem Vorwand, 
ſie zu bekehren, ſich tributbar zu machen. Der Anſchlag blieb nicht verſchwiegen. 
Alle noch übrige heidniſche wendiſche Volker ſchloſſen dahero ein gemeinſchaftliches 
Buͤndniß gegen den Henrich. An dem im Vertrage beſtimmten Tage und Orte zo, 
gen ſich ihre Völker wirklich in der Gegend von Ratzeburg zuſammen. Henrich hat⸗ 
te alle mögliche Gegenanſtalten vorgekehret. Auf ſein Erſuchen kam Herzog Magnus 
mit den luͤneburgiſchen, holſteiniſchen, ſtormariſchen und ditmarſiſchen Voͤlkern 
ihm zu Huͤlfe. Beide gegenſeitige Heere erhielten ſich einander in Ehrfurcht. Herzog 
Magnus wuſte einen ganzen Tag den Feind mit allerhand Unterhandlungen aufzuhal⸗ 
ten. Als er aber gegen Abend durch friſche Haufen verſtaͤrkt wurde, grif er das ge⸗ 
genſeitige verbundene Heer an. Es hatte die eben untergehende Sonne im Geſicht, wel⸗ 
che ſolches blendete, und dieſem Umftande allein ſchreibt ſelbſt Helmold den Sieg de 
nen Chriſten zu. Dieſe groſſe Niederlage floßte denen Wenden Friedensgedanken 
ein. Bis an die Oder muſten alle ſlaviſche Volker, dem Henrich Tribut zu ent 
richten, ſich kuͤnftig ruhig zu verhalten, und keine Streiſereien vorzunehmen, verſpre-⸗ 
chen. Kaiſer Henrich 4 konte ſich in dieſe Haͤndel um ſo weniger miſchen, da er der 
Zeit in denen Händen feines Sohnes Henrichs 5 gefangen gehalten wurde. Er ent 
flohe zwar aus ſeiner Haft, gieng aber bald darauf 1106 mit Tode ab. 106. 
e eee eee NER) 122, \ n 
Der neue Kaiſer Henrich 5 hatte das durch den Tod Magni erledigte Herzog. Henrich erhalt 
thum Soden, mit Ulebergehung derer Schwiegerſöhne deſſelben, Lothario von = 
Suplinburg ertheilet. Deſſen kehnsmann, der obotritiſche Henrich, wurde an jenen tod. 
von dem ihn begleitenden Glück beftändig unterſtuͤtet. Die Rügen wagten zwar bey 
Luͤbeck 5 andung, wurden aber dergeſtalt übel empfangen, daß dieſe Niederlage fie 
auſſer gegen ihn etwas weiter zu unternehmen. Alles, bis an die Weich⸗ 
ſel 9 „und namentlich auch alle liutiziſche Voͤlker, zu welchen der Zeit auch die 
ner und Stoderaner, die das Havelbergiſche und Brandenburgiſche bes 
muſten dem Henrich Tribut entrichten. Sein Anſehen wuchs täglich), und 
N eit verſchafte ihm endlich eine Monarchie (*) über alle wendiſche Staaten 
eine von 
2 iſt das gewaltige Reich, auf welches hen gab: Es ſey denen Vortheilen des Hauſes Oe⸗ 


Be‘ 
en Zeit Stagtsbediente des Kaiſers ſterreich gaͤnzlich zuwider, daß an der Oſtſee ein 
1, Par Er ſahe, als er zu verftes neuer König der Wenden entſtuͤnde. 
& 


3 D. aulg preuß. Geſch. 1 Th. 
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von der Elbe bis an die Weichſel. Die in den heutigen Marken wohnende Völker, 
die Brizaner und Stoderaner, die Havelberg und Brandenburg (“ beſaſſen, 
hatten nur allein das Herz, ſich 1107 der Oberherrſchaft dieſes mächtigen Prinzen zu 
entziehen. Der Monarch erkannte leichtlich, was dieſes auch in Abſicht anderer wen⸗ 
diſchen Völker vor nachtheilige Folgen haben könte. Er ſuchte alſo ſelbigen durch 
ſchleunige Unterdruͤckung der erſten Bewegungen vorzubeugen. Er rafte in aller Eil 
einige Volker zuſammen, welche durch uͤbertriebene und hoͤchſt beſchwerliche Zuͤge vor 
Havelberg ruͤckten, und die Zugänge zu dieſem Platze beſetzten. Die königliche 
Hauptmacht folgte dieſem Vortrab, worauf man die wirkliche Belagerung unternahm, 
und dem Ort von Monat zu Monat, von Tag zu Tage immer heftiger zuſetzte. Weil 
aber die lebensmittel bey denen Belagerern zu mangeln anfiengen, fiel der königliche 
Prinz Miſtevoy auf ein uͤbertriebenes Mittel, ſolchem Mangel abzuhelfen. Mit 
200 Sachſen und 300 Slaven, lauter Freiwilligen, ruͤckte er in aller Stille auf 
ganz unbekannten Wegen zwiſchen Moräften und Waldungen in das Land derer Wili⸗ 
ner, welche in der heutigen Grafſchaft Ruppin wohnten. Dies Volk hatte ſich, 
wie Helmold ſelbſt geſtehet, in den Aufſtand der Brizaner und Stoderaner gar 
nicht gemiſchet. Es kam dieſen guten Leuten alſo ſehr fremde vor, als Prinz Miſte⸗ 
voy eine allgemeine Fouragirung, die ohne Ausſchweifungen nicht abgieng, unternahm. 
Wenn ſich aber dieſes Betragen auch mit denen Regeln der Selbſterhaltung, des Krier 
ges und der Nothwendigkeit entſchuldigen laͤſſet, fo giengen doch noch andere Sachen 
vor, zu denen Miſtevoy durch nichts berechtiget worden. Er ſchleppte nemlich eine 
groſſe Menge von Menſchen aus dieſem ruhigen Lande in die Gefangenſchaft. Dies 
brachte die Wiliner zur Verzweiflung. Sie griffen zu den Waffen, und beſetzten 
alle Wege, durch welche Miſtevoy gehen muſte. Vor den Prinzen blieb der einzige 
Rath uͤbrig, ſich durchzuſchlagen. Er that es mit vieler Tapferkeit, dfnete fich einen 
Weg mit dem Degen in der Fauſt, und kam mit dem Uleberreſt feiner Volker, und 
mit dem Fuͤrſten der Wiliner, den er im Gefechte gefangen bekommen, ſammt ſei⸗ 
nem Raube gluͤcklich im Lager feines Herrn Vaters an. Henrich, der die Handlun⸗ 
gen ſeines Prinzen ohnmoͤglich billigen konte, entſchuldigte ſich damit, daß alles ohne 
fein Vorwiſſen geſchehen. Glauben denn regierende Herren, daß auch die Nachwelt das⸗ 
jenige vor wahr halten müffe, was fie blos vorzugeben vor gut halten? Doch wolte dieſe 
Zufure nicht weit reichen. Weil nun die Brizaner aufs kuͤnftige mehreren Gehorſam 
angelobten, wenn man die Belagerung von Havelberg aufheben wolle, ſo nahm Kor, 
nig Henrich dieſe Bedingung an, ſuchte ſich Geiſſeln aus, und gieng, ohne Havel⸗ 
berg erobert zu haben, wieder zuruck. Die Verſuche derer Ruͤgen, ſich in Freiheit 
zu ſetzen, fielen gluͤcklicher aus. Sie erſchlugen nog den königlichen Prinzen Wol⸗ 
demar, welcher die königlichen Gefälle einzutreiben abgeſchickt war. Dieſen Tod zu 
+ rächen, 
Da Brandenburg alſo jetzt in den Haͤnden lig verlaſſeu, oder es iſt ihm folder bald, nach 


der Stoderaner war, fo hat alſo Marggraf Udo dem er ihn 1101 erobert, wieder durch 
in der alten Mark dieſen Ort entweder ſreiwil oder Vertrage abgedrungen. 
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rächen, wurde die ganze Macht des henricianiſchen Reichs und der Sachſen aufge⸗ 
boten. Dieſe gieng uͤber die Peene, und ruͤckte uͤber Wolgest bis gegen die See 
zu. Die Rügen boten vergebens 200 Mark Strafe an. Das verbundene Heer 
ſtrengem Winter über die offenbare See nach der Anfıf Rügen. Ehe es 
aber zur Schlacht kam, verglich man ſich über eine Summe Geldes, und die Bun⸗ 
desgenoſſen giengen wieder zuruͤck. Weil aber die Ruͤger dieſes Geld nicht aufbringen 
konten, ruͤckte zwar König Henrich in Begleitung Herzogs Lotharii aufs neue 110 (0) 
Über das Eiß in die Inſel Rügen, muſte aber nach dreien Nächten unverrichteter Sa⸗ 
che, wegen elngefallenen Thauwetters, ſich ſchleunig zurück ziehen, und konte gegen 
dieſes Eiland nichts weiter ausrichten. Es hatten in dieſem Jahre ſich auch andere 
Slaven (70) gelüſten laſſen, uber die Elbe zu gehen, um theils viele Sachſen zu erſchla⸗ 
gen, theils gefangen zu nehmen. Herzog Lotharius fiel deswegen mit feiner Manns 
ſchaft in ihr fand, nahm neun beveſtigte Städte ein, und wirthſchaftete jo übel, daß 


este vine. | | 
62 123. 1 


Kae . war indeſſen mit dem Papſt in groe Weiterung Aa 
u: wegen mancherley widerrechtlicher Begegnung hatte er ſich den Haß vieler ſaͤchſi⸗ 
ſchen Fuͤrſten zugezogen. Ein gewiſſer Milo (***) hatte in die liutiziſchen kaͤnder 
allerhand en unternommen. Als ſich nun die Wenden bey dem Marggra⸗ 
fen Rudolph in der alten Mark beklagten, gab er ihnen den Rath, fich ſelbſt Recht 
zu ſchaffen, eh das Mißvergnuͤgen der Sachſen über die Faiferliche Regie⸗ 
i Die Liutizer folgten dieſem verderblichen Rath aus Haß gegen 

den Milo, „ ieee Vergnügen, und Sachſen litte bey dieſer Gelegenheit aufs 
zuſſerſte. Die mißvergnügten Sachſen, welche indeſſen wirklich die Waffen ergrlf⸗ 
fen, waren zwar bey Wahrenſtaͤdt geſchlagen, und zum Creutze zu kriechen genöthiget 
worden. Allein es kam 1114 zu einer abermaligen Verbindung gegen den Kaiſer. Die 
Miß vergnuͤgten giengen auf den kaiſerlichen Feldherrn Grafen Hoyern von Mansfeld 
los, und erfochten im Februar us einen entſcheidenden Sieg. Die Liutizer hatten 
Abwe der ſächſiſchen Mannſchaft zu Nutze machen wollen, 2800 Mann 
uber die Elbe in Deutſchland ein, und brachen wirklich bis Cöthen durch. 

ier aber fam ihnen Otto Graf von RR mit 60 Mann, wofern die 565 i⸗ 
ſchen 
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damaligen Marggrafen Rudolph von der alten 


3 Herr von hat den erſten Zug gen 
Mark bey ſich gehabt? Dies alles muͤſte Herr 


die Slaven, ſeinen r 0 Lite i eu” wegen ihres Finfögen rue 


= Die 
en —4¹ das Sabre am, und den folgenden 
zı25 geſetzet. Doch können dieſe Züge von 
unterſchieden 


FF dieſes Wilzen geweſen, die ſich in 
er Ge — raͤchen wollen, weil 

im die deutſchen Voͤlker auf ih⸗ 
Pete 95 polen in ihrem Lande ſehr 
Ob Herzog Lotharius die⸗ 

en Zug langt der ee vorgenommen, und den 


Gundling erweiſen, weil ich in denen von ihm 
angeführten ſaͤchſiſchen Jahrbuͤchern nichts wei⸗ 
ter gefunden, als was ich oben angefuͤhret habe. 

CH) Vielleicht war er der Milo Graf von Am⸗ 
mensleben, deſſen die fächfifchen Jahrbuͤcher 
beim Jahr 1126 gedenken, oder Alvensleben, 
wie er in Hamelmans oldenburgiſcher Chronik 
S. 50 genannt wird. 


1109, 
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uns. ſchen Geſchichtſchreiber die Anzahl richtig angegeben, ſchleunig auf den Hals, ſchlug 
fie den ten Febr. fo daß 195 Mann, oder gar nach anderer milder Nachricht, 1700 
auf dem Platze blieben, und der Uleberreſt ſich über die Elbe wieder zurück zu ziehen 
genöchiget wurde. Weil aber die Zwiſtigkeiten des Kaiſers mit dem paͤpſtlichen Stuhl 

1122. bis 1122, und deſſen Irrungen mit denen Sachſen bis an feinen Tod 1125 fortdauer⸗ 
1125. ten; fo nahmen die ſlaviſchen Volker noch immer Gelegenheit, Deutſchland zu be⸗ 
unruhigen. Denn noch in dieſem Jahr ſahe ſich Herzog Lotharius genöthiget, ber 
die Elbe (“) in ihre Lander zu fallen, ob er wol, ohne was ausgerichtet zu haben, ab⸗ 

ziehen muſte. Die meiſten deutſchen Stände wählten dieſen Herzog Lotharium zum 
Kaiſer. Doch dies hatte auf die wendiſchen Staaten lange ſo viel Einfluß nicht, 

als da der mächtige König der Wenden, Henrich, der in feiner ganzen Regierung 
viel Klugheit, und in dem Bekehrungsgeſchaͤfte viel Behutſamkeit bewieſen, noch in 
eben dem Jahr zu Grabe gie eng. nr. 
rare are \ fa 12% Ar Bi Pr 
Bürgerlicher Der Tod des mächtigen Königs Henrich zog groſſe Veränderung nach fich. 
Ed —.— Nach feinem Ableben waren zwey Prinzen vorhanden, welche beide zur Regimentsfol⸗ 

föhnen, ge ſich berechtiget hielten. Die Zeitgenoffen haben uns die Gründe ihrer Anſpruͤche 

mitgetheilet: Suentepolk (7), als der aͤlteſte, wolte die Regierung allein uͤberneh⸗ 
men, gegen welchen der zweite dieſer Prinzen, Canutus, ſich auf eine Erblandes⸗ 
theilung berief, welche unter ihnen beiden vorgenommen werden muͤſte. Suente⸗ 
polk belagerte ſeinen Bruder zu Ploͤn. Canutus wuſte aber deſſen Bundesgenoſſen, 
die Holſteiner, durch bloſſe Vorſtellungen zu feinem Vortheil zu bewegen, fo daß der 
aͤlteſte Prinz, in eine Landestheilung zu willigen, ſich verſtehen muſte. Well aber 
nicht lange darauf Canutus in der Stadt Luttikenburg umkam, blieb Suentepolk 
alleiniger Oberherr der Obotriten. Allein die buͤrgerlichen Unruhen hatten feinen 
Thron bereits erſchuͤttert. Die meiften wendiſchen Volker hatten das Joch der Obo⸗ 
triten abgeſchuͤttelt, und die Oberherrſchaft eigener Fuͤrſten anerkannt. Dez 
vothwendigen Unruhen waren auch die Urſache zu Streifereien in die benachbarten 
127. deutſchen Provinzen. So fiel 1127 Meinfrid, ein gebohrner Wende, aus der 
Stadt Brandenburg in Sachſen ein, ward aber erſchlagen. Suentepolk ſuchte 
zwar die abgeriſſenen Staaten wieder zu erobern, und bemächtigte, mit Huͤlfe des 

Grafen Adolphs von Holſtein, ſich der Stadt Werla, und nach fü entliche 
Belagerung der Hauptftadt derer Kißiner. Dagegen thaten die Ruͤgen einen Einfall 
in ſeinen Wohnſitz Luͤbeck, und brannten ſolchen aus. — 


() Auch hier nimmt Herr Gundling an, daß bereits mar mit Herzog Lothario in Krieg vers 
dieſer Krieg gegen unſere Wilzen und in ihrem Lan- fallen, der bis an die See durchdrang, und ber 
de gefuͤhret ſey, da doch ber ſaͤchſiſche Jahrbeſchrei ſonders die Stadt Rißin in ſchwere Brand ſcha⸗ 
ber nur von der Elbe und den Slaven redet. tzung ſetzte. Doch vielleicht geſchahe dieſos erſt 

8 3 —— — ſchon bey deb: in den — — ö ar 
jeiten en abgetreten haben, wegen wel zen. Vielleicht iſt König Henrich fo: 
cher er, nach dem ſaͤchſiſchen Jahrbeſchreiber, früher verſtorben. z. 
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durch die Tiefe eines reichen Holſteiners, Daſo, fein teben. Und da auch fein 
Prinz, Suinike (), zu Ertheneburg gleich darauf erſchlagen worden, gieng der ganze 
Aſt Henrichs, nach ch ſeiner eigenen Weiſſagung, zu Grabe. Da Helmold der einzi⸗ 
ge Zeitgenoſſe iſt, der von dieſen Sachen geſchrieben, und die Jahre der Begebenhei— 
ten nicht bemerket hat, die Zeitrechnung aber das Auge der Geſchichte iſt, ſo bin ich 
nicht im Stande, die Begebenheiten meinen Leſern fo deutlich zu machen, als ich es 
gern thun wolte. Die Unruhen, von welchen ich geſprochen, muͤſſen wenigſtens bis 
zum uzeſten Jahr gedauert haben, weil erſt im folgenden Jahre das gene Reich 
in Ta Me gekommen. 


125. 


dieſer Buthue vor Nachkommen gehabt. Die altern Geſchichtſchreiber gedenken allein 
des Przibezlai, als eines ungezweifelten Sohnes dieſes Buthue. Neue, ſonderlich 
mecklenburgiſche Geſchichtſchreiber, machen Niclotum, von welchem die heutigen 
Herzoge von lenburg in gerader Linie abſtammen, zum zweiten Sohne des Bu⸗ 
thue und Bruder des Przibezlai. Ob aber gleich das hochfuͤrſtliche Haus ſelbſt dieſe 
Meinung angenommen, ſo iſt doch ſolche noch nicht erwieſen. Helmold, der als Zeit⸗ 
genoſſe die beſte Nachricht davon haben muſte; der die Abſtammung der Nachkommen 
Gottſchalks ſehr genau beſtimmet; der auch die Verwandtſchaft derer Prinzen anzu⸗ 
führen. ncht unterlaſſen hat, welche nicht einmal zur Regierung gekommen; dieſer 
Helme macht unter dem Przibezlao und Nicloto einen groſſen Unterſchied. 
Den erſteren nennet er ausdrücklich König Henrichs Brudernſohn, den Niclotum 
aber blos einen vornehmen Mecklenburger, einen obotritiſchen Magnaten, hat aber 
von dem letztern an keinem einzigen Orte, jo wenig als ein anderer alter Geſchichtſchrei⸗ 
ber, eine Verwandschaft mit dem königlichen obotritifchen Haufe angeführer. Ich 
„ ſeyn, daß dieſer Nielotus mit dem königlichen Haufe nicht 
verwandt, oder wenigſtens verſchwaͤgert ſeyn ſolte. Ich bin geneigt zu 

aa daß er ein Schwiegerſohn des Buthue, oder Henrichs, oder Suente⸗ 
polks geweſen, daß er aber des erſten Bruder, und des Buthue leiblicher Sohn zu 
nennen, bleibt wirklich eine unerfindliche Vermuthung neuerer Schriftſteller. Den 
N Grund zu dieſer Vermuthung werden wir in der Folge der Geſchichte fo wol, als auch 
deſſen Unrichtigkeit, bemerken. Przibezlaus war alſo, nach Abgang des henriciani⸗ 
Aſts/ der Erbe aller Leute, fande, Gerechtſamen, Hoheiten, Vorzüge 
iche des obotritiſchen Staats. Dieſer Prinz ſuchte ſich auch wirklich nach 

und Suinikens Tode in den Beſitz dieſer Erbſchaft zu ſetzen. Allein 

Lotharius hielte ſich berechtiget, den obotritiſchen Staat nach Abgang des 
henrician ie en Aſts als ein erbfnetes lehen anzuſehen. Es iſt wahr, König Henrich 
e ee Kg hatte, 


1127. 


1132. 
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Nach — hätte das obotritiſche Reich nach Abgang des henriciani⸗ Ein daͤniſcher 
ſhen königlichen Aſts, auf die Nachkommenſchaft des Buthue, des älteften Sohnes prinz, Canu— 
des Königes Gottſchalks, fallen ſollen. Es iſt unter den Schriftſtellern ſtrittig, was . en san 
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hatte, wie wir oben geſehen, um mehrere Unterſtuͤtzung und Huͤlfe zu haben, und den 
Anhängern des Crucco deſto beſſer widerſtehen zu koͤnnen, fein ganzes Reich Lothario 
zu sehn aufgetragen. Ich bitte aber meine tefer, zu bedenken, ob Henrich hierdurch 
dem unwandelbaren Erbgangsrecht, welches ſich auf die Grundſätze der wendiſchen 
Staaten ſtuͤtzte, mit Beſtand Rechtens zu nahe treten koͤnnen. Eigentlich hätte nach 
des Königs Buthue Entleibung, deſſen einziger Prinz Przibezlaus in der Regierung 
folgen ſollen. Aber das gar zu zarte Alter dieſes Prinzen gab Gelegenheit, daß ſich 
Crucco dieſes Reichs bemaͤchtigte. Henrich entriß dieſem ungerechten Beſitzhaber 
Crone und eben. Dieſer Umſtand verſchafte ihm die Regierung, die Przibezlao von 
Rechtswegen gehört haͤtte. Nicht die Furcht vor des Crucco Anhänger allein, ſondern 
auch der Umſtand, daß fein junger Vetter Przibezlaus bey zunehmenden Jahren fein 


vaͤterliches Erbe wieder fordern möchte, brachte ihn auf die Gedanken, Lothariitehns 


mann zu werden. Konte ſolches wol Przibezlai Rechten nachtheilig ſeyn? Przibez⸗ 
laus ſcheinet niemals in dieſe Lehnſchaft gewilliget zu haben. Nach dem Abgange ſei⸗ 
nes Vaternbruders nahm er alſo deſſen ganzen Staat in Anſpruch, ohne beim Kaiſer 
Lothario die techn zu ſuchen. Der Kaifer nahm ſolches übel. Er ſahe den obotriti⸗ 
ſchen Staat als ein ihm heimgefallenes erledigtes dehn an, und übergab ſolches einem 
königlich daͤniſchen mit Schleswig damals abgefundenen Prinzen, Canuto. Die⸗ 
fer war König Erichs 3 von Daͤnnemark Sohn, den fein Vatersbruder, Nicolaus, 
um Thron und Herrſchaft gebracht. Lotharius hatte ihm, als einem nahen Anver⸗ 
wandten, eine Zuflucht an ſeinem Hofe verſtattet, und durch ſeine Vorſtellungen 
endlich Schleswig verſchaffet. Im Jahr 1133 wolte Kaifer Lotharius den Verluſt 
des Königreichs Daͤnnemark mit dem obotritiſchen Reich dem mitleidenswuͤrdigen 
Canuto erſetzen. Er ertheilete ihm den henricianifchen Staat zu sehn. Albrecht 
von Stade hat die von uns angeführte Zeit bemerket. Aber mit was vor Recht iſt 
ſolches geſchehen? Warum ward Przibezlaus, der eigentliche Kronerbe, übers 


gangen? Die Zeitgenoſſen haben uns die eigentlichen Urſachen nicht angefuͤhret. Ei⸗ 


nige glauben, Przibezlaus ſey als ein Heide uͤbergangen. Dieſer Grund ſcheint mir 
aber ungewiß und zu ſeichte. Przibezlaus wird von ſeinem Vetter vermuthlich in der 
chriſtlichen Religion erzogen ſeyn, von welcher er aber hernachmals, da die Chriſten 
ihn ſchaͤndlich verlieſſen, abgefallen. Nach den ſaͤchſiſchen lehnrechten haben nur dies 
jenigen auf das dehn einen Anſpruch zu machen, welche die geſamte Hand erhalten. 


Vielleicht hatte ſich Przibezlaus nicht mit belehnen laſſen. Allein er brauchte ſolches 


um ſo weniger, da der Lehnsauftrag ſeines Vaternbruders ihm durchaus nicht nachthei⸗ 
lig ſeyn konte. Dieſer Vertrag war, wie die Rechtslehrer ſich ausdrucken, inter 
tertios geſchloſſen. Zudem hätte Lotharius den Unterſchied zwifchen einem aufgetra⸗ 
genen und gegebenen behn beobachten ſollen. Das obotritiſche Reich gehörte zur er⸗ 
ſteren Gattung. Nach derſelben Eigenſchaft muſte erſtlich Lotharius erweiſen, daß 
nach Abgang der Nachkommen des Henrichs, das Lehn zu vergeben feiner Wilkuͤhr 
freigeſtellet worden. Dem ſey wie ihm wolle, fo ſcheinet doch ſelbſt Helmold ſchon 


zu 
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zu feiner Zeit die Ungerechtigkeit dieſes Betragens eingeſehen zu haben. Der Kaifer 
N Wash. Cee nach ſeiner Meinung erledigte dehn dem Meistbietenden feil. Der 
bot, wie Helmold ſagt, das meiſte Geld, und ihm ward vom Kai⸗ 
ſer die Krone aufgeſetzet. Auf dieſen Grund bauete Canut ſeine Rechte, 
und das Gluͤck — feine Waffen. Er bekam unter andern den koͤniglichen 
Kronerben Przibezlaum, und deſſen wichtigften Beiſtand, den vornehmen Obotri⸗ 
ten Niclotum, gefangen. Beide wurden in Ketten gelegt, und in Schleswig ins 
Gefaͤngniß geworfen. Ihre Freunde thaten alles mögliche zu ihrer Befreiung. Sie 
boten Canuto ein lLöſegeld an. Doch dieſes war noch nicht genung. Die vornehmen 
Gefangenen wurden ihres unanſtaͤndigen Geſchmeides nicht eher wieder los, als bis ſie 
die Oberherrſchaft Canuti anerkannten, und wegen ihres — ruhigen Verhal⸗ 
tens tuͤchtige e geſtellet hatten. 

b §. 126. 

Aber die Herrlichkeit des Canuts waͤhrete nicht lange. Da er einen Anfpruch 
auf die daͤniſche Krone hatte, ſo beſorgte ſeines Vaternbruder Nicolaus ſo wol, als 
deſſen Prinz Magnus, daß Canutus kuͤnftig dem Magno die Erbfolge im Köͤnig⸗ 
reich Daͤnnemark erſchweren möchte. Ein dazu gekommener Nangftreit erbitterte 
ſonderlich den Prinzen Magnum. Man hatte eine Unterredung beider königlichen 


vergebens, daß ſolcher zuerſt aufſtehen, und ihn, nach damaliger Gewohnheit, 
m einem Kuß 3 begräffen ſolte. Der daͤniſche Monarch kam auch wirklich dem obo⸗ 
Regenten mit dieſer Ehrenbezeigung zuvor. Allein die Königin, Nicolai 
en nahm des Canuti Betragen vor eine Beſchimpfung auf, verhetzte ihren 
Prinzen durch allerhand Verhetzungen zur Rache, der auch ſeit der Zeit auf Mittel be⸗ 
= war, ſolche auszuführen. Nicolaus ſuchte zwar dieſe Prinzen zu vergleichen. 
Vermittelung des Königs von Daͤnnemark auch wirklich ſich aus 
an a haben. Doch Magnus gieng nicht ehrlich zu Werke. Er bat den Ca⸗ 
vertrauliches Geſpraͤch zu fich, um einige vorgefallene Irrungen zu vers 
aachen Canut en „ wider den Rach feiner Gemalin, in Begleitung feiner 
Während der . brachen einige von Magno verſteckte Solda⸗ 
. ee e ihn den rıten Jan. 1134, und hieben deſſen entſeelten Körper in 
9 Canutus dem Rath ſeiner Gemalin gefolget, ſo wuͤrde er einer 
9, fo Magnus einem Schandflecken entgangen ſeyn, wenn dieſer dem 

Datz eines — „ feiner Mutter, nicht gefolget hätte. 


ae $. 127. 


1133. 


Wird aber 
erſchlagen. 


Höfe in Schleswig veranſtaltet. Beide gekrönte Häupter ſaſſen ſich im koͤniglichen 
gegenuber. Nicolaus erwartete von feinem Brudersſohn, dem Könige Ca- 


1134. 


ce Der Kaiſer Lotharius ſchien wegen des begangenen Mords ſchwere Rache zu Prinz Mag; 


nus von Daͤn⸗ 


Er rückte daher mit einem Heer bis in die Gegend von Schleswig, wo er nemark kann 
Schema unter Magni Anfuͤhrung vor ſich fand. . Umſtand nicht auffom: 


ſowol men. 


u 
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1134. ſowol, als angebotene vortheilhafte Bedingungen, vermochten den Kaiſer zum Ver⸗ 
gleich. Er ließ ſich durch eine anſehnliche Summe dahin vermögen, dem daͤniſchen 
Prinzen Magno das obotritiſche Reich zu Lehn zu reichen. Er opferte alſo ſeinen 
eigenen Vortheilen die Vortheile verſchiedener Prinzen auf. Er verabſiumete nicht 
nur den aus altem königlichen obotritiſchen Stamm entſproſſenen Przibezlaum, for 
dern auch die naͤchſten Verwandten Canuti. Der letzte hatte einen Sohn, Walde⸗ 
mar, hinterlaſſen, der, wenn Canuti Belehnung zu Recht beſtaͤndig geweſen waͤre, 
ein ohnſtreitiges Recht zur Belehnung gehabt, und welcher nicht haͤtte uͤbergangen wer⸗ 
den ſollen, geſetzt, daß auch Canuti Bruder, Erich Emund, keine Anfprüche auf 
dieſes gehn machen können. Man ſiehet auch aus dieſem Falle, wie willkuͤhrlich Kai⸗ 
fer Lotharius in Vergebung des obotritiſchen Reichs zu Werke gegangen. Bey alle 
dem hatte Prinz Magnus von der kaiſerlichen Belehnung wenig Nutzen. Erich 
Emund verfolgte dieſen Mörder ſeines Bruders ſo lange, bis er endlich Gelegenheit 

135. fand, im Jahr ugs ſowol Magnum, als auch deſſen Vater König Nicolaum, zu 
erſchlagen, und ſich auf den königlich daͤniſchen Thron zu ſchwingen. 


§. 128. 


Przibezlaus Gleich nach der Ermordung Canuti ſuchte der koͤnigliche obotritiſche Prinz 
5 7 Przibezlaus ſeine Rechte auf den wendiſchen Staat wieder hervor. Er hatte blos 
(fer aber Ni zum Vortheil Canuti ſich derſelben entſaget, niemals aber dieſelbe zum Beſten Mar 5 
cloto Medien: gni, oder irgend eines andern, abgetreten. Er faßte zu ſeinem Vortheil die weiſe⸗ 
burg. ſten Maasregeln. Der vornehme Obotrit, Niclotus, der ihm bisher ſo getreu⸗ 

lich beigeſtanden, und von deſſen Freundſchaft er auch insfünftige alles erwartete, 
deſſen Anſehen ihm nuͤtzlich oder ſchaͤdlich werden konte, muſte vor allen gewonnen wer⸗ 
den. Dieſem Herrn trat Przibezlaus die Herrſchaft uͤber ſeine Landsleute ab, und 
dieſes iſt der Prinz, von welchem noch das geſamte hochfürftliche Haus Mecklenburg 
abſtammet. Dies iſt der merkwuͤrdige Umſtand, der die mecklenburgiſchen Schrift 
ſteller bewogen, Niclotum vor Przibezlai leiblichen Bruder zu halten: weil beide den 
wendiſchen Staat unter einander getheilt. Es iſt aber vieles bey dieſer Sache zu er⸗ 
wegen. Ich habe bereits oben bemerket, daß Helmold ihn niemals als einen Zweig 
des königlich wendiſchen Hauſes angefuͤhret, ſondern ihn ausdruͤcklich nur einen obo⸗ 
tritiſchen Magnaten benenne. Zu Abtretung des obotritiſchen dandes an Niclo⸗ 
tum kann Przibezlaus aus weit andern Urſachen, als der Blutsfreundſchaft, bewo⸗ 
gen ſeyn, wozu die damaligen mißlichen Umſtaͤnde den Schluͤſſel geben. Da Hel⸗ 
mold in der Erzählung dieſer Sache gar zu kurz iſt, ſo laͤſſet es ſich noch fragen, u, 
ter welchen Bedingungen die Abtretung Mecklenburgs vor ſich gegangen. Diejeni⸗ 
gen, die ſich einbilden, daß Niclotus eine bloſſe Statthalterſchaft uͤberkommen, thun 
der Sache ohnſtreitig zu wenig, da Helmold ausdrücklich einer kaͤnder und Regie; 
rungstheilung erwehnet. Daß aber Przibezlaus ſich gar keine Bedingungen vorbe⸗ 
halten haben ſolte, iſt unwahrſcheinlich. Vielleicht ſolte Niclotus nur Unterregent, 

f 9 vielleicht 
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vielleicht Przibezlao mit kehnspflicht verbunden bleiben. Eine förmliche bruͤderliche 
Theilung iſt auch aus dem Grunde nicht anzunehmen, weil Niclotus nur einen ber 
ſtimmten Theil des Reichs, Przibezlaus aber alles übrige haben ſolte. Nach dem 
Helmoldo fieng der Kalſer Lotharius auch wirklich mit Przibezlao, und zwar allein, 
Unterhandlungen an. Er verſprach ihm, wenn er den Apoſtel der damaligen Zeiten 
unter den Wenden, Vicelinum, und deſſen Bemuͤhungen zum Beſten des Chriſten⸗ 
thums unterſtuͤtzen wolle, die Belehnung des ganzen Reichs zu ertheilen, ohnerachtet 
ſchon damals die Abtretung Mecklenburgs an Niclotum bereits vor ſich gegangen 
war. Niclot hatte einen Bruder, Lubmar, der aber nicht an der Regierung Theil 
genommen; und dieſes iſt ein neuer Beweis, daß Niclot und Przibezlaus nicht Bruͤ⸗ 
der geweſen. Jedoch ich verweiſe meine tefer dieſer Sache wegen auf die Schriften, 
die Herr D. Gerdes und Herr Jarchow dieſerwegen gewechſelt haben. 


9. 129. 


1135. 


Nicht leichtlich hat ein Prinz mehrere Schwierigkeiten beim Antrit ſeiner Regle⸗ Przibezlaus 


rung gefunden, als Przibezlaus, da er den Scepter des obotritiſchen Staats in 
die Hände nahm. Auswärts hatte er ſich gar keiner Huͤlfe zu getroͤſten. Daͤnne⸗ 
mark machte auf ſeine Staaten Anſpruch. Doch war er von dieſer Seite geſichert, 
da dieſes Reich mehrentheils mit fich ſelbſt uneins war. Raze, der ruͤgiſche Regent, 
hielt ſich auch auf dieſe Lander, als ein Anverwandter des Erucco, berechtiget. Po⸗ 
len hatte fich kurz vorher mit Deutſchland geſetzet, und Boleslaus 3, zum Vortheil 
unſers Prinzen etwas vorzunehmen, ſich ſelbſt die Haͤnde gebunden. Am allermeiſten 
hatte ſich Przibezlaus von der Deutſchen Seite zu fürchten. Albrecht der Bär, 
ein Herr von hohen Eigenſchaften, war eben Marggraf in der alten Mark geworden, 
und machte zu Vergröſſerung ſeines Landes groſſe Entwuͤrfe. Vor allen andern aber 
hatte er auf den Kaiſer Lotharium zu ſehen, der mit fo vieler Wilkuͤhr bisher den 
wendiſchen Staat zum Nachtheil unſers Regenten behandelt hatte. Der Faiferliche 
Schwiegerſohn Henrich, Herzog von Baiern und — war wegen ſeiner 
Macht und hohen Muths nicht weniger furchtbar. Przibezlaus konte ſich alfo auf 
nichts, als feine gerechte Sache, die Freundſchaft Nicloti von Mecklenburg, per⸗ 
t Tapferkeit und Weisheit, und unwandelbare Treue feiner Unterthanen verlaf 
ſen. Da die letzten meiſtens Heiden waren, ſo muſte ihr Regent die Antraͤge Kaiſers 
Lotharii nothwendig verwerfen, welche die Freiheit der chriſtlichen Religion von ihm 
verlangten, und unter dieſen Bedingungen die Milde des Kaifers in ſehr allgemeinen 
Ausdrücken verſprachen. Das ſchlechte Betragen der Chriſten gegen ihn war in der 
That nicht im Stande, ihm ſolches annehmlich zu machen. Von der Unterſtuͤtzung 
des Heidenthums aber hieng, menſchlichen Abſichten nach, die Beveſtigung ſeines 
Throns ab. Er blieb alſo bey denen gefaßten Maasregeln, die altvaͤterliche Religion 
und das altväterliche Regiment zu gegenſeitiger Beveſtigung anzuwenden. Es kleidet 
alfo einem Gelſtlichen, wie Helmold, nicht artig, wenn er den Przibezlaum, ein 
P. allg. preuß. Geſch. ı Th. Y ge⸗ 


erhalt ſich bey 
ſeinem vaͤterli⸗ 


chen reich. 


——— 
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1136. 


1137. 


1138. 


en Albrecht der Bär, auf das Herzogthum Sachſen Anſpruch, welchen der 188 new 
gen und Hol, erwählte deutſche Monarch Conrad 3, aus Staatsabſichten unterſtuͤtzte. Hieraus 


ſteinern. 


2139. 


* 
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gekroͤntes Haupt, und den zu gleichen Maasregeln verbundenen Niclotum, mit den 
Namen zweier grauſamen Beſtien beehret. Przibezlaus beſaß Wagrien, dus 
Lauenburgiſche, und die wilziſchen und pommeriſchen tande. Alle dieſe Staaten 
waren von Feinden umgeben. Um ſich gegen ſolche deſto beffer zu ſichern, ließ Przir 
bezlaus im Jahr 1136 die Stadt Havelberg durch die Söhne eines gewiſſen Witti⸗ 
kindi beſetzen, und die biſchöfliche Kirche darin zerftören. Albrecht Marggraf in der 
alten Mark, der ſich der Beſchuͤtzung des Stifts Havelberg von Amtswegen an 
nahm, nahm daher Gelegenheit, 1137 in die wilziſchen Lande einzuruͤcken, und mit 
Hin⸗ und Wiederziehen groffe darin befindliche Striche zu verwuͤſten. Doch die Ahr 

weſenheit des Kaiſers in Italien, noch mehr aber deſſen erfolgter Tod, und die darauf 
im Reich entſtandenen ſchweren bürgerlichen Kriege, verſchaften Przibezlao auf diefer 
Seite luft. 8 

130. 


Denn gleich nach Lotharii Tode machte der Marggraf in der alten Mark, 


erwuchs auch vor Hollſtein eine Veranderung. Da der Graf dieſes Sandes Adolph, 

aus dem Haufe Schaumburg, die Parthey Herzog Henrichs ergriffen, fo ward der 

felbe von Albrecht dem Bär entſetzt, und die Grafſchaft dem Henrich von Badewiede 

anvertrauet. Endlich ward auch der wendiſche Staat in dieſes Unweſen verwickelt. 

Przibezlaus batte während dieſen Unruhen die Vorftädte und das neue Kloſter zu 

Siegeberg eingeaͤſchert. Und es ſcheint, daß Przibezlaus mehr auf Seiten Alb: 

rechts, als Henrichs, in ihren Streitigkeiten wegen des Herzogthums Sachſen ge 
weſen. Dagegen wurde Raze, ſeine alte Anforderung auf den wendiſchen Staat 
geltend zu machen, vermuthlich vom Herzog Henrich vermocht, der denn auch wuͤrk⸗ 
lich das Reſidenzſchloß Przibezlai zu Luͤbeck zu Waſſer 1139 angrif und zerſtörete. 
Hierzu kam, daß Herzog Henrich, den die Geſchichtſchreiber den Hoffartigen zu nen⸗ 
nen pflegen, ganz Sachſen ſeinem Gegner Albrecht entriß. Dieſer Umſtand ſchlug 
zu unſers Przibezlai geöftem Nachtheil aus. Henrich von Badewide nahm des 
Siegers Parten, und beſtrafte die ſlaviſchen Einfälle in die deutſchen Staaten mit 
der Verwuͤſtung von Wagrien. Nun gieng zwar Herzog Henrich noch in dieſem 
Jahre mit Tode ab. Dem ohnerachtet hatte weder Albrecht der Baͤr noch ſeine ihm 
treu bleibende Freunde davon einigen Vortheil. Des Kaifers Lotharii Witwe er 
bielt nicht nur das Herzogthum Sachſen ihrem minderjaͤhrigen Enkel Henrich dem 
&owen, ſondern vereinigte auch die beiden Mitbuhler der Grafſchaft Holſtein, aber 
bloß auf die Koſten des Königs Przibezlai, Adolph folte Holſtein behalten, wozu 
nachmals auch Wagrien geſchlagen wurde, und Henrich von Badewide das Rage 
burgiſche und Lauenburgiſche haben. Durch die Macht des Herzogs von Sachſen 
unterſtͤͤtzt, entriſſen dieſe beide Grafen dem König Henrich wirklich dieſe an der Mies 
derelbe liegende länder, und da feine Widerſacher auch Niclotum von Mecklenburg 
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durch Beſtechung feiner Raͤthe auf ihre Seite gebracht, ſo verlor hierdurch König Przi⸗ 
bezlaus ohne alle Hofnung Wagrien, Ratzeburg und das Lauenburgiſche, und er 
muſte, mit Beibehaltung feines Anſpruches auf dieſe lande feiner Vorfaren, ſich einen 
andern Wohnſitz waͤhlen. 
= — ho | $. 131, 


Wir find in unſerer Geſchichte zu einem Zeitpunkt gekommen, der der merkwuͤr⸗ 
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Buthue Sohn gewefen feyn gr ſtreitet mit aller Zeitrechnung, und Helmold er 
wehnet ſeiner zwar als eines Slaven, aber als keines Prinzen. Es faͤllt alſo des 
Herrn Abels Meinung weg, daß König Przibezlaus zuletzt in groſſer Duͤrftigkeit 
und ſchlechten Umſtaͤnden in Wagrien gelebt haben fol. Neuere Schriftſteller, de⸗ 
nen Herr Buben der mecklenburgiſchen Geſchichte gefolget, haben keine Glaub⸗ 
würdigkeit des Alters vor ſich, wenn ſie vorgeben, daß Przibezlaus ſich nach Prenz⸗ 
lau begeben, dieſen Ort erbauet und nach ſeinem Namen genennet, in derſelben vom 
Marggraf Albrecht dem Baͤr gefangen genommen, nach der Stadt Brandenburg 
gefuͤhret, und daſelbſt aus Gram 1142 geftorben ſey. Herr Abel kennet zwar die ſen in 
Brandenburg geſtorbenen Przibezlaum auch, macht aber aus ihm eine vom Könige 
dieſes Namens unterſchiedene Perſon, und einen Nachkommen desjenigen Przibezlai, 
deſſen Gemalin vom Bolitiut 998, wie wir oben erzählet, fo uͤbel gehalten worden. 
Sein ganzes Vorgeben aber if nichts anders, als eine kuͤhne Muthmaſſung. Wir 
wollen, um uns nicht weiter in gelehrte Streitigkeiten einzulaſſen, die dritte Meinung 
annehmen, welche aus ziemlich alten Geſchichtſchreibern, obgleich aus keinem Zeitge⸗ 
noſſen bewieſen werden kann. Der Jeſuit Balbinus erzählt in feiner böhmifchen 
Geſchichte, daß er dasjenige, was er von denen alten maͤrkiſchen Sachen vor Kaiſer 
Carls 4 Ze vorgetragen, aus den weitlaͤufigen Nachrichten eines gewiſſen Pulka⸗ 
wa, dem der Kaiſer Carl 4 aufgetragen, aus urkundlichen Nachrichten die bran⸗ 
denburgiſche Geſchichte zu erzaͤhlen, genommen. Es iſt vor uns und unſere $efer ein 
unerſetzlicher Schade, daß dieſes Pulkawa Schrift, die doch im vorigen Jahrhundert 

a noch wirklich vorhanden geweſen, und vom Balbino gebraucht worden, entweder ver⸗ 
loren gegangen, oder doch nicht aufgefunden werden koͤnnen. Das was uns Balbinus 
aus dieſer Schrift erzählet, ſoll mein Leitfaden ſeyn; beſonders da ſolches mit denen 
Ueberbleibſeln einer Chronik, die uns Maderus aufbehalten, und mit denen Nachrich⸗ 
ten des Brotufs, eines der aͤlteſten anhaͤltiſchen Geſchichtſchreiber, ſehr gut überein, 
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Deer aus feinen niederelbiſchen Staaten verjagte Prinz Przibezlaus nahm, 
en beſten Nachrichten, feine Zuflucht zu denen in der Mark wohnenden Liu⸗ 
Y 2 titzer 


1139. 


Streitigkei⸗ 


digſte, aber zugleich der verworrenſte und dunkelſte vor allen uͤbrigen iſt. Die fernern nd 2 1 ee 
Schickſale des Königs Przibezlai werden von Zeitgenoſſen gar nicht weiter angemerket. al dein 


Denn daß der Przibezlaus, deſſen Helmold noch beim Jahr 1175s gedacht hat, des prinzen. 


Przibezlaus 
verlegt den 


wohnſitz nach 


1139. 


Brandenburg, Ruhe zuzubringen, weil er ſich um Albrecht den Bär bishero hochverdient gemacht, 
3 und in deſſen Kriegen ſeine niederelbiſchen Staaten eingebuͤſſet. Seine Hofnung 
laßt ſein land ſchlug nicht fehl, nachdem er ſeinen Wohnſitz in die Stadt Brandenburg verlegt. 
denen Deut: Er lebte mit Marggraf Albrecht in der alten Mark ſeit der Zeit in dem beſten Ver, 


ſchen. 


1140. 


242. 


Naͤhere ber 
leuchtung die⸗ 
ſes letzten wil⸗ 
lens. 
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tier Wenden. Daſlſt bofte er den Rest finer Tage um fo viel zuverſqchelcher in 


nehmen. Die unausgeſetzten Vorſtellungen dieſes Nachbarn, und die unwiderſtehl⸗ 
chen Bemühungen, fo wol von der pommeriſchen als niederelbiſchen Seite, das 
Chriſtenthum unter den Wenden durchgehends einzufuͤhren; die Staatskunſt, durch 
das Chriſtenthum den Ueberreſt feiner Staaten zu ſichern, und fein bisher gehabtes 
Ungluͤck, machten auf ſeine Bekehrung die vortheilhafteſten Eindruͤcke. Aus dem 
Helmold erhellet, daß dieſer Prinz ſchon zur Zeit ſeiner Blindheit chriſtliche Geiſtliche 
an feinem Hofe geduldet. Der durch fie ausgeſtreuete Saame fieng an zu keimen und 
Wurzel zu faſſen. Er entſchloß ſich alſo, durch das Band der heiligen Taufe den in 
ihm gewirkten Glauben zu ftärfen, und er nahm bey dieſer Gelegenheit den Namen 
Henrich an. Das Beiſpiel des Monarchen wirkte auf ſeine Hofbediente, und deren 
Entſchlieſſung hatte einen Einfluß in die Beſtimmung unzaͤhliger Unterthanen. Das 
Gögenbild der dreiköpfigten Triglaf wurde nunmehr in Brandenburg verworfen, 
und die dortigen Kirchen von allen heidniſchen Greueln gereinigt. König Henrich hob 
nachmals dem Marggrafen Albrecht dem Bär feinen aͤlteſten Prinzen Otto aus der 
Taufe, und machte bey dieſer Gelegenheit feinem Pathen mit einem Strich landes, die 
hohe Zauche genannt, in der Mittelmark bey Lehmin gelegen, ein Geſchenk. Wenn 
ſolches geſchehen, laͤßt ſich nicht beſtimmen. Brotuf iſt der einzige Zeuge dieſer Ge 
vatterſchaft. "Wäre ſolche nach Annehmung des Chriſtenthums König Henrichs vor; 
gefallen, fo muͤſte Otto ohngefaͤhr 140 gebohren ſeyn; in dem Fall aber muͤſte man 
Herren ſchon in ihrer Kindheit als Zeugen in denen Urkunden angeführet haben, wie 
wir ſolches in dem leben Churfuͤrſtens Otto 1 mit mehrerem bemerken wollen. 
nig Henrich von Brandenburg erzielte mit feiner Gemalin Petriſſa keine Lelbeser⸗ 
ben. Mit ihm ging alſo der maͤnnliche Stamm der alten wendiſchen Könige zu 
Grabe. Er hielt ſich alſo berechtiget, in ſeinem 1142 gemachten letzten Willen die 
Thronfolge zu beſtimmen. Er ernannte daher Albrecht den Baͤr zu ſeinem ungezwel⸗ 
felten Erben von allen feinen fanden, Leuten, Rechten, Gerechtigkeiten, Hoheiten, 
Vorzuͤgen und Anſpruͤchen, und gieng bald darauf „und mit ihm die ganze wendiſche 
Oberherrſchaft im Brandenburgiſchen, zu Grabe. n 
$. 133. 1 
Da der letzte Wille König Henrichs von Brandenburg von der Aufferften 
Wichtigkeit iſt, fo wird es meinen Leſern hoffentlich nicht entgegen ſeyn, wenn wir 
ben demſelben noch etwas aufhalten. König Henrich war, fo viel wir von Zeitge 
noffen wiſſen, der letzte männliche Zweig des regierenden königlichen wendiſchen Hauſes. 


ini 


Ich weiß wohl, daß man die nachmaligen Herzoge von Pommern und Mecklenbars 
e 
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esenfals zu männlichen Abkbmmlingen derer alten wendiſchen Monarchen macht. As 
lein neuere Schriftfteller haben wirklich diefe Meinung nur gemutmaſſet, ohne davon 
unumſtößliche Beweiſe anzufuͤhren. König Henrich hinterließ zwar einen Schweſter⸗ 
fohn, Jaſſo, der auch wirklich die Verlaſſenſchaft König Henrichs nachmals in Ans 
ſpruch nahm, und den letzten Willen des Monarchen über den Haufen zu ſtoſſen, ſich 
alle Mühe gab. Allein aus eben dieſem Anſpruch des Schweſterſohns des letzten abge⸗ 
lebten Königs laͤſſet ſich ebenfals ſchluͤſen, daß kein männlicher Erbe des wendiſchen 
Throns, und kein männlicher Abkömmling der wendiſchen Regenten weiter vorhan⸗ 
den geweſen. Wuͤrden Niclotus von Mecklenburg oder andere Herren in Pom⸗ 
mern aus dem alten koͤniglichen Stamm männliche Abkömmlinge geweſen ſeyn, fo 
hätten fie ſich gewiß gegen dieſen letzten Willen geregt, und dieſe Verlaſſenſchaft in Ans 
ſpruch genommen. Aber auch der Anſpruch des Jaſſo war ungegruͤndet. Es zeigt 
ſich keine Spur, daß das Frauenzimmer ein Erbrecht in denen wendiſchen Staaten 
gehabt, oder durch fie Anſpruͤche auf auswärtige Prinzen oder Herren gebracht werden 
können. Wir werden unten unſern keſern zeigen, mit was vor einem ſchlechten Ev 
folg Jaſſo ſeine Anforderungen geltend zu machen geſucht habe. Auch in Abſicht der 
zu Recht beſtaͤndigen und nach denen wendiſchen Gewohnheiten eingerichteten Feier⸗ 
lichkeiten, muß bey Errichtung dieſes letzten Willens nichts verſehen ſeyn, da Jaſſo 
dieſes Umſtands wegen dem beſtimmten Erben keine Vorwuͤrfe gemacht. Wenn alſo 
das Mitwiſſen einiger vornehmen Herren dieſes Staats dabey nöthig geweſen, fo wird 
ſolches bey dieſem letzten Willen nicht gemangelt haben. König Henrich trat durch 
dieſe feine letzte Willens verordnung auch niemanden an feinen Rechten zu nahe. Daͤn⸗ 
nemark konte keinen gegruͤndeten Anſpruch machen. Sowol Canuti als Magni 
Belehnungen ſcheinen nicht auf ihre Erben gegangen zu ſeyn. Wenigſtens waren ſol⸗ 
che widerrechtlich, indem dabey die angeſtammten Erbrechte König Henrichs aus den 
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zen deſſelben ſtanden auf ſchwachen Fuͤſſen. Was konte dem deutſchen Reich wol vor ein 
Recht auf dieſen Staat zuſtehen? Hatten die Deutſchen was erobert, ſo waren die 
Eroberungen auch wieder verloren. Hatten die wendiſchen Staaten Tribut entrichtet, 
fo war doch ſolches nicht beſtaͤndig geſchehen, und dadurch der Unabhaͤngigkeit der Wen⸗ 
den, und der Regimentsverfaſſung nichts entgangen. Selbſt die vom König Hen⸗ 
rich 1 „dem Vatersbruder des letzten Königs, eingegangene kehnsverbindlichbeit, konte 
weder dem Henrich 2 nachtheilig ſeyn, noch wurden dadurch an und vor ſich denen 
wendiſchen Vaſallen die Hände gebunden, die Erbfolge in ihren freiwillig zu lehn auf 
getragenen Erbſtaaten zu beſtimmen. Ueber diefes alles hat ja nachmals das deutfche 
Reich den letzten Willen des letzten Königs Henrich 2 genemiget, und iſt dem Alb⸗ 
recht dem Bär zur Beſitzergreifung behuͤlflich geweſen, fo bald ſich dieſer nur entſchloß, 
in Abſicht dieſer Staaten in Verbindung mit dem deutſchen Staatskörper zu verblei⸗ 
ben. Auch Henrich der Löwe hat als Herzog zu Sachſen und Erbe feines Großva— 
ters Lotharii des Albrechts Rechte anerkannt, ob er gleich dabey auch feine eigene 
mt Y 3 Vor⸗ 
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Augen geſetzet waren. Auch die Rechte des deutſchen Reichs und einiger einzelner Prin⸗ 
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1142. Vortheile nicht verabſaͤumte. Wolte man annehmen, daß auch die Marggrafen in 
der alten Mark auf die uͤberelbiſchen wendiſchen Staaten einen Anſpruch gehabt, 
und denſelben aus der Verordnung derer, beſonders ſaͤchſiſcher, Kaiſer hergeleitet, fo 
beruhete derſelbe nichts deſto weniger auf ſchwachem Grunde, und wurde vielmehr 
durch den letzten Willen König Henrichs 2, als einem weit wichtigern und denen 
Rechten gemaͤſſerem Grunde, verſchlungen. Wenigſtens ſahen die Marggrafen feit 
der Zeit dieſes Teſtaments und Schenkung König Henrichs 2 ihre alte ſchwaͤchere An⸗ 
ſpruͤche durch neuere und weit ffärfere Gründe unterſtuͤtzet. Aus allem dieſem erken⸗ 
nen meine beſer, daß nichts dem Teſtament König Henrichs, und der darin zum Bor 
theil Albrechts des Bär gemachten Verordnung, nach den Regeln der Gerechtigkeit, 
im Wege habe ſtehen konnen. 
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Was den kj Es laͤſſet ſich zwar ſchwerlich der Grund der menſchlichen Handlungen beſtimmen, 


— an jedoch iſt es nicht unmöglich, aus gewiſſen Umftänden auch die Geſinnungen der Men⸗ 
teſtament bes ſchen zu erforſchen und wahrſcheinlich einzuſehen. Die Verordnung in dem letzten 
wogen. Willen König Henrichs 2 war ſowol feinen perſönlichen Eigenſchaften, als auch ſei⸗ 
nem hohen Amte, vollkommen gemäß. Wir moͤgen ihn als einen Freund, oder Chris 

ſten, oder König beurtheilen, fo konte fein letzter Wille nicht beſſer ſeyn, als er war. 

Die Freundſchaft König Henrichs und Marggraf Albrechts hatte alle Proben einer 

aͤchten Art. Zur Zeit der Noth hatten ſich beide Herren beigeſtanden, und nichts 

verbindet die Gemuͤther der Menſchen fo genau, als ein gemeinſchaftliches Unglück. 

Albrecht war durch Henrich den Hoffaͤrtigen und Henrich den Lowen bekriegt, bes 

ſiegt und vom Herzogthum Sachſen verdrengt, und durch eben dieſe Feinde und ihre 
Helfershelfer war König Henrich eines guten Theils feiner Erblande beraubet. Die⸗ 

ſes Ungluͤck brachte den Henrich nach Brandenburg, wo er in näherer Nachbar⸗ 

ſchaft den Albrecht den Baͤr und ſeine Eigenſchaften beſſer kennen lernen konte. Der 
gemeinſchaftliche Widerwille gegen den Herzog zu Sachſen brachte die Herren zu einer 
Vertraulichkeit. Solche wurde durch die Annehmung des Chriſtenthums Koͤnig Hen⸗ 

richs vermehret, wovon die Gevatterſchaft deſſelben ein öffentliches Zeugniß abgiebt. 

Jedoch König Henrich bedachte den Albrecht in ſeinem letzten Willen nicht nur als 

Freund, ſondern auch als Chriſt und Koͤnig. Er hatte feiner Unterthanen geiſtliches 

und zeitliches Wohl zum Augenmerk gewaͤhlet, welches nicht beſſer, als durch den In⸗ 

halt feines letzten Willens befördert werden konte. Er hatte aus Ueberzeugung das 
Chriſtenthum angenommen, andere vornehme wendiſche Herren feines landes nur aus 

Nachfolge, und die benachbarten theils aus Staatskunſt, wie Niclotus von Me⸗ 
cklenburg, cheils waren ſolche feine Widerſacher, von denen man ſich wenig Gutes 

zu verſprechen pflegt. Er befürchtete alfo von denen meiſten chriſtlichen wendiſchen 

Herren einen Abfall von dem neu angenommenen Glauben, und eine Verfolgung der 

Chriſten. Davor ſicherte er aber die Religion, wenn er mit Uebergehung aller heidni⸗ 

ſchen 
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ſchen und chriſtlichen wendiſchen Herren, Albrecht den Baͤr zu ſeinem Nachfolger 1142. 
machte. Und was hatten von dieſem letzten Willen ſeine Unterthanen nicht vor Gluͤck⸗ 
ſeligkeiten im Weltlichen zu hoffen? Hierdurch wurden die Anfprüche der Deutſchen 
auf die wendiſchen länder auf eine rechtmaͤßige Art geltend gemacht, und folglich aufgeho⸗ 
ben. Hierdurch wurden zwar viele wendiſche Einrichtungen und Gebräuche der Gefahr 
ausgeſetzt, aufgehoben zu werden, aber eben dieſes war des Koͤnigs Abſicht, weil er 
feit genauerer Bekandtſchaft mit denen Deutſchen und erlangten Einſichten. in die Vers 
ordnungen des Chriſtenthums, das Unmenſchliche, Harte, Rauhe und Ungeſittete, 
was ſich unter denen Wenden fand, gerne unter feinem Nachfolger gehoben wiſſen wol⸗ 
e wozu hoch unter einem 82 Raga wenig Hofnung wee war. 
l 135. „ 
Die Werlaſsenſchaft Köni 1 2 war in der That ungemein beträchtlich. Worin dieſe 
Er verließ alles, was er als König eines unabhängigen Staats der Wenden wirklich Ib 
beſaß, oder zu befigen berechtiger ı war. Er verließ eine königliche Krone mit allen da 
mit verknüpften Rechten, Gerechtigkeiten, Würden und Vorzuͤgen. Eine unabhängige 
und von keiner aus Macht eingeſchraͤnkte Regierung, ein nicht gänzlich entvolker⸗ 
tes, obgleich ziemli unausgebauetes land, welches in denen uͤberelbiſchen Marken 
and, und wozu, aller Vermuthung nach, auch das Vorpommern und Striche 
des heutigen Mecklenburgs und Churſachſens gehöͤreten. Er verließ endlich den 
h auf alle die Staaten, üuͤber welche fein Vetter Henrich 1 eine Oberherrſchaft 
et, und die feit der Zeit entweder ſich in Freiheit geſetzet, oder von deutſchen 
en „oder durch Unterregenten beherrſchet wurden. Obgleich dieſes letzte⸗ 
re 5, der Berfaffenfchaft von denen pommeriſchen und mecklenburgiſchen Schrift 
ellern in Zweifel gezogen worden; ſo werden wir doch im folgenden ſehen, daß ſein 
Er bnehmer und deſſen Nachkommen wirklich auch dieſe Anſpruͤche als gehörige Stücke 
er geſehen. Meine efer ſehen nunmehro, wozu Albrecht der Bär 
m Vortheil gemachte Teſtament berechtiget geweſen. Der folgende 
1 „ wie viel der Erbnehmer von dieſer Verlaſſenſchaft wirklich in 
ſitz e und zu was vor Maasregeln ihn die Klugheit daben beſtimmet habe. 
Beil aber durch den Tod Königs Henrichs 2 das durch ſeinen letzten Willen beſchloſ⸗ 
ie Ende d wendiſchen Regierung in denen uͤberelbiſchen Marken verſiegelt wor⸗ 
ſo wo en wir, mit Erlaubnis der Leſer, bey der zu Grabe gehenden Einrichtung 
a affung noche einen Blick in die buͤrgerliche und kirchliche Beſchaffenheit dieſes 
3 hun. Mint: 
n $. 136. 
2 1 — der aus dem vorigen bereits bekandten Zergliederung des wilziſchen Buͤrgerliche 
Staats unter die Söhne des Liubi, den Meligaſtum und Celeadragum, waren verfaſſung der 
25 70 entſtanden. Das Hevelliſche, oder Brandenburgiſche „welches Me⸗ er — 
geſtiftet zu haben das Ae hat, war als das naͤchſte, von aller Vor- punkt. 
1 mauer 
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mauer entblöſſet und denen Einfällen derer Deutſchen am meiſten ausgeſetzet. Tugu⸗ 
mir war der letzte Nachkomme des Meligaſt, welcher ſchon zu Kaiſer Otto des grof 
fen Zeiten, dieſen Staat denen Deutſchen in die Hände zu ſpielen, einen Verſuch mach⸗ 
te. Die Deutfchen glaubten wirklich ſeit dieſer Zeit ihre Regierung darin zu begruͤn⸗ 
den. Marggraf Gero und Marggraf Dietrich find wirklich zu kaiſerlichen Beamten 
in dieſen fanden ernannt. Doch dieſes geſchahe mit Widerwillen derer liutitziſchen 
Könige, die vom Celeadrag abſtammeten, und das heutige Vorpommern und am 
ſehnliche Striche von Mecklenburg beherrſchten. Dieſe machten würffich auf das 
hevelliſche Reich einen Anſpruch, konten aber bis 983 nichts ſonderliches ausrichten. 
Bon dieſer Zeit an aber verjagten fie nach und nach die Deutſchen, das ganze wilzi⸗ 
ſche Reich kam wieder zuſammen, und behauptete ſich, des Tributs ohnerachtet, den 
es zuweilen an die Deutſchen bezahlte, bey einer völligen Unabhängigkeit. Dieſe 
wilzanſche Nachkommen müffen zu Zeiten Gottſchalks, des obotritiſchen Königs, 
oder des Crucco, eines ruͤgiſchen Regenten, ausgegangen ſeyn; wenigſtens waren 


zu König Henrichs 1 Zeiten Feine wilzanſche Nachkommen mehr vorhanden, ſondern 


die Wilzen unterwarfen ſich, wie die übrigen Wenden, bis zur Weichſel, der 
Oberherrſchaft dieſes obotritiſchen Königs und feiner Nachkommen, unter denen fie 
auch bis zu ihrem Abgange und dem Tode Henrichs 2 getreu verblieben. Unter die 
fen ihren Monarchen maßten ſich zwar die Deutſchen einer behnsherrlichkeit über die 
ſes Reich an, und unterfiengen ſich, das Land, zum Nachtheil derer rechtmäßigen Reichs 
erben, an daͤniſche Prinzen zu tehn zu reichen, konten aber damit, wegen maͤnnlicher 
Widerſetzung der Kronerben, nicht auskommen. Die Wenden blieben alſo, aller 
gegenfeitigen Verſuche und Bemühungen der Deutſchen ohngeachtet, ein eigenes ums 
unterworfenes Volk, ohnerachtet ſolches jezuweilen denen Deutſchen tribut⸗ und lehn⸗ 
bar war. Ihre innere Regierungsverfaſſung iſt ziemlich dunkel, und alles, was uns 
Schurzfleiſch in einer eigenen Abhandlung davon erzähfer, find Muthmaſſungen. 
Ihre Regenten werden von denen Deutſchen bald Könige, bald Fuͤrſten genennet, da 
die Wenden ſelbſt ſich des Worts Kirol, oder Korol, das iſt, Herr, oder Knees 
Weliki, das iſt, Großfürft, bedienet haben. Sie waren erblich, und ihre Ne 
gierung ziemlich unumſchraͤnkt. Die Stamm⸗ und Geſchlechtstafeln aber, dle einige 
neuere Schriftſteller von dieſen wendiſchen Oberherren vorgebracht, find thells unge⸗ 
wiß, theils unerfindlich, daher wir uns nicht vor verbunden halten, ſolche beizubrin⸗ 
gen. Saxo Grammaticus iſt auch hierin ein Fabelſchmid, dem man zu leichtglaͤu ⸗ 
big folget. Das Land war ihr Eigenthum, und ſie funden ihre nachgebohrne Prin⸗ 
zen mit Provinzen ihres Staats ab, welche ſodenn Fuͤrſten, Unterregenten oder 
Supans wurden. Dieſe ſowol, als die übrigen Pans, oder Adeliche, waren 
gebohrne Raͤthe des Königs, der auf ſie, wegen ihrer Macht und Reichthums, aller⸗ 


dings zu ſehen hatte. Brandenburg, Rhetre, Stargard und Luͤbeck, waren 


die vornehmſten Wohnſitze derer wendiſchen Monarchen. au 
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Die wendiſche Sprache blieb. zwar — Grunde chrisch, allein fer kanne 
deutſchen ung! eich naͤher, als ihren Schweſtern. Die nahe Nachbarſchaft und der 
viele friedliche und feindliche Umgang mit denen Deutſchen, gab hierzu vorzüglich, fo 
wie das Chriſtenthum, Gelegenheit. Von denen Deutſchen erlernten ſie theils viele 
ihnen neue allgemeine Begriffe, theils unzaͤhlige neue Sachen; die ſie nicht anders als 
mit Beibehaltung der deutſchen Benennung und Aufnahme derſelben in ihre Sprache, 
ohne weitlaͤufige Umſchreibungen auszudrucken vermochten. Ihre Sprache ward alſo 
durch deutſche Wörter bereichert, und die Mundarten derer, die zunaͤchſt an Deutſch⸗ 
land grenzten, hatten auch die meiſten deutſchen Wörter. Dieſer Umſtand, nicht 
aber eine friedliche Aufnahme derer Wenden von denen in den überelbiſchen landen 
zurück gebliebenen Deutſchen, enthält den wahren Grund des uͤbereinſtimmenden in 
beiden Sprachen, welches um ſo viel merklicher wird, weil die vielen in der wendi⸗ 


deutſchen Volker verſchieden find, und bald hochdeutſch, bald plattdeutſch klingen. 
Die Wenden ſollen ſich der runiſchen Schrift bedienet, und ſo gar zu Demmin 
eine Schule zur Unterrichtung der Jugend in den Wiſſenſchaften gehabt haben. Ich 
vor meinen Theil habe den Beweiß davon bey keinem Zeitgenoſſen geleſen. Die Stadt 
Rhetre, als der Wohnſitz derer Monarchen und des Hauptgötzendienſtes, ſcheinet 
noch mehr Anſpruch auf dergleichen Schulanſtalten zu haben, wenn ſolche wirklich bey 
ihnen befindlich geweſen. Der Handel und Gewerbe nahmen bey ihnen, ſo viel es die 
beſtöndigen Keiege mit denen Deutſchen zulaſſen wolten, nach Maasgebung der ver⸗ 
mehrten Städte zu. Die von denen Deutſchen erbaueten Schlöffer, und die von denen 
Garts, deren Beveſtigungswerke anfänglich: in Umpfaͤhlungen, 
nachmals in Graben und Thuͤrmen beſtanden, gaben zu Erbauung vieler Staͤdte An⸗ 
laß. Auſſer denen bey Erzählung derer Begebenheiten angeführten Orten haben fie 
ohnſtreitig noch welt mehrere gehabt, die aber wegen der Bauart und beftändigen Krie⸗ 
ge ſehr vieler Feuersgefahr und öfterer Einaͤſcherung unterworfen waren; fo daß die 
a Orte, wo nicht ihren Urſprung, doch wenigſtens ihre Wiederauf⸗ 
} Regenten zu verdanken haben. Uebrigens haben uns die Zeit- 
genoffen die Gemüthseigenſchaft dieſes Volks ſehr uͤbel abgemahlet. Kein einziger un⸗ 
terſteht ſich zwar, ihre Gaſtfreiheit in Zweifel zu ziehen. Man hat fie aber dagegen 
der Dieberey, der Unredlichkeit, der VBölleren, der Untreue, der Unwiſſenheit, der 
nenne und ſich nicht geſcheuet, fie mit den aͤrgſten Schimpfnamen, 
n Teufel zu belegen. Aber was hat man ſich auch vor ein an⸗ 

der Bild zu versprechen, da ſolches von lauter Feinden und chriſtlichen Geiſtlichen, und 
1 die von Religions- und Nationalhaß durchdrungen waren, entworfen iſt. 
a t vielleicht die Laſter einzelner Menſchen dem ganzen Volk zugeſchrieben. Die 
0 igu g der Grauſamkeit und Bundbruͤchigkeit, auch Unrsdlichfeit, gaben die 
Wend n Deutſchen zurück, und in der That war das Betragen der Wenden 
0 5. allg. preuß. Geſch. i Th. 3 kaum 
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ſchen Sprache befindlichen deutſchen Wörter nach der Mundart der nahe gelegenen 
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1142, kaum dem n der Deutſchen verhoͤltnismaͤßig. Meine beſer werden in denen 
en von mir angeführten Begebenheiten mehrere Merkmale diefer Laſter unter denen Deutz 
ſchen, als unter denen Wenden angetroffen haben. Die Wenden maſſen ihr Ver⸗ 
halten lan Kriege nach dem Verhalten derer Deutſchen ab, und ich glaube nimmer; 
mehr, daß in denen aͤlteſten Zeiten von dieſem heidniſchen Volk ſolche abſcheuliche Bos⸗ 
heiten begangen worden, als man wol zu unſern Tagen erlebt hat. Der öftere Abs 
fall vom Chriſtenthum iſt ein Beweiß des ſchlechten Unterrichts, den fie davon gehabt, 
und die Harte, womit fie öfters denen Geiſtlichen begegneten, war eine Folge des grö⸗ 
ſtentheils ungeiftlichen Betragens, des Hochmuths, des Geitzes, und der Tyrannen 
derer, die ihnen chriſtliche Tugenden einprägen wolten. Doch davon wollen n 
ber, ene da dur auch wen der kirchlichen Berfaflung ur veben uns we 
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Kirchliche vers Das bie Wenden Helden geweſen, und wide Gitter ee iſt e 
— der uns angemerket worden. Es iſt aber zu bedauren, daß ihr Lehrbegrif der Religion 
von ihnen ſelbſt uns nicht uͤberliefert worden. Der Religionseifer derer Chriſten hat 
alle ihre Bilder und Tempel zerſtöͤret, und die Nachrichten, die uns die chriſtlichen 
Zeitgenoſſen hinterlaſſen, ſind ohne genugſame Beſtimmung, und viel zu allgemein, 
als daß wir uns dadurch zu richtigen Begriffen gebracht ſehen ſolten. Es fehlt zwar 
nicht an neuern Schriftſtellern, die von dem Göͤtzendienſt derer Slaven ausführlich 
gehandelt haben. Allein das, was ſie uns erzaͤhlen, ſind meiſtens bloſſe Muthmaſſun⸗ 
gen, die mehrentheils gelehrt genung ſind, aber zugleich alle Merkmale der Unwahr⸗ 
scheinlichkeit haben. Die Wenden bildeten ſich ein, daß Ein Weſen zur Regierung 
aller wirklichen Dinge ohnmoͤglich hinreichend waͤre. Daher vervielfaͤltigten fie, dies 
höchfte Weſen. Ihrem aͤlteſten Lehrbegrif nach bildeten fie fich einen hoͤchſten guten 
und böſen Geiſt ein, davon ſie jenen den Bialibog, oder weiſſen Gott, und dieſen 
den Czarnibog, oder den ſchwarzen Gott, nannten. Die Zeitgenoſſen haben uns 
keinen Begrif von denen Bildern hinterlaſſen, unter welchen ſolche angebetet worden, 
und vielleicht haben ſie auch keine Bilder von ihnen gehabt. Die Annehmung eines 
guten und böͤſen Weſens iſt von vielen ſehr alten Völkern, ja fo gar von einigen chriſt⸗ 
lichen Seeten, bekannt. Giebt es denn nicht noch Gottesgelehrte, welche einen ums 
mittelbaren Einfluß des Teufels in die Menſchen, welche Beſeſſene, Austreibung derer 
Teufel und andere dergleichen Poſſen mehr annehmen? Aus welchem Grunde wollen 
vergleichen deute denen Wenden es verargen, daß fie einen ſchwarzen und weiſſen 
Gott angebetet. Mit der Zeit verſchlimmerte ſich der Begrif der Wenden von dem 
göttlichen Weſen. Sie nahmen viele Gottheiten maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechts 
an, unter welche ſie die Regierung aller Dinge theilten, und die fie unter mancherlen 
Bildern verehreten. Suantevit, der vorzüglich auf der Inſel Ruͤgen maß 
rieſenmaͤßigen Geſtalt verehret 8 war einer der vornehmſten ihrer Götzen. 
füge Herr Canzler von Ludwig mag in ſeiner Abhandlung vom een der 
ven 
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ven ſagen was er will, fo bleibt es doch ſehr wahrſcheinlich, daß die abſcheuliche lehre 
der Heiligen derer Papiſten, und beſonders der corveyiſchen Mönche von dem heiligen 
Vito dieſen Suantevit ausgeheckt, und an die Stelle des Bialibogs denen Wen⸗ 
den eingepraͤget ſey. Die Liutitzer Wenden: hielten aber den Radegaſt vor die 
hüchſte Gottheit. Vergeblich bemuhen ſich einige neue Schriftſteller, dieſen Rade⸗ 
gaſt vor eine Gottheit der alten Vandalen anzugeben. Radegaſt war blos ein 
Göge der Slaven, den ſonderlich das ganze wilziſche, obotritiſche und ſorbiſche 
Volk verehrte. Sein Dienſt war allgemeiner und älter, als des Suantevits. 
Sein Bildniß, das Bangert und andere geliefert, wird folgendergeſtalt beſchrieben. 


DA 


fraufen Haaren vor, der auf dem Kopf einen Vogel mit ausgebreiteten Fluͤgeln und 
auf der Bruſt einen ſchwarzen Buͤffelskopf hat, den er mit der rechten Hand unterſtuͤ⸗ 


er Ruͤſtung gefunden. Er ſcheint der Krlegesgott derer 
e war ſein Haupttempel, der, wie Ditmar berichtet, 


8 und in roͤmi 
enden zu ſeyn. Zu Rhetr 
iehhörnern gebauet war, und an deſſen Wänden vieler 


auf dem Grunde von lauter 


sche Bölferfchaften kamen dahin, um anzubeten, Götterſpruͤche zu hören, und jahr 
liche Opfer zu bringen. Dieſe letztern beſtanden in Rindern und Schaafen, doch ſagt 
Helmold, daß ſie auch Menſchen, ſonderlich ihre Gefangenen, geopfert, und der 
opfernde Prieſter ihr Blut geſoffen. Radegaſt wurde beſonders um Kriegesgluͤck ges 
beten, und nach vollbrachten Feldzuͤgen mit Geſchenken uͤberhaͤufet. Otto der groſſe 
ſuchte zwar bereits dieſen Dienſt abzuſchaffen; allein ſolcher wurde wieder hergeſtellet, 
und bis ins rate Jahrhundert, bis auf die Zeiten des Königs Przibezlai fortgeſetzet. 
Trigla, Triglaf, Triglas, Triphat, Triplat, wurde an verſchledenen Orten, 
als in Meiſſen, Grimma, Zwickau, Julin, heutiges Tages Wollin, Col⸗ 
berg, vorzüglich aber in Stettin und Brandenburg verehret. Triglaͤ Bild wird 
bald als eine — nackete Weibesperſon mit dreien Köpfen und Hälfen, bald als eine 
völlig nackte Ma nsperſon, mit dreien Köpfen und Haͤlſen, mit denen über der Bruſt 
fan geſchlagenen Haͤnden vorgeſtellet. Die meiſten Nachrichten bleiben bey der 
orſtellung. Da die Zeitgenoſſen uns von dieſer Gottheit und ihrem Dienſt 
ümmtes angegeben, fo getrauen wir uns denen neuern Schriftſtellern weder 

betzupffichten, daß fie der Wenden Diana geweſen, noch weniger aber der 
ermuthung beihutreten, daß die Wenden durch die drey Koͤpfe einen ſehr materiellen 
Begrif von der Dreieinigkeit verrathen. Der Biſchof Ditmar von Merſeburg 
heir t auf die Triglaf zu zieſen, wenn er von denen Liutizern berichtet, daß ſie ihre 
Goörtinnen mit ins Feld genommen, und deren Bildniß in ihre Fahne gewirket, und 
N Pen ats me ausgegeben haben, und ſehr unzufrieden geweſen, wenn man 

an ſolchem zu freveln ſich unterſtanden. Hat Ditmar wirklich die Triglaf verftanden, 
fo hat * durch die Göttinnen derer Liutizer * Streit auf die drey Köpfe ihres Go⸗ 
* a 2 tzen⸗ 


Er ſtellte eine groſſe ganz nackende Mannsperſon mit ſehr ernſthaftem Geſicht und 


Götter und Göttinnen Bildniſſe in erhabener Arbeit geſchnitzt zu ſehen. Faſt alle ſla⸗ 
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get, und mit der linken eine Hellebard Hält. Doch hat Herr von Weſtphal ihn 


— ꝗꝗ ne 


180 BV Buch. Geſchichte der Mark Brandenburg 

1142. genbildes geſehen, welches auch der Zuſammenhang ſeiner Schrift wahrſcheinlich 
macht. In dieſem Fall iſt nicht noͤchig, daß man mit dem Herrn von Ludwig 
mehrere Göttinnen anzunehmen braucht. Von dem Juterbog, Flins, Zuttiber, 
Henilus; der Ciza, Marzana und Siwa, imgleichen dem Prono oder dem 
Prove zu handeln, leidet mein Vorwurf nicht, weil alle dieſe angebliche Götter und 
Göttinnen zwar anderwärts, aber nicht von — —— und 3 
burgiſchen e an worden. | bie 
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2 wi Die Blindheit der überelbifchen, Wenden, in Abſicht des Gottesdienstes 
des Pte war freilich bejammernswuͤrdig. Es war wol werth, daß man ſi ch Mühe gab, 
thums unter dieſelben eines beſſern zu belehren. Tuͤchtige und tugendhafte Geiſtliche! waren hierzu 
den Wenden. allein im Stande. Aber eben daran war ein groſſer Mangel. Die Pen 
Apoſtel hatten theils die noͤthigen Amtsgaben, theils die nöthigen Heilig 
nicht in dem gehörigen Maaſſe. Die meiſten waren kaum ſchulgelehrt. Viele vers 
ſtunden nicht einmal die Sprache, wenigſtens nicht gruͤndlich genung, in der ſie 5 
ren wolten. Die S der chriſtlichen Kirchen waren durch Kae 
ſchenſatzungen verderbt. Die lehre von denen Heiligen, und die unnatuͤrlichen! 
der, „ die ſich ein Milzſüchtig er eingebildet, 0 oder ein Gottloſer erlogen, W 
die deutliche lehre von Chriſto. Man verlangte mehr einen blinden Gehorſam, als 
eine Ueberzeugung des Verſtandes „ und eine wahre Verbeſſerung des Willens. Die 
lehre vom ewigen Heil der Seelen ward in angenommenen Kunſtwörtern verſteckt 
und durch weit hergeholte Bilder verdunkelt. Unkraut und Weizen wurde von unge⸗ 
ſchickten Saͤemaͤnnern auf nicht bearbeitete Felder ausgeſtreuet. Wie konte man ſich 
eine reiche Erndte verſprechen. Es gab nur einen König Gottſchalk, der das un, 
verffändige im Vortrage derer Geiſtlichen verdollmetſchen und faßlich machen konte. 
Der unheilige Wandel derer Chriſten überhaupt, und derer Previger insbeſondere, ihre 
Herrſchſucht, Hochmuth, Unerſättlichkeit, Mord und Wohlluſt fiel gar zu ſtark in 
die Augen. Was konten ſich d die Wenden von ihrer kehre Gutes verſprechen? Von 
ihrer Seite legten 1 5 8 altvaͤterliche Meinungen und ein eingewurzelter Daß ges 
gen alles, was von denen Deutſchen herruͤhrete, dem Lauf des Chriſtent 
re Hinderniſſe in den Weg. Sie glaubten nicht ſchuldig zu ſeyn, ihren 
dere Namen zu geben, und dieſelben kuͤnftig mit anden Gebraͤuchen zu 
Der Vortrag von Gott und dem Teufel, ſchien ihnen die nemliche lehre vor i 
libog und Czarnibog zu ſeyn, nur daß ſie den deutſchen Teufel vor weit ‚Ärger 
hielten, der bey denen Deutſchen weit wirkſamer ſey, und durch feinen Eil 
nen weit ärgere Geſinnungen einflößte, als fie von dem wendiſchen Teufel erfahre 
hatten. Daher kam es, daß, wenn ſie ihrem Feinde das aͤrgſte fluchten, fie in d 


Worte ausbrachen: Dat dy de Wulbe Duͤvel hahle. Die heiligen Männer und 
Frauen 
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Frauen wurden ihnen fo wundervoll und fo anrufungswerth vorgeſtellak, als Suan⸗ 
tevit, Radegaſt, Trigla und andere Götzen immer mehr ſeyn konten. Eben 
als wenn Gottes Wort nicht mächtig genung wäre, und als wenn Chriſti Reich 
von dieſer Welt fen, unterſtuͤtzten die Chriſten die Predigt der Geiſtlichen mit 
Feuer und Schwerdt, mit Mord und Brand, und mit Unterdruͤckung aller wen⸗ 
diſchen Regiments ⸗ und bürgerlichen: Verfaſſung. Unaufpörliche und mit äauſſer⸗ 
ſter — Kriege ſolten die Lehren des Chriſtenthums annehmlich machen. 
Man konte den en weder bey ihren Religionsgebraͤuchen noch in ihrem Wan⸗ 
del etwas vorwerfen, was ſie bey den Chriſten nicht in vervielfaͤltigtem Maaſſe fa 
hen. Selbſt bey ihren Menſchenopfern bewieſen ſie mehr Menſchlichkeit als Kai⸗ 
ſer Conrad 2, der, um einem beleidigten hölzernen Bilde eine Genugthuung zu 
verſchaffen, nicht nur die vornehmſten Gefangenen, wie es die Wenden mach⸗ 
ten, ſondern ein ganzes gefangenes wendiſches Heer, nicht nach Art der Wen⸗ 
den ſchlachten ließ, ſondern mit den ausgeſuchteſten Martern an Fuͤſſen, Haͤnden, 
Zungen zerſtuͤmmeln, zerſtuͤcken, und in der aͤuſſerſten Verzweiflung ſterben ließ. 
Und was waren die Wenden gebeſſert, wenn ſie mit Verleugnung ihrer buͤrger⸗ 
lichen und kirchlichen Verfaſſung Chriſten wurden? Wurden ſie von ihren neuen 
Glaubensbruͤdern geliebet? Nein! ihre Prinzen blieben Hunde, ihr Adel ward 
nicht geachtet. Die Heirathen mit Perſonen aus ihren Mitteln wurden vor Miß⸗ 
heiraten gehalten, und ihre Kinder von allen ehrlichen Geſellſchaften, auch ſo gar 
von den ſchlechteſten Handwerkern, ausgeſchloſſen! als wenn ein Buͤgeleiſen zu fuͤh— 
ren und einen Schufterdrath zu ziehen, der Hand unmöglich ſiele, die aus wendi⸗ 
ſchem Gebluͤt entſproſſen. Nun find meine keſer im Stande, die Urſachen des 
abwechſelnden Schickſals des Chriſtenthums unter den Wenden in dieſem Zeit⸗ 
punkt einzuſehen. Henrich der Vogelſteller öfnete. mit dem Schwerdt in der Hand 
den Prieſtern einen Weg zu denen Wenden. Otto der groſſe warf das wendi⸗ 
ſche Volk zu Boden, und zwang ſolches, mit der Spitze auf der Bruſt, zu fü 
gen, daß es das Chriſtenthum annehme. In dieſer ſchlechten Stellung wurde es 
dem Hohngelaͤchter und der ſchlechteſten Begegnung der Deutſchen ausgeſetzet. 
Aus Verzweiflung richtete ſich ſolches nach dem tödtlichen Hingang des groſſen 
Otto in die Höhe, rettete ſich mit kiſt und Gewalt aus der Hand feiner Treis 
ber, und erwehrete ſich derſelben, und ihrer Werkzeuge, der Geiſtlichen, ſo viel 
fie konten. Ihr eigener König Gottſchalk ſchlug zwar einen beſſern Weg ein. 
Er ſuchte ſie durch Predigen zu uͤberzeugen. Aber das Chriſtenthum war denen 
Wenden verleidet. Sie erſchlugen ihn und ſeine Geiſtlichen, und unterwarfen 
ſich lieber der Oberherrſchaft des Crucco. König Henrich, dieſer gewaltige Ne 
gent ſehr vieler wendiſchen Völker, ward aus Staatsabſichten ein Chriſt, und 
verfuhr im Bekehrungswerk ſehr behutfam. Vicelinus fand auf der obotritiſchen 
und der bambergiſche Otto auf der 3 Seite bey ihrem Apoſtelamte 
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* Przibezlaus 
und Niclotus lieber Heiden werden, und durch die Hülfe der Heiden ihre Regie, 
rung behaupten, als Chriſten bleiben, und ſich unterdrücken laſſen wolten. Endlich 
erbarmete ſich GOtt des Volks. Przibezlai Herz wurde durch Creutz und Trübs 
fül zu Anhörung guter kehren geſchickt. Er kam nach Brandenburg, und hatte 
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8 * diſchen Oberherren durchgegangen. Wir kommen nun auf die 
78 — Regierung der deutſchen Marggrafen in diefem lande. Wir 
2 wollen im zweiten Theile dasjenige vortragen, was unter denen 
a Nn Marggrafen vorgefallen, ehe das jetzige regierende ho⸗ 
henzolleriſche Haus zum Regiment gekommen. Weil nun vor dem jetzt regierenden 
Geſchlecht Marggrafen aus drey verſchiedenen Haͤuſern geweſen, ſo wird ſich der zweite 
Theil unſerer Geſchichte auch in drey Buͤcher bequem abtheilen laſſen. Das erſte wird 
die iten erzehlen, die unter den anhaͤltiſchen Marggrafen vorgefallen, von 
welchen Albrecht der Bär der erſte geweſen. Da nun derſelbige, ehe er durch den 
letzten Willen Henrichs Königs der Wenden die uͤberelbiſchen Marken uͤberkom⸗ 
P. allg. preuß. Geſch. i Th. Aa men, 
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N n dem erſten Theil unſerer Geſchichte haben wir die Begebenheiten Folge unſerer 
derer überelbifchen Marken unter ihren ſueviſchen und wen; geſchichte. 
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le an de in denen älteften Zeiten denen Lon J einem ſueviſchen 
Deutschland achtet dieſes Volk, nach Taciti Bericht, an ht das ſtaͤrkſte war, und fi 
gekommen. lauter mächtigern Stagten umgeben fabe, fi es ie 8 K 
f durch 1 Siege bey jet lnabhaͤngigkeit. 2 a es Dr 
gen fie zwar über die Elbe, kehrten aber nach deſſen Abzu 
2 Tai irk betrugen, wieder 1 Vor Tiberio, d 
ſchlagen, ſchuͤtzten fie ſich durch ein mit den Markmannen eingegangenes Bundnß 
Als aber deren König Merbod eine unumſchraͤnkte Oberherrſchaft ſich anmaßte, ſchlu⸗ 
gen ſich die Longobarden zu Hermanns Parthey, und halfen den Merbod verja 
gen. Sie halfen Italo, einem cheruſciſchen Prinzen, zu feiner altvaͤterlichen Ne 
gierung. Als die Sennonen durch ihre Wanderungen fi ſich geſchwaͤcht, und von der 
nen hereindringenden Wende n gedrengt wurden, zogen die uͤbrigen in die denen Lon⸗ g 


gobard henden Staaten, und ya fie eben fals 

e nach Suͤde Jar A an use = 
obern Theil von Italien. zuletzt ein maͤchtiges Reich errichten konten. Die Zuruͤckge⸗ 
bliebenen dieſes Volks kamen nach der Völkerwanderung unter die Botmaͤßigkeit derer 
Thüringer, die ihre Herrfchaft bis in dieſe Gegenden ausgebreitet haben. Der le 
König dieſes Volks, Hermenfried, unterdruͤckte mit Huͤlfe derer Franken 1 
nen Älteren Bruder Baderich, da aber ſolcher die feinen an 0 verſproche; 
nen Lander nicht abtreten wolte, griffen die Franken zu denen „ ſchlugen bey 

Denneberg 526 den Hermenfried nach einer dreitaͤgigen Schlacht, und ſch 
denen Sachſen zur gaͤnzlichen Unterdrückung derer Thüringer ein Sign! ß 
jungsvertrag. Das verbundene Heer beſtuͤrmte Schei dingen, Wohn 
Hermenfrieds, mit ſolcher bebhaftigleit, daß dieſer . ge 5 ſelbſt, 
Haus und ſein Reich, szr denen Siegern ergeben muſte. Seine meiſte j 
wurden auf des fraͤnkiſchen Königs Theodoriei Wc eee „er f IN 
pich von einer hohen Matter zu Tode geſtürzet, ſein Reich aber unter di 
noſſen vertheilet. Das nordwaͤrts dieſſeits der Unſtrut belegene TE | 

durch denen ſaͤchſiſchen Staaten einverleibet. V 

am weitläͤufigſten beſchrieben. Die alte der Zeit zu 
Stamm derer Oſtphalen, ward aber, unter dem . de das Ch 


führen, von Carl dem geoffen angefallen, und nach 9 9 85 
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22 Oberherrſchaft gebracht. Wie wollen uns bey Unterfuchung ihrer al⸗ 
n nicht aufhalten. Wir wollen die Meinungen Schedii und Sagittarii 
Abgöttern derer Sachſen und Thüringer nicht weitläufig unterſuchen. 
—— nur kuͤrzlich ſagen, daß ſie ebenfals den unſichtbaren Thet aer daß die 
— kein Götzenbild, ſondern nur ein durch eine Saule, Irmen, Irmann 
bemerkter Ort geweſen, wo alle und jede ſaͤchſiſche Staͤmme zur alge⸗ 
En Anbetung ſich verſammlen konten: ob mir gleich die Meinungen derer wohl ber 
kandt find, welche die Irmenſaͤule bald vor eine Säufe des Hermes oder Mercurs, 
bald des Hermanns oder Arminii ausgeben. Eben ſo laͤſſet ſich vieles bey der Ver⸗ 
ehrung der Sunne, des Mands, des Wodans, des Thors, der Freya, des 
Crodo, der Eoſtra „des Zeduts, Stufo, Retho, Biel, Lahra, Jecha und 
anderer noch ſagen. Doch bin ich nicht in Abrede, daß ſeit der Voͤlkerwanderung der 
Gottesdienſt aller alten deutſchen Volker weit ſchlechter geworden, wozu die Unru⸗ 
ben der faſt beftändigen Kriege, und der Wanderungen, die einen gründlichen Unter⸗ 
richt in den Geſinnungen und der Gedenkensart der Vorfahren behindern muſten, die 
nächfte Gelegenheit gegeben haben. Der groſſe Carl ließ ganz Sachſen, und alfo 
auch die heutige alte Mark, in Gawen und Grafſchaften abgetheilet. In dieſer 
Verfaſſung blieb das sand unter Ludwig dem frommen; kam aber durch die Kriege der 
Söhne dieſes Prinzen, und durch den 843 erfolgten Frieden an das deutſche Rat 
8 die ee — carolingiſchen und enn 2 914 
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Auch die alte Mark war unter den Carpüüngern, in verfhichene Gawen oder Beſchaffenheit 
Se abgetheilet. Da nun dieſes fand an der Reichsgrenze belegen war, und der alten mart 
Deutſchland bereits unter denen Carolingern wirkliche Marggrafen gehabt, ob ſolche — 
gleich, wie ich oben angeführet, von denen Geſchichtſchreibern, die in lateiniſcher Sprache und ſachſiſchen 
geſchrieben, Grenzgrafen und Beſchüͤtzer derer Grenzen () genennet werden; fofcheis toͤnigen. 
net es, daß auch ſchon unter denen Earolingern ein und dem andern Grafen der alten 
Mark die Anführung derer Kriegesvölker der Übrigen, zur Beſchuͤtzung des Landes 
gegen die Einbrüche der Wilzen, anvertrauet worden. Dieſes Amt war aber der 
Zeit nicht erblich, und dahero behielten die Marggrafen lieber die Ehrenbenennung 
von ihren erblichen tänderelen. Denn die Grafſchaften waren bereits zu Ludwig 3 
5 erblich geworden. Die Grenzgrafen ſtanden aber allerdings unter 
. des Herzogs, ſowol in allgemeinen Heerzuͤgen, als auch 
d igen. Eben dieſer Zuſtand blieb auch unter denen ſuͤchſiſchen Kai⸗ 
m ar die Marggrafen, obgleich erſtlich nach und nach, erblich zu werden, 
her dieſen Erbamtsnamen zu führen anfiengen, beſonders da während den faſt 
ändigen Kriegen mit denen Wenden ſelbige Gelegenheit fanden, ihre Ländereien 
nit erober und von denen Katfern zu gehn erhaltenen Orten zu vermehren. Man 
SANT, Aa 2 muß 
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muß ſich nicht vorſtellen, als wenn die erſten Marggrafen in der alten Mark tan 
desherren dieſes ganzen Strichs geweſen. Sie hatten eigentlich nur die Anführung 
derer Kriegesvölfer dieſes ganzen Striches bey Einfällen derer Wilzen, und wa 
ren nur aus dieſem Grunde die Fuͤrſtehenden, die Erſten, die Vornehmſten unter ih⸗ 

ten Mitſtaͤnden denen übrigen Grafen und Herren in der alten Mark. 
N i §. 143. 
Vom Marg⸗ Weder Siegfried von Ringelheim, noch auch der berufene Gero, ſcheinen 
ger in der alten Mark Marggrafen geweſen zu ſeyn. Sie waren beide Marggrafen, abet 
Marl. ben in der Lauſitz. Gero hatte endlich vom Kaiſer Otto dem groſſen das brandenbur⸗ 
giſche Reich derer Heveller zu tehn bekommen, und wurde, weil er in dieſer Abſicht 
vom Herzog von Sachſen nicht abhangen ſolte, ein Herzog oder kaiſerlicher Statthal⸗ 
ter derer uͤberelbiſchen Lande genennet. Ich habe aber weder bey Schriftſtellern 
noch in Urkunden eine Stelle gefunden, worin altmaͤrkiſche Orte zu feiner Marggraf⸗ 
ſchaft oder Herzogthum gerechnet worden. Als aber Gero ſein Amt niederlegte, und 
965 ohne lehnsfaͤhige Erben verſtarb, ward die Statthalterſchaft oder das Herzogthum 
derer uͤberelbiſchen Eroberungen vom Kaiſer Otto dem groſſen dem Marggrafen 
Dietrich (*) zu tehn gereichet, der auch aus dieſem Grunde Herzog und Marggraf ge⸗ 
nannt wird. Die vom Gero gehabte Marggrafſchaft Lauſitz kam aber damals in an 
dere Hände. Ob dieſer Dietrich zu dem Geſchlecht derer Grafen von Ballenftädt, 
wie Herr Eccard und der berliniſche Herr von Gundling gezeiget, oder aber zum Ges 
ſchlecht derer Billunger, wie der halliſche Herr Gundling folches angegeben, gehö- 
ret: und wenn die erſte Meinung ſtatt findet, wie ſeine Geſchlechtsfolge einzurichten 
fen, find Streitigkeiten, woruͤber die Gelehrten noch nicht eins werden konnen. Ich 
glaube am kuͤrzeſten wegzukommen, wenn ich diejenigen meiner tefer, die ſolches zu 
wiſſen begehren, auf des Herrn Abels ſaͤchſiſche Alterthuͤmer, die Gundlingiana, 
des Herrn Gundlings Geſchichte der Churmark Brandenburg, des Herrn Ber 
manns anhaltiſche Geſchichte, und vor allen andern auf des Herrn Hofrath Lentzens 
hiſtoriſch-genealogiſche Vorſtellung des Hauſes Anhalt verweiſe. Im Jahr 953 hatte 
unſer Dietrich dem kaiſerlichen Prinzen Ludolph gegen ſeinen Vater und Kaiſer 
Otto 1 beigeſtanden, und die ſuͤchſiſchen Volker bey der Gelegenheit angefuͤhret. Er 
ward aber wieder begnadiget, und ſo gar mit des Gero Statthalterſchaft 965 beliehen. 
Ich vermuthe, daß dieſer Dietrich in der alten Mark ſchon zu Gero Zeiten anſehn⸗ 
liche Güter gehabt habe, wofern er nicht gar ſchon Marggraf in dieſen Gegenden ge 
weſen. Nach Gero Tode ſcheint er nicht die Marggrafſchaft der alten Mark, ſon⸗ 
dern vielmehr die uͤberelbiſchen Eroberungen als kaiſerlicher Statthalter erhalten zu 
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(Daß ſchon deſſen Vater und Großvater, Stelle eines Zeitgenoſſen angewieſen werden, n 
Benno und Bernhard, Marggrafen in der al fie Marggrafen genennet werden. Hieher gehoͤret, 
ten Mark geweſen, will ich zwar dem Herrn was von dieſem Marggrafen Dietrich oben S. 221, 
Gebhardi nicht abſtreiten; doch kann wol keine 1275131, 135, 136139 geſaget worden. 
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ben Denn domus waren viele Grafen in der alten Mark. Zum Beiſpiel half 
der Graf Bruno von Arneburg dem Kaiſer Otto 2 im Jahr 977 die Franzoſen von 
Aacken und aus ganz Lothringen vertreiben. Im Jahr 979 bewog Dietrich den Kai⸗ 
fer Otto 2, nicht nur den Graf Gero von Alsleben, den ein gewiſſer Waldo übel 
angegeben, feſtzuſetzen, ſondern war auch zu dem Zweikampf dieſer beiden Partheien 
armen in welchem Gero beſiegt, und nachher auf Faiferlichen Befehl geköpft wur⸗ 
Man beſchuldigt ihn, daß er ein harter, hochmuͤthiger und geitziger Mann gewe⸗ 
— „der den obotritiſchen Prinzen Miſtevoy einen Hund geſcholten, und einem 
andern Herrn, der in Brandenburg Güter gehabt, Kita oder Quitzow genannt, 
ſehr übel begegnet. Darüber griffen ſolche im Jahr 983 zu denen Waffen, verjagten 
den Marggrafen Dietrich aus Brandenburg und allen uͤberelbiſchen fanden. Er 
ſchlug zwar die Wilzen an der Tanger, ward aber dem ohngeachtet zur Verautwor⸗ 
tung gezogen, und ſeines Amtes 983, oder 984 wie andere wollen, entſetzet. Ver⸗ 
gebens ſuchte er bey dem Reichsvormund, Henrich Herzog von Baiern, barfuß Gna⸗ 
de. Deſſen Widerſacher, an die er ſich darauf wandte, halfen ihm auch wenig, wor⸗ 
auf er 985 zu Magdeburg in kuͤmmerlichen Umſtaͤnden (*) verſtorben. Es find von 
ihm fünf Kinder bekannt. 1) Oda war Anfangs im Kloſter Calbe. Sie heiratete 
aber nachmals 977 Miecislaum, Regenten von Polen. Ihr Stiefſohn Boleslaus 
vertrieb ſie aber mit ihren dreien Soͤhnen, worauf ſie ſich 992 in das Stift Qued⸗ 
linburg begab, und daſelbſt 1033 verftorben ſeyn fol. 2) Theutberg heiratete Des 
donem von Meiſſen, Theodorici Buzicii Sohn. 3) Mathild, die Anfangs eine 
Nonne geweſen, und nachmals einen ſlaviſchen Herrn, Przibezlaum (**), geheira⸗ 
tet. Wir haben oben geſehen, daß ihr Mann erſchlagen worden, und ſie viele uͤbele 
Begegnungen erlitten. Doch iſt fie zuletzt Aebtißin in einem magdeburgiſchen Klo⸗ 
ſter geworden. 4) Othenhulda iſt 1020 als eine Nonne in Quedlinburg geſtor⸗ 
ben. 5) Bernhard. Weil dieſer nachmals Marggraf geworden, ſo werden wir an 
— geit — ihm weitlaͤufiger reden. 
7 $. 144. 
Luther oder Lotharius, deſſen Vater und Großvater eben’ fo geheiffen, war ein Vem Marg⸗ 
Graf von Walbeck. Im Jahr 979 wurde ihm und ſeinem Bruder Sieg⸗ graf Lothario. 
i d d der angeklagte Graf Gero von Alsleben in Verwahrung gegeben, woraus die 
albeckiſche Chronik, die Herr Abel beſorgt hat, ſchluͤſſen will, daß er damals Burg⸗ 
graf von Magdeburg geweſen. In der Schlacht mit denen Wenden an der Tan⸗ 
aur des, muß er ſich vortreflich gehalten haben, weil ihm bald darauf das Amt des 
bgeſetzten Marggrafen Dietrichs aufgetragen wurde. Er muß in allen folgenden 
mit denen Wenden Amtshalber mit zu Felde geweſen ſeyn. Wie die Stadt 
9 insbeſondere zweimal in die Haͤnde derer Deutſchen gekommen, aber 
Aa 3 auch 


See Herr ie hat wol den Ditmar untichtig eden wenn er dieſes Przibezlai Bru⸗ 
der, Ludolph, vor einen Sohn des Marggrafen Dietrichs angegeben hat. 
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auch zweimal, beſonders 993, wieder verloren gegangen, haben wir oben erzaͤhlet. 
Im Jahr 998 war verabredet, daß des Marggrafen Lotharii Sohn, Werner, Er 
cards Marggrafen von Meiſſen Tochter, Luitgard, heirathen ſolte. Bald darauf zog 
Eccard ſein gegeben Wort zuruͤck. Als nun Marggraf Eccard im Jahr 999 mit dem 
Kaifer Otto 3 in Italien ſich aufßielt, und feine Tochter bey der Aebtißin Mathild zu 
Quedlinburg gelaſſen hatte, faßte der Liebhaber einen Schluß, ſich feiner Braut mit 
Gewalt zu bemaͤchtigen. Er kam, in Abweſenheit der Aebtißin, in Begleitung guter 
Kriegesleute nach Quedlinburg, erſtieg die Stadt, bemaͤchtigte ſich, aller Wider⸗ 
ſetzung, alles Schreiens ohnerachtet, der Luitgard, brachte ſelbige nach Walbeck, 
und wuſte Mittel, ſich bey ſeiner Geliebten Gegenliebe zu verſchaffen. Er volzog das 
Beilager. Die Aebtißin Mechtild nahm ſolches, als damalige Reichs verweſerin, ſehr 
boch auf, klagte es mit weinenden Augen den verſammleten Reichsſtaͤnden, und vers 
langte, daß man dem Jungfernraͤuber mit aufgebotener Macht nacheilen, ſich feiner 
und ſeiner Helfershelfer todt oder lebendig bemaͤchtigen, und das entfuͤhrte Frauenzim⸗ 
mer wieder zurückbringen ſolte. Dieſem zu Folge machte ſich zwar alles auf den Weg. 
Aber man bekam Nachricht, daß Werner mit ſeiner koſtbaren Beute bereits einen 
veſten Platz erreichet hatte, und nebſt feinen deuten entſchloſſen war, lieber das leben rits 
terlich zuzuſetzen, als den ſchbnen Raub fahren zu laſſen. Die geſammten Stände 
Deutſchlandes waren kluger, als die Griechen. Sie unternahmen keine zehnjährige 
Belagerung, wie jene vor Troja, fie wolten es mit feinem Liebhaber, der zur Ver⸗ 
zweiflung gebracht war, in einem veſten Platz zu thun haben, ſondern kehrten, ohne 
einen Verſuch zu wagen, wieder zuruͤck. Es war vernuͤnftig, ſich erſt genau zu er⸗ 
kundigen, wozu ſich das Frauenzimmer nach bereits vorhergegangener Verwandlung 


entſchloß. Marggraf Luther, Graf Alfrich, ein Mann von grauem Alter, und 


Ditmar, Marggraf Eccards Hofbedienter, giengen zu dieſem Ende nach Walbeck 
ab. Jetzt widerſetzte ſich, jetzt ſchrie die Luitgard, als man fie nach Quedlinburg 
wieder zurück führen wolte, eben fo ſehr, als fie ihr Gemahl abholete. Sie entſchloß 
ſich, lieber bey einem Gemal zu bleiben, als ſich in eine Stiftszelle einſchlieſſen zu laſ⸗ 
fen. Jedoch die Aebtißin Mechtild war zu alt, die Macht der Siebe einzuſehen und 
zu fühlen. Auf ihr Verlangen kamen die Stände zu Magdeburg zuſammen, wohi 
das neue Ehepaar und alle ihre Helfer geladen wurden, ſich als ſchuldige Lan 1 
ſtörer darzuſtellen, oder der Reichsacht gewärtig zu ſeyn. Die Eheleute ſchworen fich 
eine ewige Treue, ſtelleten ſich aber am geſetzten Tage ein. Werner kam barfuß 
und mit gebeugten Knien mit Anbietung einiger Strafgelder vor die Aebtißin. Aber 
er konte dieſes harte Herz nicht erweichen. Die Strafe wurde ihm zwar, weil die 
Stände mitleidig geworden, und Vorſprache einlegten, erlaſſen. Aber die Eheleute 
riß man von einander, und wieß der jungen Frau ihre vorige Stelle zu Quedlinburg 
wieder an. Was muß dieſes Urtheil bey der unbeſchreiblichen Menge Volks, die die 
Neugierde herzugezogen, vor einen Eindruck gemacht haben? Der Mangel der vis 
terlichen Einwilligung auf Seiten des Frauenzimmers war der einzige Entſcheldungs⸗ 
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gend. Aber feit dieſer Zeit waren Marggraf Eccard und Marggraf Lotharius kei⸗ 
ne gute Freunde. Nach des Kaiſer Otto 3 Tode verſuchte zwar Eccard, Marggraf 
en Wien, de Krone auf ſein Haupt zu bringen, welches er, ſonderlich auf der 
FJiuſammenkunft zu Froſe 1002, nicht undeutlich merken ließ. Aber unſer Marggraf 
“  Lotharius brachte durch feine Vorſtellungen die meiften und vornehmſten ſächſiſchen 
Magnaten zu dem Entſchluß, ſich mit einem Eide zu verbinden, vor der allgemeinen 
Zusammenkunft zu Werle keinen Oberherrn zu erkennen. Marggraf Eccard er 
kannte, wie viel jetzt auf Marggraf Lotharium ankam. Dieſer ſagte ihm aber 
ziemlich trocken: Er haͤtte ſich vorhero um das vierte Rad am Wagen bekuͤm⸗ 
mern muͤſſen; wodurch er entweder das dem Eccard mangelnde Recht zur Krone, 
oder das gute Vernehmen mit ihm, dem Marggrafen Lothario, verſtanden. Lotharius 
teifete hierauf mit Graf Rickbert oder Ruprecht von Arneburg (*), feinem Schwa⸗ 
ger, den aber der Kaiſer ſeiner Grafſchaft entſetzt hatte, zum naͤchſten Throner⸗ 
den Herzog Henrich von Baiern, nach Bamberg. Dieſem Prinzen bezeigte er feine 
Willfährigkeit, ob er ihm gleich wegen des geleiſteten Eides noch nicht vor König er 
kannte. Henrich ſahe wohl ein, wie viel auf Marggraf Lotharium ankaͤme. Er 
verſprach ihm daher die Beſtaͤtigung und Vermehrung ſeines Amtes. Denn noch da⸗ 
mals war die Erblichkeit derer Reichsaͤmter nicht auſſer allem Zweifel. Lotharius 
verſchaffte ihm wirklich zu Werla die Anerkennung derer ſaͤchſiſchen Stände. Marg⸗ 
graf Eccard ward den zoſten April zu Polte erſchlagen. Hierauf ward König Hen⸗ 
rich der heilige den ten Jun. zu Maynz gekrönt; und den 22ſten Jul. nahm er in 
Merſeburg die Huldigung von den Sachſen ein, nachdem er ſie bey ihren Rechten un— 
gekruͤnkt zu laſſen, verſprochen. Marggraf Lotharius, dem der Kaiſer vorzüglich feine 
Krone zu verdanken hatte, legte hier ebenfals den Eid der Treue ab. Er genoß hier⸗ 
auf die Früchte feiner Bemühungen. Er ſelbſt ward in feinen landen und Bedienungen 
beftäciget; Graf Rickbrecht erhielt die Grafſchaft Ilſenburg; und Werner durfte 
nunmehro die ihm ſo lange vorenthaltene Gemahlin wieder aus dem Stift Quedlin⸗ 
burg abholen. Marggraf Lotharius wohnte dem Freudenfeſt feiner Kinder mit var 
terlicher Wohlluſt bey. Hier ergab er ſich der völligen Freude; allein ein allzu ſtar⸗ 
ker vielleicht giftiger Trunk (“) raubte dieſem tapfern und ſtaatsklugen Herrn den 
e unser ns 2 25ften 
N hardi giebt die Genfen von Arneburg fo an: 
raf von Arneburg, ſtarb den 30 Nov. 978. Gemalin: Friderunna. 


Tathildis, Vupertus, Emnilda, Ciac zo, Unno, 
Loth arlus 2. Graſ v. Arneburg, ſtarb 99 im Kioſter Geiſtlicher, vers verkauft 1oos die 


rr . is y em 


a zes 3a Ss Tmı 


a Te Ten 


er entſetzt, und zu Quedlinburg. kauft halb Ar: andere Helfte 
: achher Graf vonn mim neburg dem Kai- von Arneburg 
IJIlſſenburg. nud d ſer Henrich 2 dem Kaiſer Hen⸗ 


er 1 1006. rich 2. 

0 icht thut man Lothario zu viel. wenig Weins um deines Magens willen, 
potione paulina inehriatus ex im und daß du oft krauk biſt. Herr Abel 
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zsften Jan. 1003 zu Cöln am Rhein fein leben. Er ward daſelbſt auf fein Begeh⸗ 
ren in der Kirche auf der Mittagsſeite, wo man am gruͤnen Donnerſtage die Suͤnder 
einzuführen pflegte, begraben. Seine Gemahlin war Godila, ein vornehmes Frauen 
zimmer aus Weſtſachſen. Einige rechnen ſie zu der Familie der Conraden in Franken, 
andere machen fie zu einer Gräfin von Wollmirſtedt. Die wahrſcheinlichſte Meinung 
aber iſt, daß ſie an der Weſer zu Hauſe, und eine Frau von Rodenburg, oder eine 
Tochter Graf Werners von Buͤkeburg geweſen, die im Schaumburgiſchen und 
an der Weſer anſehnliche Erbguͤter gehabt. Der Kaiſer Otto 2 war ohngefaͤhr 979 
ſelbſt Brautwerber vor den Marggrafen Lotharium, und verſchafte ihm ihres Vetters 
Wickberts oder Wickfrids, Biſchofs zu Verden, Einwilligung. Schon im ızten 
Jahre ihres Alters brachte ſie ihrem Gemahl einen Sohn, Werner, zur Welt. Sie 
muß ihm mehrere Kinder geboren haben, die aber nicht namentlich von den Zeitgenoſ⸗ 
ſen angefuͤhret werden, und mit deren muthmaßlichen Beſtimmung ich mich nicht auf⸗ 
halten kann. Nach ihres Gemahls toͤdtlichem Hintritt that fie alles, was zu feinem 
Andenken und zu ſeiner Seelenruhe nach damaligen Einſichten erforderlich war. Vor 
ihren Sohn Werner forgte fie muͤtterlich. Nach vierjaͤhrigem erbaulich geführtem 
Witwenſtande verlobte fie ſich mit ihrer Schwiegertochter Bruder Hermann. Die 
Geiſtlichen misriethen dieſe Dermählung fo viel fie konten. Sie hatte auch dreien Bi⸗ 
ſchoͤfen die Hand darauf gegeben, daß fie dieſe Ehe nicht vollziehen wollen. Aber ihre 
liebe degte, ohnerachtet fie deswegen vom Biſchof Arnulph von Halberſtadt mit 
dem Kirchenbann beleget wurde. Dieſe 1007 vollzogene zweite Vermaͤhlung blieb ohne 
Kinder. Sie muß vor 1018 bereits mit Tode abgegangen ſeyn, weil damals Marggraf 
Hermann von Meiſſen ſich bereits anderweitig vermaͤhlt hatte. Daß aber Marge 
graf Lotharius vor dieſer Godila des Kaifer Henrichs 2 Schweſter zur Ehe gehabt 
haben ſoll, iſt wol unerweißlich. f 8 uten 

” g. 145. . 

Gleich nach Marggraf Lotharii Tode that deſſen Witwe, Godila, alles möoͤgli⸗ 
che, deſſen Amt, und alles, was er vom Reich zu Lehn getragen, ihrem Sohn Wer⸗ 
ner zu verſchaffen. Sie bezahlte 200 Mark in den kaiſerlichen Schatz, und dieſes, 
nebſt dem Andenken des verdienſtvollen Vaters, brachte dem Werner wirklich die 
marggräfliche Würde zuvege. Er war ein ſehr verliebter und ausnehmend hitziger 
Herr. Dieſe beiden Eigenſchaften zogen ihm vielen Verdruß, den Verluſt feines Am⸗ 
tes, feines meiſten Vermoͤgens, und endlich den Tod zu. Wir haben bereits daz 
nige angefuͤhret, was mit feiner erſten Gemalin Luitgard vorgegangen. Der vor die 
Geiſtlichkeit freigebige Kaiſer Henrich hatte, auf Fuͤrbitte feiner Gemalin Cunigund 
im Jahr 1006 dem Erzbiſchof Tagmo von Magdeburg die Stadt Arneburg, die in 
ſeiner Marggrafſchaft belegen war, geſchenket, welche vorher ſeinem Verwandten 
Rickbrecht zugehdret hatte. Dieſes mochte unſern Marggrafen gegen den Kaiſer a 
fäsig gemacht haben. Wenigſtens wurde er 1009 zu Magdeburg bey dem K 
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hort verklagt. Graf Dedo hätte ihn wirklich um die kaiſerliche Gnade und fein Amt 
gebracht, wenn nicht Marggraf Werner ſchleunig krank geworden, und Pfalzgraf 
Burchard dieſe Sache weißlich aufzuſchieben gewuſt. Vielleicht war dem Grafen 
Dedo die Abſetzung feines Schwiegervaters, Marggraf Dietrichs, noch in friſchem 
Andenken, welches er an Lotharii Sohn, Wernern, zu rächen ſuchte. Dedo ließ 
es nicht bey bloſſen Verlaͤumdungen, ſondern ſuchte auch dem Werner fo vielen wirkli⸗ 
chen Schaden zu thun, als ihm möglich war. Auf fein Anſtiften und mit feiner Hülfe 
wurde Werners väterliche Stadt Wollmirſtaͤdt, welchen Ort die Slaven Usdure 
nannten, weil die Ohre und Elbe nicht weit davon daſelbſt zuſammen flieſſen, ange⸗ 
ſteckt und verwuͤſtet. Dieſes belebte den alten Groll in der Bruſt des jungen Marg⸗ 
grafen Werners. Er dachte auf Rache. Da er nun erfuhr, daß ſein Feind aus 
Tangermünde geritten kam, gieng er mit Friedrich von Walbeck, mit dem er Ge 
ſchwiſterkind war, und 20 Kriegesleuten bey Moſen dem Dedo auf den Hals, grif 
ihn hitzig an, ohnerachtet er 40 Mann zu feiner Begleitung hatte, und ſchlug ſolche in 
die Flucht, wobey Graf Dedo mit einem feiner Leute auf dem Platze blieb. Dieſe 
Sache ward um Weinachten zu Palithi unterſuchet. Des Dedo Sohn, Dietrich, 
ward mit der Grafſchaft feines erſchlagenen Vaters beliehen, hingegen Marggraf Wer⸗ 
ner feiner Marggrafſchaft und aller Lehnſtuͤcke entſetzt, welche des vormaligen Marg⸗ 
grafen Dietrichs Sohn zu Theil wurden. Ich will jedoch noch die übrigen Schickſale 
dieſes unglücklichen Herrn hinzu fügen. Er hielt ſich ſeit feiner Entſetzung zu Woll⸗ 
mirſtaͤdt auf, wo feine Gemalin Luitgard 1012 den ızten November ein ſehr erbaus 
liches Ende nahm. Ihr Gemal ließ ſie zu Walbeck beerdigen, und beweinte eine Ges 
malin, die ahn unendlich zärtlich geliebt hatte. Im Jahr 1013 hatte er ſich mit Eckard, 
Marggraf Hermanns von Meiſſen Bruder, ohne kaiſerliche Erlaubniß zum polni⸗ 
ſchen Regenten Boleslao verfügt, und mit ſelbigem nicht nur verfäͤngliche Unterre⸗ 
dungen gehalten, ſondern auch nachmals mit polniſchen Geſandten verſchiedentlich 
ſich vertraut beſprochen. Beide wurden vom Kaiſer vorgeladen, und weil ſie ſich nicht 
zu erſcheinen getraueten, wurden dieſes Ungehorſams halber ihre Güter eingezogen, und 
fie ſelbſt in die Reichsacht erklaͤret. Endlich legte ſich Werner zum Ziel, und ward, 
nachdem ſeine Guͤter und vieles Geld daran gewandt waren, der Acht entbunden, und 
mit dem Kaiſer ausgeſohnet. Mod) war fein jugendliches Feuer nicht verraucht. Er 
verliebte ſich 10ug in Reinhilden von Beichlingen. Weil dieſes Frauenzimmer ohne 
Faiferlichen Vorbewuſt ſich nicht vermahlen durfte, deſſen Einwilligung aber vor Wer⸗ 
nern nicht zu hoffen war, ſo fiel er auf andere Anſchlaͤge. Er zog einige Frauensper⸗ 
onen auf feine Seite, kam mit einer ſchwachen Begleitung einen Sontag nach Beich⸗ 
en, beſtach die Wächter, und entführte dieſes Frauenzimmer, um die er vorher 
alten hatte, wider ihren Willen aus ihrem eigenen Schloſſe. Der Liebhaber war 
K taub, gegen alle Thraͤnen blind. Ihre Leute liefen zwar zuſammen, 
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nachden ai er ein gewiſſer Willard verwundet, ‚hörte alle Gegenwehr auf. Kaum war 
Werner aus dem Schloß, als ihn ein Geſchrey wieder zuruͤck rufte. Einer ſeiner 
allg. preuß. Geſch. ı Th. Bb Edel⸗ 
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Edelleute, Alewin, hatte mit einem Kammermaͤdgen der Reinhild ein Verſtaͤndniß. 
Da er nun mit derſelben auf ihr Begehren davon gehen wolte, ward er von den übrigen 
Hofleuten umzingelt, und ehe ihm Werner noch zu Huͤlfe kommen konte, erſchlagen. 
Kaum war dieſer Verliebte ins Schloß wieder zuruͤck gekommen, als man inwendig al 
les verriegelte und verſchloß. Alles ging ihm zu Halſe, und einer der Bedienten 
brachte ihm eine Wunde bey, davor er aber vom Werner mit dem Speer an die 
Mauer geſpieſſet wurde. Dieſes verurſachte, daß alle übrige ſich in einiger Entfer⸗ 
nung hielten. Weil nun Werner glaubte, daß feine Leute mit der ſchönen Witwe 
weit genung entfernt waͤren, er aber ohnmoͤglich aus dem Schloßhof heraus kommen 


konte, ſtieg er vom Pferde, und wolte feiner Schönen Über die Mauer folgen. Aber 


dieſer Sprung gerieth uͤbel. Ein dadurch losgeriſſener Stein fiel ihm ſo hart auf den 
Leib nach, daß er mit genauer Noth feine Begleitung erreichen konte. Von hier wur 
de er nach einem kaiſerlichen Landgut getragen, und dem kaiſerlichen Pachter zur Pflege 
empfohlen. Seine Helfershelfer aber machten ſich mit der Reinhilde fo geſchwind als 
möglich davon, hielten ſich bald hie bald da heimlich auf, und erwarteten ihres Herrn 
Ankunft, aber ſie erwarteten ihn vergebens. Sein Wirth verrieth die Anweſenheit 
des kranken Herrn dem Kaiſer, welcher, obgleich bereits die Nacht hereingebrochen, 
die Grafen Bernhard, Guͤnzel und Wilhelm zu ſeiner Abholung abſchickte. Kaum 
hatte Werner ihre Ankunft erfahren, fo bot er dem Wilhelm, feinem alten Freun⸗ 
de, die Hand, erklaͤrete aber den beiden andern, mit denen er in keinem Vernehmen 
leben mochte, daß, wenn er ſeinen Degen zu fuͤhren nur im Stande waͤre, ſie ihn in 
Ewigkeit nicht lebendig in ihre Haͤnde bekommen ſolten. Graf Wilhelm, der die 
Heilung feiner Wunde beſorgte, erkannte hieraus, daß der Gefangene ohnmoͤglich ohne 
debensverluſt bis nach Merſeburg, dem kaiſerlichen Befehl gemäß, gebracht werden 
koͤnte. Man begnuͤgte ſich daher, ihn bis nach Ellerſtaͤdt (), anderthalb Meilen 
von Beichlingen, in ein veſtes ſteinernes Gebäude tragen zu laſſen, und daſelbſt vor 
ſeine Bewachung Sorge zu tragen. Der Kaiſer hielt indeſſen geheimen Rath, was 
in dieſer Sache anzufangen. Man beſchloß, alle Guͤter des Werners einzuziehen, 
die Entfuͤhrte zurück zu fordern, und alle in dieſer Sache Verwickelte entweder gefäng⸗ 
lich einzuziehen, oder, im Fall ſie ſich mit der Flucht retteten, ſie bis auf den Tod zu 
verfolgen. Werner ſelbſt ſolte, wenn man ihn fraffällig fände, nach wiedererlang⸗ 
ter Geſundheit feinen Kopf verlieren, im Fall aber der Jungfernraub mit Vorwiſſen 
der Frau von Beichlingen geſchehen, koͤnne Werner nicht behindert werden, dieſe 
ſeine Verlobte auf die nutzbarſte Art zu gebrauchen. Der Kaiſer trug dem Grafen 
Henrich von Walbke die Bekantmachung dieſes gefaßten Schluſſes auf, und ent⸗ 
ſchloß ſich, in der Pfalz zu Altſtaͤdt von feinem Hofgericht in dieſer Sache ſprechen 
zu laſſen. Aber Werner erlebte ſein Urtheil nicht. Er ſtarb den Tag darauf, am 
Martinsfeſt, alles feines Ungluͤcks ohnerachtet, in groſſer Faſſung. Sein Tod brach⸗ 
te ſeinen Verfolgern keinen Nutzen, obgleich die Seinigen dadurch in — 


(0 Andere ſagen Eterſtaͤdt. 
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chen Schaden geſtuͤrzet waren. Der Kaiſer ſelbſt betruͤbte ſich über feinen Tod, und 
Dietrich, deſſen Vater Dedo Werner doch erſchlagen hatte, konte ſich ſelbſt der 
Thränen nicht enthalten. Biſchof Ditmar von Merſeburg, mit dem er Bruͤder⸗ 
lind war, ließ feinen Körper, mit Genemhaltung des Kaifers und des Abts von 
Memleben, von dieſem Orte nach Helfte bringen. Bis hieher war der Biſchof der 
fiiche entgegen gekommen. Er ließ, weil der Körper ſtark zu riechen anfieng, die 
Eingeweide auf den dortigen Kirchhof begraben, den Ueberreſt aber brachte er nach 
Waolbke, woſelbſt er ſolchen an der linken Seite der geliebten Luitgard beerdigen ließ. 
Man hat keine Nachricht, ob dieſer Werner Kinder verlaſſen. Auſſer dem, was 
Biſchof Ditmar von Merſeburg und die ſaͤchſiſchen Jahrbücher des Herrn Eccards 
von den dreien erſten Marggrafen der alten Mark erzaͤhlet, verweiſe ich übrigens meis 
ne leſer auf Meiboms walbeckiſche Chronik, deren neuer Abdruck mit dingelſtaͤdti⸗ 
ſchen und abeliſchen Anmerkungen vom ſeligen Herrn Prediger Abel aufs neue be 
ſorget iſt. N 
5. 146. 
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. „1010 zu lehn gereichet. Dieſer Herr wurde aber in ſchwere Streitig⸗ hard. 
eiten mit dem Erzbiſchof von Magdeburg, Gero (*), verwickelt, und dieſes iſt das 
vornemſte, was vom Marggraf Bernhard erzaͤhlt wird. Denn ob er der Bernhard 
ſey, welcher, wie wir im vorigen geſehen, den Werner 1014 gefangen nehmen ſolte, 
and dem der Kaifer nachmals in Altſtaͤdt, ob er gleich den Werner ermorden wol 
len, eine Inſel nach Ditmars Meinung ungerechter Weiſe zugeſprochen, iſt noch vie⸗ 
lem Zweifel unterworfen. Im Jahr 1016 hatte Marggraf Bernhard, ich weiß nicht 


aus was vor Urſachen, die Stadt Magdeburg zur Nachtzeit uͤberrumpeln wollen, 
wobey von den Kriegesleuten des Erzbiſchofs einer erſchlagen und ein anderer verwun⸗ 
det worden. Erzbiſchof Gero brachte dieſes beim Kaifer klagbar an, weswegen am 
Neufahrstage 1017 zu Palithi der Marggraf auf kaiſerlichen Befehl dem Erzbiſchof mit 
bloſſen Fuͤſſen fein Vergehen bekennen und befferes Betragen angeloben muſte, wogegen 
Gero ihn vom Kirchenbann, in welchen er ihn verſchiedenemal gethan, loßzaͤhlte, und 
wiederum zur Beſuchung des Gottesdienſtes, wovon der Marggraf ausgeſchloſſen war, 
folchen wieder einführte. Gleich darauf wurde ein ſchwerer Rechtshandel zwiſchen uns 
m Marggrafen und den Söhnen des Marggrafen Lotharii von Walbke, durch das 
ſerliche Hofgericht zu Altſtaͤdt zu Ende gebracht. Vermuthlich betraf ſolcher die 
rggre ſelbſt, welche Werners Brüder, nach dem Tode dieſes Herrn, der 
verwuͤrkt hatte, als ein vaͤterlich lehn verlangten. Aber Marggraf Bern⸗ 
Fi. eee e Bb 2 a 
Herr Gundling hat in der Geſchichte der ber, auf den er ſich beruft, ſagt * 25 
Nark Brandenburg zwar die Urſache dieſer dieſe Streitigkeiten mit dem Biſchof von Halber⸗ 
andel in denen Streitigkeiten mit dem Biſchof ſtadt nicht den Marggrafen Bernhard, ſondern 
ph von Salberſtadt im Jahr 1014 zu fin den Marggrafen Gero betroffen. Eben dieſes er⸗ 
den vel ; aber der ſaͤchſiſche Geſchichiſchrei hellet aus Diimaro. 
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Nach Marggraf Werners Entſetzung ward deſſen Amt dem Marggrafen Vom marg 
Bernhard 1, einem Sohn des vormals entſetzten Marggraf Dietrichs aus dem Haufe grafen Bern 
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hard erhielt ſich bey ſeiner Stelle, er gab ſeinen Gegnern vor ihre angemaßte Rechte 
anderweitige Genugthuung. Der unter beiden Theilen errichtete Vertrag-wurde von 
beiden Theilen eidlich beſchworen. Zu eben dieſer Zeit ſetzte ſich Erzbiſchof Gero mit 
dem Marggraf Bernhard vollig auseinander, indem dieſer jenem vor allerhand ver⸗ 
urſachten Schaden und Koſten eine Summe Geldes, die der ſaͤchſiſche Jahrbeſchrei⸗ 
ber auf 5, die magdeburgiſche Chronik auf so, und der Biſchof Ditmar auf 500 
Mark Silbers anſetzet, zu bezahlen angelobte. Noch in eben dieſem Jahr war er ge⸗ 
gen Polen zu Felde, und beſuchte den Reichstag zu Merſeburg, wo zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Polen ein Friede behandelt wurde. Es entſtunden in Gegenwart des Kai⸗ 
ſers zu Magdeburg zwiſchen des Gero von Magdeburg und unſers Bernhards 
Freunden allerhand Händel, die der Kaiſer zum Vortheil des erſtern entſchied. Ends 
lich wurden 1018 den izten April zu Wanzleben alle noch übrige Irrungen zwiſchen 
dem Erzbiſchof und dem Marggrafen beigelegt. Weil ſeit dieſer Zeit unſers Marggra⸗ 
fen nicht weiter gedacht wird, fo ſchluͤſſen die neuern Schriftſteller daraus, daß Marg⸗ 
graf Bernhard ı entweder in dieſem oder im folgenden rorgten Jahre mit Tode abge 
gangen ſey (). Er verließ einen Sohn, Bernhard, der ihm folgte, und eine Toch⸗ 
ter Thuͤtburg, die 1018 im Kloſter zu Quedlinburg verſtorben. N 5 


$ 147. 


Vom marg⸗ Wenn man nicht wuͤſte, daß dieſer Bernhard 2 ein ohnſtreitiger Sohn des vor 
grafen Bern- rigen Marggrafen Bernhards 1, und ein ohnſtreitiger Vater des folgenden Marggras 
hardz. fen Wilhelms geweſen, fo würde man ihn in der Reihe derer Marggrafen der alten 

Mark vergebens ſuchen, weil die Zeitgenoſſen feiner faſt gar nicht erwehnt haben, wel 
ches, wie ſchon Gundling bemerkt hat, vermuthlich daher ruͤhrt, weil der Kaiſer 
Conrad 2 in den Feldzuͤgen gegen die Wenden mehrentheils in Perſon gegenwärtig. 
* geweſen, und aus dieſem Grunde fein Name den Namen der Unterfeldherren verſchlun⸗ 
gen hat. Ich will mich mit Erlaubniß derer Leſer dieſes leeren Zeitraums bedienen, 
eine nicht unndthige Anmerkung zu machen, die den Namen der alten Mark ber 
trift. Seit Dietrichs des Großvaters Bernhards 2 Zeiten wurde dieſe Marggraf 
ſchaft nur immer ſchlechtweg ohne weitern Beinamen von denen Zeitgenoſſen bemerkt. 
Erſt zu den Zeiten des Kaiſers Conrad 2 nennen die Schriftſteller dieſes ‚Land die 
nördliche Marggrafſchaft, welche Benennung fie im lateiniſchen verſchiedentlich (7) 
ausdrucken. Der Sohn unſers Bernhards 2 iſt in der Geſchichte meines Wiſſene 
der erſte, der von den Geſchichtſchreibern der nördliche Marggraf genennet wird. Ich 
weiß wohl, daß die neuern Schriftſteller auch die vorigen von uns bereits erwehnten 
Marggrafen als Marggrafen der nördlichen Provinz angeführet haben. Es muß aber 
doch ein Grund vorhanden ſeyn, warum die Zeitgenoffen nicht eher und auch nicht ſpaͤ⸗ 


n 14 ter 
(0 Ich glaube, es wird wenig Leſern mit geworden, daher ich ſolches in eine Anmerkung 
der Nachricht gebienet ſeyn, die uns Ditmar gebracht. N * 
giebt, daß zu Bernhards 1 Zeiten in feiner (e) Marchia Aquilonalis; Marchia Septen - 
Marggrafſchaft ein Schaf mit 5 Beinen jung trionalis; Nord - Marchia. n 
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ter ſich dieſer Benennung bedienet. Ich will davon meine Meinung ſagen. Bisher 
gehörte Schleswig als eine Marggrafſchaft zum deutſchen Reich. Kaiſer Conrad 2 
trat aber folche, wie aus denen Geſchichten bekandt, 1036 an die Dänen ab. Schles⸗ 
wig war alſo bis dahin die eigentliche nördliche Marggrafſchaft des Herzogthums 
Sachſen geweſen, worauf dieſe Benennung erſt auf die Marggrafſchaft gefallen, wel⸗ 
che zu denen Zeiten unſer Bernhard 2 beſaß. Nach dieſer Ausſchweifung, die ohn⸗ 
ſtreitig hieher gehöret, komme ich auf unſern Marggrafen Bernhard 2 zuruͤck. Er 
muß, wie man aus des Schannats Hiſtorie von Worms, und Kettners qued⸗ 
linburgiſchen Alterthuͤmern erſiehet, erſt nach 1044 mit Tode abgegangen ſeyn. Er 
bat ohnſtreitig zwo Gemalinnen gehabt, nur ſtreitet man ſich, wer ſolche geweſen. 
Aus dem ſaͤchſiſchen Geſchichtſchreiber wird es wahrſcheinlich, daß die erſtere eine 
Tochter Grafen Wilhelms von Weimar geweſen. Die Zweifel, die Herr Löber 
in feiner Abhandlung von denen Burggrafen von Orlamuͤnde dagegen beibringt, muͤ⸗ 
ſten nach der in Frankreich neu veranftalteten Ausgabe des ſaͤchſiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
bers unterſucht und entſchieden werden. Seine zweite Gemalin war, nach alten Nach⸗ 
richten, aus ſlaviſchem Stamm. Die luͤneburgiſche Chronik bat fie vor eine 
Rußin gehalten. Die Kinder unſers Marggrafen waren: 1) Wilhelm, von dem 
im folgenden zu reden ſeyn wird. 2) Conrad, welcher 1056 bereits verſtorben gewe— 
ſen, deſſen Tochter, Gertrud, anfangs mit Friedrich von Vohrenbach aus Baiern, 
nachmals mit Ordulpho von Sachſen in der Ehe gelebet. 3) Otto, der ohnſtrei⸗ 
tig von der zweiten Gemalin geweſen. Wir werden ſeine Schickſale bald anzufuͤhren 
Gelegenheit finden. 4) Oda, die an einen Grafen Chriſtian, und 5) Alvarada, 
die an einen von Badeslave vermaͤhlt geweſen. 
. sen r er §. 148. 
Wilhelm, der nach der luͤneburgiſchen Chronik ein ohnſtreitiger Sohn Bern⸗ 
hards 2 geweſen, folgte feinem Vater in der nördlichen Marggrafſchaft Sachſens. 
Denn zu ſeinen Zeiten findet es ſich zuerſt, daß die heutige alte Mark die Nordmarg⸗ 
grafſchaft genennet iſt. Auſſer ſeinem ungluͤcklichen Ende haben uns die Zeitgenoſſen 
wenige Nachricht von ihm ertheilet. Er war 1056 von denen Liutitzern bey Pritzla⸗ 
wa, welches man mit Pritzwalk nicht zu vermiſchen hat, mit unzähligen Wunden 
erſchlagen, deſſen Körper auch nicht weiter zu finden geweſen. Er ſtarb, nach der 
luneburgiſchen Chronik, ohne Erben. Sein Bruder, Conrad, war ebenfals bes 
reits Todes ver! Nun war zwar noch ſein Stiefbruder Otto vorhanden, weil 
deſſen Mutter aber ein ſlaviſches Frauenzimmer und nach der luͤneburgiſchen Chronik 
ru iſcher war, fo war dieſes der Grund, warum der kaiſerliche Hof die Erbfol⸗ 
ge d auf das Geſchlecht derer Grafen von Stade brachte. Die Verwand⸗ 
ſchaft deſſelben mit dem kaiſerlichen Hauſe mochte wol die wahre Triebfeder ſeyn, war⸗ 
um man folchen dem Otto vorzog, ob man gleich ſich dadurch zu rechtfertigen ſuchte, 
daß die Ehe mit einem flaviſchen Frauenzimmer, wie Lambertus von Aſchaffen⸗ 
burg und die ſaͤchſiſchen Jahrbücher aa ſagen, eine Misheirat fey, ar 
* 3 le 
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die Kinder einer ſolchen Ehe der Erbfolge unfähig find. Man ſiehet leicht ein, daß 
dieſes ein Ueberbleibſel des Haſſes gegen die Fremden, und eine Folge von dem in 
Deutſchland üblich geweſenen Einzöglingsrechte geweſen. Otto beſaß mehr Ver⸗ 
ſtand und Tapferkeit, als viele, deren Mutter Deutſche geweſen. Kaum hatte er 
den Tod ſeines Bruders in Erfahrung gebracht, als er aus Bohmen, wo er ſich von 
Jugend auf vielleicht bey einem mütterlichen Verwandten aufgehalten hatte, ſich nach 
Sachſen verfügte, um fin Erbrecht auf die Nordermark durchzutreiben. Die mei 
ſten ſaͤchſiſchen Magnaten waren ſchon ſeit der vorigen kalſerlichen Regierung mißver⸗ 
gnügt. Sie wuͤnſchten eine Veranderung der Regierung, und glaubten, die Kind⸗ 
beit König Henrichs 4 ſey am bequemſten, ſolche zu bewerkſtelligen. Sie ergriffen 
dahero die Gelegenheit, die ihnen die Anſpruͤche des Otto auf die Nordermark dar⸗ 
boten. Sie nahmen dieſen Otto daher fehr willfährig auf, und bedieneten ſich aller 
möglichen Vorſtellungen, daß er nicht nur feine Anſpruche geltend machen, ſondern 
auch ſich ſelbſt einen Weg zur Krone bahnen möchte. Dieſer Herr hatte wirklich 
Muth genung, die Nordermark und das Reich zu erlangen, nichts unverſucht zu 
laſſen, beſonders da der gröfte Theil der ſaͤchſiſchen Stände ihm mit aller Macht bei⸗ 
zuſtehen verſprochen. Der Hof erhielt noch bey Zeiten von dem, was in Sachſen 
geſchmiedet wurde, Nachricht. Er eilete, Funken auszulöſchen, welche leicht in ein 
groffes Feuer ausbrechen konten. Er kam 1057 ſelbſt nach Sachſen, und berief die 
ſaͤchſiſchen Stände zuſammen. Otto hatte Herz genung, unter einel guten Bede⸗ 
ckung dem Hofe unter die Augen zu treten, beſonders weil man ihm verſprochen hatte, 
den jungen Kaiſer bey der erſten und beſten Gelegenheit aus dem Wege zu raͤumen. 
Aber er ſtieß unter Wegens zu Neindorf an der Selcke, auf die Söhne Rudolphi 
Grafens von Braunſchweig, Bruno und Ekbert. Dieſe Herren waren mit dem 
kaiſerlichen Haufe verwandt, und von deſſen Vortheilen eingenommen. Sie beſaſſen 
uͤberdem einen perfönlichen Haß gegen den Otto. Kaum hatten fie den Haufen dies 
ſes letztern erblickt, als fie eine fo gute Gelegenheit, ihre Leidenſchaften zu befriedigen 
und zugleich die Vortheile des regierenden Hauſes zu beobachten, nicht aus den Händen 
laſſen wolten. Mit verhaͤngtem Zuͤgel fielen ſie nebſt ihrer Begleitung ihren Gegner 
und deſſen Haufen an. Bruno und Otto hatten ſich kaum ins Geſicht bekommen, 
als fie beide mit gleicher Wurh, die aus einem gleichen Haß entſtanden war, ſich eins 
ander anfielen. Ein jeder von ihnen ſuchte des andern Untergang, ohne auf feine elge⸗ 
ne Erhaltung genugſam zu denken. Gleich im erſten Anritt faßten ſie ihren Gegentheil 
mit ihren Spieſſen ſo genau, daß beide erblaßt vom Pferde ſtuͤrzten. Ihr Tod ver⸗ 
urſachte zwar bey beiden Theilen einige Beſturzung; aber der ebeufals bereits verwun⸗ 
dete Ekbert bekam durch den Tod feines Bruders neue Kräfte. Er fiel die beſten 
feindlichen Krieger von neuem an, erlegte des Grafen Bernhards Sohn, welches ein 
junger Herr von groſſer Hofnung war, und jetzt ſeinen erſten Kriegeszug that, er ſchlug 
die übrigen in die Flucht, und befreiete wirklich dadurch den Faiferlichen Hof von ſehr 
bedenklichen Unruhen. reh. 
8 | 9. 149. 
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Gleich nach des vorigen Marggrafen Wilhelms ungluͤcklichem Tode war 1056 
die Nordmark nach dem Lamberto von Aſchaffenburg dem Ludger Udo Grafen 
von Stade, der ſowol wegen ſeiner Großmutter, als auch wegen ſeiner Gemalin, ein 
Verwandter des kaiſerlichen Hofes geweſen, zu Lehn gereicht. Bey dem damaligen 
Mißvergnüͤgen der meiſten ſaͤchſiſchen Stände war es wol der Regierung nicht zu vers 
denken, wenn fie bey Beſetzung der vornehmſten Aemter auf zuverläßige Männer ſahe. 
Von dieſem Ludger Udo konte man ſich alles verfprechen. Er war aus einem der 
beſten ſaͤchſiſchen Haͤuſer, mit dem Kaiſer ſelbſt verwandt, und ein Mann, den keine 
Arbeiten ermuͤden konten. Ehe er ſich aber noch in den Beſitz der nordlichen Marg⸗ 
grafſchaft ſetzen konte, kam ihm, wie wir bereits erwehnet, des vorigen Marggrafen 
Wilhelms Bruder, Otto, zuvor, welcher die meiften ſaͤchſiſchen Stände auf feiner 
Seite hatte. Der kaiſerliche Hof muſte ihn allein bey der neu ertheilten Wuͤrde ſchuͤ— 
Ken, und dieſes folte auf dem Reichstage 1057 geſchehen. Aber Ludger Udo erlebte 
den gewaltſamen Tod ſeines Gegners nicht. Er ſtarb, nach dem Lamberto, 1057. 
Und dieſes muß wol die Urſach ſeyn, warum der fächfifche Jahrbeſchreiber nicht ihn, 
ſondern ſeinen Sohn Udo, zum erſten Marggrafen dieſes Hauſes gemacht. Seine 
Gemalin, Adelheid, war die Tochter Brunonis Grafen von Rheinfelden. Man 
hat nur von einem einzigen Sohn Nachricht, den dieſe Eheleute erzielet, und der ſei— 
nem Vater in der marggraͤflichen Wuͤrde gefolget iſt. 
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Udo 2 oder der jüngere, erbte von feinem Vater Ludger Udo nicht nur die alt⸗ 
vaͤterliche Grafſchaft Stade und andere da herum gelegene Ländereien ſowol, als auch 
die Grafſchaft Alsleben und Groitſch, ſondern erhielt auch vom kaiſerlichen Hofe, 
nach dem Tode ſeines Vaters und der Ermordung Ottonis, der die Nordmark in 
Anſpruch genommen, die marggraͤfliche Würde. Noch gehörte denen Marggrafen 
nicht die ganze Mark eigenthuͤmlich zu. Das Balſamerland gehörte damals dem 
Witbert, deſſen geben ein peganiſcher Mönch beſchrieben hat. Dieſer ward von 
unſerm Marggrafen an ſeinem Hofe erzogen und wehrhaft gemacht, auch vom Udo 
mit Tangermünde beliehen. Weil aber der Marggraf feinem Vortheil nicht gemäß 
hielt, einen Mann von ſolchen Eigenſchaften, wie der muthige Wikbert beſchrieben wird, 
unter ſich zu haben; ſo traf er mit ſelbigem einen Tauſch, daß er ihm vor das Balſa⸗ 
merland die Grafſchaft Groitſch, die ihm zuftändig geweſen, abtrat, und vereinigte 
dadurch das Balſamerland auf ewig mit ſeiner Marggrafſchaft. Auch die Stadt 
Tangermuͤnde tauſchte er gegen andere Güter wieder ein, die aber nach Abgang der 
Nachkommen Wikberts an die Marggrafen, als Oberlehnsherren, zuruͤck gefallen 
ſind. Als Graf von Stade hat er ſeine Guͤter im Erzbiſchofthum Bremen ziemlich 
ausgedehnet. Wir muͤſſen uns nur um das befümmern, was ihn als Marggraf der 
N ark betroffen. Ob gleich der kaiſerliche Hof durch Ertheilung der marggraͤfli⸗ 
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Vom marg⸗ 
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chen Würde an das ſtadenſche Geſchlecht fein Beſtes zu befördern geglaubt, fo ſchlug 
doch dieſe Hofnung fehl. Unſer Marggraf Udo wurde einer der heftigſten Widerſa⸗ 
cher Kaifer Henrichs 4. Sein Stiefſchwiegervater, der berüchtigte Otto von 
Nordheim, Herzog von Baiern, und ſeine Freundſchaft mit Erzbiſchof Albrecht 
von Bremen, mögen unſern Marggrafen hauptſaͤchlich zu dieſer Undankbarkeit verlei⸗ | 
x tet haben. Ob ihn gleich die Zeitgenoſſen nur ſelten namentlich anfuͤhren, ſo hat er 
5 doch in denen Unruhen zwiſchen dem Kaiſer und den Sachſen eine der gröften Rollen | 
geſpielet, weil die ſaͤchſiſchgeſinneten Schriftſteller ausdrücklich bemerken, daß fein 
tödtlicher Abgang das Gluͤck der ſaͤchſiſchen Waffen ſehr vermindert habe. Sonder⸗ 
lich zeigte er ſich in der Schlacht an der Unſtrut 1075 ungemein geſchaͤftig. Er fiel 
in derſelben beſonders dem Herzog von Schwaben, Rudolph Grafen von Rheinfelden, 
mit dem er doch Geſchwiſterkind war, ſo cifrig auf den Hals, daß er demſelben den 
Kopf würde geſpalten haben, wenn der Vordertheil des Helms nicht von bewährter 
Güte geweſen. Der unglückliche Ausgang dieſes Treffens auf Seiten der Sachſen, 
bewog ihn, ſich dem Katfer zu ergeben, und wegen Veſthaltung der verſicherten Fünf 
tigen Treue feipen Sohn als Geiſſel zu ſtellen, worauf er auch wieder auf freien Fuß 
gekommen. Es ſcheinet aber nicht, daß er in den folgenden Unruhen ohne Beſchaͤfti⸗ 
gung geweſen. Aber der Tod brachte dieſen Herrn 1082 den sten May zur Ruhe. 
Seine Gemalin war Oda, Graf Hermanns von Werle Tochter, eine Stieftoch⸗ 
ter des Otto von Nordheim, Herzogs von Baiern. Sie überlebte ihn bis uro. 
Seine Kinder waren: 1) Henrich, 2) Udo, 3) Rudolph, von welchem wir nach⸗ 
mals reden müffen. 4) Siegfried, der nach Albrechts von Stade Bericht Probſt des heil. 
Nicolaiſtifts zu Magdeburg geworden, und als Canonieus des hohen Doms () daſelbſt 
geſtorben iſt. §) Gertrud, die an den Pfalzgrafen von Reineck vermaͤhlt worden. 
6) Adelheid, die erſt den Pfalzgrafen Friedrich 1083 oder 1074 zum Gemal hatte; 
als aber ſolcher 1087 oder 1078 erſchlagen ward, heiratete ſie den Grafen Ludwig von 
Thüringen, und ſtarb den 18ten October uro. 7) Eine Tochter, welche Aebtigin 
zu Alsleben geworden. Eur 


9. . win 

Vom marg⸗ Marggraf Henrich der lange, der aͤlteſte Sohn des Udo 2, folgte 1082 feinem 
2 Hen, Vater. Er ſuchte ſich nach und nach aus den Unruhen der Sachſen mit dem Kaiſer 
3 zu ziehen, indem er bald Henrichs, bald Hermanns von Luxemburg Partey hielt. 
Als aber 1087 Hermann verblichen, und Henrich 4 bierauf nach Sachſen kam, 
ſchloß unſer Marggraf, nach des Dodechini Erzählung, mit ſelbigem einen förmlichen 

Frieden, gieng aber noch in eben dieſem Jahr ohne teibeserben mit Tode ab, ohnerach⸗ 

tet er mit Eupraxia, welche die Deutſchen Adelheid nannten, einer rußiſchen 

(0) Er iſt es, der beim Herrn D. Becman in der anhaleifehen Hiſtorie Th. 3 S. 426, und 

des Herrn Hofrath Lentz magdeburgiſchen Stifts hiſtorie S. 166 vorkemm. 
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Prinzeßin () des Czaars Wſewoldi, und einer deutſchen Gräfin Odaͤ vermaͤhlt 
geweſen. Dieſe hinterlaſſene Witwe (**) heiratete nachmals 1089 zu Coln den Kaiſer 
Henrich 4, worüber aber deſſen aͤlteſter Prinz misvergnugt wurde, und ſich zum Ges 
genkönig aufwarf. Es ereigneten ſich aber nachmals unter dieſen Eheleuten ſolche 
Streitigkeiten, daß ſie in Verwahrung gebracht wurde; woraus ſie aber nach Italien 
zu den Feinden des Kaiſers, Welf und Mathild, entflohe, und 1094 auf der Coſt⸗ 
nitzer Kirchenverſammlung uͤber Kaiſer Henrichs Leben und Wandel ſchwere Klage 
führete, aber auch öffentlich 1095 zu Placenz groſſe Suͤnden beichtete, endlich ſich 
5 völlig vom Kaiſer losſagte, nach Rußland zuruͤck gieng, und daſelbſt als Aeb⸗ 
tißin ſtarb. 55 


= az ec = 


§. 1352. 
Nun kam des verſtorbenen Marggrafen Bruder, Ludger, der den Beinamen Vom marg⸗ 

Udo fuhrte, zu der nördlichen Marggrafſchaft; ob er gleich ſchon 1085 als Marg, 3'rfen Udo z. 
graf unter den Zeugen einer Urkunde Kaiſer Henrichs 4 beim Madero vorkommt, 

woraus zu erhellen ſcheinet, 1) daß dieſes marggraͤfliche Haus ſchon 1085 wenigſtens auf 

eine Zeitlang Henrichs 4 Partey genommen, 2) daß die landeserblichkeit bereits eins 

gefuͤhret geweſen, weil dieſer Udo ſchon damals Marggraf genannt wird, ohnerachtet 

ſein aͤlterer Bruder wirklich regierender Herr geweſen. Bereits 1088 hielt er zu Acheim 

mit dem Erzbiſchof Liemaro von Bremen und dem Herzog Magno von Sachſen, 

als ein noch ziemlich junger Herr (*), eine Unterredung uͤber ihre Grenzſtreitigkeiten. 

Daß dieſer Udo nach den hildesheimiſchen Jahrbuͤchern, 1089 die Stadt Hildes⸗ 

heim erobert haben ſoll, iſt, wie wir bereits oben angemerket, ein Fehler, da aus 

dem Marggraf Ekbert von Thüringen, ein Marggraf von Brandenburg gemacht 

worden, dergleichen es doch damals noch nicht gegeben. Die Zeitgenoffen ſchweigen 

auch von dem Uumſtande, daß er 1092 und 1093, in Geſellſchaft Herzogs Magni von 

Sachſen gegen die Wilzen Kriege geführet, und 14 Städte der Brizaner erobert 

haben ſoll, da fie zwar des Herzogs, nicht aber des Marggrafen, und dieſer Krie⸗ 

ge an der Niederelbe, nicht aber im Lande derer Brizaner gedenken. Im Jahr 

1095 übertrug unſer Marggraf die Verwaltung feiner Grafſchaft Stade feinem ges 

treuen teibeigenen, Friedrich, deſſen Großmutter, ein engländifches Frauenzimmer, 

bey Stade Schifbruch gelitten, und als eine Fremde und Wildfang, nach dem da⸗ 

maligen ſtrengen Strandrecht, in die feibeigenfchaft gerathen war; daher auch ihre 
Tochter und deren mit Reinholdo erzeugten Kinder, Friedrich, Ulrich, Odilia, 
8 HER Ro⸗ 
(Herr Gruber Ihat dieſes Frauenzimmer beſſern find; wie ſolches auch in denen beliebten 
in Lin S. 246 zu einer ſchwediſchen Lenziſchen genealogiſchen Unterſuchungen 
) ö t. ©. 126 geſchehen muß, obgleich der Herr Verfaf 
% Der leibnigiſche ſaͤchſiſche Jahrbefchreis fer ſolches vor ſich längft gethan hat. 

ber nennet ſie falſchlich eine Witwe des Marggra⸗ (***) In der Urkunde beim Lindenbrog 
fen Udo, wodurch ſich die meiſten Geſchichtſchrei- Seite 146, wird er noch 1088 adoleſcens genens 
ber haben verfuͤhren laſſen, welche hiernach zu ver⸗ net. . 


Pl. aug. preuß. Geſch. Th. Ce 
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Rokele, leibeigene waren. Im Jahr uoo hatte er, nebſt feiner Mutter Oda und 

feinem Bruder Rudolph, die Collegialkirche zu Roſenfeld in ein Kloſter verwandelt. 

Noch in eben dieſem Jahre ſchlug er die Liutizer, und gieng vor die Stadt Branden⸗ 

burg, die er auch wirklich eroberte, aber bald darauf, freiwillig oder gezwungen ver⸗ 

laſſen haben muß. Unſer Marggraf hielt es treulich mit Henrich 4, obgleich die 

meiſten übrigen ſaͤchſiſchen Fuͤrſten demſelben abgeneigt waren. Deswegen bekam un⸗ 

* fer Marggraf ſolche auf den Hals. Der Krieg wurde mit gegenfeitiger Verheerung 

der Länder geführet, obgleich das Schloß Alsleben von den Verbundenen vergebens 

belagert war. Im Jahr 10g beſtaͤtigte der Papſt Paſchalis das Kloſter Roſenfeld, 

dagegen gieng das Kloſter Alsleben im Feuer auf. Als im Jahr uos ſich der jüngfte 

Sohn Kaifer Henrichs 4, Henrich 5, mit Hülfe derer Baiern und Sachſen, der 

Krone anmaßte, und dieſe wichtige Sache 1106 zu Mainz, zum Vortheil des Soh⸗ 

nes entſchieden wurde, war auch unſer Marggraf gegenwärtig, weil auf dieſem Reichs⸗ 

tage niemand, als Herzog Magnus von Sachſen mangelte. Hierauf gieng er nach 

Stade, um mit dem Erzbiſchof von Bremen und dem Herzog Magno von Sach⸗ 

fen die Grenzſtreitigkeiten zu berichtigen. Hier aber verfiel er in eine Krankheit. Als 

ſolche zunahm, ließ ſich der Marggraf nach Roſenfeld bringen, woſelbſt er den aten 

Jun. mit Tode abgegangen, und zu Hirſchfeld im Bremiſchen begraben worden. 

Anfaͤnglich hatte er ſich vorgeſetzet, des Herzogs Magni von Sachſen Prinzeßin, 

Eilike, zu heiraten. Als er aber den Grafen Helperick von Plotzke beſuchte, und 

bey dieſer Gelegenheit deſſen ſchoͤne Schweſter Irmengard zu ſehen bekam, aͤnderte er 

ſeinen Vorſatz, und vermaͤhlte ſich mit dieſem Frauenzimmer. Dieſe Ehe verurſachte 

ben einigen feiner Lehnsleute groſſe Eiferſucht, weil manche darunter ſich eben fo vors 

nehm, oder noch vornehmer duͤnkten, als Graf Helperick von Ploͤtzke. Dieſe Ger 

malin muß Alsleben zum beibgedinge bekommen haben, weil ſolche, nach Angeli Er⸗ 

zahlung, dieſen Ort an Magdeburg uͤberlaſſen. Sie hat auch Elmesham in Hol 

0 befeffen, und ſolches dem neunten Kloſter geſchenkt, wie Erzbiſchof Albrecht von 

remen ſolches bey dem Lindenbrog bezeuget. Dieſe marggräfliche Witwe ſtarb 1154, 

Die Kinder dieſer Eheleute waren: 1) Henrich, von dem wir nachher ſprechen wollen. 

2) Eine Tochter, die an Henrich Marggrafen von Meiſſen vermaͤhlt worden, und 

3) Irmengard, die den Grafen Poppo von Henneberg heiratete, und 178 mit 
Tode abgegangen. 5 

9. 153. 8 

Von marg⸗ Dem Marggrafen Henrich 2 fehlten bey Abſterben ſeines Vaters noch 8 Jahre 
2 * zu feiner Volljaͤhrigkeit. Wenn man wuͤſte, ob die Zeit der Volljaͤhrigkeit ins ıgte, 
mundſchaftli⸗ oder 2ıfte, oder ins 25fte Jahr zu feßen, fo würde man die Zeit feiner Geburt richtig 

cher regietung. beſtimmen können. Da mir das zıfte, welches nach denen ſaͤchſiſchen Rechten zur 
Volljährigkeit erfordert wird, am glaublichſten ſcheinet, fo muß er 1093 geboren ſeyn. 
Weil er nun wegen ermangelnden Alters der Regierung nicht gleich vorſtehen konte, fo 
kam er unter die Vormundſchaft feines Vaternbruders, Rudolphs. Dieſe 29 
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höchſt unruhig. Denn obwol der Vormund Arneburg gegen die Wenden beveſtigen 
ließ; fo trat er doch 1111, zum Schaden des minderjährigen Herrn und des landes, 
auf die Seite des gegen den Kaiſer Henrich 5 misvergnuͤgten Herzogs Lotharii von 
Sachſen. Es hatte ſich der Statthalter von Stade, Friedrich, fo wie deſſen Bru⸗ 
der Ulrich, ſchon zu Udonis 3 Zeiten einfallen laſſen, ſich von der keibeigenſchaft ums 3 
rer Marggrafen zu entziehen, ja ſelbſt die Grafſchaft Stade eigenthuͤmlich an ſich 
zu bringen. Er hatte bereits den Kaiſer mit 40 Mark auf ſeine Seite gebracht. * 
Hierein miſchte ſich auch der Erzbiſchof Friedrich von Bremen, und machte auf die 
leibeigenſchaft dieſes Friedrichs Anſpruch. Aber der Vormund Marggraf Rudolph 
überfiel mit Huͤlfe des Herzogs Lotharii den Friedrich von Stade, und ſetzten ihn 
gefangen. Der Kalſer nahm dieſes fo hoch, daß er darüber auf dem Reichstage zu 
Goslar beide Fuͤrſten in die Reichsacht, und ihrer tehne vor verluſtig erklaͤrete. Er 
vergab das Herzogthum Sachſen an den Grafen Otto von Ballenftädt, und die 
nördliche Marggrafſchaft, oder beſſer zu ſagen, die vormundſchaftliche Regierung darin, 
dem Grafen Hilperick von Plösfe. Der Kaifer wolte feine Verordnung mit Ges 
walt durchtreiben, und belagerte 1112 die Stadt Salzwedel. Weil aber Herzog Lo⸗ 
tharius und Marggraf Rudolph nicht weit davon mit einem Heere ſich gelagert, und 
den Entſatz zu bewirken in Bereitſchaft ſtunden, ward nicht nur die Belagerung wies 
der aufgehoben, ſondern auch ein Vergleich vermittelt, durch welchen beide Fuͤrſten 
von der Reichsacht losgeſprochen, und mit ihren fanden und Würden aufs neue belie⸗ 
hen wurden. Jedoch die Ruhe war von kurzer Dauer. Der Kaiſer Henrich wolte, 
gegen die Anſpruche des Pfalzgrafen Siegfrieds, die Grafſchaft Orlamuͤnde als ein 
eroͤfnetes Reichslehn einziehen. Siefried erfüllte daruber ganz Sachſen mit Klagen. 
Weil nun auch die Beſchwerden Reinhards Biſchofs von Halberſtadt, und der ver⸗ 
witweten Herzogin Gertrud, über verſchiedenes widerrechtliches Betragen des Faiferlis 
chen Hofes darzu kamen, ſo ward gegen den Kaiſer eine Verbindung zu Stande gebracht, 
welche der Herzog Lotharius zu Sachſen, unſer Marggraf Rudolph, Pfalzgraf Frie⸗ 
drich, Graf Wikbert von Groitſch, und Landgraf Ludwig von Thüringen, ein, 
giengen. Die Verbitterung wurde vermehrt, als Pfalzgraf Siegfried und Graf 
Wikbert von Groitſch, von dem Grafen Hoyer von Mansfeld überfallen wurden. 
Marggraf Rudolph zog bey dieſen weit ausſehenden Zeiten die Liutitzer auf feine Sei⸗ 
te, die ſich auch dieſer Gelegenheiten bedieneten, verſchiedene Einfälle in die Lande des 
rer ſaͤchſiſchen Stände zu thun, welche es mit dem Kaiſer hielten. Doch alles ſchlug 
damals den Verbundenen fehl. Marggraf Rudolph wurde der vormundſchaftlichen 
Regierung 1114, entfeget, und da der junge Marggraf Henrich nach verfloſſenen acht 
Jahren ſeine vogtbare Jahre erreichet, trat ſolcher die nunmehro eigene Regierung an, 
woben jedoch Marggraf Rudolph noch das meiſte zu ſagen hatte. | 
804 ˖ 

Nach Antritt der Regierung fuͤhrete Marggraf Henrich urg dem Herzog Lo⸗ Vom marg⸗ 

thario von Sachſen, in feinem Kriege gegen die Slaven an der Niederelbe, 300 — Swe 
Ce 2 ſlavi⸗ zugleich. 
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flavifche Reuter zu Huͤle. Dieſe Slaven bewohneten drey Städte im havelbergi⸗ 
ſchen Kirchenſprengel, davon die eine nach Endigung dieſes Krieges in Lotharü Hän 
de () gekommen. In Lotharii und feines Vetters Rudolphs Krieg gegen den Kaiſer fehei 
net er ſich nicht gemiſcht zu haben. Die misvergnuͤgten Fuͤrſten wurden ſodenn auf einen 
Reichstag nach Goslar vorgeladen. Sie hielten nicht vor rathſam zu erſcheinen, 
ſondern blieben auf dem Schloß Walbeck beyſammen. Der Kaiſer grief zuerſt zu 
den Waffen, eroberte Braunſchweig, verwuͤſtete Halberſtadt, und ließ Orla; 
muͤnde belagern. Die Verbundenen erklaͤreten hierauf, daß ſie der Kaiſer zur Notg⸗ 
wehr zwaͤnge, und rückten ins Feld. Sie lieferten am Welphsholz dem Kaiſer und 
feinem Feldherrn Hoyer von Mansfeld den rıten Febr. zus ein entſcheidendes Treſ⸗ 
fen, und befochten einen der merkwuͤrdigſten Siege. Anfaͤnglich war der Sieg noch 
zweifelhaft, da aber Biſchof Reinhard von Halberſtadt den fechtenden Völkern im 
mer mehrern Muth einſprach, und Graf Wikbert von Groitſch den Grafen Hoyer 
von Mansfeld über den Haufen ſtieß, wurde die Flucht derer Kaiferlichen nach Wall 
haufen und Kiphhauſen allgemein. Nach der Schlacht wurden die gebliebenen Sach⸗ 
fen begraben, und Biſchof Reinhard ſorgte, durch Erbauung einer Capelle und durch 
Leſung der Seelenmeſſen darin, vor ihre Seelenruhe. Es iſt alſo nichts neues, daß 
man vor Officiers und Soldaten, deren Blut man feinem Vortheil aufgeopfert, - haus 
fige Seelenmeſſen leſen laͤſſet. Die Faiferlichen Todten wurden, weil fie dem damals 
im Bann befindlichen Kaiſer gedienet, unbegraben gelaſſen, welches von den ſchlechten 
Begriffen in der Religion einen deutlichen Beweiß abgiebt. Nach dieſem Siege their 
lete ſich das verbundene Heer. Ein Theil gieng unter dem Herzog Lothario vor 
Dortmund, der Biſchof von Halberſtadt, Pfalzgraf Friedrich und Marggraf Ru⸗ 
dolph belagerten Quedlinburg, und nahmen ſolches ſowol, als Heimburg, mit 
Bedingungen ein. Der Kaifer war damals mit dem Papſt, wegen des Inveſtitur⸗ 
rechts der Geiſtlichkeit, in ſchwere Streitigkeiten verwickelt. Daher hatte nicht nur 
der paͤpſtliche Botſchafter zu Goslar den Bann wider ihn kund gemacht, ſondern dies 
ſolte auch zu Cöln geſchehen, wohin ſich 1116 die Misvergnügten verfügten. Doch 
der Cardinal Dietrich ſtarb unter Weges. Der Kaiſer glaubte, daß ſeine Streitig⸗ 
keiten in Italien am beſten erörtert werden könten, wohin ihn ohnedies die Erbſchaft 
der verftorbenen Marggraͤfin Mathildis einzuladen ſchien. Er reiſete wirklich dahin 
ab, dahingegen die Misvergnuͤgten ızı7 eine groſſe Verſamlung der Stände nach 
Frankfurt veranſtalteten, wohin ſich auch der Marggraf Rudolph verfügte. Weil 
aber nicht alle Stände eines Sinnes waren, fo wurden die Anſchlaͤge der Misver⸗ 
gnuͤgten, die auf nichts weniger, als auf die Abſetzung des Kalſers gerichtet waren, 
bintertrieben. Der Erzbiſchof von Magdeburg Adelgodus, Marggraf Rudolph 
und der Pfalzgraf Friedrich, reiſeten nach ihren Landen zuruͤck, und wuͤnſchten, nach⸗ 
dem beſonders die vom Kaifer gefangen gehaltenen Fuͤrſten, Landgraf Ludwig von 


(0) So ſtehet es in einem noch ungedruckten Werk eines Zeitgenoſſen nach den braunfehweigi 
ſchen Intelligenzen vom Jahr 1745 S. 325. 
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Thuͤringen und Graf Wikbert von Groitſch, auf freien Fuß geſtellet waren, die 
Ruhe wieder herzuſtellen. Im Jahr rızo verglich ſich wirklich der Kaiſer zu Goslar 
mit dem Herzog Lothario, Pfalzgrafen Friedrich, Marggrafen Rudolph und den 
übrigen Misvergnuͤgten. Rudolph bekam Stade wieder. Weil ganz Sachſen in 
dieſen Unruhen zerruͤttet war, fo kamen deſſen Stände dieſerhalb öfters zufammen, und 
ſchloſſen eine genaue Verein, worin ſie ſich verbanden, ihre Streitigkeiten guͤtlich 
beizulegen, die Straſſenraͤuber gemeinſchaftlich zu verfolgen, und zur gemeinſchaftli⸗ 
chen Vertheidigung ihrer Lande gegen jedermann ſich in völlige Kriegesbereitſchaft zu 
fegen. Ich weiß nicht, ob Rudolph an den Unruhen wegen des Biſchofthums Muͤn⸗ 
ſter Antheil gehabt. Im Jahr 1121 befand er ſich in der Geſellſchaft des Biſchofs von 
Halberſtadt, als ſolcher, nach dem Leukfeld, das Kloſter Schoͤningen beftätigte. 
Ohnerachtet der Kaiſer 1122 ſich uͤber das Inveſtiturrecht mit dem Papſt aus dem 
Grunde vertragen, ſo ereigneten ſich doch in — mancherley Zwiſtigkeiten. Der 
Biſchof von Halberſtadt hatte die Veſtung Heimburg wieder hergeſtellet. Herzog 
Lotharius wolte ſolches, wegen ſeiner nahe belegenen Veſtung Blankenburg, nicht 
dulden, und belagerte 1123 Heimburg. Nun ruͤckten zwar der Biſchof von Halber⸗ 
ſtadt, Marggraf Henrich von der Nordmark und Marggraf Henrich von Meiſſen, 
landgraf Ludwig von Thüringen und Graf Rudolph zum Entſatz an, ehe es aber zur 
Schlacht kam, vermittelte der Erzbiſchof von Mayntz, welcher ein Bundesgenoſſe 
Herzogs Lotharii war, einen Vergleich, vermoͤge deſſen Heimburg dem Herzog einge: 
raͤumet und geſchleiffet wurde. Endlich gieng der ſtreitbare Marggraf Rudolph 
gegen das Jahr 1124 () mit Tode ab. Er muß auch im Thuͤringiſchen anſehn⸗ 
liche Guͤter gehabt haben. Denn noch in dieſem Jahre hat ſeine Witwe Richardis, 
Hermanns Burggrafen von Magdeburg Tochter, das Kloſter Gerode, mit 
Genemhaltung ihrer Söhne Udonis und Rudolphs, auch ihrer übrigen Kinder, 
zu Erfurt reichlich beſchenkt. Richardis iſt usr, wie die luͤneburgiſche Chro⸗ 
nik, oder 1152, wie der ſuͤchſiſche Jahrbeſchreiber meldet, verſtorben. Ihre 
Kinder waren: 1) Udo 4, von dem wir hernach reden müffen. 2) Rudolph (**) 
Graf von Ditmarſen, Frankleben, und nach dem Tode Friedrichs auch zu 
Er machte 1140 Anfprüche auf die Nordmark, und ſetzte ſich auch wirklich 

in Beſitz; muſte aber ſolche 1142 wieder herausgeben, und wurde endlich wegen feiner 
Härte von feinen eigenen Unterthanen in Ditmarſen erſchlagen, welches den izten 
März 1144 oder 1145 (I) vorgefalen. Seine Gemalin Eliſabeth (Tt), Ottocari 
Ce 3 Marg⸗ 


(Y Dies ſagt Albrecht von Stade, und An- 
nal. Sax. Eccard, und erſterer ſetzt den Tag des 
Todes dazu, IIX Idus Decembr. Daß er aber 
ſchon früher verſtorben, zeigt nicht nur der Feld: 
zug Marggraf Henrichs gegen Lotharium von 
Sachſen vom Jahr 1123, ſondern auch die Ur⸗ 
kunde bey Gudeno in Cod Dipl n. 26 p. 60, 

() Er kommt in verſchiedenen Urkunden vor, 
bey Leuckfeld von Gottes Gnaden, S. 116, wo 
auch der Richardis gedacht wird; beim Linden⸗ 


brog S. 154, woſelbſt auch ſeines Bruders Hark 
wigs, damaligen Probſts zu Bremen, und der 
Mutter gedacht wird, beim Gudeno Cod. Dipl. p. 
60, und Leuckfeld vom Kloſter St. Mar. zu 
Magdeburg ©. 95. 

(P Albrecht von Stade und der Ann. Sax. 
fagen 1144, aber den 24ften Jul. 1144 hat er, 
nach einer Urkunde beim Lindenbrog S. 155, 
noch gelebet. 

+} Kranz nennet fie faͤlſchlich Walpurgis. 


206 1 Buch. 1 Abſchnitt. Einſchaltung 

Marggrafen von Steyermark Tochter, ward mit ihm im Schloß Bocklenborg zu⸗ 
gleich erſchlagen, und ſind aus dieſer Ehe keine Kinder gekommen. 3) Hartwich. 
Dieſer Herr ward geiſtlich und Canonieus zu Magdeburg; daher er nicht nur in vers 
ſchiedene milde Stiftungen feiner Verwandten willigte, ſondern 14s auch Jerichow, 
Lintin, Wranckenſtein, Errebaſſeve (Erreckesleve), nebſt feiner Mutter Kir 
chardis unter gewiſſen Bedingungen dem Hochſtift Magdeburg abtrat, welches auch 
Kaiſer Conrad beſtaͤtigte. (*) Nachher wurde er Probſt zu Bremen, da er denn, als 
der letzte feines Hauſes, nach feines Bruders Rudolphs Ermordung, feine Grafſchaft 
Stade dem Hochſtift Bremen zu sehn auftrug, worin auch Pfalzgraf Friedrich von 
Sachſen willigte. Aber dies gab zu groſſen Streitigkeiten mit dem Herzoge Henrich 
dem köwe Gelegenheit, worüber Probſt Hartwich ſogar vom Hermann von Luchow 
gefangen genommen, beinahe ermordet, an den Marggrafen von Brandenburg aus 
geliefert, und endlich von ihm auf freien Fuß geſtellet wurde. Doch ſetzte ſich der 
Herzog in Beſitz der Grafſchaft. Probſt Henrich wurde dadurch einiger maſſen ges 
tröſtet, daß er 1148 den erzbiſchöflichen Stuhl zu Bremen beſtieg. Allein noch dw 
mals war er gegen milde Stiftungen freigebig (“). Endlich gieng er 1168 den 6ten 
October mit Tode ab (f). 4) Luitgard, heiratete anfänglich den Friedrich Pfalz⸗ 
grafen von Sachſen, und erzielte mit ihm einen Sohn, Albrecht, ward aber 1145, weil 
ſie mit ihm Geſchwiſterkind war, geſchieden, ſodenn nahm ſie Erich Lamm, König von 
Daͤnnemark, zur Gemalin, da ihr Saxo Grammaticus nicht das beſte tob der Keuſch⸗ 
heit beilegt. Nach deſſen Tode nahm ſie den Grafen Hermann von Winzenburg, 
mit welchem fie aber zugleich von ihren eigenen leuten, in ihrem eigenen Haufe, den 
29ſten Januar 1152 erſchlagen worden. (FT) 


$ 
Vom marg⸗ Nach Marggraf Rudolps 1 Tode 


155. 5 
regierete unſer Marggraf Henrich 2 ſein 


grafen Hen, fand allein. Wir haben von feinen Verrichtungen wenige Nachrichten. Es find ſo— 
3 gar die Schriftſteller im Jahre feines Todes uneins, da ſolchen einige, wie Albrecht 
von Stade, der überdies vorgiebt, er fen an Gift in jungen Jahren verſtorben, auf 
1123, die meiſten auf 1128, und einige auf 1129 anſetzen. Er hinterließ von ſeiner Ge⸗ 
mahlin Adelheid keine Kinder. Sie war Otto des reichen von Bollenſtaͤdt und der 
ſaͤchſiſchen Prinzeßin Eulike Tochter, und Albrechts des Baͤr Schweſter. Nach 
ihres erſten Gemals Tode vermaͤhlte fie ſich an Werner von Veltheim, Grafen von 


Oſterburg und Altenhuſen. 


( Tölners Hift. Palat. Cod. Dipl. p. 43. 
Lindenbrog Script Sept. p.ıss, und Du Mont 
Corps Diplomatique. 

9) cSolches bezeugen die Urkunden in des 
Herrn von Ludwigs Reliquiis T. 2 p 351 und 
468, und Leukfeld vom Kloſter St. Mar. S. 95. 
Eine ungedruckte Geſchichte von Salzwedel ſetzt 
dieſe Urkunden, die Ludwig und Leuckfeld vom 
Jahr 1152 beibringen, ins Jahr 1155. 


$. 156. 

h) Wer mehr von dieſem Erzbifchof leſen will, 

den verweiſe ich unter andern auf Wolters bres 

miſche Chronie in Meiboms Seript. Rer. Germ. 
T. 2 p. 5 et fegq. 


(I) Man leſe von ihr nach die marientha⸗ 
liſche Chronic beim Meibom Th. 2 Seite 250, 
und Lauenſteins Hiſtor. Diplom. P. 2 pag. 
44. 
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9. 156. 8 

Rach Henrichs 2 Tode folgte fein Vetter Udo 4 Rudolphs Sohn, ein Graf Vom marg⸗ 
von Franckleben in der Regierung der nördlichen Marggrafſchaft. Seine ſehr kurze Hafen Udo 4 
Regierung hat ihm nicht Zeit gelaſſen, merkwuͤrdige Handlungen vorzunehmen. Denn 

er miſchte ſich 1130 in die Unruhen, welche der ungehorſame Graf von Wintzenburg 

mit dem Kaifer hatte, woruͤber er in die Grafſchaft Aſchersleben fiel, aber daſelbſt 

den izten Merz von Marggraf Albrechts Leuten erſchlagen worden. Da er nun ohne 

feibegerben mit Tode abgieng, ob er gleich die Schweſter Hermans, Grafen von 
Wintzenburg, gebeirathet hatte, fein Bruder Rudolph 2 aber ſich ebenfals durch die 

dem Grafen von Winzenburg geleiſtete Huͤlfe die Faiferliche Ungnade zugezogen, und 

der jüngfte Bruder Hartwich den geiſtlichen Stand ergriffen, fo ertheilte der Kaiſer 

die nördliche Marggrafſchaft dem Haufe Plötzke. 


. 157. 


Es hatte ſchon vormals, als zwiſchen Kaiſer Henrich 5 und denen Sachſen Vom marg⸗ 
ſchwere Irrungen entſtanden, Hilperick, Graf von Ploͤtzke, auf eine Zeitlang die e 
Regierung in der nördlichen Marggrafſchaft erhalten. Jetzt aber ward nach dem ges ? 
waltſamen Tode des Marggrafens Udons 4 aus dem Haufe Stade diefe Marggraf⸗ 
ſchaft des Helperiks Grafen von Plögfe und der Adele von Beichlingen, Sohn 
Conrad, ertheilet. Sein ſchon in jungen Jahren bewieſenes gute Betragen brachte 
ihm den Beinahmen die Bluͤthe Sachſenlandes (Saſſenblome) zuwege. Im Jahr 1130 
hielt er ſich an dem Hofe des Kaiſers zu Goslar auf, beſchenkte nachher die Kirche zu Hek⸗ 
lingen. Endlich gieng er nebſt dem Kaifer Lothario nach Italien zu Felde, wo er 
um Weihnachten 1123 vor Monza im Föniglichen Dienſte durch einen Pfeilſchuß ums 
leben kam. Sein Körper ward nach Deutſchland ins Kloſter Hetlingen gebracht, 
und daſelbſt im Januar 1133 beerdiget. Er hatte ſich vor feinem Italiaͤner Zuge mit 
einer polniſchen Prinzeßin verlobt, wurde aber an Volziehung dieſer Ehe durch den 
Todt verhindert. Weil ſein Bruder Bernhard nicht mitbeliehen war, und folglich 
auf die nördliche Marggrafſchaft keinen Anſpruch machen konte, fo ward dieſes Land 
vom Kaiſer Lothario dem damaligen Marggrafen von der Lauſitz und Grafen von 
Aſchersleben, Albrecht dem Bär, ertheilet, deſſen nachmalige Gröſſe mich beſtimt, 
von dieſem Herrn ausfuhrlich zu handeln. 

f §. 158. 


Obgleich die Geſchlechtskunde die muͤhſamſte Wiſſenſchaft, und in der Geſchichte bei 
ein nothwendiges Hülfsmittel ift, fo glaube ich doch nicht ſchuldig zu ſeyn, blos einigen des gate vor. 
leſern zu gefallen mich in Abſicht der Vorfahren Albrechts des Bären bis in die Älter fahren. 
ſten Zeiten zu vertiefen. Die wenigſten, vor die ich ſchreibe, werden ohnedis einen 
Geſchmack an einer, obgleich ſehr gelehrten und muͤhſamen Geſchlechtsausfuͤhrung fin⸗ 
den; dahero ich mit unſers Albrechts Grosvater, bey welchem ohnedis erſt die völlige 

Ge⸗ 


—,—unT 


Bon feinen 
beinamen und 
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Gewisheit angeht, von unſers Albrechts Vorfahren zu reden anfange. Wem mit 
noch altern Nachrichten gedienet iſt, den verweiſe ich auf die Schriften eines Ans 
ſpachs, Brotufs, Milagius, Beemann, Knauth, von Eccard, von Gund 
ling, Gebhardi, und ſonderlich des Herrn Hofrath Lentzens anhaͤltiſche Geſchichte, 
der wir uns auch bey den Nachkommen unſers Albrechts des Bären vorzüglich bedie⸗ 
nen wollen. Unſers Albrechts Grosvater war Albrecht Graf von Ballenftädt, 
Schutz und Schirmvoigt der Kloͤſter Nienburg und Ballenſtaͤdt, welcher von Egi⸗ 
no von Conradsburg ohngefaͤhr 1016 erſchlagen worden. Seine Gemalin Adelheid 
von Orlamuͤnde, des Marggrafen Ottonis von Meiſſen und Adelaͤ von Löwen 
Tochter heirathete nach feinem Tode den Gegenkönig Hermann von Luxemburg, und 
da auch dieſer abgegangen war, den Pfalzgrafen Henrich de Lacu. Auch dieſen über 
lebte fie, und ſtarb erſt oo auf der Reiſe nach Rom, und ward im Kloſter Eber⸗ 
nach begraben. Man wa aus dieſer Ehe nur noch 2 Soͤhne anzugeben, Otto den 
reichen und Siegfried. Da der jüngere Siegfried Graf von Orlamuͤnde nebſt 
ſeinen Nachkommen uns eigentlich nichts angeht, ſo kommen wir gleich auf Otto den 
Reichen. Er war Graf zu Ballenſtaͤdt, Schutz- und Schirmvoigt zu Nienburg, 
der theils dadurch, daß er vom Kaiſer Henrich 5 eine Zeitlang uz zum. Herzog von 
Sachſen beſtellt geweſen, theils dadurch, daß 1uis die Liutizer Wenden bey Coͤthen 
geſchlagen, ein unvergesliches Andenken hat. Die Schriftſteller nennen ihn bald den 
Groſſen bald den Reichen, und verſichern, daß er den gten Februar zı23 mit Tode abs 
gegangen. Seine Gemahlin war Eilike, eine Tochter des letzten Herzogs von Sach⸗ 
fen Magni aus billungifchen Geſchlecht, und einer ungariſchen Prinzeßin. Sie 
brachte den Anſpruch auf das Herzogthum Sachſen auf ihre Nachkommen. Sie war 
Erbfrau vieler vortreflicher Güter, beſonders von Werben an der Saale, und ver⸗ 
ſtarb 142. Auſſer 1) Albrecht den Bär, von welchen wir vorzüglich zu reden haben, 
waren ihre ungezweifelten Kinder. 2) Adelheid, die anfänglich Marggraf Henrich a 
aus den Haufe Stade, und nach deſſen Tode Werner von Veltheim Graf von Oſter⸗ 
burg geheirathet, und 3) eine Tochter, welche an Otto Pfaltzgraf von Reinek ver⸗ 
maͤhlet worden. 8 A0 


$. 159. 
Otto der Reiche, Graf von Ballenſtaͤdt, erzielte mit ſeiner Gemalin, Herzo⸗ 


jugendlichen gin Eilike von Sachſen ohngefaͤhr 1106 unfern Albrecht, der nachgehends an Groͤſſe 


jahren. 


alle ſeine Vorfahren uͤbertroffen. Er wird bald von den Geſchichtſchreibern wegen ſei⸗ 
ner Leibesgeſtalt der Schöne, noch häufiger aber der Bär genennet. Woher er den 
letzten Beinahmen bekommen, iſt ſchwer auszumachen. Daß es daher geſchehen, weil 
ſein Hauß von dem roͤmiſchen Geſchlecht derer Urſiner, oder von den alten i 
ſchen Brennen entſproſſen, oder weil er ein Liebhaber der Bärenjagt gewefen , iſt wohl 
alles unerfindfich. Seine perſönliche Tapferkeit und feine Kriege mit Henrich dem 
towen mögen wohl noch eher den Grund dieſes Namens enthalten, weil vielleicht beide 
Herren auf ihren Schilden, dieſer das Bild des lowen, und jener eines Bären ſich bedie⸗ 


net. 
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net. Es iſt ſolches um ſo leichter anzunemen, da vor ſeinen Zeiten die Wappenbilder 
Febr wilfürlich und nicht erblich geweſen. Oder es mag vielleicht feine Benennung auch 
blos eine Erfindung feines ſchmeichelgaften Hofes geweſen ſeyn, fo daß, weil die Ans 
hänger des Herzogs Henrich von Sachſen und Baiern ihn wegen feiner Tapferkeit 
mit einem löwen verglichen, die Anhänger unſers Albrechts ihn dagegen einen Bären 
genennet. Doch iſt er eben nicht der erſte ſeines Hauſes, welcher dieſen Beinamen 
geführet, ſondern man findet ſchen vor ihm einen Eſicum und einen andern Albrecht 
mit dieſem Beinamen beleget. Schon urg und rrar findet man ihn als Zeuge einiger 
Urkunden. Man ſiehet hieraus, daß er ziemlich zeitig zu Staatsangelegenheiten gezo⸗ 
gen worden. In der erſten Urkunde wird er bereits Marggraf genennet, welches die 
Vermuthung macht, daß dieſelbe wohl in einem andern, als in dem angefuͤhrten Jahre 
ausgeſtellet ſenn muß. In der andern aber heiſt er Graf von Ballenſtaͤdt, obgleich 
ſein Herr Vater noch lebte, welches zum Beweiſe dienet, daß Kinder bereits damals 
den Arts ⸗ und Landesnamen ihrer Vaͤter gefuͤhret. 


$. 160 


In Jahr nuss folgte unfer Albrecht der Schöne feinem Vater in der Grafſchaft Von feinen 
Ballenſtaͤdt. Zu ſeiner Zeit hatte man die Gewonheit, den Amts- und Landesna⸗ baten, ehe er 
men mit dem Namen der Wohnſitze groſſer Herren zu verbinden. Weil nun in eben — * 
bieten Jahr das Schloß zu Ballenſtaͤdt in eine Abten verwandelt worden, und unſer Sachſens ge: 
W echt feinen Wohnſitz zu Aſchersleben aufſchlug, ſo wird er ſeit dieſer Zeit mehr worden. 
Graf von Aſcharien oder Aſchersleben, als von Ballenſtaͤdt genannt. Da ſchon 
fein Vater die Parthey der misvergnügten Sachſen gegen Henrich 5 gehalten, fo 
folgte auch unſer Albrecht der Schöne dieſem Plan. Es iſt nicht zu leugnen, daß 
Kaiſer Henrich 5 ſich durch allerhand vorgenommene Handlungen bey den Sachſen 
verdaͤchtig gemacht. Sie waren dahero gegen alles voller Mistrauen, was dieſer Kai⸗ 
ſer unternam, als er dahero die Marggrafſchaft Meiſſen nach dem Tode Henxichs 
des Jüngern an Hermann von Wintzenburg, und die Marggrafſchaft Lauſitz 
an Wikbert den Reichen von Groitſch vergab, glaubte Herzog Lotharius von 
Sachſen „ daß ſolches um fo weniger zuzugeben, weil er hiebey nicht zu Rathe gezo⸗ 
gen. Er hatte Meiſſen dem Conrad von Wettin, die Lauſitz aber unſerm Grafen 
Albre t zugedacht, die er mit Gewalt in Beſitz zu ſetzen, ſich vornam. Unſer Graf 
Albrecht war bey dieſem Feldzuge ein Bundesgenoſſe Herzogs Lotharii. Man brach 
bis Eulenburg vor, und brachte von den Ständen beider Marggrafſchaften die Hul 
digung derer herzoglichen Beiſtaͤnde zu Stande. Der zızı erfolgte Tod Marggraf 
Wilberts war unſerm Albrecht bey Befignemung der Marggrafſchaft Lauſitz behüͤlf⸗ 
lich; daher er auch in Urkunden (*) dieſes Jahres bereits als Marggraf vorkomt. Der 
Tod des Kaiſers Henrichs und die darauf erfolgte Wahl Herzogs Lotharii, welche 
Denn 1125 
000 Gudenus Cod. Diplom, 2 no. 26 p. 68. 

P. allg. preuß. Geſch. 1 Th. Do 
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1125 zu Mainz vorfiel, war vor ihn eine der gluͤcklichſten Begebenheiten, da er hierdurch 
des ruhigen Beſitzes der neuerlangten Marggrafſchaft durch Faiferliche Belehnung ver; 
ſichert zu ſeyn ſchien. Er widmete fich dahero mit Vergnuͤgen 126 dem Dienſt Lotha⸗ 
rii, als ſolcher einen Feldzug gegen Herzog Sobieslaum 1 von Böhmen unternam, 
um die Anfprüche des böhmifchen Prinzen Otto von Mähren geltend zu machen. 
Dreitauſend Mann ſolten einen Einfall in Böhmen chun, welches Land doch von 
mehr als 20000 Mann beſchuͤtzet wurde, 200 machten den Vorderzug des Kaiſers aus, 
welche einen Weg durch einen dicken Wald hauen ſolten. Waͤrend dieſer Beſchaͤftigung, 
die der tief gefallene Schnee noch erſchwerete, wurde das kaiſerliche Heer von der 
ganzen boͤhmiſchen Macht ohnverſehens uͤberfallen, die Deutſchen verkauften ihr ter 
ben theuer genug, und richteten unter ihren Feinden ein groſſes Blutvergieſſen an. Al⸗ 
lein auch die gröfte Tapferkeit muß oft der Menge weichen. 270 der beſten leute lagen 
geſtreckt, worunter der böhmiſche Prinz Otto, die Grafen Milo von Amenesle⸗ 
ben oder Alvensleben, Gebhard von Querfurt, Weringer von Quenſtaͤdt, 
Berthold von Achen, Walther von Arnſtaͤdt, und verſchiedene andere we 
ren. Beſonders war Marggraf Albrecht im hitzigſten Gefechte geweſen, und hatte 
bey dieſer Gelegenheit alle Hitze, die einem Menſchen von feinen Jahren eigen zu ſenn 
pfleget, und alle perſoͤnliche Tapferkeit bewieſen. Jedoch eben dadurch war er ſo tief 
unter die Feinde gerathen, daß es vollig ohnmoͤglich war, ſich durchzuhauen. Er mu⸗ 
ſte ſich alſo gefangen geben. Aber auch hierdurch hatten die Böhmen nichts gewon⸗ 
nen. Ein Ungluͤck kann zwar einem Helden begegnen, aber ihn nicht niederſchlagen. 
Der Kaiſer Lotharius war gleich wieder in Bereitſchaft, ſich in ein neues Treffen ein 
zulaſſen, an welchem kein ohnverſehener Ueberfall Theil hätte. Dies ſchlug die Hof⸗ 
nung der Böhmen nieder. Sobieslaus ſuchte und erhielte Friede, durch welchen 
auch Marggraf Albrecht wieder auf freien Fuß kam, deſſen ſich der Kaiſer im folgen⸗ 
den Kriege gegen feinen Gegner Conrad von Hohenſtaufen gut zu bedienen wuſte. 
Als ein Verwandter unſers Albrechts Luderus zum Probſt auf dem Petersberge et⸗ 
waͤhlet war, der dem Marggrafen Conrad von Meiſſen dieſer Verwandſchaft wegen 
verdͤͤchtig vorkam, unterſtuͤtzte unſer Marggraf dieſe Wahl fo eifrig, daß dieſelbe aller 
Gegenbemühungen Conrads ohnerachtet bey Kräften blieb. 1 
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Unſer marg⸗ Unſer Marggraf wurde aber misvergnuͤgt, daß der Kaiſer das Herzogthum Sach⸗ 


wal gerät ſen dem Haufe Baiern zuwandte, wovon er zu Goslar, wo er ſich mit dem Katfer 


fer, verlierer 1121 beſprochen , gehandelt haben mochte. Er gieng alſo, um ſich einiger veſten Plaͤtze 


r 
r 
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die ange. zu verſichern, vor das Schloß Hildegesburg (), welches er am aten 
— Nacht einnam, und in die Aſche legte, und noch in eben dieſem Jahr wurde die War⸗ 
Nordmark. the Wunderflevo, welches auch Gundersleben genennet wird, und vielleicht bey 
Wegeleben lag, belagert, doch die Anhänger des Kaiſers noͤthigten ihn, zuruͤck 
- * 0 if zu 

) Vielleicht Ilſenburg. a D Ad n 
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zu gehen. Unter denen letztern befand ſich Udo von Franckleben, aus ſtadiſchem 
Geſchlecht. Dieſer brach in unſers Albrechts Erbſtaaten, ward aber von den Krie⸗ 
gesvölkern unſers Marggrafen 1130 bey Aſchersleben angegriſſen, wobey er zugleich 
auf dem Platze blieb. Die kaiſerliche Ungnade, welche hierdurch vermehret wurde, 
war vor unſern Albrecht von erheblichen Folgen. Er nam ihm zu Lüttich nat die 
Marggrafſchaft Lauſitz wieder ab, und ertheilte ſolche dem Henrich, einem Sohn 
Wikberts von Groitſch, der bishero fich mit einem bloſſen Anſpruch hatte begnügen 
laſſen muͤſſen. Mir ſcheinet es nicht wahrſcheinlich, daß, da er doch einmal die Ber 
lehnung des Lotharii vor ſich hatte, er ſogleich gutwillig ſich des Beſitzes die⸗ 
ſes landes hätte begeben ſollen. Man kann ſolches auch nicht eben aus dem Umſtande 
darthun, daß er in Urkunden nur wieder ein Graf von Aſchersleben genennet werde. 
Denn in Titeln nam man es damals eben ſo genau nicht, wie beſonders eine Urkunde 
beim Herrn Becmann (*) beweiſet, in welcher unſer Albrecht bald Graf von Aſchers⸗ 
leben, bald Marggraf genennet wird. Schon aus dieſer rſache iſt es unwahrſcheinlich, 
daß er in Geſelſchaft des Kaiſers vor den Pabſt Innocentium 2 einen Zug nach Ita⸗ 
lien gethan, und als er vom Kaiſer nach Piſa vorausgeſchickt worden, mit einem Em⸗ 
pfelungsſchreiben vom heil. Bernhard ꝛ0ga verſehen worden. Der Marggraf Engelber⸗ 
tus, der in dem Empfelungsſchreiben vorkommt, iſt nicht unſer Albrecht, ſondern viel⸗ 
mehr entweder nach des Herrn Struvii (*) Meinung ein Marggraf von Iſtrien, oder 
nach andern (***), ein Marggraf von Thuſcien geweſen. Er mag wohl eher in Deutſch⸗ 
land geblieben ſeyn, um die Anſpruͤche auf die Lauſitz fortzufegen. Doch geſetzt, daß er den 
Kaiſer auf dieſem Zuge wirklich begleitet, fo iſt es haupt ſächlich geſchehen, um durch fein bes 
ſtaͤndiges Anhalten fich eine Genugthuung wegen der verlornen Marggrafſchaft zu verſchaf⸗ 
fen. Wenigſtens erkante der Kaiſer die Billigkeit dieſer Forderung. Der Tod des vor 
Monza uz; gebliebenen Marggrafen Conrads in der Nordmark gab auch die beſte Gele⸗ 
genheit an die Hand, die Anſpruͤche unſers Albrechts zu befriedigen. Denn da Conrad 
von Plötzke keine beibeserben verließ, und deſſen Bruder Bernhard nicht die geſamte 
Hand bekommen hatte, fo ergrif der Kaiſer Lotharius dieſe Gelegenheit, unſern Als 
brecht zu beruhigen. Er beſaß ohnedies in der Nordmark die Grafſchaft Werben, 
und andere Guͤter als Erbſtuͤcke. Er war ſowol mit dem Haufe. Stade, als mit den 
Haufe Ploͤtzke nahe verſchwagert, da feine Schweſter Adelheid des Marggrafen Hen⸗ 
richs 2 Gemalin geweſen, deſſen Mutter Ermengard aus dem Hauſe Ploͤtze abſtam⸗ 
mete. Die erſten Marggrafen Dietrich, Bernhard 1, Bernhard 2, und Wil⸗ 
helm waren wirkich aus feinem Haufe und feine Vettern geweſen. Dieſes alles konten 
bey dem Kaiſer Bewegungsgruͤnde abgeben, die nunmehro erledigte nördliche Marg⸗ 
grafſchaft Sachſen an unſern Albrecht zu uͤbertragen. Er that ſolches wirklich 1134 
du Halberſtadt mit allen hierzu noͤthigen Feierlichkeiten, und wir werden nachmals ſe⸗ 
hen, mit was vor Gluͤck und Ruhm feine marggräfliche Regierung begleitet geweſen. 
— . Dod 2 H. 162. 
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Er ſucht und Gleich zu Anfange feiner marggräflichen Regierung wurde das gute Vernehmen 
erhält das her mit dem Kaiſer vollig wiederhergeſtellet. Auf ſeine bloſſe Empfehlung zu Qued⸗ 
E linburg begnadigte Lotharius die Kaufleute dieſes Orts mit ſeinem beſondern kai⸗ 
darüber feiner ſerlichen Schirm, und unſer Marggraf wurde auch gewis dem italiänifchen zweiten 
eigenen lande Zuge beigewohnet haben, wenn nicht die Einfälle derer Wenden in die Mark feine 
* Gegenwart in feinen eigenen Landen unentbehrlich gemacht hätten. Im Jahr 1136 grif 

er die Wenden in ihren eigenen Landen an, und verurſachte daſelbſt groſſen Schaden. 
Er wiederhohlte dieſen Einfall im Winter 1137, fand wenigen Widerſtand, und ver, 
wuͤſtete einen groſſen Strich tandes, um den Wenden die kuſt zu ferneren Einbruͤ⸗ 
chen in feine Staaten zu benehmen. Jedoch der unvermuthete Tod Kaiſers Lotharii 2 
gab zu weit wichtigern Beratſchlagungen Anlaß, die unſern Prinzen in groſſe Weite 
rungen verwickelten. Der Schwiegerſohn des vorigen Kaiſers, Herzog Henrich der 
Hoffärtige von Baiern und Sachſen, machte ſich zur Krone die meifte Hofnung. 
Sie wäre ihm wirklich nicht entgangen, wenn er mit unſerm Albrecht dem Schönen 
in gutem Vernehmen haͤtte bleiben konnen. Jedoch war ſolches um ſo viel weniger 
möglich, da unſer Marggraf das ganze Herzogthum Sachſen in Anſpruch nahm, wel 
ches doch Herzog Henrich ſich um fo mehr zueignete, weil nicht nur feine Mutter 
Wulfhild, des letzten Herzogs von Sachſen, Magni, aus billungiſchem Hauſe 
Tochter, ſondern feine Gemalin, Gertrud, die Erbin Kaiſers Lotharii zu nennen, 
er auch über dies vom Kaiſer Lothario mit dem Herzogthum Sachſen beliehen war. 
Aber der Marggraf hatte nicht weniger ſeine ſehr ſcheinbare Gruͤnde. Er vermeinte, 
daß eben die Belehnung, die der Kaiſer Lotharius ſeinem Schwiegerſohn gereichet, 
zu Recht nicht beftändig, weil feine Mutter, Eilike, des letzten billungifchen 
Herzogs aͤlteſte Prinzeßin ſey, die nach deſſen Tode billig ſogleich in Betrachtung gezo⸗ 
gen werden follen, wozu der Umſtand Fame, daß fein Vater, Otto der Reiche, ſchon 
wirklich eine Zeitlang das Herzogthum Sachſen, aus Verwilligung Kaiſer Henri 5, 
in Beſitz gehabt; und endlich ſey der Fall ganz ohne Beifpiel, daß zwey Herzogthuͤmer 
in einer einzigen Perſon vereinigt ſeyn ſolten. Da nun Herzog Henrich ohnedies von 
ſeinem Vater das Herzogthum Baiern ererbt, ſo ſey nichts billiger, als daß das Her⸗ 
zogthum Sachſen auf den aͤlteſten Enkel Herzogs Magni fiele. Zur beſſern Einſicht 
der gegenfeitigen Anſpruͤche wird es meinen beſern nicht mißfällig ſeyn, folgende Stamm⸗ 
tafel ein paar Augenblicke anzuſehen. nn 
Magnus, letzter Herzog von Sachſen aus billungiſchem Stamm. 


One erreiche, Kilkee —wulfhüd, eneich der ehware, Safe Korharlus. 
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Dieſe gegenſeitige Anſpruͤche theiften ganz Sachſen, worin einige Stände Henrichs, 
andere Albrechts Parten ergriffen. Der letztere würde noch mehrere auf feine Seite 
gezogen haben, wenn die verwitwete Kaiſerin nicht alles mögliche gethan, die Parten 
ihres Schwiegerſohns zu verftärfen. Indeſſen gab dieſe Streitigkeit Gelegenheit, daß 
auf einer Zuſammenkunft vieler Neichsftände zu Coblenz, Herzog Conrad von Schwa⸗ 
ben aus dem Haufe Hohenſtaufen, zum Monarchen des deutſchen Reichs 1138 ers 
waͤhlt wurde, deſſen Partey Marggraf Albrecht ſogleich ergrif. Die verwitwete Kai⸗ 
ferin hatte zwar zu Quedlinburg einen Landtag der ſaͤchſiſchen Stände ausgeſchrie⸗ 
ben, weil aber Albrecht der Meinung war, daß dieſes Frauenzimmer nicht dazu bes 


Quedlinburg, und ließ niemand in die Stadt. Seine keute fielen bey dieſer Gele 
genheit oft denen benachbarten Landen ſehr beſchwerlich. Der Marggraf beſuchte auch 
den Reichstag zu Bamberg, wo ſich ganz Sachſen und ſelbſt die verwitwete Kaiſerin 
dem König Conrad 3 unterwarf. Nur Herzog Henrich blieb aus, welche Gelegen⸗ 
beit Albrecht ergrif, bey dem neuen Könige feine Anſpruͤche auf Sachſen rechtlich 
anzubringen. Auch zu Regenſpurg wolte ſich Henrich noch nicht unterwerfen, und 
als er dieſerhalb aufs neue nach Hugſpurg beſchieden worden, woſelbſt auch der Streit 
wegen Sachſen erörtert werden ſolte, kam Henrich mit einem Kriegsheer an, und 
wolte ſich durchaus zu keinem Vergleich bequemen. Dieſes Ungehorſams wegen ward 
er auf dem Reichstage zu Würzburg geaͤchtet, und zugleich feiner Reichslande verlu⸗ 
ſtig erklart, von welchen das Herzogthum Sachſen Albrecht dem Schönen zuerkannt 
wurde. Die verwitwete Kaiſerin vermochte durch ihre Klagen, den Marggrafen Con⸗ 
rad von Meiſſen, den Pfalzgrafen Friedrich, den Grafen Siegfried von Boine⸗ 
burg und den Grafen Rudolph von Stade, ſich vor den Henrich zu erklaren, und 
gegen unſern Albrecht ins Feld zu ruͤcken. Aber ihre verbundene Macht ward vom 
Marggrafen Albrecht bey Mimirberg uͤberfallen und geſchlagen, und viele feiner 
Feinde gefangen gemacht. Hingegen ward Bernburg mit Huͤlfe der Einwohner, die 
der Marggraͤfin (*) Eilike, welche daſelbſt ihren Witwenſitz hatte, und ſich ſehr hart 
betragen, abgeneigt waren, von denen Feinden eingenommen und in die Aſche gelegt. 
Da Conrad z an der Demuͤthigung Herzog Henrichs unendlich viel gelegen war, fo 
kam er um Weihnachten nach Goslar „ beſtaͤtigte daſelbſt auf einer Reichsverſamm⸗ 
lung feine gethanen Ausfprüche, und belehnte Albrecht mit dem Herzogthum Sach⸗ 
fen. Bereits 139 führte unſer Albrecht in einer Urkunde (**) den Titel eines Her⸗ 
zogs von Sachſen. Er that feit dieſem alles mögliche, um ſich in den Beſitz des 
Herzogthums zu ſetzen. Er nahm Lüneburg, Bardewick, und ſelbſt die Haupt 
ſtadt von Miederſachſen, Bremen, ein. Die 471 Gegenden erkannten 
gleichfals feine herzogliche Würde. Weil aber Graf Adolph von Holſtein, = 
t ö D d 3 ri 


(>) Sch weiß ſeloſt nicht, aus welchem Grunde der ſächſiſche Jahrbeſchreiber die Klicke eine 
Lan ioniſſam nennet, 
% Aeuckfeld Ant. Walckenred. p. 253. 


rechtiget ſey, machte er folchen ruͤckgaͤngig. Er lagerte ſich mit feinen deuten vor 
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richs Partey nicht verlaſſen wolte, ward er vom Albrecht als neuem Herzog entſetzt, 
und dieſe Grafſchaft dem Henrich von Badewide zu ten gereichet. Doch alle dieſe 
gluͤckliche Begebenheiten wurden durch die Ankunft Herzog Henrichs von Sachſen 
unterbrochen. Seine Schwiegermutter, die verwitwete Kaiſerin, hatte ihm eine ſtar⸗ 
ke Partey erhalten. Seine Ankunft beveſtigte ihre Gemuͤther, beſonders weil der 
Kaiſer die Freunde des Herzogs, worunter Conrad Erzbiſchof von Magdeburg der 
vornehmſte war, auf der Verſammlung zu Quedlinburg am Mariaͤ Reinigungstag 
nicht hören wollen, ſondern vielmehr die geſammte Reichsmacht auf den Sommer nach 
Sachſen aufgeboten hatte. Doch ehe ſolche erſchien, eroberte Herzog Henrich mit 
dem Erzbischof Conrad und übrigen Bundesgenoſſen die Veſtung Plötzke, deren 
Graf Bernhard, die Partey unſers Albrechts vielleicht in der Hofnung ergriffen, 
die Mordermark zu bekommen, wenn ſich Albrecht in dem Beſitz des Herzogthums 
Sachſen erhalten konte. Graf Adolph von Schaumburg ward in den Beſiß der 
Grafſchaft Holſtein wieder eingeſetzt, und weil Henrich an Macht weit überlegen, 
fo war es kein Wunder, daß Albrecht überall einbuͤßte. Er verlor einen Platz nach 
dem andern, alle ſeine Veſtungen wurden in die Aſche gelegt, und er wurde ſo gar 
aus den ihm eigenthuͤmlich zuſtehenden fanden verdrungen. Graf Rudolph von 
Stade bemächtigte fich fo gar mit Huͤlfe Herzog Henrichs der nördlichen Marggraf⸗ 
ſchaft Sachſens, und ſetzte ſich, wegen ſeines darauf habenden Anſpruchs, wirklich 
in Beſitz. Herzog Henrich und Erzbiſchof Conrad batten auf der Verſammlung, 
die fie zu Creutzburg in Thüringen hielten, vielleicht die Abſetzung des Königs vor⸗ 
genommen; weil aber der gröſte Theil der Geiſtlichkeit ſich nebſt dem Herzoge von Boͤh⸗ 
men und unſerm Marggrafen Albrecht bey dem kaiſerlichen Heer befand, und die 
Volker Henrichs ein Lager bey Hamburg bezogen hatten, man auch dem Kriege gern 
ein Ende machen wolte, ſo wurde von beiden Theilen durch die Geiſtlichen ein Waffen⸗ 
ſtilleſtand gemacht, durch welchen Albrecht wieder zu feinen eigenen fanden kam. Zu⸗ 
gleich wurden Unterhandlungen zu Quedlinburg beliebt. Doch bieſelbſt verſtarb 
Herzog Henrich der Großmuͤthige oder Hoffaͤrtige, den igten October rı39, wie man 
vorgab, an beigebrachtem Gifte. Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſer Henrich in der 
Nichterkennung der königlichen Wuͤrde Conrads 3, deſſen Wahl ohne feine Berufung 
und Stimme geſchehen, ſehr vieles vor ſich gehabt, aber feine Widerſetzlichkeit beförs 
derte die Vortheile Albrechts, welcher zu Behauptung des Herzogchums 
verſchiedene Gruͤnde anbrachte, die König Conrad 3 feiner eigenen Vortheile wegen 
nothwendig unterſtuͤtzen muſte. a 1 895 


J 
* 


163. 


a 2 Der Tod des Herzogs Henrichs des Grosmuͤthigen belebte die Hofnung unſers 
beim herzog, Alberti aufs neue. Er nahm ſofort die Benennung eines Herzogs wieder an. Die 


thumachſen, ſaͤchſiſchen Stände hatten ſich den iſten November zu Bremen auf einen Landtag 
davor die nord verſammlet. Weil nun das Amt eines Herzogs mit dem Vorſitz eines ſolchen Botdings 
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trennet, und verbunden war, fo reiſete Marggraf Albrecht dahin ab, um in der herzoglichen Wuͤr⸗ 
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de erkant zu werden, und bey Gelegenheit des Jahrmarkts (, der daſelbſt gehalten mit den über: 
wurde, von der herzoglichen Würde Beſitz zu nehmen. Allein die verwitwete Kaiferin e mars 
Richenza wuſte die fächfifchen Stände zum Mitleiden gegen ihren unmündigen Enkel un ort 
Henrich den Löwen zu bewegen. Sie widerſetzten ſich zum Beſten dieſes jungen Herrn 
den Bemühungen Albrechts mit ſolchem Nachdruck, daß ſolcher nur durch Hülfe eini⸗ 
ger feiner Vertrauten zu entfliehen im Stande war (**). Er gedachte aber durch die 
Huͤlfe des Königs Conrads das zu behaupten, woran man ihn in Bremen gegin⸗ 
dert, beſonders da Henrich der Löwe keine Belehnung vor ſich anführen konte. Con⸗ 
rad 3 beſtaͤtigte ihm auch wirklich das Herzogthum Sachſen, und half ihn fo wohl, 
als die Marggraſen von Oeſterreich bey dem Herzogthum Baiern, welches er ihnen 
bey der Achtserklaͤrung Henrichs des Hoffaͤrtigen verliehen, ſchuͤtzen. Daher finden 
ſich Urkunden (), worin unſer Albrecht auch 1140 Herzog von Sachſen genennet 
wird. Weil aber Conrad 3 feine vornehmſte Bemuͤhung auf Baiern richtete, fo 
kam darüber Albrecht und feine Bundesgenoſſen in groſſes Gedraͤnge. Henrich von 
Badewide verglich ſich mit dem welphiſchen Haufe, aus welchem Henrich der öwe 
entſproſſen war. König Przibezlaus, unſers Marggrafen Bundesgenoſſe, wie er 
ausdruͤcklich von dem Botho genennet wird, der ihn unrichtig Preslaw nennet, ward 
aus feinen niederelbiſchen Landen vertrieben. Pfalzgraf Friedrich und andere Feinde 
Albrechts eroberten und zerſtöreten in 7 Tagen Gröningen, das Schloß Anhalt und 
Witke, Gablenz nahm der Erzbiſchof von Magdeburg dem Grafen Siegbert nebſt 
andern Orten mit Gewalt ab. Graf Rudolph von Stade fuͤhrte ſich als ein Marg⸗ 
graf der Nordmark auf. Kurz Albrecht verlohr alle das Seinige, und muſte ſich 
blos auf die Hülfe Conrads 3 verlaſſen. Allein auch damit ſahe es noch ziemlich entz 
fernet aus, beſonders da Conrad nach Eroberung der Burg Winnesberg wieder zu⸗ 
ruͤckgieng, und die Sachſen die Reichstage zu Worms und Frankfurt zu beſuchen 
ſich weigerten. Doch die Vorſicht trat ins Mittel. Die verwitwete Kaiſerin gieng 
14 zu Grabe, die hauptſaͤchlich den Haß gegen den Albrecht unterhalten. Es vers 
ſtarb Erzbiſchof von Mainz, Albrecht der Juͤngere, und 1142 der Erzbiſchof Con⸗ 
rad von Magdeburg, welches alles Hauptfeinde unſers Marggrafen waren. Vor⸗ 
zuͤglich aber gab der erfolgte Todesfall König Przibezlai von Brandenburg, und 
deſſen zum Vortheil unſers Albrechts gemachter letzter Wille, ſo wie die Vermaͤlung der 
Gertrud Henrichs des töwen Mutter mit Henrich Jaſemergot die naͤchſte Gele: 
genheit zum Frieden, der um Pfingſten in Frankfurt geſchloſſen, und wodurch Sach 
Herr Dr. Oelrichs hat in der academi⸗ das Jahr von Weihnachten an zu rechnen. So 
ſchen Streit ſchrift de Bording. et Ladding $. 12 macht es der eecartſche Jahrbeſchreiber. Sein 
! und 13 davon am beſten gehandelt. Ausſchreiber wuſte ſolches nicht, und glaubte, al 
Hiermit ſchließt der eccartſche fächfifche les was nach Weihnachten geſchehen, gehöre alſo 
Jahrbeſchreiber. Aus ihm hat der leibnitziſche ſchon zum folgenden Jahr. Man muß daher in 
Chr eiber das feinige genommen, nur daß der Zeitrechnung allemal den eccartſchen Gt; 
N dieſer allemal um ein Jahr voraus iſt. Da die ſchichtſchreiber vorziehen. 
| 
! 
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b | davon denen Gelehrten unbekandt iſt, fo (***) Gudeni Cod. Dipl. T. 1 p. 568 und 
will ich ſolche anführen. Vormals fing man Tölneri Hift, Palat, Cod. Dipl p. 43. 
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ſen wieder beruhiget wurde. Gertrud brachte ihrem neuen Gemal das Herzogthum 
Baiern zu, Henrich der kowe behielt Sachſen. Die Genugthuung Albrechts des 
Schönen iſt aber das wichtigſte, welches uns angehet. Ihm wurden alle feine einge⸗ 
büͤſten Sande wieder zurückgegeben, die Nordmark auf ewig von Sachſen getrennet 
und felbige mit dem bisherigen Königreiche Brandenburg ſo verbunden, daß ſelbige 
zuſammen ein unmittelbar vom Reich abhangendes lehnbares Herzogthum ſeyn, und deſ⸗ 
ſen Landesherr alle Verzuͤge, alle Rechte haben, nutzen und gebrauchen ſolte, die einem 
unmittelbaren Herzog des Reichs nur immer zuſtehen konten. Albrecht der Schöne 
wurde zugleich des heiligen roͤmiſchen Reichs oberſter Caͤmmerer und Churfuͤrſt. Doch 
von allen dieſen Sachen wollen wir im zweiten Abſchnitte diefes erſten Buchs ausfuͤhr⸗ 
licher handeln. 5 


§. 164. | | 
Groſſer un⸗ Da das band, deſſen Geſchichte wir bisher vorgetragen, beſtaͤndig zu Deutſch⸗ 
oe de Land gehöret, fo war darin alles auf deutſchem, ſonderlich ſaͤchſiſchem Fuß. Ich 
anderer dent; will hier nur meinen Leſern die Anmerkung machen, daß ſeit der Bezwingung der Sach⸗ 


ſchen volker, „fen durch Carl den Groſſen zwar alle ſächſiſche Provinzen zu Deutſchland geböret, 


8 ſol aber da fie weit ſpaͤter als die Albemannen, füdliche Thüringer und Baiern von den 


Franken bezwungen worden, auch ihre eigene alte Gewonheiten und Geſetze, Sitten 
und Gebräuche, Einrichtung und Verfaſſung behielten, daß, ſage ich, ſeit der Zeit De 

land gleichſam in zwey Theile, in die Franken, wozu die Albemannen, Baiern und ſuͤd⸗ 
lichen Thüringer, und in die Sachſen, worzu die nördlichen Thuͤringer und Frieß⸗ 
länder gehöreten, abgetheilt geweſen. Sie verhielten ſich gegen einander wie die 
Engländer und Schotlaͤnder ſeit der 1706 zuwege gebrachten Vereinigung beider Vöͤl⸗ 
kerſchaften. Beide behielten ihre eigene Eiferſucht, beſonders in Abſicht der Per 
des gemeinſchaftlichen Königs, fo wie es heutiges Tages unter denen Polacken und 
Litthauern zu gehen pfleget. Die Zeitgenoffen pflegten aus dieſem Grunde, wenn 
ſie von algemeinen Reichstagen ſprachen, ſich mehrentheils ſo auszudruͤcken; 2 i 
fraͤnkiſchen und fächfifchen Stände kamen zufammen. In Abſicht der Geſetze 
waren die Sachſen zwar an die Reichsſchluſſe gebunden, welche ſeit ihrer Bezwingung 
gemacht worden; da ſie aber fpäter an das fraͤnkiſche Reich gekommen, ſo giengen i 
Gewonheiten, die doch die allermeiften Fälle beſtimten, weit mehr von den Gewonhe 
ten anderer zu Deutſchland gehoͤrigen Volker ab, als die Gewonheiten derer B 
Albemannen, füdlichen Thuͤringer und Franken unter ſich. Aus dieſem Grunde 
enthalt der Sachſenſpiegel und das ſaͤchſiſche tehnrecht ganz andere Gewonheiten als 
der Schwabenſpiegel und die albemanniſche Lehnrechte. Aus dieſem Grunde waren 
zwey oberſte Reichshofrichter, davon der ſaͤchſiſche die Verwaltung der Gerechtigkeit 
und anderer ihm zuſtehenden Rechte in den kaͤndern ſaͤchſiſchen Rechts, der Pfalzgraf 
beim Rhein aber in allen übrigen deutſchen Landen zu beſorgen hatte. Dieſes I 
Grund, warum Deutſchland zur Zeit des Zwiſchenreichs zween Pfleger und unde 
hatte, davon ſich der eine in den Ländern ſaͤchſiſchen Rechts, der andere aber i 
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den übrigen Landern befand. Ich weiß wohl, daß ich hier etwas vortrage, was der 
Meinung derer Neuern völlig widerſpricht, nach der beſonders das ſaͤchſiſche Pflegeramt 
nicht aus der ſaͤchſiſchen pfalzgraͤflichen Wuͤrde, ſondern aus dem Marſchallamt gefol⸗ 
gert wird. Ich habe aber die Wahrheit vor mir, nur daß hier der Ort nicht if, der 
ren Beweiß zu führen. Die Abtheilung Deutſchlandes in die ſaͤchſiſchen und an⸗ 
dern Völkerſchaften iſt der wahre Grund von den blutigen bürgerlichen Kriegen, welche 
beſonders zu Henrichs 4 Zeiten ausbrachen, und ſich erſt mit der Wahl Rudolphs 
von Habſpurg geendiget haben, und durch welche die Staatsverfaſſung von Deutſch⸗ 
land ein ganz anderes Anſehen gewonnen. Die meiſten Reichsbedienungen wurden 
dadurch erblich, und die Reichsbeamten wirkliche Landes ⸗ und regierende Herren. Die 
Gewalt der deutſchen Monarchen, ſowol in algemeinen Reichsangelegenheiten, als in 
der Regierung einzelner Provinzen, ſehr vermindert; die Staͤnde waren ſeit dieſen Zei⸗ 
ten nicht allein Raͤthe der deutſchen Monarchen „ ſondern ihre Einwilligung wurde im⸗ 
mer notwendiger, und zu mehreren Handlungen erforderlich. In den einzelnen Pros 
vinzen aber kam nunmehro faſt alles auf den Landesherrn allein an. Jedoch ich muß 
mich nicht zu weit von meinem Vorſatz entfernen. Dieſes aber hielt ich, zur Erlaͤute⸗ 
rung des Zuſtandes der ſaͤchſiſchen Nordmark unter ſeinen erſten Marggrafen, zu 
wiſſen vor nothwendig. 
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liche Gewonheiten, gleiche Abtheilung derer Einwohner, und das Chriſtenthum ward 


fen Herren beſuchten, bis auf Albrecht den Schönen, die ſaͤchſiſchen Landtage, welches 
aber unter dieſem bemeldten Herrn abgeändert wurde. Denn die herzoglichen Rechte 
des Gero gehen unſerm Lande nichts an, und obgleich ſolche auf den Marggraf Die⸗ 
trich fielen, fo konte ſich doch ſolcher dabey nicht behaupten, da die wendiſchen Lande, 
auf welche doch dies neue Herzogthum gegruͤndet war, unter ihm wieder verlohren gien⸗ 
gen. Die heutige alte Mark ſtand anfaͤnglich unter verſchiedenen Grafen, die ſich 
zu gleicher Zeit darin getheilet hatten, unter denen war der Marggraf der erheblichſte, 
der die Aufſicht über die übrigen hatte, der fie und ihre Mannſchaft zu Kriegszeiten 
anfuͤhrte, und der nach und nach zum Beſitz der einzelnen Gawen und Grafſchaften 
gelangte. Die ohnſtreitigen Marggrafen dieſes kandes waren theils aus dem Haufe 
Ballenſtaͤdt, theils Walbeck, theils Stade, theils Plögfe, Obgleich die deut⸗ 
- Monarchen anfaͤnglich bey Vergebung und Entziehung dieſes Amts freie Hände 
hatten, ſo blieben ſie doch mehrentheils bey den Nachkommen und Verwandten derer, 
die es bekleidet, bis die Erblichkeit ſowol als die Landeshoheit unter denen Marggrafen 
aus dem Haufe Stade, während den bürgerlichen Unruhen Deutſchlandes, völlig 
eingefuͤhret wurde. In der Erbfolge ward das ſaͤchſiſche lehnrecht beobachtet. Das 
P. allg. preuß. Geſch. ı Th. Ee einzige 


N 
Alles, was von Sachſen überhaupt gilt, das kann man von der Nordmark ins⸗ Zuſtand der 
beſondere ſagen. Dieſe hatte mit jenem gleiche Sprache, gleiche Sitten, gleiche recht- ſichſiſchen 


zu gleicher Zeit eingefuͤhret. Das band, wovon wir reden, ſtand, als andere ſaͤchſi⸗ Albrechts des 
ſche Provinzen, unter der Aufſicht des jedesmaligen Herzogs von Sachſen, und def schonen. 


i N { 
218 1 Buch. 1 Abſchnitt. Einſchaltung 


einzige muß ich noch erwehnen, daß zwar verſchiedene Wenden ſich beſonders nach An, 
nehmung des Chriſtenthums in dieſem Lande niedergelaſſen, jedennoch niemals eine 
dauerhafte wendiſche Oberherſchaft, vielweniger ein eigenes wendiſches Fuͤrſtenthum 
diſſeit der Elbe, nach des feligen Herrn Abels Meinung, ſtatt gefunden. Dieſes land 
hat, wie wir oben angemerket, ſeit der Zeit derer Marggrafen aus dem Haufe Sta⸗ 
de, die nördliche Mark geheiſſen, da es nunmehro mit dem jenſeit der Elbe liegen; 
den lande vereiniget worden; und in dieſer Betrachtung wird von nun an das alte land, 
die alte Mark, auch wol, in Abſicht des marggräflichen Wohnſitzes, die uͤberelbiſcht 
Mark, wie wir unten zeigen werden, benennet. Die uͤbrigen Begebenheiten dieſer 
alten Mark aber wollen wir unter feinen folgenden Regenten erzäfen. Zu beſſerer 
Einſicht deſſen, was wir bisher geſagt, dienen folgende Stammtafeln. 


I. Stammtafel. 
Marggrafen aus dem Haufe Ballenſtaͤdt. 


Ezred. 
Theodoricus. 
Bernhardus r. 


Benno oder Bernhard 2. 
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Gemals: 1. Friedrich von Vohrenbach. J 
2. Ordulph, Herzog von Sachſen. 0 
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II. Stammtafel der altmaͤrkiſchen Grafen aus dem Hauſe Walbeck. 


Lotharius 1, Graf von Walbke und Wolmerſtaͤdt. 


a — Lotharius a, Gemalin: Grafen Bruno von Arneburg Tochter. 
N e 
Lotharius, Marggraf. Eila, Siegfried, Ditmar, 


Gemalin: Godila, Grafen Wer⸗ Gemal: Berthold Gemalin: Cunigund, Abt zu Corvey. 
ners aus Weſtſachſen Tochter, Graf von Amer⸗ Grafen Henrichs von 


) vermählt ſich nachher an Gras dal. Stade Tochter. 
| fen Hermann. 
! Werner, Marggraf, Brigitta, 
| Gemalinnen: 1. Luitgard, Marggrafen Aebtißin von Mag: 
Eccards von Meiſſen Tochter. deburg. 


2. Braut, Graͤfin von Beichlingen. 
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Conrad, Burggraf. Gemalin: Adelheid von Baiern. 


Mechtild. Gemal: Dietrich Graf von Ploͤtzke. 


III. Stammtafel der noͤrdlichen Marggrafen aus dem Hauſe Stade. 
Lotharius. Gem. Enda, Herz. Ludolphs v. Sachſen Tochter. 


Lotharius. 
- Henrich. Gemalin: Judith, des Udo aus Franken Tochter. 
Henrich, Udo. Siegfried, Hedwig, Cunigund, Na. Hildegard, 
Gem Mathild. Gem. Adela, Aebtißin zu Gem. Gr. Sieg? Gem. Herr Gemal, Bernh. 
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Graf v. Stade und Alsleben. Gemalin: Adelheid, Aebtißinen zu Als leben. 
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g us 2, Marggraf. Gemalin: Oda, Grafen Hermanns von Werla Tochter. 
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IV. Stammtafel. Marggrafen aus dem Haufe Plöͤtzke. 


Egeno, Graf von Conradsburg. 


— —ꝛ | 
1 Burchard r, Pfalzgraf von Sachſen. Sohn, Herr von Hecklingen. 
Egeno 2, Graf von Conradsburg. Alvericus, Graf von Hecklingen. 
\ . 
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a $. 166. 42. 
ir haben zu Ende des vorigen Theils unſerer Geſchichte, des letzten Wils Albrecht der 
lens des Königs Przibezlai, oder wie er nach Annehmung des Chris * er 
ientgums heiſt, des Königs Henrichs von Brandenburg, angefüß- arma mic 
2 ret. Es war darin Albrecht aus dem Haufe Ballenſtaͤdt, Marg dem fönigreich 
graf von der ſaͤchſiſchen Nordmark und Graf von Aſcanien, zum einzigen Erben . 
aller feiner ande, leute, Rechte, Gerechtſame, Wuͤrden, Hoheiten, Anſpruͤche und Deutſchland. 
Vorzüge eingeſezet. Albrecht nahm dieſe Erbschaft wirklich an, wie die luͤneburgi⸗ 
ſche Chronik bey dem Herrn Eccard, welche nicht lange hernach aufgefeget worden (*), 
ausdrücklich erzaͤhlet. Hierdurch kam endlich das uͤberelbiſche Land in die Hände eines 
deutſchen Fürſten. Hierdurch wurde ſolches mit der bisherigen Nordmark vereiniget. 
Hierdurch wurde der ſo langwierige Krieg, der zwiſchen den Wenden und Deutſchen 
bisher zum unbeſchreiblichen Schaden beider Länder gefuͤhret worden, gluͤcklich beigeles 
get. Doch verſchiedene Umftände nörhigten unſern Albrecht, in Abſicht dieſer fetten 
Erbſchaft eine wichtige Veränderung zu treffen. Er willigte ein, daß ſeine neue Staa⸗ 
ten auf ewig mit Deutſchland vereiniget, und durch die dehusverbindung auf das ve⸗ 
ſteſte an das deutſche Reich verknüpft wuͤrden. Es leidet dieſe Veränderung gar kei⸗ 
nen Zweifel, weil ſeit dieſer Zeit Brandenburg als ein ohnſtreitiges Reichslehn, und 
deſſen Herren als ohnſtreitige Reichsmitſtaͤnde jederzeit angeſehen und geachtet worden. 
Dieſe Sache iſt von fo groſſer Wichtigkeit, daß wir wohl Urſache haben, uns ſowol 
um die Urſachen und nähere Umſtaͤnde, als Vortheile zu befuͤmmern, die ſowol Deutſch⸗ 
land „ als auch Albrecht ſelbſt, bey dieſer Veränderung gehabt. 
** TA: N 


1 . 167. 
Es iſt in der That bewundernswuͤrdig, daß Marggraf Albrecht, der nach dem Wasdllbrecht 
Tode König Henrichs als unabhängiger Monarch feine Erbschaft antreten, und den auen fin 
Titel und Vorrechte eines gekrönten Hauptes annehmen konte, ſich entſchloſſen, der dem * ·[di 
Unabhängigkeit ſowol, als dem königlichen Titel zu entfagen. Es find ſolches zu wich, reich du unter⸗ 
For, N g 1 3 
HB | Worte i medii aeui 
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nen älteften Deweiſen diefer wichtigen Erbſchaft. ſtarf oc, do ſinrve ward Marggreveulbrecht. 
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tige Dinge, als daß man ſich nicht zugleich die erheblichſten Bewegungsurſachen da⸗ 
bey vorſtellen ſolte. Die Verfaſſung, in welcher ſowol der wendiſche als deutſche 
Staat, und Marggraf Albrecht insbeſondere, ſich damals befand, leiten uns natuͤrlich 
auf dasjenige, was unſern Albrecht zu Entſagung ſolcher Vortheile bewogen. Der 
letzte Wille König Henrichs von Brandenburg war, weil keine maͤnnliche Erben 


feines königlichen Hauſes weiter vorhanden, und dem reifen Rath der Magnaten ſeines 


Staats gemäß, mit wohlbedachtem Muth und rechtem Willen zum geiſtlichen und weltli⸗ 
chen Vortheile feiner Unterthanen errichtet worden, zu Rechten zwar beftändig. Doch wenn 
iſt wol der letzte Zweig eines regierenden Hauſes ausgeſtorben, daß auch der beſtgefaſten 
Maasregeln ohnerachtet, nicht die blutigſten Auftritte gefolget ſeyn ſolten? Zu unſern 
Zeiten hat weder der letzte Wille Carls 2 Spanien, noch die pragmatlſche Sanetion, 
Oeſterreich vor denen langwierigſten Kriegen ſichern können. Albrecht erkannte die⸗ 
ſes mehr als zu wohl. Er wuſte, daß Henrichs Schweſterſohn Jaſſo, auf ſeine Erb 
ſchaft, obgleich ohne Grund, Auſpruͤche machen werde. Er ſahe ein, daß die Nach⸗ 
barn ſich des Abgangs des koͤniglichen Stammes zu ihrem Vortheil bedienen, und alles 
in der Welt verſuchen würden, um das an ſich zu reiſſen, was ihnen anſtaͤndig. Er 
konte nicht zweifeln, daß die dehnleute und Statthalter feines Vorfahren bey dieſer Ges 
legenheit ſich unumſchraͤnkt zu machen, und eigene Staaten zu errichten ſuchen wuͤr⸗ 
den. Er zog den alten unaufhörlichen Erbhaß der Wenden gegen alles, was deutſch 
und ausländiſch war, in Ueberlegung. Er wuſte, daß einzelne Menſchen mehr ihre 
eigene Vortheile, als des ganzen Staats Beſte, in ihren Handlungen zu Rache zogen. 
Kurz er ſahe von innen und auſſen nach dem Tode Henrichs ein ſtuͤrmendes Wetter 
ſich aufthuͤrmen, vor dem er ſich, fo viel möglich, in Sicherheit ſetzen muſte. Hier⸗ 
zu kam die Betrachtung, daß Deutſchland ſeit der Zeit derer Ottonen Anſpruͤche auf 
den wendiſchen Staat machte, die, fo ſchwach ſie auch immer waren, ihm doch 
von Seiten Deutſchlandes keine Hofnung einiger Huͤlfe übrig lieſſen, wofern er den 
königlichen Titel annehmen, und feine Erbſchaft als einen von unabhaͤn⸗ 
gigen Staat regieren wolte. Wie wenige Menſchen goͤnnen uns eine Erhöhung über 
ſich ſelbſt? Albrecht hatte ſich von der Eiferſucht feiner Mitſtaͤnde eher heimlichen 
und öffentlichen Widerſtand, als Freundſchaft und Huͤlfe zu verſprechen, wenn er durch 
Annehmung der Königswuͤrde Vorzuͤge vor ihnen behaupten wollen, die ſo ſonderbar in 
die Augen ſchimmerten. Und bey alle dem konte er weder die Hülfe des deutſchen 
Reichs überhaupt, noch feiner Mitſtaͤnde insbeſondere, nach feinen damaligen eigenen Um⸗ 
ſtaͤnden entrathen. Er hatte zu Ausführung feiner Anſpruͤche auf das Herzogehum 
Sachſen ſich bereits die Eiferſucht feiner Mitſtande auf den Hals gezogen, die An- 
fprüche des Hauses Stade auf die nördliche Marggrafſchaft rege gemacht, und n 

eben damals in einen Krieg verwickelt, der bishero vor ihn eben nicht zu vo 

gelaufen. Seine meiften kande und Orte befanden ſich in den Händen feiner W 

ſacher, und es wäre alſo völlig ohnmoͤglich geweſen, bey ſo bewandten Umſtaͤnden, wi x 
Beibehaltung feiner Erblande und der Erhaltung der nördlichen Marspraffgaft, nicht 
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Marggraf Albrecht der Bär, 81 208 


nur das Herzogthum Sachſen zu erobern, ſondern noch überdies feine Erbſchaft als 1142. 
ein unabhängiger König anzutreten. | ET OR ar 
„ a 168. Se git 8 5 

Der Erzbiſchof von Mainz, Marcolph, batte ſich viele Mühe gegeben, Nähere ums 
Deutſchland zu beruhigen. Seine Vorſchlaͤge waren fo beſchaffen, daß fie auf allen fände der ver, 
Seiten mit Ehre und Vortheilen begleitet waren. Auf dem Reichstage zu Frankfurt wendichen 8 
den 1zten May 1142 wurden die Streitigkeiten wegen des Herzogthums Sachſen gluͤck⸗ und deutſchen 
lich entſchieden. Albrecht der Bär entſchloß ſich, auf das Herzogthum Sachſen reichs. 
zum Vortheil Henrichs des Löwen Verzicht zu thun, und dieſen unter keinem Vor 
wande in dem Beſitz des Herzogthums weiter zu ftören. Dagegen ward er mit denen 
fächfifchen Ständen wieder ausgeſöͤhnet, ihm alle feine entriffenen Lande wieder einge⸗ 
raͤumet, die Anſpruͤche des Hauſes Stade auf die nördliche Marggrafſchaft auf immer 
vor nichtig erklaͤret, die nördliche Marggrafſchaft auf ewig von dem Herzogthum Sach⸗ 
ſen getrennet, und ihm und ſeinen Erben und Erbnehmern, als ein unmittelbares und 
mit allen Vorzuͤgen eines Herzogthums verſehenes Reichslehn gelaſſen, welches kuͤnf⸗ 
tig mit dem uͤberelbiſchen wendiſchen Staat vereiniget werden, und mit demſelben 
zuſammen ein unmittelbares von Deutſchland zu sehn gehendes eigenes Herzogthum 
ſeyn und bleiben ſolte; in deſſen Betrachtung unſer Albrecht ſich der Unabhaͤngigkeit 
und koͤniglichen Würde verzeihen, hingegen das höchfte und vornehmſte Reichserzamt 
eines oberſten Kaͤmmerers und Churfuͤrſten des Reichs mit allen Rechten und daran 
hangenden Vorzuͤgen haben, gebrauchen und genuͤſſen ſolle, wobey ihn das deutſche 
Reich zu behaupten und zu ſchuͤtzen über ſich nahm. Ein fo wichtiger Vertrag, der fo 
wol von Seiten des deutſchen Reichs, als auch unfers Albrechts, mit fo erheblichen 
Vortheilen begleitet war, verdienet allerdings eine nähere Beleuchtung. f 

** §. 169. N 

Was die Vortheile Deutſchlandes bey dieſem Vergleich betrift, ſo waren felbis Vortheile des 

9e von vielfacher Art. Seit dem Tode des Kaiſers Lotharii war faſt ganz Deutſch⸗ En 1 
land, wegen der vom Albrecht in Anſpruch genommenen herzoglichen Würde von Sach: em feieden. 
fen, in einem höchit ſchaͤdlichen bürgerlichen Krieg befangen. Marggraf Albrecht 
laßt ſeinen Anſpruch gegen anderweitige Vortheile fahren, beruhiget dadurch auf ein⸗ 
mal das Vaterland, und ſchaffet dem Reiche ein Gut wieder, welches nur die zu ſchaͤ⸗ 
hen wiſſen, welche die Fläglichen Folgen eines Krieges erlebt haben. Es erhält das 
Reich durch dieſen Vergleich einen Staat, nach dem es ſo lange gegeizet, und wegen 
deſſen vergeblicher Eroberung bereits Jahrhunderte durch, Ströme von Blut vergoſſen 
worden. Es bekommt hierdurch eine Vormauer gegen die weiter hin dͤſtlich wohnende 
chriſtliche und unchriſtliche ſlaviſche Staaten. Albrecht, der feiner Unabhängigfeis 
und königlichen Würde entſaget, unterwirft feine Erbſchaft der oberſten Lehnsherrlich⸗ 
keit des Reichs, wird aber dadurch ſo maͤchtig, daß dieſe Macht dem Reiche niemals 
ſchaͤdlich, wohl aber jederzeit zum Schutz gegen andere, und zum wahren Nutzen des 
W deut⸗ 
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1142. deutſchen Vaterlandes gereichen muß. Alles, was Deutſchland zum Vortheil des 
Marggrafen Albrechts einraͤumet, iſt gegen das, was er aus patriotiſcher Geſinnung 
zum Beſten des Reichs aufopfert, nicht zu rechnen. Ganz Sachſen genoß nun 

mehro nicht nur die Fruͤchte des Friedens, nach einem wegen des zwiſtigen Her⸗ 
zogthums ſo verderblich gefuͤhrten Kriege, ſondern von nun an hatte es keine 
Einbrüche der Wenden, keine Zerſtoͤhrung feiner Städte, keine Schaͤndung feines 
Frauenzimmers, keine Wegfuͤhrung feiner Kinder in die feibeigenfchaft, keines bluti⸗ 
gen Todes ſeiner wehrhaften Mannſchaft von den Wenden, weiter zu beſorgen. Jetzt 
fechten die Brandenburger vor die Sachſen, jetzt übernehmen jene alle Ungemaͤch⸗ 
lichkeit, die dieſe bishero ausgeſtanden. Der deutſche Monarch, Conrad 3, aus 
hohenſtaufiſchem Haufe, konte um fo mehr bey dieſem Vergleich ſich vergnügt bezeis 
gen, da ihm ſolcher ſonderlichen Vortheil brachte. Das welphiſche Haus, und die 
Sachſen überhaupt, waren noch immer wegen feiner königlichen Wuͤrde eiferſüchtig. 
Jetzt aber werden feine königlichen Rechte von jedermann anerkannt. Dem welphiſchen 
Hauſe haͤlt von nun an ſein bisheriger treuer Freund und Bundesgenoſſe Albrecht das 
Gleichgewicht. Er trit zwar fein als Herzog von Schwaben geführtes Erzkaͤmmereramt 
an den Marggrafen von Brandenburg ab, erhaͤlt aber dagegen die Hofnung, daß 
die königlich deutſche Crone durch die Huͤlfe des Churhauſes Brandenburg bey ſeinem 
Haufe verbleiben, und durch Albrecht und. feine Nachfolger bey feinem Geſchlecht 
erhalten werden wuͤrde. Endlich hatte auch Henrich der Löwe von dieſem Vergleich 
mehr Vortheil als Schaden. Es war zwar die Nordmark hierdurch ſeiner herzogli⸗ 
chen Aufſicht entzogen, allein die Ehre zu haben, auf ſaͤchſiſchen tandtaͤgen auch die 
Stimme des nördlichen Marggrafen zu vernehmen, wurde ſehr reichlich erſetzt. Der 
Krieg und das Spiel find allemal was mißliches, und pflegen alsdenn am eheſten fehl⸗ 
zuſchlagen, wenn ſie am gluͤcklichſten zu laufen ſcheinen. Noch lagen, wie man zu 
ſagen pfleget, die Wuͤrfel auf dem Tiſch, noch war unentſchieden, ob ihm das Her⸗ 
zogthum verbleiben wuͤrde. Nach ſeiner Grosmutter der verwitweten Kaiſerin Tode, 
und durch die Langwierigkeit des Krieges, hatten feine Freunde in Sachſen in ihrem Ei⸗ 
fer nachgelaſſen. Seine Frau Mutter, die während feiner Minderjährigkeit fein Beſtes 
beſorgen folte, hatte ſich durch die Vermaͤlung mit Henrich Jaſemergott, dem Marggra⸗ 
fen von Oeſterreich, zum Vortheil des damaligen regierenden Hauſes gewinnen laſſen. 
Kurz das Glück ſchien einer Veruͤnderung nahe zu ſeyn. Nichts war alſo weislicher, als 
dem Albrecht die Unmittelbarkeit der nördlichen Marggrafſchaft und eine völlige Gleich? 
heit zu gönnen, da Henrich der tive im Gegentheil die Abtretung aller Anſpruͤche auf 
das Herzogthum Sachſen erhielt. „ 
$.. 170. 
Vortheile Auch unſer Marggraf Albrecht, den dieſer Vergleich vorzuͤglich betraf, erhielt 
ö dadurch wichtige Vortheile, daß er ſeinen Anſpruch auf das Herzogthum Sachſen N 
macht. der Unabhaͤngigkeit feiner Erbſchaft und der königlichen Wuͤrde, oder wie die Wenden 
ö ſolche 
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ſiche auszudrucken pflegten, der Großherren Würde ſich begab. Er brauchte, um 1142, 
den lezten Willen König Henrichs in Erfüllung zu ſetzen, Ruhe und Kraͤfte. Er 
erhielt durch dieſen Vergleich beides. Er bekam feine vorigen Lande zurück, und da er 
in Abſcht der Nordmark von Sachſen abgeſondert wurde, fo konte er alle daraus zu 
ziehende Kräfte, weit ungebundener zu feinem Vortheil anwenden. Er erwarb ſich die 
Freundschaft derer ſaͤchſiſchen Stände, deren Beiſtand ihm zu damaligen Zeiten fo 
wendig war- Er konte nunmehro auf die Huͤlfe feines bisherigen Gegners Herzog 
Henrichs des kowen Rechnung machen. Durch dieſen Vergleich war das ganze 
Reich verbunden, ihm als einem Mitgliede deſſelben, der ſeine Erbſchaft vom Reich 
zu lehn genommen, und hierdurch Deutſchland ſolche erhebliche Vortheile geſchaft, 
mit allen Kräften in deren Beſitznemung beizuſtehen. Wir werden nachmals ſehen, 
daß ſeine Hofnung il eingetroffen, und daß er wirklich dadurch einen anſehnlichen 
Staat jenſeit der be in Befiß genommen, wozu ihn König Henrichs letzter Wille 
berechtig te. n er 
8 r 5 5 
Es iſt wahr, die Unabhaͤngigkeit eines Staats will viel ſagen, wenn aber ein In abſicht der 
unabhaͤngiger Staat gar zu ſchwach, gar zu ohnmaͤchtig iſt, ſo iſt derſelbe mehrentheils landesregie— 
der Tummelplatz ſeiner Nachbarn, die mit demſelben nach Wilkuͤhr verfahren. Al⸗ Sp 
brecht entſagte dieſer Unabhängigkeit, wobey feine Unterthanen gar nichts, er ſelbſt 
aber nur ſehr wenig verlohren. Er trug fein freies blos von Gott und dem Degen 
abhangendes Sand dem deutſchen Reich zu lehn auf. Er konte bey dieſem aufgetrage⸗ 
nen lehne ſich Bedingungen nach feinem Gefallen machen, und die Wahrheit zu geſte⸗ 
hen, ſo beſtand das ganze Band zwiſchen ihm und dem ganzen Reich blos in einem ewl⸗ 
gen gegenſeitigen Vertheidigungsvertrage. Er ſelbſt behielte alle und jede Regierungs⸗ 
rechte, nichts davon ausgenommen, uͤber feine ererbte Staaten bey. Zu keinem von al 
len dieſen Rechten brauchte er eine beſondere Faiferliche Begnadigung. Nichts kam 
vom Kaiſer, alles aus feiner Erbſchaft her. Wenn alſo andere landesherren ihre Regle⸗ 
rungsrechte gleich nach und nach durch allerley Wege, Belehnungen und beſondere Be⸗ 
gnadigungen erhalten, fo bekam Marggraf Albrecht hingegen alle und jede landesher⸗ 
liche und Regierungsrechte auf einmal, und keines durch Verguͤnſtigung des Kaiſers. 
Alle Streitfragen, ob in der Marggrafſchaft Brandenburg dieſes oder jenes Vorrecht 
ſtatt finde, find unndthig „da kein einziges gedacht werden kann, welches Marggraf 
Albrecht mit feiner Erbſchaft von feinem monarchiſchen unabhangigen Erblaſſer nicht 
zugleich mitbekommen hatte. Alle kaiſerliche Begnadigungen, die dem Marggrafen 
von Brandenburg in den folgenden Zeiten ertheilet worden, ſind nicht nothwendig 
geweſen, um gewiſſe Rechte zu erwerben, ſondern man hat ſie nur kluͤglich angenom⸗ 
e in dergleichen Sachen nicht ſchaden kann. In dieſem 
Stücke haben die geweſenen wendiſchen kande vor allen andern deutſchen Provinzen 
ganz ausnehmende Vorzüge, und alle Vorrechte, die unter andern die Krone Böh⸗ 
. am immer anmaſſen kann, find zugleich, weil der nemliche Grund bey Bran⸗ 
P. allg. preuß. Geſch. i Th. Sf denburg 
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denburg ſtatt findet, auch Vorrechte derer jedesmaligen regierenden Marggrafen von 
Brandenburg. Was braucht man auf die zweifelhaften Vorrechte des Marggrafen 
Gero zu Zeiten Ottens des Groſſen zu ſehen. Albrecht der Baͤr hat die ſeinigen auf 


eine weit erhabenere Art ohne eine Beguͤnſtigung, Milde oder Gnade des Kaiſers zu 


gebrauchen, von keinem deutſchen Reichsbeamten, ſondern von einem unabhängigen 
Monarchen ererbt. Nunmehro hoffe ich bey meinen Leſern Vergebung, daß ich ſie 
von dieſer unerſchöpflichen ächten Quelle derer Gerechtſamen der brandenburgiſchen 
Marggrafen nicht abgefuͤhrt, und nach dem Beiſpiel anderer brandenburgiſchen Ge. 
ſchichtſchreiber, auf die Vorzüge des Marggrafen Gero 3 babe. e A 
$. 172. 5 

An Abſicht des Titels ſcheinet Marggraf Albrecht bey dieſer Serie ben 
meiſten Verluſt gehabt zu haben. Er verlor wirklich das Ehrenwort eines nigs/ hr 
oder, mich nach wendiſcher Art auszudrucken, eines Großherren. Jedoch auch hier; 
bey war der Verluſt erträglich genung. In Deutſchland, wozu nunmehro der uͤber⸗ 
elbifche Staat gehörete, waren dieſe Titel ungewöhnlich, und, die Wahrheit zu ſagen, 
lieſſen ſich ſolche mit der deutſchen Verfaſſung gar nicht zuſammen reimen. Auch 
Boͤhmen ließ den Titel eines Großherrn fahren, ſo bald es an Deutſchland gekom⸗ 
men, und bekam fpäter hin (*) das Ehrenwort eines Königs, das aber zu Diefer Zeit, 
von der wir reden, niemand als dem deutſchen Monarchen zuständig war. Albrecht 
ſahe bloſſe Titel als eine Sache an, deren leerer Klang wirklichen Vortheilen weichen 
muſſe. Er wuſte, wie zärtlich, wie empfindlich das Ohr feiner Mitſtaͤnde 19, wenn 
es von denen Marggrafen höhere Titel, als bishero, hören ſolte. Da er alle Vot⸗ 
rechte eines Herzogs bekommen (**); da ſelbſt Kaiſer feine Lande ein Herzogthum ber 


nennet (); da manche feiner Nachfolger ohne allen Widerſpruch fich Herzoge von 


Brandenburg geſchrieben (I); da die Schriftſteller vielfältig die Marggrafen von 
Brandenburg unter dem Titel derer Herzoge angefuͤhret (17); ſo iſt auſſer allem 


9 Böhmen iſt beben Friedrichs 1 und Phis 
lipps von Schwaben Zeiten zu einem König: 
reich erhoben worden. Denn was man von der 
durch Henrich 4 ertheilten koͤniglichen Wuͤrde vor 
Böhmen anzufuͤhren pflegt, iſt ein unſtreitiger 
Irthum, der aus der Verwirrung des koͤniglich 


e und boͤhmiſchen Titels entſtanden 


Doch hier iſt der Ort nicht, davon ausfuͤhr⸗ 
1 zu reden und ſolches zu bewe beweiſen. 

(**) Hierher gehoͤret nicht ſowol die Unmittel⸗ 
barkeit, als welche beſonders bald nachher mehre⸗ 
ren und geringeren Ständen zu Theil wurde; als 
vielmehr ſolche Aemter, die von keinem, als ei⸗ 
nem Herzoge verwaltet werden konten. Das 


Erzkammereramt und die Churwuͤrde, von denen 


nachher geredet werden ſoll, ſind weder vor, noch 
nach der Zeit von andern, als Herzogen, oder die 
ſolchen voͤllig gleich ſind, bekleidet worden. 


() So nennet es der Kaifr Henrich Aue 


einer Urkunde in des Herrn von Ludwig 


Manuſer. Tom. 11 p. 603. A 


( Marggraf Otto 2, nennet fin and 5 einen 
Duestum, in des Herrn von Ludwigs Religı 
Man. T S. p42, I. 11 p 77. Die Marge 
grafen werden Herzoge von Brandenburg gene 
net in von Ludwigs Tom. 7 p. o Der Papſt 
Johannes 22 nennet die Mark einen Prineipa- 
tum, Aventinus Lih 7, und Marggraf. Lud⸗ 
wig nennet es das Herzogthum, von udwig 
ar A ”; — 
9 Rn — 

( Orte de 8. K fo Chron.e. e. ns 
und Magn Chron Arten; 24 
p 416. Auch auf dem l Tr 
noch Joachim ı den Titel. 22 4 
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Zweifel, daß Albrecht der Bär und alle feine Nachfolger, die regierenden Marggra⸗ 
fen von Brandenburg, wirkliche Herzoge geweſen find, und ſich, fo oft fie nur ges 
wolt, Herzoge haben nennen können. Doch hatte Albrecht, auſſer der Verhütung 
der Eiferſucht anderer Stände, noch mehrere in der Staatskunſt gegründete Urſachen, 
ſich des herzoglichen Ausdrucks, der ihm ohnedies nichts weiteres, was er nicht ſchon 
gehabt, geben konte, zu enthalten. Er hatte gegen Henrich den Hoffaͤrtigen und 
Henrich den köwen das Herzogthum Sachſen auch aus dem Grunde in Anſpruch ge 
nommen, weil es nach damaliger Gewohnheit unerhoͤrt ſey, daß eine Perſon () zwey 
Herzogthuͤmer beſitzen ſolte. Vielleicht hoffte er zur Vorſicht, daß ihm oder ſeinen 
Nachkommen die Thuͤre zu einem Herzogthum auf irgend eine Art erdfnet werden wuͤr⸗ 
de (7), die er ſich durch Annehmung eines leeren Titels nicht ſelbſt verſchlieſſen wol⸗ 
te. Genung, daß er und das geſammte Reich feine marggräfliche Würde der herzog⸗ 
lichen völlig gleich zu ſeyn anerkannten, und ihm und ſeinen Nachkommen niemals der 
Vorſitz und Vorrang vor allen ſpaͤter ernannten Herzogen des Reichs (**) abgeſpro⸗ 
chen worden iſt, oder abgeſprochen werden konnen. Da unſer Albrecht bisher Marg⸗ 
graf der nördlichen ſaͤchſiſchen Marggrafſchaft (7), auch von feinem Wohnſitz Salz; 
wedel, Marggraf von Soltwedel (TT) geheiſſen; fo fieng er nunmehr, da er feinen 
Wohnfig in die bisherige königliche Haupt⸗ und Wohnſtadt Brandenburg verleget, 
nach der Gewohnheit der damaligen Zeiten an, Marggraf von Brandenburg (rt) 
genennet zu werden, welches unter ſeinen Nachfolgern beftändig beibehalten ift. 


9. 178. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß unſer Marggraf von Brandenburg wegen ſei⸗ In abſich 


der unmittel⸗ 
ner neuen Erbſchaftslande keinem, als dem BE und Reich, unterworfen, und da dar nder he, 


pero, herigen Nord: 
(}) Marchio Aguilonalis, Seprentrionalis mark, die het 
Saxoniae, Nortmarchio. Siehe Herrn Hofrath 
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(9 Albrecht von Stade S. 268. Selmoldus 
Lib. 1 c. 34. 


„daß aus dieſer Urſache die 
Sal: 114. des ri 95 ar 
n; eben daher bekam 
nicht Perlen Marggraf von Brandenburg, 
S 25 Bernhard, das Herzogthum 
sach r haben die Herzoge von Ges 


chem sure ich 33 

t. Es ſind zwar 

cher e 412 Haus Bran⸗ 

urg „ er: zu eh — 50 

Satz nicht mehr galt, e rr nicht mehr 
als ein Herzogth .., 


it er Sebbſt das Haus Oeſterreich, welches 
darauf zum um {von Friedrich 1, 
ai zu Friedri e Saen zum Erher 


en iſt, — niemals einen Vorrang 


Hauſe entfprof 
5 hehe —.— 


Lentz Abhandlung von dem Namen der Alts 
Mittel- und Neumark, und wenn ſolche aufge⸗ 
kommen, in den halliſchen hiſtoriſchen Samm⸗ 
lungen S. 515. 

(dr) Selmold L. 1 Chron. San. e. 62 p. 588. 
Sagittarii Geſchichte der Mark Salgwedel. 

(irt) Ich habe ihn 1144 zuerſt einen Marg⸗ 
grafen von Brandenburg genennet gefunden. 
Töiner Cod. Dipl. Pal. F. 41 p 37. Leibnitz 
Ser. rerum Brand. T. 1 p. 706 Buders unge⸗ 
druckte Urkunden S. 434. Leuckfelds Antiquit. 
Pold. p. 28 1. Nachher kommt er oft unter die; 
ſem Namen vor, Gundlings Geſchichte der 
Mark Brandenburg im Leben Churfürft Alb⸗ 
rechts 1, S. 28. 29. 30. Der ſel. Herr Böhler hat 
alſo unrecht, wenn er davor haͤlt, daß er zuerſt ** 
ſich Marggraf von Brandenburg genennet. 
war aber der allererſte, der dieſen Titel gebraucht 
und brauchen koͤnnen. 


erhielt. 
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hero, in Abſicht der uͤberelbiſchen Staaten, zum Reiche ohne Mittel gehöret habe. 
Allein eben dieſe Unmittelbarkeit erlangte Albrecht auch wegen der bisherigen ſaͤchſiſchen 
Nordmark. Bisher war dieſes letztere fand der Aufſicht derer Herzoge von Sach⸗ 
fen anvertrauet. Wenn aber gleich unſer Herzog wegen anderer Lande ein tehnsträger 
des Herzogs von Sachſen, Henrichs des dowen (*), geblieben, fo hörete doch alle 
Verbindlichkeit gegen den Herzog von Sachſen, in Abſicht der Nordmark, auf. 
Denn dieſes fand wurde auf ewig mit dem wendiſchen ererbten Staate vereiniget, 
und machte mit demſelben zuſammen ein einziges und eben daſſelbe Land aus, ſo, daß 
ſein Landesherr nunmehro wegen der bisher beſeſſenen Mark eben ſo unmittelbar, als 
wegen des neuererbten Landes geworden. Nach und nach hörte man daher auf, dieſes 
land die Nordmark (“), oder wie man fie zuletzt geheiſſen, die Mark Soltwe⸗ 
del (***) zu nennen. Wenn man ſie von der neuen Erbſchaft unterſcheiden wolte, fo 
hieß dieſe das neue Land (J), oder die neue Mark, als wodurch ſeit Albrechts des 
Baͤrs Zeiten, das Land zwiſchen der Elbe und Oder, und die heutige Mittelmark, 
nicht aber die heutige Neumark, verſtanden wurde; bis erſt ſpaͤter die heutige Neu⸗ 
mark, oder das Land jenſeit der Oder, dazu kam, da alsdenn erſt die heutige Neu⸗ 
mark dieſen Namen bekam, die bisherige Neumark aber, oder das land zwiſchen der 
Elbe und Oder, die Mittelmark zu heiſſen angefangen. Das fand aber, welches 
bisher die Nordmark geheiſſen, ward in Abſicht des neuerworbenen Landes, die alte 
Mark, das alte Land, genennet (TT). Jedoch wurde die bisherige Nordmark von 
der neuererbten Mark auch fo unterſchieden, daß man die eine die Mark dieß ⸗ und 
die andere die Mark jenſeit der Elbe benannte, auch wol dasjenige fand, worin man 
ſich nicht befand, das uͤberelbiſche (Tr) zu heiſſen pflegte. Wir wollen inskunftige 
aber bey denen heutiges Tages gewohnlichen Benennungen der alten Mark, oder der 
Mittelmark, zu Vermeidung aller nachtheiligen Vermiſchung dieſes oder jenes Landes, 
bleiben. Von der Unmittelbarkeit des Marggrafen, welche er nunmehro wegen der 
zuſammen geſchlagenen Alten⸗ und Mittelmark beſaß, hiengen aber unzaͤhliche Bor 
rechte ab, von welchen die Staatsrechtslehrer handeln, die wir aber künftighin, da⸗ 
mit wir nicht uns in eine andere Wiſſenſchaft verwirren, als bekandt annehmen wo 
Die Marggrafen von Brandenburg hatten nicht nur ſeit der Zeit ihre eigene Hof 
und kandaͤmter, ſondern genoſſen vorzuͤglich des Sitz- und Stimmrechts auf dem? 
tage, und bekamen ihre Stimmen theils immer mehr und mehr Gewicht, theils ur⸗ 
de ihre Einwilligung immer zu mehrern und mehrern Wachen vad. 
wendig. * n de Et eee ME 
uhr Daran 
N | 22 174. 
4 603 3 3 fidelis 4 Leo- (%) Selmoldus L. 1 e. 62 p. 688. ] 2 
s be er. Sept. p. on ts 
— nit wegen fen Moromack, — 5 5 hr 5 See e n 5 
anderer Güter. und Leibmir T 2p 20 Terra nun. 


(**) Chron. Franc. Mabillonii ad 1024. (Af) Siehe des Hofrath Lentzen 
Chron. Bigangienſ p. 243. 234. Chron. Sax, lung davon in den ö „Saml. S. 579 | 
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J TO nk ME ESG A ur FB Teen 
hc Peutfpen Deich unte den Garolingern, ſichſſhen une frintichen 86 
nigen, die Aemter eines Schenken „Truchſeſſes, Marſchalls und Kaͤmmerers die vor⸗ 
nehim ſten, und jederzeit uͤblich geweſen. Dieſe vier weltlichen Aemter, denn von den 
geiſtlichen zu reden iſt wider meinen Endzweck, wurden jederzeit von denen vornehm⸗ 
ſten Herren des kandes, und ſeit der Ottonen Zeiten jederzeit von unmittelbaren 
Reichsftänden und Herzogen verwaltet. So bald dieſelben aber mit gewiffen Landen 
unzertrennlich verknuͤpft wurden, muſte man auch ihnen gewiſſe Unterbeamte zur Seite 
chen, welche das Amt in dem Fall verwalten konten, wenn der eigentliche oberſte 
Reichsbeamte wegen Abwefenheit nicht perſöͤnlich fein Amt ausuͤben konte. Seit der 
it, daß alſo die vier oberſten Aemter mit gewiſſen kanden, nicht aber Familien, auf 
fr iin fo fern dieſelben ein Erbrecht auf ein ſolches fand hatten, verknuͤpft waren, von 
ber Zeit an waren Unterbeamte geſetzt, und von eben der Zeit fieng ſich der Unterſchied 
inter Dberftes oder Erzbeamte, und Unter ⸗ oder Erbbeamte an. Nur ſtreitet man ſich 
über die Frage; Wenn eigentlich die vier oberſten Relchsbedienungen mit gewiſſen Her⸗ 
wöthrirmern unzertrennlich verbunden worden? Ohne mich bey den vielerley Meinun⸗ 
gen derer neuern aufzuhalten, will ich die meinige kurzlich vortragen. Ich glaube, daß 
dieſe A emter nicht alle insgeſamt auf einmal mit einem gewiſſen Lande unzertrennlich 
verknů x ft find, daß aber zu Kaiſers Lotharii Zeiten vier weltliche oberſte Aemter be⸗ 
reits woürklich an gewiſſe Staaten und tänder verbunden geweſen. Denn zu Kaiſer 
Friedrichs 1 Zeiten kann an dieſer Wahrheit gar nicht mehr gezweifelt werden. Sach⸗ 
fen und Böhmen mögen vielleicht ſchon ſeit Ottonis 3 Zeiten, das erſte mit dem 
Murſety call () das andere aber mit dem Schenkenamt () verknuͤpft geweſen ſeyn, und 
daß Kat ſer Lotharius 1, bey feinem Vergleich mit dem hohenſtaufiſchen Haufe, dem⸗ 
ſelben wegen des Herzogthums Schwaben ein oberſtes, ja das alleroberſte Reichs 
amt () verliehen, kann niemand ableugnen. Es ſcheinet alſo auch ſehr begreiflich, 
daß wofern ſolches auch nicht früher geſchehen, doch eben dieſer Kaifer das vierte 
Reichs arnt mit dem Herzogthum Baiern verknuͤpft habe. Da nun der neue Marg⸗ 
graf von Brandenburg „weil er dem Reiche zu gut ſich feiner Unabhaͤngigkeit und 
Foniglichen Würde begeben, ſo viel vor das Reich gethan, und er alſo den höchften 
und vornehmſten Reichsſtaͤnden gleich gemacht wurde, ſo war es kein Wunder, daß 
mit ſeinem Lande zugleich ein höchſtes, oberſtes und Reichserzamt verknuͤpft wurde. 
Weil der Herzog von Schwaben zugleich die kaiſerliche Krone trug, und dieſelbe 
noch länger bey ſeinem Hauſe zu erhalten hofte, ſo war dieſes die eigentliche Urſache, 
warum Conrad 3 ihm das mit Schwaben bisher verknuͤpfte Erzamt eines Erzkaͤm⸗ 
merers ertheilte, und ſolches beſonders mit der heutigen Mittelmark ganz unzertrenn⸗ 
ii Ff 3 loch 
(*) Secheri Orig Palat P.ı p. 16 p.126 Lehmann ſpeieriſche Chron. Lib. g e. 3 p. 341. 


89 Goldeſt de Iuribus Regni Bobem Lib 3 e 8.“ 
(**) Das Amt eines Archifigniferi Imperii, weswegen der Herzog primus a Rege geworden. 
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e eee Brandenburg zu gut aufge 


ben wuͤrden. Sowol nd, daß das nburgiſche allein von 

za ..ͤĩ§ Tr ren an rer 
re nen. 

(a mir in pn ge 


3 ſondern nur ausgeübt habe. Diefes fee aber voraus 
daß ſchon zuvor mit der Marggrafſchaft Brandenburg das Erzamt verknüpft gewe⸗ 
ſen, wozu aber kein anderer Zeitpunkt als derjenige, wovon wir reden, angenommen 
werden kann. ee, eee, 
Erzfämmererwürde gepranget, giebt die luͤneburgiſche Chronic (**) nicht 

zu verſtehen, wenn fie ſagt: eee hadde de Koning (Conrad) enen 
e dar was de Marcgreve Albrecht mit groten Eren. 9 1 
JJ ˙³ĩðe 
kaͤmmereramt ver ſtanden werden könne. 

g. Ns. 


Dein Da unfer Albrecht zum Beſten des Reichs die te 
mals der erpe Staaten, und ſelbſt die königliche Würde fahren ließ, fo wurde ihm auch aus dem 
und vornehm Grunde das Erzkaͤmmereramt anvertrauet, ne, 
fie unter alen ter allen bis zur Zeit der goldenen Bulle geweſen. Da der Herr Prof. 

een. den Beweiß dieſes Saßes am bündigſten geführet; da, Ba rm 


nes Erlaubniß, deſſen Gründe meinen tefern mittheilen. Er zeigt, daß 1) dieſes 


Beſchäftigung und Besorgung angewieſen und eingeſchränkt geweſen, 


u; C. Chron, p. 319. { & rg 
Beim Eccard in fcript. medii aeni T. 1 col. 1379; ur 
(***) Commentatio Iuris publici de Archicamerario S. R. Germ. Imp. 
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nde uo lite ure def Darms — 2 nun die Erz, 1142 
tümmererwuͤrde den, der ſolche bekleidet, vorzüglich wegen des Anzugs und Klei⸗ 
des Kaiſers, vor die er zu ſorgen hat, weit unmittelbarer, öfter und näs 
—— — als die andern oberſten Beamten des Reichs, 
——ä———— ß — — vor andern begreiflich. 5) So 
die vom Herrn Joachim angeführten Schriftſteller und Urkunden haufig die 
— Marggrafen von Brandenburg denen uͤbrigen Erzbeamten vorgeſe⸗ 
get. 6) Aller Zweifel, der dieſerwegen erregt werden kann, wird dadurch geho⸗ 
ben, daß, als Kaiſer Lotharius 2, wegen der ſtrittigen deutſchen königlichen Krone 
ſich mit ſeinem Gegner, Conrad von Hohenſtaufen, Herzog von Schwaben, ver⸗ 
glich, und dieſer fich von allen Anſpruͤchen losſagte, Lotharius dem Conrad das Erz⸗ 
kůmmereramt uͤbertrug, da er denn, wie die Schriftſteller (*) ausdruͤcklich beſagen, det 
Erſte und Oberſte im Sitz⸗ und Stimmrecht geworden iſt, und ihm das vornehmſte 
Zeichen der königlichen Gewalt und Regierung, das Scepter dem Kaiſer vorzutragen, 
uͤberlaſſen worden. Und eben dieſes Amt, das Conrad 3 damals erhalten, iſt faſt 
aus eben der Ulrſache, wegen entſagter koͤniglichen Benennung, unſerm Marggrafen 
Albrecht zu Theil worden, und derſelbe daher der oberſte unter allen 
geworden. Die dem böhmiſchen Staat nachher ertheilte königliche Würde, und bes 
ſonders das eigennuͤtzige und willkuͤhrliche Betragen Kaiſer Carls 4 in der goldenen 
Bulle, hat aber einige Aenderung gemacht, und der Erzkaͤmmererwuͤrde die vierte 
Stelle angewieſen, wogegen der ſel. Herr von Ludwig genugſam geeifert. Wir wer⸗ 
den künftig die Umſtände zeigen, in welchen die Churfürſten von Brandenburg zur 
Zeit der goldenen Bulle geweſen, welche nicht zugelaſſen, daß man ſich damals mit 
der Hofnung eines guten Erfolgs gegen dieſe Zundthigung Carls 4 ſetzen konnen. 
Nichts deſtoweniger iſt, wie man aus des Herrn von Beſſers preußiſcher Krönungss 
geſtichte erſehen kann, das Cämmereramt am ee Hofe die were 
Wurde w. bis 8. unſere Zeiten. 
wri ala 92 aid a 9. 176. f 0 
"Pal der bisbero de gelehrten joachimifchen Schrift will ich nur dle Vorrechte da 
Vorrech e 3 welche ſchon in den aͤlteſten Zeiten mit dem Erzkaͤmmereramt ver⸗ rer erzkamm⸗ 
nden gew „Dieſer Reichsbeamte hatte die Einführung fremder Geſandten, die 
6 ng 125 Schreiben an den Kalſer, und die Ertheilung der kalſerlichen Ant⸗ 
rt. Er hatte die Reichseinfünfte zu erheben, und vor die Verwaltung des dffentlis 
f * zu ſorgen, bis das Haus Brandenburg nach ſein er patriotiſchen 
Heſinnung, blos um das Reich von einem dreißigjährigen Kriege zu befreien, ſich dies 
Vorrechts ſtillſchweigend begeben. Er iſt oberſter Caͤmmerer des Stifts Bam⸗ 
und ag dieſes Amt durch einen erblichen Unterbeamten; doch iſt das Stift 
nach 


AN. Regnat Lorbariut; Conradus amicus habetur 
. Summus et imperii ſignifer ipfe fut, 
Fit prior in Dueibus femper priusque ledebat. 
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1142. noch ſchuldig, dem Churhauſe Brandenburg etwas zu ch zu reichen. Alle übrigen 
drey alten Reichserzbeamten haben etwas von Bamberg zu Lehn. Es iſt aber noch 
heutiges Tages unerfindlich: was Brandenburg zu kehn trage. Ich glaube, daß 
ſolches daher ruͤhre: die Herzoge von Schwaben mögen einen Ort als bambergiſches 

= gehn beſeſſen haben, der aber nicht dem erſten brandenburgiſchen Erzkaͤmmerer zugleich 
mit abgetreten worden. Uebrigens verweiſe ich meine Leſer wegen dieſer Sache auf 
des Herrn Schweders Schauplatz der Anſpruͤche. Er traͤget bey der Kroͤnung dem 
Kaiſer den Scepter vor, welches der Stab der Billigkeit und der Tugend iſt, womit 
den Frommen guͤtlich gethan, die Böſen geſchreckt, den Irrenden der Weg gewieſen, 
und den Gefallenen die Hand gebothen wird, wie man ſolches dem Kaifer bey ſeiner 
Krönung vorzuhalten pflegt. Er ſorgt vor den königlichen Anzug des Kaiſers bey 
eben dieſer Krönung mit denen Kleidungsſtuͤcken, die bey der Krönung gebraucht wer⸗ 
den. Er reichet bey dem Kroͤnungsmahl dem Kaiſer das Waſſer und das Tuch zum 
Abtrocknen, damit ſich ſolcher von allen Unſauberkeiten reinige. Es ſtehet bey ihm, ob 
er dieſe Bemuͤhungen in Perſon, oder durch ſeinen Geſandten, oder aber durch ſeinen 
Erbbeamten verrichten laſſen will. Er belehnet die Erbkaͤmmerer des Reichs ſowol, 
als der Kaiſer mit dieſem Erbamt, welches anfänglic) die Grafen von Falckenſtein , 
nachher die Reichsfreiherren von Weinsberg, und als auch dieſe ausgegangen, ſeit 
1516 die vormaligen Reichsgrafen und jetzigen Reichsfuͤrſten von Hohenzollern ver 
walten. a N 5 r 
Uefprungder Ob mir gleich wohl bekant, daß das Wort Churfürſt zu Zeiten unſers Matggra⸗ 
a 2 fen Albrechts noch nicht uͤblich war, ſo iſt doch zugleich gewis, daß Deutſchland be⸗ 
de. reits damals ein Wahlreich geweſen. Es hatten zwar alle und jede Reichsſtaͤnde bey 
dieſen Wahlen ihre Stimmen, jedoch mit groſſem Unterſchied. Alle Stände ſtelleten 
nemlich die Candidaten veſt, die als Mitwerber der königlichen deutſchen Krone ange⸗ 
ſehen werden ſolten. Einige aber von ihnen waͤhleten von dieſen Mitwerbern denjeni⸗ 
gen aus, mit welchem der erledigte Thron erſetzt werden ſolte, bis dieſe letztere kurz vor 
der Zeit der goldenen Bulle die übrigen Stände von allen Wahlgeſchaͤften auszuſchlleſ 
fen Gelegenheit fanden. Eben diejenigen aber, welche aus den erkießten Mitiverbern 
die eigentliche Perſon des deutſchen Monarchen erwaͤhleten, waren in der That Chur; 
fuͤrſten, von welchen ſich ſchon zu Kaiſers Lotharii Zeiten einige, und zu Friedrichs! 
Zeiten ſehr deutliche Spuren zeigen, wie man aus den Schriften des Gewoldi über 
zeuget wird. Dieſe Churfuͤrſten waren aber keine andere, als die oberften Reichsbeam⸗ 
ten, Gervaſius Tilberienſis bezeuget ſolches zu klar, als daß man daran zweifeln kön 

te. Da nun unſer Albrecht die Erzkaͤmmererwuͤrde, wie wir oben geſehen, erhal 

ten, fo muſte er wegen dieſes feines hohen Reichsamts auch nothwendig zu denenjenigen 
gehören, welchen das Wahlgefchäfte im vorzuͤglichen Verſtande uͤberlaſſen war, ob er 

ſich gleich freilich des churfuͤrſtlichen Titels noch nicht bedienet hat. Man ſiehet folr 

ches aus dem Wahlgeſchaͤfte des Kaiſers Friedrichs 1. Denn da daſſelbe durch fieben 

5 bis 
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bis acht Reichsfuͤrſten beſorget worden, fo würde ſich dieſe Zahl ohne die hie 
giſche Stimme ohnmöͤglich herausbringen laſſen. Meine beſer erlauben mir, noch ei 
ne einzige Anmerkung zu machen, welche darin beſtehet, daß die Churwuͤrde auf der 
bie Mittelmark eigentlich hafte. Ich glaube ſolches dadurch erweiſen zu können: 
Die guͤldene Bulle hat bekandtermaſſen die Churfuͤrſtenthuͤmer vor den Erſtgebornen 
untheilbar gemacht. Wir finden auch, daß die Mittelmark jederzeit dem regierenden 
Chur fuͤrſten allein ſeit der Zeit zugehöret: da hingegen die heutige Alte und die heutige 
Neumark zuweilen zu Abfindung juͤngerer Prinzen gebrauchet worden, bis die Unzer⸗ 
trenlichkeit auch dieſer Provinzen mit dem wahren Churlande eingefuͤhret worden. 


* N a d. 18. 


Unfer 3 Albrecht und ſeine erſten Nachfolger haben ſich zwar mit einem Einrichtung 
des branden⸗ 
burgiſchen % 
tels und wap⸗ 


bloſſen Titel eines Marggrafen von Brandenburg (“) begnuͤget. Und wir werden 
zu feiner Zeit ſehen, welcher feiner Nachfolger zuerſt den Titel eines oberſten Caͤmme— 


1142. 


rers, eines Erzkaͤmmerers und eines Churfuͤrſten angenommen. Aber der Titel eines pens. 


Marggrafen von Brandenburg enthielt bereits in der That ſowol das Erzamt, als 
auch die Churwuͤrde. Die letzte war mit dem Erzamt unzertrenlich verknuͤpft, und 
das Erzamt mit einem gewiſſen Lande ganz unzertrenlich verbunden. Da nun uns 
ſer Marggraf von einem Lande ſich ſchrieb und nante, auf dem das Erzkaͤmmereramt 
haftete, wegen welches er zugleich eine Churſtimme abzulegen, ſo enthielt der Titel ei⸗ 
nes Marggrafen von Brandenburg zugleich den Titel eines Erzkaͤmmerers und Chur⸗ 
fürften, ohne daß es eben nothwendig war, die Amts- und Churbenennung auszu⸗ 
drücken. Hieraus wird auch meinen leſern begrelflich, warum in der brandenburgi⸗ 
ſchen Titulatur die marggräfliche Benennung dem Ausdruck eines Erzkaͤmmerers und 
Ehurfürften, und das Erzkaͤmmereramt der Churwuͤrde vorgeſetzet wird, indem man 
dadurch beſtimmen wollen, wie eins die Quelle des andern geworden, weil wegen der 
Mark Brandenburg ihrem Regenten das Erzkaͤmmereramt, und wegen dieſes Erz⸗ 
amtes eben demſelben die Churwuͤrde zuftändig iſt. Eben wegen des erhaltenen Erz 
amtes erhielt auch die Churmark Brandenburg einen Reichsſchluͤſſel und einen Reichs⸗ 
ſcepter zu dem Landeswappen zu feinem rothen Adler. Obgleich auch der Gebrauch dies 
ſes Scepters ebenfals erſt in den folgenden Zeiten uͤblicher geworden, als er anfaͤnglich 
geweſen. Ich würde mich bey allen dieſen nicht fo lange aufgehalten haben, wenn fols 
ches nicht zum Verſtand des folgenden unentbehrlich waͤre. Und da die Gelehrten uͤber 
den Urſprung derer Erzaͤmter und Churwuͤrden verſchiedene Meinungen haben, und ſol⸗ 
che in groſſen Werken abhandeln, fo erfordert die Achtung gegen meine tefer, daß ich 
ihnen in dieſen ſtrittigen Puncten blos diejenige vortrage, von der ich mich uͤberzeuget 
halte, ohne zugleich mich in weitlaͤuftige Widerlegungen anderer Meinungen einzulaſſen, 
die mir den Raum zu Anfuͤhrung derer Begebenheiten geraubet haben wuͤrden. Wir 
in 5; gehen 
Oder wie ihn Selmoldus nennet, Marchionis Orientalis Slauiae. 

P. allg · preuß. Geſch. 1 Th. G 
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1142. gehen alſo auf die folgende Geſchichte Churfürften Albrechts 1 weiter fort. Ich werde 
mich in deren Erzählung hauptſaͤchlich an die Vorarbeitung derer geſchickten Männer 
halten, die fein Leben bereits aus ſehr guten Quellen ausführlich beſchrieben und bewies 
ſen haben. Ich rechne nicht nur dasjenige hieher, was Gundling in einer eigenen 
lebensbeſchreibung dieſes Herrn geliefert hat, ſondern beziehe mich zugleich auf dasjeni⸗ 
ge, was der felige Herr Doctor Becmann und der verdienſtvolle Herr Hofrath an 
in ihren anhaltiſchen Geſchichten von dieſem groffen Herrn nden en 


9. 179. 


1143. Nach und nach gelangte unſer Churfürft zu feinen Landen. Da die eitgenoffen 
Churfuͤrſt Als verſichern, daß er gegen fünf Jahr feiner Lande entbehren müffen, fo ſcheinet es, daß 
1 5 erſt 1143 der zu Frankfurt geſchloſſene Vertrag völlig zur Volſtreckung gekommen, weil 
befits feiner ſonſt dieſe angegebene Zeit ſich nicht berechnen laͤſſet. Man irret jedoch, wenn man 
ande zu ſetzen. annehmen wolte, daß unſer Churfuͤrſt ganzer fuͤnf Jahr aller feiner Lande beraubt ge 

weſen. Die Menge feiner bisherigen Feinde hatte ihm zwar zuweilen vieles entriſſen, 
allein der Todt Henrichs des Hoffaͤrtigen, die Minderjährigfeit Henrichs des dowen, 
Albrechts Tapferkeit, und der den Kriegen gewoͤnliche Gluͤckswechſel machte es aller⸗ 
dings wahrſcheinlich, daß er während der Zeit dieſes Krieges verſchiedene Orte ſeinen 
Feinden wieder abgenommen, bis der Ueberreſt von denen ihm entzogenen Plaͤtzen durch 
den frankfurtiſchen Vertrag ihm nach und nach zuruͤckgegeben wurde. Zu gleicher 
Zeit ſetzte er ſich in den Beſitz derer ihm zugefallenen Erbſchaftsſtuͤcken. Wir werden 
unten ſehen, was er vor weiſe Maasregeln ergriffen, durch Einfuͤhrung neuer Unter⸗ 
thanen von allerley Stande ſich und ſeine neue Regierung in dem Herzogthum Bram 
denburg zu beveſtigen. Es war ſolches in der That nichts leichtes. Jaſſo der Schwe⸗ 
ſterſohn ſeines Erblaſſers, machte auf die ganze Erbſchaft einen Anſpruch, und ward 
nicht nur durch öffentliche und heimliche Heiden, durch öffentliche und heimliche Fein⸗ 
de alles deffen, was deutſch war, unterſtuͤtzet, ſondern auch die Nachbarn ſüchten bey 
dieſer Gelegenheit Vortheile zu ziehen. Mecklenburg machte ſich entweder erſt damals 
unabhaͤngig, oder bedienete ſich doch wenigſtens dieſer Gelegenheit, ſeine 3 
tief in das Land derer Liutizer Wenden, ja ſelbſt bis in die Priegnitz auszubre 

Pommern Page: fich unabhängig zu machen und riß nicht nur den groſſen 2 5 N 


das Vorpommern ausmachte, ſondern es dehnte auch ſeine Grenzen durch Ucker⸗ 
mark aus. Unſer Churfuͤrſt kam zwar zum Beſitz der Hauptſtadt Brandenburg, 
weil die hinterlaſſene Witwe Königs Henrich, Petriſſa, ihres Gemals tödlichen Hin⸗ 
trit drey Tage lang zu verhelen wuſte, und wie Brotuf erzaͤlet, nicht eher den v 
benen Prinzen zur Gruft bringen ließ, als bis unſer Churfuͤrſt angekommen, die 
in Pflicht genommen, und auf dieſe Weiſe zugleich dem Könige Henrich bey der! 
digung den letzten Dienſt erweiſen konte. Doch dadurch war noch nicht das ganze land 
und alle zur Erbſchaft gehörige Saite in Beſitz genommen. a 9 
e. 
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die Huͤlfe des Reichs, und hatte ſich, um ſolche zu erlangen, wichtiger Vortheile bege- 1143. 
ben. Er brauchte die Huͤlfe der Sachſen, und ergrif dahero alle Gelegenheit, ſich 
5 rich den Löwen verbindlich zu machen. it 
n \ . 180. e * 

Er fand hierzu auch 1144 bequeme Gelegenheit. Graf Rudolph 2 von Star 144. 
de, ein unruhiger Herr, der die nunmehrige alte Mark in Anſpruch, und während Er bemuͤhet 
derer Kriege wegen des Herzogthums Sachſen, in Beſitz genommen, ward von 1 
ſeinen Dithmarſen erſchlagen. Da ſolcher keine Erben verlaſſen, hatte deſſen beizulegen, und 
Bruder Hartwich, damaliger Probſt von Bremen, die ganze Grafſchaft dem hohen PR ae 
Stift Bremen zuzuwenden geſucht. Aber dawider regten ſich die Vormuͤnder Her een 
og Henrichs, weil nach der bremiſchen Geſchichte, die Herr Lindenbrog bekandt 
gemacht, feiner Mutter verſprochen ward, daß Henrich der kowe Fünftig des Anfalls⸗ 
rechts auf diefe Grafſchaft ſich zu erfreuen haben ſolte. Der Kaiſer Conrad bevolmaͤchtig⸗ 
te daher verſchiedene Fuͤrſten, als den Ditmar Biſchof von Verden, unſern Marg⸗ 
grafen Albrecht, Grafen Hermann von Winzenburg und deſſen Bruder Henrich, 
dieſe Streitſache zu erörtern. Sämtliche Bevollmaͤchtigte kamen zwiſchen Luͤneburg 
und Harburg, zu Rameslo, insgeſamt unter guter Bedeckung zufammen. Hier 
brachte Albrecht Biſchof von Bremen „der den Probſt Hartwich und den Pfalzgra⸗ 
fen Friedrich zu ſeinen Beiſtaͤnden hatte, und Henrich der Löwe ihre Anforderungen 
bey. Beide ſtreitende Theile geriethen in die aͤuſſerſte Hitze, ſo daß zuletzt Herzog 
Henrichs Begleitung zu den Waffen grif, und den Erzbiſchof gefangen nahm. Die⸗ 
ſes Aufſaufs bedienete ſich Hermann von Luͤchow, den Probſt Hartwich unſerm 

arggrafen in die Hände zu liefern, welches nicht undeutlich die Zuneigung unfers 
vor die Partey Herzog Henrichs zu verftehen giebt. So wie ſich nun 

hierauf in den Beſitz der Grafſchaft Stade ſetzte, ſo bedienete ſich 

unſer Churfuͤrſt feines in Händen habenden Vortheils ebenfals. Probſt Hartwich, ges 
borner Graf von Stade, muſte ſich aller Anſpruͤche, die er auf die alte Mark ma 
chen können, entſagen, und dadurch ſich den Weg zur Freiheit bahnen. Albrecht 
ſcheinet feit diefer Zeit feinen gewöhnlichen Wohnſitz in der Stadt Brandenburg ge 
nom ben, weil, wie wir bereits vorhin gezeigt, ſeit dieſem Jahre Urkunden ihn eis 
nen Marggrafen von Brandenburg nennen, ob man ſich noch nicht ſogleich beftändig 
an dieſe Titulatur völlig gewöhnen konte. Nunmehr willigte der Churfuͤrſt 14s zu 1145. 
Magdeburg auch in die Schenkung, welche Hartwich, Probſt von Bremen, dem 
; Magdeburg gethan, wodurch Jerichow, Wrankenſtein, Erxleben und 
A „ gegen anderweitige Vortheile dem Erzbiſchof uͤberlaſſen waren. Er willigte 
auch ein, da Graf Bernhard von Plötsfe die Kirchen zu Stasfurth, Altendorf, 
Kochftädt und Winningen dem Kloſter Hecklingen ſchenkte. 
63.4355 a at „ 181. N 
Der polniſche Regent, Boleslaus 3, Hatte feinen äfteften Prinzen, Uladis⸗ Er vermittelt 
—— — ernannt, jedoch feine übrigen Prinzen mit gewiſſen dach und Po 
* Gg 2 Laͤn / len frieden. 


rer 
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1145. laͤndereien abgefunden. Hieraus aber erwuchſen in dieſem Staate bürgerliche Kriege. Ula⸗ 
dislaus wurde in denenſelben von Land und deuten gejagt. Er fluͤchtete an den Hof fer 
nes Verwandten Conrads 3, um durch deſſen Huͤlfe wieder zum Beſitz feines Landes 

1146. zu kommen. Conrad nahm ſich wirklich dieſes Herrn an, und ließ 1146 Uladislao 
zu gut einige Volker gegen Schleſien abgehen. Doch wegen der guten Gegenanſtal⸗ 
ten konte man nirgends durchdringen. Unſer Churfuͤrſt Albrecht nebſt Marggraf 
Conrad von Meiffen riechen dahero zu guͤtlichen Unterhandlungen. Sie ſelbſt über 
nahmen die Bemühungen, ſolche zu pflegen, und unſer Churfuͤrſt brachte wirklich ei⸗ 
nen Vergleich zu Stande, zu deſſen Beobachtung der juͤngſte polniſche Prinz Caſt⸗ 
mir als Geiſſel an Conrad 3 ausgeliefert wurde. i Sean 

2 $. 182. 1 
Hilft die roͤmi⸗ Conrad 3 hatte das Geluͤbde, einen Kreutzug nach dem gelobten Sande vorzw 
338 nehmen uͤbernommen, vermutlich um Gelegenheit zu haben, die Wahl ſeines Prinzen 
und deſſen kroͤ Henrichs zu feinem Reichsnachfolger noch bey feinen Lebzeiten zu bewirken. Da nun 
nung beſorgen. 1147 dieſe Wahl wirklich zu Frankfurt zum Stande gekommen, und Henrich zu 

1147. Aacken gekrönt ward, ein ſolches Geſchaͤfte aber dem Reichserzbeamten oblag, fo muß 
unſer Churfuͤrſt Albrecht hierzu feine Einwilligung gegeben haben, da ihm das Erzkaͤm⸗ 
mereramt der Zeit nicht abgeſprochen werden kann. 5 

8 Conrad z trat mit verſchiedenen Magnaten des Reichs auch wirklich den Zug 
Ploͤtzke. nach dem gelobten Lande an. Auf dieſem Creutzzuge verſtarb Graf Bernhard von 
Ploͤtzke, der letzte feines Hauſes, wodurch Churfuͤrſt Albrecht vor allen Anfprüchen, 
welche Herren dieſes Hauſes auf die alte Mark, obgleich ohne Grund, machen konnen, 
weil diefes Bernhards Bruder Conrad damit beliehen geweſen, nicht nur geſichert wur⸗ 
de, ſondern es ſtarb auch dadurch die anſehnliche Grafſchaft Plötzke feinem Haufe zu. 
| . 3. need e 
Die chriſten Die Geiſtlichkeit vermochte um dieſe Zeit alles. Da König Conradz von Deutſch⸗ 
n land mit einem Theil feiner Magnaten gegen die Saracenen im gelobten lande 
vielen orten te, welchen aus andern europaͤiſchen Staaten zahlreiche Heere aus eben dieſer 
an. zu Hülfe gezogen waren, fo ſolten auf Betrieb der Geiſtlichkeit alle unchriftliche Staa 
ten auf einmal angegriffen, und uͤber den Haufen geworfen werden. Ruſſen und Po⸗ r 
lacken ſolten Litthauen, Liefland und Preuſſen bekriegen. Ein anderes mit dem 
Creutz bezeichnetes Heer, worunter ſich viele Rheinlaͤnder befanden, gieng denen 
Spaniern gegen die Saracenen zu Hülfe, und entriſſen Liſſabon denen Unglaͤubi⸗ 
gen. Die Niederdeutſchen und Dänen ſolten gemeinſchaftlich auf verſchiedenen Sei⸗ 
ten die an der Oſtſee belegene Wenden anfallen. Daͤnemark ſolte zu Waſſer und 

148. Deutſchland zu Lande den Angrif thun. 1148 gieng dieſer Zug auch wirklich vor ſich. 
Die Deutſchen richteten nach den naͤchſtbelegenen zwey Herzogthuͤmer zwey Heere auf. 
Der Herzog von Sachſen, Henrich der Löwe, brach in das fand derer Obotriten 

ein, und ward von der Seeſeite von Daͤnemark unterſtuͤtzet. Unſer 8 
| r 
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brecht von Brandenburg war der Hauptanfuͤhrer desjenigen Heeres, welches in die 148. 
länder der Pommern, ſonderlich die ſie vom liutiziſchen Reich abgeriſſen, einbrechen Albrechts zug 
ſolte. Seine Bundesgenoſſen bey dieſem Zuge waren, der Erzbiſchof von Magde⸗ BR 
burg Friedrich, die Bifchöfe — von Halberſtadt, Werner von Müͤn⸗ ſeine Bundes: 
ſter, Reinold von Merſeburg, Wiker von Brandenburg, Anshelm von Has senoſſen. 
velberg, u une —— in Mähren, der Abt und Schutzgenoſſe unſers Marg⸗ 
grafen () Wibold von Corvey, der Marggraf Conrad von Meiſſen, die Pfalz⸗ 
grafen Friedrich und Hermann, und verſchiedene andere Reichsgrafen. Dieſes leß 
tere Heer belief ſich auf 60000 Mann, und wurde auf der andern Seite von 20000 
Mann Polacken unterſtützet. Da die pommeriſchen Regenten der Zeit durch den 
Dienſt des pommeriſchen Apoſtels, des Biſchofs Otto, bereits wirklich zum Chri⸗ 
ſtenthum getreten waren, fo ſcheinet dieſer groſſe Heereszug gegen ihre zum Theil noch 
heidniſchen Unterthanen mehr in der Abſicht vorgenommen zu ſeyn, ihre Laͤndereien an 
Deutſchland zu bringen, beſonders aber die Anſpruͤche des Marggrafen Albrechts 
auf alles, was jemals zum wilziſchen und obotritiſchen Staat gehöret hätte, geltend zu 
machen. Albrecht brach wirklich bis an die Stadt Demmin durch, welches die Eros belagert Dem. 
berung der dieſſeits Demmin liegenden Gegend zum Grunde ſetzet. Demmin ward 
von dem verbundenen Heere eingeſchloſſen, und wirklich belagert; allein das gewöͤnliche 
Schickſal verbundener Heere blieb auch bey dieſem Zuge nicht aus. Ein jeder Bun⸗ 
desgenoſſe wolte feinen eigenen Vortheil beſorgen, und nahm das fand, welches vor un 
ſern Albrecht erobert werden ſolte, ſo hart mit, daß bey dem gluͤcklichſten Ausgange 
der Sache unſerm Prinzen nichts, als eine groſſe Wuͤſteney uͤbrig geblieben waͤre. Der 
geheimte Rath unſers Marggrafen ſtellete ihm daher vor, daß es nicht rathſam ſey, ſein 
eigen Land zu verwuͤſten, feine eigene Unterthanen zu vertreiben, in ſein eigen Ein⸗ 
geweide zu wuͤten, und ſich ſelbſt zum Vortheil anderer von allen Lebensmitteln zu ent⸗ 
blöffen. Albrecht wolte daher feine Bundesgenoſſen nicht nach eigenem Gefallen mehr 
wirthſchaften laſſen, und dieſes war genug, den Eifer derſelben in Fortſetzung der Bes 
lagerung zu hemmen. Bald wurde von dieſer, bald von der andern Seite ein Waf- 
fenſtilleſtand angetragen, und zu Verſchleppung der Hauptſache angenommen. So oft 
der Feind bey einem Ausfall zuruͤckgeſchlagen war, ſo oft wurden die Siegende mit Fleiß 
den Feind bis in ſeine Ringmauren zu verfolgen, und den Platz zu erobern, zuruͤckge⸗ 
halten. Endlich hob Albrecht die Belagerung auf, in Hofnung zu anderer Zeit mit 7 — 

beſſerem Erfolg ſeine Anſpruͤche geltend zu machen. Faſt eben ſo unnuͤtzlich aber lief gehoben. 
der Creutzzug vor Henrich den Löwen und vor Conrad 3 ab. f j 


\ 


Zwiſt der bun; 
desgenoſſen. 


rom a N 
mir 9. 84. 1149. 
Weil aber der pommeriſche Fuͤrſt Ratibor, den die Zeitgenoſſen bald Roti⸗ en 
bertum bald Rotibernum nennen, die Hitze des Krieges genugſam gefühlet, und verſpricht zu 
Mala.“ | - G9 3 wuſte, Havelberg das 
chriſtenthum 


Y Solches zeigen die urkunden beim Ludwig in Rel. T. 2. p. 357. T. 7. p. 5 1a. und Leuckfeld beizubehalten. 
Ant. Praemonſtr P. 77. 2 * 
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1149. wuſte, daß unſer Marggraf zu Havelberg 1149 eine Unterredung mit verſchiedenen 
ſaͤchſiſchen Ständen hielte, um ſolche zu einem neuen Zuge zu bewegen, ſo fand ſich 
Fiurſt Ratibor perſönlich zu Havelberg ein. Er verſprach den verſamleten Fuͤrſten, 
in dem einmal erkandten Chriſtenthum zu beharren, und beſtaͤtigte dieſe Verſicherung 
durch einen körperlichen Eidſchwur. Vielleicht hat er noch mehr Verſprechungen zu 
Albrechts Vortheil hinzugefuͤget. Er hatte in der That hohe Urſache zu Abwendung 

des ihm drohenden Ungewitters alles moͤgliche zu thun. My nit 
Albrecht Denn unſer Churfuͤrſt hatte die Polacken ſich näher zu verbinden geſucht. Er 
a nur polen war mit Erizbiſchof Friedrich von Magdeburg zum polniſchen Oberregenten Bo, 
einen vers leslab den Krauſen und deſſen Bruder nach Cruswick abgegangen, um mit denenſel⸗ 
gleich, ben ſich über die Maasregeln zu berathſchlagen, wie der vertriebene aͤlteſte Bruder Ula 
und vermält dislaus zufrieden zu ſtellen ſey. Bey dieſer Gelegenheit vollzog unſers Albrechts Chur 
= — prinz, Otto, fein Beilager (*) mit der Schweſter dieſes polniſchen Prinzen, Zus 
polniſchen dith, welches beiden Theilen ungemein vortheilhaft war. Denn Albrecht konte alle 
prinzeßin. Gewaltthätigkeiten zum Vortheil Uladislai abwenden; hingegen waren auch die pol 
niſchen Herren im Stande, ihm in ſeinen kuͤnftigen Kriegen beizuſtehen. Polen 

traf wirklich mit den ſaͤchſiſchen Fuͤrſten einen Freundſchaftsvertrag zu Eruswick. 

Dem dur: Herr Gundling behauptet, daß das Land Sternberg in der jetzigen Neumark, bey 
e Gelegenheit dieſer Heirat, an den Churprinzen auf eine gewiſſe Summe verſchrieben 
Sternberg worden. Um dieſe Zeit ward, nach der luͤneburgiſchen Chronik, auch ſein 
verſchrieben. ger, Graf Otto von Reineck, aus ſeiner Gefangenſchaft losgelaſſen. 


9. 185. * 


110. Mit dem Herzog Henrich konte unſer Churfuͤrſt aus mancherley Urſachen in kei⸗ 
BP a m: nem Vernehmen bleiben. Jener wolte die Kißiner und Cirzipaner zu dem Reich der 
rich in krieg Obotriten geſchlagen wiſſen, welches er an fein Herzogthum zu bringen ſich vorgeſetzt, 
wegen der da doch dieſe ohnſtreitige wilziſche Völker ſich uso lieber zu ihren übrigen landes leuten 
— halten wolten. Weil nun Herzog Henrich ſeinem Stiefvater das Herzogthum Baiern 

wieder abzunehmen ſich vorgeſetzet, ſolchen aber der wiedergekommene König. 
ſeines eigenen Vortheils wegen unterſtuͤtzen muſte, ſo ſchlug ſich unſer 
hohenſtaufiſchen Parthey, und vermochte durch feine Geſandten Conrad 

op — ſen zu kommen, Braunſchweig zu belagern, und auf die Art dem 


ſchweig in die auch auf dieſer Seite was zu thun zu geben. Der deutſche Monarch kam 


Im 1 


E r ie 


radz 


hände ſpielen nach Goslar, und machte alle Anſtalten, die Anſchlaͤge unſers Churfuͤrſten auszu⸗ 
wolte. führen. Das königliche Heer, wozu auch unſers Churfuͤrſten Volker ſtieſſen, lagerte 
1151. ſich 118t wirklich ben Henning ohnweit Braunſchweig, aber wider alles Vermuthen lang ⸗ 

te Herzog Henrich aus Baiern in dieſem Orte an, und machte alle wider ihn gemach⸗ 

wegen der er ten Anſchlͤͤge rückgängig. Dieſes ſowol, als die ausgeſtorbene Grafſchaft Ploͤtzke und 
e die nach dem 11s: erfolgten Tode Hermanns des letzten Grafen von Wintzenburg 
burg und s erle⸗ 


Ploͤtzke. ) Ich glaube, daß hier erſt die Verlobung geſchehen ſeyn mag. Doch werde unten mehr davon fagen. 
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erledigte Grafſchaft dieſes Namens gaben endlich beiden Herren die Waffen in die Hand, Ußꝛz. 
weil beide auf dieſe Grafſchaften einen Anſpruch machten. Die Zeitgenoſſen haben uns 
die Gruͤnde derer Rechtsanſpruͤche nicht mitgetheilet, und weiß ich alſo dieſelbe meinen 
leſern nicht anzugeben. Beide ſtreitende Herren muſten ſonderlich bey ihrer Anforde⸗ 
rung auf die Perſon des deutſchen Monarchen ſehen. Nun gieng aber Conrad 3, 
der feinen Sohn den roͤmiſchen König Henrich bereits vor ein paar Jahren durch den 
Todt verloren, aus dieſer Welt. Es kam alſo ſehr viel darauf an, wer nunmehro die 
königliche Krone erhalten wuͤrde. IS 2 


ner e g. 186. 
Sowol Herzog Henrich als Marggraf Albrecht erhoben ſich auf den nach Frank- Albrecht woh⸗ 


furt am Mayn ausgeſchriebenen Wahltag. Beide ſolten wegen ihrer Erzaͤmter die 2 nn 
Perſon des kuͤnftigen Regenten beſtimmen helfen. Ganz Deutſchland war der fange Friedrichs! 
wierigen Streitigkeiten des hohenſtaufiſchen und welphiſchen Hauſes muͤde, jeder bey, 
mann wuͤnſchte deren Beendigung, und aus dieſem Grunde fahen alle mit einander bey 
der vorſeienden Wahl auf Friedrich Herzog von Schwaben, der von der vaͤterlichen Seite 
ein Hohenſtauffer, von mütterlicher aber eine Welphe zu nennen. Niemand wolte bey 
dieſem ungemein heilſamen Endzweck hinderlich ſeyn. Henrich und Albrecht insbe⸗ 
ſondere hatten zu dieſem Prinzen ein gemeinſchaftliches Zutrauen, ſie traten alſo mit 
K Wahlſtimmen den sten Merz denen übrigen Churfürften (*) bey, und ernanten 
8 iedrich 1 zum röͤmiſchen König, verrichteten auch den Sten Junius bey deffen 
zu Aacken erfolgter Krönung ihre Reichsaͤmter. Sie hatten dem neuen Regenten fich 
gleich ſtark verbindlich gemacht. Er wuͤnſchte alſo, ihre Streitigkeiten (**) wegen der 
rrſchaft Wintzenburg zu beiderſeitigem Vergnügen beizulegen. 


ae 
Auf feinem erſten Reichstage zu Merſeburg, wo unſer Churfuͤrſt ſich vom Kat der endlich die 
belehnen ließ, verſuchte er die Güte, doch war die Verbitterung zu groß, und des 3 
Anſehen zu neu, als daß hier die Sache zu Stande kommen konte. Der un ln — 
tinübete Kaiſer ſetzte jedennoch feine Bemühungen auf einem nachher zu Würzburg ge Piotzte beile⸗ 
baltenen Reichstag fort, und brachte endlich einen Vergleich zu Stande, nach welchem get. 
dar die Grafſchaft Wintzenburg Henrich dem Löwen verbleiben ſolte, die Grafſchaft 
lose, auf welche beide Herren ebenfals Anſpruch machten, unſerm Marggrafen Als 
brecht zugefchlagen wurde. pr 8 
Auf eben dieſem Reichstage zu Würsburg machten fich beide Herren anheiſchig / Verſpricht 
den Monarchen auf ſeinem kuͤnftigen Römerzuge zu begleiten, wenn zuvor die Strei⸗ — — . 4 
tigkeiten Herzog Henrichs mit feinem Stiefvater wegen des Herzogthums Baiern er wohnen. 
brtet und beigeleget ſeyn würden. 8 
4 Ir 5 1 $. 187. 
Es heißt: es hätten damals leptem vel o&o Palatini gewählt. 


% Im dem darüber entſtandenen Kriege ward Ludinger, Graf von Werningerode, zwiſchen 
Oſterode und Hirtesberg erſchlagen. Chron. Laneb. ap. Eccard. T. 1 p. 1383. 
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1153. ö . 187. F 177277) 

Wohnet eini⸗ Unfer Churfuͤrſt “en alfo den deshalb 1183 — — 

den be, fals bey. Und als der Kaifer endlich zu Goslar 1154 dem Herzog Henrich das Her, 

1154. jogthum Baiern wirklich zuſprach, war unſer Churfuͤrſt ebenfals gegenwartig. Es 

it nicht zufrie: ſcheinet aber, daß er hiemit nicht allerdings zufrieden geweſen, weil feine Vortheile nicht 

5 zulieſſen, einen fo ſtarken Zuwachs der Macht eines Nachbarn mit Gelaſſenheit anzufe 

Baiern wies hen, mit welchem er ſo alte und fo verſchiedene Streitigkeiten auszumachen nr 
der bekomt. gen welcher er niemals zum Herzog Henrich ein ſonderbares Zutrauen haben konte. 

Dies ſcheinet die Urſache zu ſeyn, warum unſer Marggraf unter manche 

1155. wande dem Italiaͤnerzuge zıss nicht beigewohnet, ſondern vielmehr ſeiner eigenen Sa⸗ 

Geht nicht mit chen wahrgenommen, und zur fernern Ausbreitung des Chriſtenthums gegen die neuer⸗ 

nach Italien, haute Kloſterkirche zu Lietzke ſich ſehr freigebig bewieſen. Well er ſich nun wohl ein / 

und entſchub. bilden konte, daß der Kaiſer fein Auſſenbleiben ungnaͤdig aufnemen, und feine Wider 

diget ſolches. waͤrtigen ſolches bey dem Kaiſer ſehr übel auslegen würden, ſo gieng er demſelben bey feis 

8 ner Wiederkunft entgegen, und wuſte ſich aufs beſte zu entſchuldigen, woben RR 2 

nach Regenſpurg und Worms begleitete. 
$. 188. ER 
1156. Als 1156 der Kaiſer 12 Beilager zu Wuͤrzburg feierte, war eee AL 
u ang brecht gegenwärtig. 

Er befand ſich auch auf dem Reichstage zu Regenſpurg, woſelbſt auf Rach und 

hilf die erhö⸗ Einwilligung deffelben der Streit wegen des Herzogthums Baiern endlich fo entſchieden 

u 8 wurde, daß Henrich Jaſemergott, dieſer bisher fo genaue Bundesgenoſſe unſers 


Parte in Churfleſten, davon anſehnliche Vortheile zog. Oeſterreich „welches bishero eine 


bein, baieriſche Marggrafſchaft geweſen, ward nunmehro auf immer von dem Herzogthum 
den 


Baiern getrennet, zu einem Herzogthum erhoben, und der erſte Herzog Henrich Ja⸗ 
ſemergott vom Kaiſer unmittelbar beliehen, ihm aber zugleich auſſer andern 
der Rang nach denen churfürſtlichen Häufern ertheilet. Sobald Oeſterreich ein ums 
mittelbares fand wurde, ward dieſe bisherige Marggrafſchaft zum Herzogthum erhoben, 
ohnerachtet noch lange nicht die erhabenen Vorzüge damit verknuͤpft wurden, die Bran⸗ 
denburg wegen ſeines Erzamtes und Churwuͤrde erhalten. es ſcheinet iner 
wichtigen Beweiß abzugeben, daß das mit weit gröffern Vorzuͤgen prangende Bre f 
burg ohnſtreitig ebenfals den Titel und Vorzuͤge eines Herzogchums erhalten q 
muͤſſe. n han 
Jaſſo nimt Unſern Churfürſten riefen jedoch ſehr wichtige Begebenheiten in fein fan kuck. 
Brandenburg Jaſſo (*) ein ohnſtreitiger wendiſcher Herr, und des letzten wendiſchen Königs Przir 


durch verra⸗ 
therey ein. 
(*) Jaſſo, Jaze, Jazke, Gase ſoll bald ein wedel, welches letztere das lacherucſte i gewesen 
polniſcher oder ſchleſiſcher, bald liutiziſcher ſeyn. Balbinus, der ſeine Nachrichten aus J 
Prinz, bald Herr des Landes Zauche un Stamm: kawa genommen, hält ihn vor einen Pole 
vater der Herren von Jliazk von Haack und von von Geburt, dies ſagt auch Brotuf, und iſt fol: 
Rochow, bald ein flaviſcher Fuͤrſt von Salz: ches wirklich das wahrſcheinlichſte. 
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bezlai Schweſterſohn, hatte bereits lange vorher einen Anſpruch auf feines Vettern 1156. 
Verlaſſenſchaft gemacht. Die pommerſchen Fuͤrſten nahmen ſich feiner an, und un— 
terſtützten feine Bemuͤhungen. Dieſer Praͤtendent machte ſich einer Abweſenheit uns 
ſers Churfuͤrſten zu Nutze, und ſchloß mit einem maͤchtigen Heere die Stadt Bran⸗ 
denburg ein. Ehe der Marggraf Anſtalten zum Entſatz machen konte, ward dieſer 
Platz durch Verraͤtherey denen Wenden in die Haͤnde geſpielet. Die Wache hatte 
ſich vom Ja laſſen. Der Entſatz ruͤckte zwar heran, ward aber nach der 
luͤneburgiſchen Chronik geſchlagen (), und viele lehnleute unſers Churfuͤrſten blieben das 
bey auf dem Platze. Doch machte Albrecht alle mögliche Anſtalten zur Wiedererobe⸗ 
rung dieſes Orts. Er vereinigte 1157 feine Kriegsvoͤlker mit einem Haufen, den Erz- 1157. 
biſchof Wichmann von Magdeburg ihm zugefuͤhret, rückte vor Brandenburg, Bi —4 
und ſetzte dieſem Platze aufs heftigſte zu. Sein Mitwerber that hingegen alles, um 8 
| dieſen Hauptort zu erhalten. Es ſetzten von beiden Theilen viele wackere Männer das 
beten ihr Leben zu, beſonders verlor unſer Churfürſt bey dieſer Gelegenheit den Werner 
von Veltheim den jüngern, Grafen zu Oſterburg, feiner Schweſter Adelheid 
Sohm. Doch endlich muſte Jaſſo den Platz an ſeinen rechtmaͤßigen Herrn wieder 
übergeben, und wie leicht zu erachten, ſahe er ſich bemuͤßiget, auf feine bisherigen Ans 
ſpruͤche Verzicht zu leiſten. Die ‚pommerifchen neuern Geſchichtſchreiber erzaͤlen, ihre 
Fürften Hätten dieſem Jaſſo oder Jatzke hierauf die Stadt und Gegend Guͤtzkow einge⸗ 
raͤumet. Da er aber in den pommeriſchen Urkunden vor den Herzogen ſelbſt als Zeuge Wo Jaſſo ge⸗ 
vorkomt; ſo ſcheinet es wohl nicht, daß die pommeriſchen Fuͤrſten ihn als ihren Lehn⸗ blieben. 
mann angeſehen haben, ſondern es ſcheinet vielmehr, daß in dem Vergleich mit unſerm 
Churfuͤrſten, wegen feiner nahen Verwandſchaft mit dem vorigen königlichen Haufe die 
Grafſchaft Gützkow zu behalten und zu nutzen, ihm uͤberlaſſen worden. Seinem Sohn 
AQiaſſo war nachmals die Befelshaberſtelle in Salzwedel nach denen Urkunden, deren 
| der Herr von Schwartz gedenket, eingeräumet, deſſen Söhne Johann und Con 
rad bis gegen das Ende des folgenden Jahrhunderts als Grafen von Guͤtzkow, die 
| aber bereits die pommeriſche Oberherrfchaft anerkennen müffen, vorkommen. 
| Diieſe innerlichen Unruhen waren um fo viel bedenklicher, da zu eben der Zeit der Fi mit Por 


— 
2 


Koiſer zum Beſten des polniſchen Prinzen Uladislai einen Zug gegen deſſen Bruͤder 
unternommen, und wie Herr Gundling vermeinet, damals bey Frankfurt an der 

Oder über dieſen Fluß geſetzet, bey welcher Gelegenheit ſolcher Platz feinen Namen bes 

men haben ſoll. Mir ſcheinet es, daß unſer Marggraf ſich in dieſen Krieg nicht 

a „als in der Perſon eines Mitlers gemiſchet, da feine Schwiegertochter eine leib⸗ 
liche Schweſter derer ſtreitenden Bruͤder geweſen. 

Eben ſo wenig konte er dem Kaiſer zu Magdeburg uss verſprechen, ihn auf 1158. 

feinem Italiaͤner Zug zu begleiten. Denn er hatte bey Gelegenheit der brandenbur⸗ 

giſchen Unruhen ein Geluͤbde gethan, aus Dankbarkeit gegen Gott eine Creutzfahrt 3 
mund nach gen eg 
(HY Eben daſelbſt heiſt es, daß auch Conrad von Plögke auf 3 un geblieben, 


p. allg. preuß. Geſch. 1 Th. 


242 1 Buch. 2 Abſchn. Anhaͤltiſche Marggrafen von Brandenburg. 


1158. nach dem gelobten Lande zu unternehmen. Er gieng, nachdem er, wie der ſachſiſche 
Jahrbeſchreiber ſaget, den aten Februar einen Landtag gehalten, und darauf alle An 
ſtalten zur Sicherheit und Ruhe während feiner Abweſenheit vorgekehret, auch vermuth⸗ 
lich feinem Herrn Sohn Otto die Regierung indeffen übertragen, im Februar dieſes 
Jahres nebſt dem Biſchof Ulrich von Halberſtadt wirklich von Serben 

1159. und gelangte erſt im folgenden Jahre 1189 wieder zurück in feinen Landen an. 
hätte alſo aus der luneburgiſchen Chronik die gegebene Nachricht, daß er auen 
zug gegen die Preuſſen unternommen, verbeſſern konnen. | u 

160. Nach feiner Wiederkunft ſchenkte er 1160 dem Johanniterorden die Rich au 

Londesangele⸗Werben (*) und dem Tempelherrnorden Muͤncheberg, woraus hernach die Comtu⸗ 

ae rey Litzen entſtanden. Er hatte dieſe Orden im gelobten Lande kennen gelernet, und 
vermuchlich Höflichkeiten von denſelben genoſſen, welche ihn zu dieſen milden Stiftun⸗ 
gen bewogen. Er ließ die groffe Stiftskirche zu Brandenburg aus ſeinen Koften er 
bauen. Er ſorgete in ſeinem ganzen Lande vor die Bebauung des Landes durch Deut⸗ 
ſche, und er fuͤhrete um dieſe Zeit auch ſaͤchſiſche Rechte und Gerichte ein, mit wel 
cher Einrichtung er fich auch in den folgenden Jahren beſchaͤftigte; aber deshalb, mit den 
Brizanern, Stoderanern und Havellaͤndern viele Kriege fuhren male de vs 
ihn gluͤcklich ausfielen, die Wenden aber nach und nach ge D 


. 189. * Ya ji 
1164. Es ſcheinet, daß die Pommern ſeinen unruhigen Unterthanen Haͤfegekeſte, mel 
— 2 unſer Churfuͤrſt nachmals gegen dieſelben Henrich dem Löwen Beiſtand geleiſtet, und 
Henrich dem beſonders 1164 denenſelben mit Henrich dem döwen, König Waldemor von Däne⸗ 
töwen bey, mark und Graf Adolph von Holſtein ſehr ſchwer gefallen. Aber der Herzog trieb 
ſeine Eroberungen zu weit, als daß unſer Churfuͤrſt damit zufrieden ſeyn konte. Er 
war mit der Eroberung von Mecklenburg nicht zufrieden, ſondern entriß auch des 
| nen pommeriſchen Fuͤrſten den Strich Landes bis an die Peene, worauf doch un 
155 5 — fer Churfuͤrſt als Erbe König Henrichs einen Anſpruch machte. Die Eiferſucht brachte 
einde. ihn dahin, daß er des Pfalzgrafen Albrechts, der mit dem Herzog in Streit gerathen, 
Parthey nahm. Nachdem er aber ſolche wieder verlaſſen, kam der Pfalzgraf in ziem⸗ 
liches Gedraͤnge. Doch brachte die Uebermacht und das hohe Weſen des Herzogs ihm 
noch mehrere Feinde zuwege, mit denen unſer Churfuͤrſt ſamt ſeinen Söhnen Otto und 
Bernhard ſich aufs genaueſte verband. Seine und des Erzbiſchofs Wi 
Magdeburg Kriegsvölker belagerten den aoften December Althaldensleben, 1 
aber die Belagerung unter der Bedingung auf, daß dieſer Ort gleich n 
Erzbiſchof uͤberlaſſen werden ſolte, woruͤber auch verſchiedene Buͤrgen ernennet he 
1165, Weil aber der Herzog folches nicht genemigte, brach der Krieg 16s von allen Seiten 
gegen ihn aus. Das brandenburgiſche zahlreiche Heer ſtieß zu den n 


(0 In der darüber ausgeſtellten Urkunde befindet ſich Conrad de Salwedele ale — = 
lich hat Jaſſo damals wohl das Befehlshaberamt dieſes Platzes noch nicht gehabt. 
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Völkern, verheerete des Herzogs Land, und zerſtörete ein herzogliches Schloß bey Gos⸗ 165. 
lar. Vielleicht wuͤrden dieſe Bundesgenoſſen noch weiter gegangen ſeyn, wenn ſich der f 
Kaiſer nicht ins Mittel geſchlagen. Dieſer hielte ſich damals in Italien auf, ernann⸗ i 
te aber den Churfuͤrſten von Mainz und den Herzog von Zaͤhringen zu ſeinen Bevol⸗ 
mͤͤchtigten, dieſe Unruhen beizulegen. Es gluͤckte ihnen auch, einen Waffenſtilleſtand 

zu Stande zu bringen. Doch auch dieſer war von keiner langen Dauer. Die Bun⸗ 
desgenoſſen ſiengen ihre Feindſeligkeiten aufs neue wieder an, wobey beiderſeitige kaͤnder 

vieles leiden muſten, welche Unruhen dem Kaiſer Friedrich ſehr ungelegen fielen. 

Der paͤpſtliche Stuhl war ſchon feit etlichen Jahren zwiſchen Alexander 3 und Er erkennet 
Victor 4 gerheilet. Nach des Ieftern Tode wähfete deſſen Parchen den Paſchalem 3 hasen o 
zu ſeinem Nachfolger. Beide Paͤpſte uͤbergaben ſich dem Teufel zur Zuͤchtigung des rechtmäßig, 
Fleiſches , und verbanneten zugleich alle diejenigen, die zur gegenſeitigen Parthey geho⸗ 
reten. Der Kaiſer, der ſo ſicher, als moͤglich, gehen wolte, berief 1165 einen alge⸗ 
meinen Reichstag nach Wuͤrtzburg, welchen unſer Churfuͤrſt ebenfals beſuchte. Hie⸗ 
ſelbſt unterzeichnete er die Urkunde, durch welche Papſt Paſchalis 3 als der rechtmaͤ⸗ 
ßige Oberhirte der Chriſtenheit von Reichswegen erkannt wurde, und beſchwor mit den 
uͤbrigen Reichsſtaͤnden, daß er bey dieſer Parthey beftändig verbleiben wolte. 

Auf eben dieſem Reichstage ward der Landfrieden in Sachſen zwar wieder herge⸗ ſetzt aber den 
ſtellet. Aber der Widerwille der ſaͤchſiſchen Fuͤrſten war zu groß. Der Kaiſer hatte = Heng x 
kaum zum Beſten feines Papſts einen Zug nach Italien, wobey ſich auch brandenz fort, 
burgiſche Völker befanden, angetreten, fo brach 1166 der Krieg zwiſchen Henrich dem 166. 
towen und feinen Feinden aufs neue wieder aus. Die Bundesgenoſſen waren der Erz 
biſchof Wichmann von Magdeburg, der Biſchof Hermann von Hildesheim, 

Ludwig kandgraf von Thuͤringen, Marggraf Albrecht von Brandenburg mit fer 

nen Söhnen, Otto Marggraf von Camburg und deſſen Brüder, Albrecht Pfalz 

graf von Sommerſchenburg, Otto von Asle, Wedekind von Daſeburg, Chri⸗ 

ſtian von Altenburg, und vorzüglich Reinold, Churfürft von Coͤln, ob der letzte⸗ 

re gleich perſönlich damals in Italien ſich befand. Dieſe Verbundenen thaten in des 

Herzogs banden vielen Schaden; dagegen der Herzog Henrich ebenfals 1167 bis vor die 1167. 
Thore von Magdeburg ſtreifte, ſich auch überall feiner Feinde wohl erwehrete. Es 

war daher kein Wunder, daß, als 1168 nach des Erzbiſchofs von Bremen Hartwigs 1168. 
Tode, unſers Churfuͤrſten Prinz Siegfried und der Dechant Otbertus im Zwieſpalt 
gewaͤhlet waren, und darüber groſſe Unruhen entſtunden, der Herzog dem Siegfrieden 

eben nicht wohl wolte. W 


Diefe Unruhen aber hinderten den Fortgang der kaiſerlichen Waffen in Waͤlſchland, u dem 
daher Friedrich 1 nach ſeiner Wiederkunft einen Reichstag nach Bamberg beſchrieb, den der es Es 
alle im ſaͤchſiſchen Kriege befangene Fürften beſuchten. Hier hielt der Kaiſer ihnen mit nimt. 
vieler Unzufriedenheit vor, daß ihre Streitigkeiten einen ſtarken Einfluß in die ungluͤck⸗ 
lichen Begebenheiten des italiaͤniſchen Feldzuges gehabt. Henrich wuſte alle Schuld 
auf die gegen ihn im Bunde befindlichen Herren zu welzen, und erhielt dadurch ſo viel, 

\ Hh 2 daß 


— — — — | - —————m—m 


244 Buch. 2 Abſchn. Anhaͤltiſche Distogsafen von Wenden 
1168. daß in dieſen Streitigkeiten der Kaiſer in allen Stücken ihm zu gefallen ſprach, und die 


und alles nach Zwiſtigkeiten insgeſamt nach des Herzogs Wi und Verlangen beilegte, and Un 


bah aneh Bremen vorgefallite Wahl vor un annte und den alten habbertiduhen 
entkheider: Probſt Balduin auf Henrichs Verlangen dem Stift aufdrang. 

1169. Die Umftände waren dem Monarchen damals fo vortheilhaft, daß er af 0 

duch des dieſem Reichstage die römiſche Königswahl feines Prinzen Henrichs zu Stande brach⸗ 

ne te, den er 1169 zu Aacken kroͤnen ließ, bey welchem allen . nm nor 

erwaͤhlt wird. liegende Amt beobachtete. 1 
$. 7 

Er uͤbertragt Das ſehr hohe Alter, — — Churfürf erlanget, — dieſen Prin- 

u 8 55 zen, auf mehrere Ruhe und auf fein Fünftiges Ende bedacht zu ſeyn. Er machte da 

rung der mar⸗ her die Verordnung, wie es inskuͤnftige wegen feiner Nachfolge gehalten werden folte. 

ken, Da er feinen meiſten Söhnen, die nicht geiſtlich waren, Anweiſungen auf gewiſſe Län⸗ 

dereien gegeben, ſo machte er die Veranſtaltung, daß ſein Churprinz Otto ihm in den 

Marken, Erzamt und Churfuͤrſtenthum einzig und allein folgen ſolte. Er hatte den 

ſelben ſchon laͤngſt regierungsfaͤhig erzogen, und zu Ende feiner Regierung übertrug er 

demſelben die wirkliche fandesregierung in den Marken, wie ſolches die Urkunden (*) 

klaͤrlich darthun. Nach denſelben geſchahe ſolches ohngefähr 1169. Dies iſt auch 

die Urſach, warum viele neuere anhaltiſche Schriftſteller unſers Churfuͤrſten Tod 


fruͤher (**) anzuſetzen pflegen, als er wirklich vorgefallen. Allein die Zeitgenoſſen id 
wol, als Urkunden erweiſen, daß unſer Churfuͤrſt, auch nach uͤbertr 


der Marken an den Churprinzen, noch länger gelebt hat. Faſt alle Zeitgenoffen 9 


bemerken feinen Tod beim Jahr 1170, 


In eben dem Jahr wird er beim Herrn 


Kuͤſter (T), an dem in der Anmerkung kurz vorher erwehnten Orte, als lebend ange⸗ 
fuͤhret. Endlich hat Herr Hofrath Scheidt eine Urkunde (I) ans licht geſtelt, 
worin feiner noch 117r gedacht wird, obgleich ſolches denen Zeitgenoſſen 
Eben ſo widerſprechend klingen die Nachrichten von dem Tage ſeines Todes, den einige 
auf den ryten, andere auf den 18ten, und noch andere auf den zoten November an 


ſetzn. Da er aber den heiligen Abend vor Eliſabeth mit Tode abgegangen ſeyn ſoll 
welcher auf den ıgten Nov. fällt, fo muß man ſolchen Tag als den an; anne 
men, weil auch damit die luͤneburgiſche Chronic uͤbereinſtimmet, "glei kin G 


(So heißt es in einer Urkunde in des Herrn 
R. Kuͤſters Opp March. P. 17 p. 144. Prae- 
ſent bus ex laicis Alberro Brandenburgenf. Mar- 
chione er Ortone filio eius ius Marchiae runc re- 
nente. Eben fo heißt es ſchon in einer Urkunde 
von 1147 in Barings Clav Dipl. p. 27, und in 
Herrn Getters Sammlung Th. 1 S 586. Ich 
zweifele aber, daß die Jahrzahl richtig ſey. 

(**) So fett Herr Becmann diefen Tod, nach 
dem Br tuf, Anſpach Schwanberger auf den 
ıgten Nov 1168. Die Tabb Tubing Spener, 
Luca, Layritz und Herr Finck auf 1169. 


*) Als das h Mont. Seren. 4 her 
radenſ. Chron. Ste A Bigang 
die Lüneburger Chronik u.a. w. N 


(}) Opuſe. March. P. 17 p. 144 8 80 
Es iſt merkwuͤrdig, daß er S. 105 piae 
heißt, und doch unter den Zeugen ſtehet. 


8 In eee nam = 
1 1 
brechen, beten walt gedacht wich, 5 
ſchon das Jahr vorher geſchehen ſeyn. 
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nn Stendal den ızten Nov. begangen worden. 205 über den ort ſeines 
Begraͤbniſſes haben ſich die Schriftſteller nicht einigen konnen. Bald ſoll er im Dom 
zu Brandenburg vor dem Altar St. Auguſtini, bald aber, und das gewiſſer, in 
der Kirche St. Pancratii zu Walkaftäbe „ und zwar in der Nicolaikapelle, beerdi⸗ 
= feon. 
$. 191, 
Unſers Churfürſten Gemalin war, laut den Urkunden, Sophia eine geborne 


mit im gelobten Lande (f). Das Jahr ihres Todes ſetzen einige auf das Jahr 1155, 
andere 1160, und noch andere 1169. Laut der Unterſuchung des Herrn Hofrath Len⸗ 
tzens iſt das erſtere ohnſtreitig zu fruͤh, und das letztere zu ſpaͤt. Sie hat ihrem Ge⸗ 
mal ſieben bis acht Prinzen und zwey Prinzeßinnen geboren, die wir kuͤrzlich anfuͤhren, 
und die fefer, die ein mehreres zu wiffen begehren, auf die mühfame anhaltiſche Ges 


daß in Abſicht der Ordnung dieſer Kinder ſich nichts gewiſſes beſtimmen laͤſſet. 

1) Otto von dem wir unten mit mehrerm reden werden, weil er ſeinem Herrn 
Vater in der Regierung gefolget. 

2) Siegfried, trat in den geiſtlichen Stand, hielt ſich anfänglich im Kloſter 
Unfer lieben Frauen zu Magdeburg auf, ob es gleich nicht zu erweiſen, daß er darin 
Probſt geweſen. Im Jahr iz ward er Biſchof von Brandenburg, welches er aber 
1180 mit dem Hochſtift Bremen verwechſelte. Er war zwar ſchon 1168 zum Erzbi⸗ 

von Bremen erwaͤhlt worden, aber damals ward ihm der alte Domprobſt Bal⸗ 
duinus vom Papſt Alexander 3, auf Antrieb Herzog Henrichs des Löwen vorgezogen, 
ch deſſen Tode unſer Siegfried 1180 durch eine abermalige obgleich wiederum zwiſtige 
ahl zum Hochſtift gelangete. Im Jahr 1184 iſt er endlich mit Tode abgegangen. 
3 Henrich, trat ebenfals in den geiſtlichen Stand, und wurde Canonicus zu 
oritz in Magdeburg. 
Hermann, ward von feinem Herrn Vater mit der Grafſchaft Orlamuͤn⸗ 
6 den, die ſolcher nach Abgang ſeines Vaters Bruders Kinder ererbt hatte. 
nalin Adelheid hat ihm Söhne geboren, deren Nachkommen der Herr D. 
fmann i in einer Abhandlung der hannöverifchen Intelligenzen beſchrieben (.I). 


abgefunden, und der mit ſeiner Gemalin Adela, Marggraf Conrads des From⸗ 

men zu Meiſſen Tochter, und Königs Sueno in Schonen Witwe, die Gertrud 
erzielte, welche an Graf Walthern von Arnſtein vermaͤhlt worden. 

90) Dietrich, wurde mit der Grafſchaft Werben abgefunden, und hat ſich zu 

weilen einen Marggrafen genannt. Mit ſeiner Gemalin Mechtild, einer Tochter 

Hh 3 des 


27 Chron. Montis ſeren. 
AH Die Urkunde in Herrn Kuͤſters Opufe. March. P. 17 p. 144 nennet ihn ausdrücklich Her- 
mannum Comitem de Horlamunde, filium Alberti Marchionis. 


Gräfin von Reineck, vielleicht Ottonis 1 Grafen von Reineck Tochter. Sie war lin 


ſchichte des Herrn Hofrath Lentzens verweiſen wollen. Nur dies will ich bemerken, 


fr | 
) Albrecht, den der Herr Vater mit der Grafſchaft Aſchersleben und Bal⸗ 


1170. 


Seinegema; 


und finder, 


N70, 


Albrechts 
character. 


Mutterſeite aus ſehr alten und vornehmen Haͤuſern entſproſſen. Es kann ihm 
beſten Erziehung nicht ermangelt haben. Von ſeinen Eltern erbte er ſo, wie von an⸗ 
dern Verwandten, anſehnliche Güter. Seine Tapferkeit, feine Klugheit, fein Süd, 
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des Landgrafen Ludwigs — Thuͤringen, bat er einen Sohn „ Dietrich, er 


ieet. e ee | de 
blen ) Bernhard, der engl Be Grafafe Anhalt m fm Auch beben 
nachgehends aber Herzog von Sachſen und Stammvater des Churhauſes Sachſen, 


anhaltiſcher iinie, des Hauſes Sachſen-Lauenburg, und ſonderlich des noch jehs 
im Flor ſich befindenden hochfuͤrſtlichen Hauſes Anhalt, wie ich ſolches in einer Ge— 


ſchlechtstafel kuͤnftig zeigen werde, geworden. Eine einzige Urkunde nennet ihn 
Gebhard. 1 
5 Eine Tochter, die an Theobaldum, einen boͤhmiſchen Prinzen, ver 
maͤhlt war. Dein 
9) Hedwig, wurde ı147 an Otto den Reichen, Marggrafen von Meiſſen, 
vermaͤhlt. e 
10) Anna, die an Niclotum 2, Fürften in Mecklenburg, vermählt gewe⸗ 
fen, die aber in denen brandenburgiſchen und anhaltiſchen Geſchlechtsnachrichten 
icht angemerkt iſt. * 4 4 
$. 192. * . 
Ehe wir zur folgenden Regierung gehen, muͤſſen wir uns ein richtiges Bild 
vom Churfuͤrſten Albrecht ſowol, als von dem ganz veränderten Zuſtande des kandes 
Brandenburg unter feiner Regierung, machen. Marggraf Albrecht muß ein wohl; 
gewachſener und wohlgebildeter Herr geweſen ſeyn, welches der Zuname des Schoͤnen 
den man ihm beigelegt, genugſam erweiſet. Sein hohes mehr als gojähriges Alter 
zeuget von ſeiner dauerhaften Geſundheit. Seine vielfache weite Reiſen und Kriege, 
und der Beiname der Bär, find Beifpiele feiner Starke. Er war von 17 
1 


1 


te V 


warfen ihn aber weit anſehnlichere Staaten zu, und erhoben ihn über alle 
fahren, und machten ihn zu einem der erſten Stände des ganzen deutſchen ? 
Als er von Land und beuten verdrungen war, bewieß er eine ungemeine S ant 
keit im Ungluͤck, und da er dem Gluͤck im Schooſſe ſaß, bedienete er ſich deſſel en 
ausnehmender Maͤßigung. Iſt aus aͤuſſern Handlungen ein gewiſſer Schluß 
machen, ſo iſt ſeine Froͤmmigkeit eben ſo groß, als ſeine Tapferkeit geweſen. N 
ihm ruͤhren ſehr viele geiſtliche Stiftungen her, und noch mehrere hat er aufs rei 
fie beſchenkt. Er forgte vor die Ausbreitung des Chriſtenthums unter den 


2 
U) 


er widmete zwey feiner Söhne der Kirche; er bezahlte dem Hrn 1 9 8 


that eine Wallfarth nach dem heiligen dande. Von ſeiner Tapferkeit finden fic 
ſolche Beweiſe. Schon in jungen Jahren bewieß er im boͤhmiſchen Kriege vor Kai 
fer Lotharium einen unerbebten Muth. Er bot ſelbſt dieſem Kaifer nachher die Spi 


tze; er ſchlug ſich faſt allein mit ganz Sachſen, welches die welphiſche Parten ver 
theidigte, herum, da er, auſſer ſeinen vaͤterlichen und muͤtterlichen fanden, nichts als 


die 


ich dieſelben von dieſer würdigen Sache mit einigen Anmerkungen unterhalte. 
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die heutige alte Mark beſaß. Henrich der Löwe, der groͤſte Held feiner Tage, konte 
niemals feinen Much niederſchlagen. Albrecht wuſte ſich aller vorkommenden Umftäns 
de zu ſeinem Vortheil zu bedienen, und die Regierung feines Landes mit ausneh⸗ 
mender Klugheit. Aber bey alle dem ieſer Prinz ein Menſch. Er opferte ſeinen 
Auſpruͤchen die Freundſchaft Lotharii, ſeines Wohlthaͤters, auf; und ſeine Eiferſucht 
ſowol, als feine Begierde, noch mehr zu erlangen, machten ihn zum unverſoͤhnlichen 


Feinde des welphiſchen Hauſes, obgleich die Uebermacht und das hohe Weſen Hen⸗ 


richs des Großmüthigen und Henrichs des Löwen fo, wie feine ſehr ſcheinbaren Ans 
ſpruͤche, auch dieſe Handlung zu entſchuldigen ſcheinen. Und es iſt in der That merk— 
wuͤrdig, daß ſelbſt die Schriftſteller, welche eine offenbare Parteilichkeit vor ſeine 
Gegner verrathen, niemals Ausdruͤcke gebraucht, die eine ſchwache Seite unſers Chur— 
fürften anzeigen. 
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Vorzüglich aber iſt das Churfürſtenthum Brandenburg dieſem Prinzen ein Was unter 


ewiges Andenken ſchuldig, da er die heutige Mittelmark, oder wie ſie damals hieß, 


ihm in der 
mark Bran⸗ 


die neue Mark, vollig zu ihrem unbeſchreiblichen Nutzen umgeſchaffen. Er iſt der⸗ denburg ger 
jenige, dem man die völlige Ausrottung des Heidenthums in dieſem Lande zuſchreiben ſchehen. 


muß. Seine Mildthaͤtigkeit ſchuf die Biſchofthuͤmer Brandenburg und Ha⸗ 
velberg aufs neue, und der Johanniterorden iſt feine erſten Beſitzungen in dieſen 
Gegenden dieſem Prinzen zu verdanken ſchuldig. Der Churfuͤrſt ſahe alſo von der Zeit, 
wie feine Nachkommen, die Biſchöfe von Brandenburg, Havelberg und Lebus, 
den Johanniterorden und alle übrige Geiſtliche, als ſeine ihm unterthaͤnige Landes 


ſtaͤnde an, über welche er aus dieſem Grunde eine Schutz- und Schirmgerechtigkeit 


beſaß. Alle Vorrechte, die aus den Schirmvoigteien und der Landeshoheit auf der eis 
nen, und Landſaͤßigkeit auf der andern Seite entſpringen, gehören feit feinen Tagen dem 
Churhauſe Brandenburg, welches alle Patronatrechte über alle im Sande befindliche 
Geiſtliche und milde Stiftungen im vorzuͤglichſten Verſtande beſitzet. Er brachte die 
uͤberelbiſche Mark und die Anfprüche zu mehrern Staaten an Deutſchland, und 
verknuͤpfte ſolche mit der jetzigen alten Mark, welche letztere ſeit dieſer Zeit von der 


Verbindung einer ſaͤchſiſchen Provinz losgezaͤhlt wurde. Er erwarb feinem neuen 
Staat die Erzkaͤmmerer⸗ und Churwuͤrde, welche auch, nach dem Gebrauch unſerer 
heutigen Zeiten, der Würde gefrönter Haͤupter gleich geſchaͤtzt wird. Er ließ den kö⸗ 
niglichen Titel fahren, verwandelte aber denſelben in einen andern, faſt völlig gleichen. 
Er erwarb ſich die landeshoheit und Regierung in der Mark Brandenburg durch den 
letzten Willen eines unumſchraͤnkten Monarchen, ohne jemandes Nachtheil, auf einmal 
und auf eine vorzuͤgliche Weiſe; ſo daß davor er mehr dem Reich, als das Reich ihm, 
verbunden ſeyn muſte. Die innere Landesregierung wurde unter ihm auf einen ganz 
andern Fuß geführt, und ich getraue mir den Beifall meiner tefer zu erwerben, wenn 
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Neue deutſche 


einwohner. 


ge, welche die Wenden bisher mit denen 
Die Art, womit zu dieſer Zeit die Kriege behandelt wurden, die 
ſtungen und Grauſamkeiten, die darin vorgiengen der Zwang, womit man das 
ſtenthum einzuführen ſuchte, hatte unzählichen Einwohnern den Wanderſtab 
Haͤnde gegeben, und ſie dahin vermocht, daß ſie tiefer unter die — Bil 
gegangen, um daſelbſt mit wenigerer Gefaͤhrlichkeit und mehrerer Ruhe ihre alevaͤterli⸗ 
che Religion beibehalten zu konnen. Da ſeit Kaiſer Ottonis 2 Zeiten die Oberherrf haft 
der Wenden in dieſem Lande zwar beftändiger, obgleich nicht ruhiger geweſen, fo ſeh⸗ 
neten ſich eben nicht viele Fremde, die von den Wenden als Feinde behandelt wurden, 
ſich daſelbſt niederzulaſſen. Die Verfolgungen gegen die Chriſten rieben ebenfals 
Menfhen auf, oder nöchigten sche, dieſſits der Elbe ihre Sccherdeit zu 
Da endlich ein deutſcher Herr zum Erben dieſes Landes ernannt worden, fo gab ſolches 
den alten wendiſchen Bewohnern den letzten Stoß. Sie wolten, zu 
ihrer alten Verfaſſung, Rechte, Sprache und Religion, deren Untergang, den fü 
vor ſich ſahen, nicht geduldig geſchehen laſſen. Ihre Widerſetzlichkeit aber 
ihren Untergang. Man erſchlug fie Da man n, 
konte, ſo die ins Land gezogene en bey allen Gelegenfeiten vorgezogen 
und durch dieſes alles viele alte kandeseinwohner fo verdrießlich gemacht, U ER 
ber aus dem Lande gehen, als die Entfernung von allen öffentlichen Angelegenheite 
Flor der Fremden, die Veranderungen ihrer Verfaſſung, Rechte, Sprache in 
kurz, nach ihrer Meinung mancherley Bedruͤckungen, gelaſſe anſehen wolten. doch kann 
nicht in Abrede geſtellt werden, daß auch ſehr viele Slaven im Sande zurück geblieben 
Sie wurden dünne, aber fie hörten nicht völlig auf. Viele von ihnen lieſſen ſich dis Neue 
rungen gefallen, blieben im Lande, und naͤhrten ſich redlich. Sie bildeten fi ) nac 
und nach denen Deutſchen fo gleichformig, daß man in den folgenden Zeiten ih 
Nachkommen faſt durch nichts von denen Deutſchen unterſcheiden konte. Es mögen 
alſo wol heutiges Tages, auch ſelbſt unter den adelichen Geſchlechtern manch e v 
wendiſcher Abkunft ſeyn, welche ſich ihrer Herkunft um fo weniger zu ſchämen haben, 
da in der That ihr Alterthum, der Ruhm und die Vortreflichkeit des wendiſchet 
Adels dem deutſchen, wo nicht vorzuziehen, doch auch nichts nachzugeben ı big bat. 
Fe es iſt in der That zu bedauren, daß man fo wenige Merkmale bat, die wendi⸗ 
ſchen und deutſchen Geſchlechter zu N 1 2 


Es üitte jedoch das tand felbſt durch i Ersten den Fi alten Ee 
fo wenig, daß es vielmehr davon Vortheile zog. Churfuͤrſt Albrecht ſorgete vor n 
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Einwohner mit fo gutem Erfolg, daß er den Namen eines Bevoͤlkerers mit eben fo vier 
lem Recht behaupten konte, als der portugieſiſche König Sanctius 1. Er zog von 
diger Seite der Elbe unzälige neue Einwoner von Adelichen und Unadelichen in feine 
neue Staaten, ſo daß heutiges Tages der gröfte Theil des alten brandenburgiſchen 
Wels feinen Urſprung mit Recht aus Deutſchland berleitet; deſſen Vorfahren 
nicht, wie Entzelt behauptet, zu Henrich des Vogelſtellers, ſondern vielmehr zu Als 
brechts des Bären Zeiten nach der Mark Brandenburg gekommen, deren Nachkom⸗ 
men ſich um ſo viel geſchwinder ausgebreitet, da ſie in mehrerer Ruhe gelebet, das Zu⸗ 
trauen derer Regenten genoſſen, und ſich groſſer Vortheile erfreuen konnen. Wenn 
man die Frage aufwirft, wo dieſe neue Einwohner eigentlich hergekommen, und was ſie 
in dieſen neuen Niederlaſſungen bewogen? fo kann man wegen der Antworten eben nicht 
verlegen ſeyn, da auf die deshalb geſchehene Anfrage der königlichen Geſelſchaft zu Ber⸗ 
lin bereits der Herr geheime Rath von Hertzberg, der ſeines Standes und ſeiner Ge⸗ 
lehrſamkeit wegen gleich beruͤhmt if, in einer eigenen Schrift, die mit dem darauf ge⸗ 
fegten Preiſe gefrönet worden, geantwortet hat. Albrecht der Bär beſaß auſſer der 
Nordmark noch weit mehrere Ländereien, als das anhaͤltiſche, wozu die Graſſchaf⸗ 
ten Ballenſtaͤdt und Aſchersleben gehbreten, die Grafſchaft Orlamuͤnde, das bir 
ckeburgiſche, und noch viele andere in Ober- und Niederſachſen, Thüringen und 
Weſtphalen zerſtreuet liegende Guͤter und kaͤndereien. Aus allen dieſen kamen die 
adelichen ſowol als unadelichen Geſchlechter mit ihm hauffenweiſe nach der Mark Bran⸗ 
denburg, um ſolche vor ihn einnehmen und beſchuͤtzen zu helfen. Aber auch aus an⸗ 

dern deutſchen, ſonderlich ſaͤchſiſchen Provinzen, zogen diejenigen mit unſerm Chur⸗ 
fürften in das neue fand, welche feine Anhänger in den Streitigkeiten mit dem welphi⸗ 
ſchen Haufe geweſen. Die von den Paͤbſten und der Geiſtlichkeit mit vielen Seelenſe⸗ 
ligkeiten beſchriene Ereutzzuͤge waren ebenfals ein Bewegungsgrund, daß, um ſolche zu 
erlangen, auch beute, die keine angeborne Landſaſſen unſers Churfuͤrſten waren, ſich 
zu feinen Kriegesvölkern ſchlugen, und nach der Mark Brandenburg zogen. Als 
brecht war allen dieſen feine dankbare Gnade ſchuldig, und er befoͤrderte zugleich feine 


eigene Vortheile, wenn er dieſen tapfern und treuen Kriegesleuten Ländereien derer ers 


ſchlagenen, vertriebenen und der entlaufenen Wenden einraͤumete. Ein jeder derſel⸗ 

ben zog, um feine bekommene Beſchenkung beſſer benutzen zu koͤnnen, noch mehrere beu⸗ 

te zu Anbauung und Bearbeitung aus ſeinen Erbguͤtern nach der Mark. So wie die 

Könige von Portugall und Spanien die den Saracenen abgenommene Guͤter Haus 

fig der Geiſtlichkeit ſchenkten, fo machten es auch Churfuͤrſt Albrecht und feine nächften 

Nachfolger. Sie ſchenkten viele Laͤndereien der Geiſtlichkeit, und uͤberlieſſen derſelben 

die Sorge, leute herheizufchaffen, die ihre Aecker ur und nutzbar machten. Das Un⸗ 
glück anderer Ländereien gereichte ebenfals der Mark zum Vortheil. Die Wege der 
Vor ſicht des alles regierenden Gottes find jederzeit, auch wenn man ſolches am wenig⸗ 
ſten glaubt, vor feine Creaturen vorteilhaft. Die Zeitgenoſſen Albrechts erzälen, 
daß zu feinen Tagen ſehr Häufige Waſſerergieſſungen, beſonders in den Rhein⸗ und Nie⸗ 
P. allg. preuß. Geſch. i Th. Ji der⸗ 
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1170. derlanden unwiederbringlichen Schaden verurſachet. Die Furcht derer dortigen Ein ⸗ 
wohner, dergleichen betruͤbte Erfahrung mehr zu erleben, welche Denkungsart denen 
meiften Menſchen eigen zu ſeyn pfleget, flöfte ihnen ein Verlangen ein, ſich anderwaͤrts 
niederzulaſſen, wo fie dergleichen gar nicht, oder nur ſelten zu befürchten hatten. Sie 
verfügten fich in Churfuͤrſt Albrechts neue Staaten, der ſie gerne und mit 1 Ar⸗ 
men aufnam, weil durch ſie beſonders die an der Elbe, Havel und andern be⸗ 
fegene Ländereien am beſten behandelt werden konten. Adeliche und Unadeliche, Kuͤnſt⸗ 
ler, Kaufleute und Landwirthe, Reiche und Arme fanden bey dieſer Veraͤnderung Vor⸗ 
theile, die Albrecht ihnen mit freigebiger Hand darreichte. Alles flohe herben, alles 
fand fein Gluck. Die Herren von Arnim, von Bredow und unzählige andere Ger 
ſchlechter find zu ihrem eigenen und des Landes Beſten damals in die Mark Branden⸗ 
burg verſetzt worden. Wenn ein brandenburgiſches adeliches Haus ſeine adeliche 
Herkunft von Albrechts des Bären Zeiten erweiſen kann, fo muß es allerdings vor eis 
nes derer aͤlteſten und beruͤhmteſten Haͤuſer gelten. Ein höheres, Alter ihres Adels 
ift ohnedies ohnmöͤglich, da zu des Albrechts Zeiten der Gebrauch der Geſchſechts⸗ 
namen und derſelben ſowol, als der Wappenerblichkeit bey dem niedern Adel erſt entſtan⸗ 
den. Der Englaͤnder weiß ſich viel, wenn er einen ſeiner Anherren zu Zeiten Wil⸗ 
helms des Eroberers entdecken kann, und es iſt kein geringer Ruhm, wenn ein Auherr 
eines adelichen Hauſes in dem Gefolg Albrechts angetroffen wird, der faſt in allem 
Wilhelm dem Eroberer aͤnlich gewefen. e 68 lf e 
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Vortheile der Die Vortheile, durch welche die neuen Einwohner von allen Staͤnden nach der 

gg einvoh Mark zu kommen angelocket wurden, waren von mancherley Art. Die Adelichen er⸗ 
Des adels. hielten weitläufige Ländereien mit fo groſſen Vorrechten, als fie ſelbſt immer wü 1 
konten. Vielen wurde die Burg- und Schloßgerechtigkeit, faſt allen die Patronats⸗ 
rechte, die Gerichtsbarkeit, die Jagdgerechtigkeit, die Befreiung von allen ordentlichen 
Landesſteuren, die Landesſtandſchaft, und der Zutrit zu allen dandes⸗HofKrieges⸗ und 
Kirchenbedienungen ertheilet. Sie wurden in allen öffentlichen und landesangelegenhei⸗ 
ten als angeborne Näthe des Regenten in Betrachtung gezogen. Gefangene ſowol, al 
auf den fandgütern vorgefundene Wenden wurden ihnen als teibeigene uͤberlaſſen, und 
einigen ſogar die Herrſchaft einiger Städte geſchenkt. Man war gegen fie fo freigebig, 
als nimmermehr eine europaͤiſche Macht gegen die Einwohner eines Pflanzorts in 
America ſeyn kann. Vor alle dieſe Vortheile hatte der Adel und Ritterſchaft faſt Fels 
ne Verbindlichkeit, als die aus der Lehnſchaft und kandſäßigkeit unumgänglich herrüßs 
ren. Doch ſehen meine Leſer leicht ein, das die kehne faſt aller brandenburgiſchen 
Adelichen, urſpruͤnglich der Gnade und Freigebigkeit des Landesherrn zuzuſchreiben, daß 
in zweifelhaften Fällen zwar die Vermuthung vorhanden, daß ein Ritterguch dehn und 
nicht Erbe, jedoch kein aufgetragenes, ſondern ein erhaltenes dehn fey. Ich will noch 

die Anmerkung hinzufügen, daß dieſe ausnehmenden Vortheile dem brandenburgi 


— 
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ſchen Adel zu der ausſchweifenden Mache des alten portugieſiſchen Adels verholfen, _ 11770. 
welche zu Ende der churfürſtlichen anhaͤltiſchen Regierung, bis zum Anfange der hohen⸗ 
zolleriſchen Herrſchaft ſo unbändig wurde, daß man ſolche nur durch Beweiſung eis 

has Strenge wieder in Schranken bringen konte. 


Auch der Bürger fand feine Vortheile. Es waren von denen Wenden dies ⸗ und Des buͤrgers. 

enſeit der Elbe fihon viele Städte angeleget, deren wuͤſtgelaſſene Wohnungen beſon⸗ 
ders denen Nieder⸗ Rhein⸗ und Marſchlaͤndern eingeraͤumet wurden. Denen alten 
ſowol, als denen von den Ankömlingen neu erbaueten Städten, wurden nebſt der fan 
desſtandſchaft nach und nach die erheblichſten Freiheitsbriefe und Wilkuͤhre ertheilet, die 
in des Herrn Hofrath Lentz brandenburgiſchen Urkunden, in des Herrn Gericken 
in Ueberbleibſeln, in des Herrn Prof. Becmann Beſchreibung der Mark 

0 Brandenburg und unzähfig andern Schriften häufig vorkommen. Der Handwerker, 
Künſtler und Kaufmann fand in dieſem feinem neuen Wohnſitze eine ungemein reich- 
liche Rechnung. Er befand ſich in einem kande, das faſt gänzlich umgeſchaffen wurde, 
und wobey ein Ueberfluß von allen und jeden Sachen, die die Kunſt und Geſchicklichkeit 
der Menſchen hervorbringt, nothwendig wurde. Er konte alles, was der Fleiß hervor⸗ 
brachte, abſetzen. Er bekam einen neuen Weg, feine Arbeit in die tiefſten dſtlichen 
und nördlichen Staaten von Europa zu betreiben. Er konte die rohen Waaren um 
geringen Preiß einkaufen. Der Ueberfluß und der wohlfeile Preiß derer lebensmittel 
waren ihm vortheilhaft. Er brachte neue Kuͤnſte nnd Arbeiten in ein Land, wo man 
dergleichen noch nicht geſehen, und die als ſeltſam in einem guten Preiſe ſtanden. Kurz 
er befand fich daben fo wohl, als diejenigen Deutſchen, welche Peter der Groſſe aus 
gleichem Bewegungsgrunde nach Rußland zog. Die märfifchen Tuch und Wolwe⸗ 
85 find feit der Zeit berühmt und häufig geworden. Der Bürger gewöhnte ſich ſeit 

Pr zu einem Fleiſſe, der auch an denen fpäreften Enkeln bewundert wird. 


Seelbſt der deutſche dandmann wurde weit gefinder und beſſer, als fein wendi⸗ Des lans⸗ 

hr oder Nachbar behandelt. Wer freiwillig unter einem adelichen Herrn ſich manns. 
ee konte ſich Bedingungen machen, und da ihren Herren ihre Güter wenig koſte⸗ 
ten, fo waren ſolche auch in Abſicht ihrer Bauer⸗ und Art⸗ Leute freigebiger, als in ans 
dern Provinzen, bis nach und nach auch die Nachkommen derer übrig gebliebenen Wen⸗ 
den der Vortheile, die man den Deutſchen eingeraͤumet, fähig wurden. Weil aber 
die meiſten land / und Art / leute wendiſcher Abkunft waren, und nach wie vor als Leib⸗ 
eigene behandelt wurden, ſo iſt dieſe eibeigenſchaft in der Mark Brandenburg län 
ger und ſtrenger geblieben, als in andern deutſchen Provinzen, wo beſonders bey Ge⸗ 
legenheit derer Creutzzuͤge nach dem gelobten Lande und andere Staaten der Unglaͤubi⸗ 
gen, ganze Dorfer von leibeigenen entbloͤſſet wurden, in deren Stellen die Herrſchaf— 
ten freie deute unter mancherley Denen und 3 auf ihre Dörfer zu zie⸗ 
no ſcch 3 ſahen. 
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te und gerichte. te und der Landesſprache eine ausnehmende Veränderung. Die meiſten waren ſowol in 
lehn⸗als bürgerlichen Sachen derer ſaͤchſiſchen Rechte gewohnt, und würden ſich nicht 
leicht zu Befolgung anderer Geſetze entſchloſſen haben. Sie wuͤrden lieber weggeblieben 
ſeyn, weil, wenn bey andern Geſetzen auch einer Nutzen gehabt, doch anderer zum 
Beiſpiel in Erbſchaftfaͤllen um feine Rechte und Hofnung gekommen wäre. 
und ſeine naͤchſten Nachfolger fuͤhreten alſo im ganzen Lande die in Sachſen gewönli⸗ 
chen Gerichte und Gefege ein, uͤberlieſſen aber auch dieſer oder jener Stadt, dieſer oder 
jener Geſelſchaft und Innung noch mehrere Beſtimmungen durch gemachte Wilführen 
| veſtzuſetzen. Man behielt ſogar die aͤuſſeren Gebräuche und beſtimmte Formeln 12 50 
gung derer Gerichte bey. Ich kann mich zwar hier nicht mit vielen einzelnen 
5 abgeben. Doch will ich meinen beſern zum Beiſpiel deſſen, was ich geſagt, auf die hin 
| und wieder befindlichen Rolandsſaͤulen verweiſen. Es wäre eine Thorheit, aus die 
fen Saulen auf die Oberherrſchaft Carls des Groſſen einen Schluß zu machen, da ſol 
che doch erſt von den anhaltiſchen Churfuͤrſten nach der Mark Brandenburg 
— worden. Der Herr D. Oelrich bat in feiner academiſchen Streitſchrift vom Lodding 


deutſche „in dieſen die tuͤrkiſche und tartarifche Sprache? Die Regierungen 
ſich in der Sprache mehr nach den Unterthanen, als dieſe nach der gebiethenden Herr 
ſchaft. Regieren heiſt fo viel, als ein Recht ausüben, die Handlungen der Menſchen 
nach ſeinem Willen zu beſtimmen. Dieſes geſchiehet durch ſolche Befehle, die dem 
Unterworfenen verftändfich ſenn muͤſſen. Der Regent muß daher feine Befehle noth⸗ 
wendig in der Landesſprache, die ſeine Unterthanen reden, bekandt machen; 

8. er eine andere Mutterſprache hätte. Freilich pflegen ſich die hoͤchſten Bedienten nach 
dem Landesherrn, auch in den kleinſten Umſtaͤnden zu richten. Allein der gemeine 
Mann unter den Unterthanen, der Handwerker und Kuͤnſtter, der Kaufmann, der 


und Botding, von den ſaͤchſiſchen Gerichten und Rechten in der Mark Branden⸗ 
burg fo viel gutes geſagt, daß ich meine neugierigen Leſer völlig darauf N it 
$. 198. 
Die wendi? Auch die Sprache veränderte ſich. Die wendiſche wurde immer weni er und 
Me we. weniger gebraucht, und gieng endlich in der Mark Brandenburg ganz Ba 
deutſchen ver, gegen wurde die deutſche Sprache endlich die Mutterſprache. 
drungen. Wir wollen die Urſachen anführen, welche dieſe Veränderung der W 
Urſachen. anlaſſet haben. Vielleicht glaubt man die Urſache dieſer Veränderung leicht zu A 
cken. Man bemerket, daß die Deutſchen ſich des Landes bemaͤchtiget, und 
ſich daher zu, den Schluͤſſel zu haben, die Frage zu entſcheiden, woher in der 
Brandenburg die deutſche die vornemfte Landesſprache worden ſey. 
Spanien, Frankreich wurden von deutſchen Völkern bezwungen, Grien 
den Tuͤrken, und China den Tartarn zu Theil worden, wer ſuchet aber in jenen die 
FE 
| 
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Prieſter, der Richter, der Gelehrte bekuͤmmert ſich zu wenig um den Hof, als daß er 
deſſen Sprache annehmen, und dabey feine Mutterſprache gänzlich verlernen ſolte. Has 
ben nun gleich die Deutſchen die Oberherrſchaft von der Mark Brandenburg erhal 
ten, ſo macht doch das noch nicht begreiflich, warum die alte wendiſche Sprache von 
der deutſchen verdrungen worden. Ein weit mehreres traͤget die Beſetzung des fans 
des mit neuen Unterthanen zur Veränderung einer Landesſprache bey. Ein Theil 
Aſiens, ein Strich Waͤlſchlandes ſprach griechiſch: denn die Einwohner waren aus 
Griechenland gekommen, und hatten das fand beſetzt. Eine Sprache beſtehet aus 
den wilkuͤhrlichen Zeichen, durch die man am geſchickteſten feine Gedanken andern bei- 
bringt, und von den Einwohnern eines Landes entſtehet eine Landesſprache. Sollen 
aber neue landeseinkoͤmlinge mit ihrer mitgebrachten Sprache die alte landesſprache vers 
dringen, fo muͤſſen entweder alle alte Einwohner ausgerottet werden, oder die Einköm⸗ 
linge muͤſſen die alten Bewohner an einer betraͤchtlichen Menge uͤbertreffen, oder die 
neuen Einwohner muͤſſen, ob ſie gleich die wenigſte Zahl ausmachen, durch Vorthei⸗ 
le unterftüßet werden, deren die groͤſſere Menge der alten Bewohner entbehret. 
Gallien und ein Theil von Spanien redeten Latein, ob gleich die Anzahl der roͤmi⸗ 
ſchen Einwohner lange ſo groß nicht war, als der alten Einwohner, und doch nahmen 
eben dieſe laͤnder die deutſche Sprache nicht an, obgleich ein unzaͤhlbarer Schwarm 
deutſcher Volker ſie uͤberſchwemmete. Der obere Theil von Waͤlſchland behielt unter 
den Longobarden, Franken und Deutſchen feine Sprache, nur daß daſelbſt eine fehr 
verdorbene Mundart einſchlich. Spanien und Portugall haben ihre Lander von 
Einwohnern entbloͤßt, und doch haben fie durch die groſſen Colonien nicht erhalten, daß 
in America die fandesfprache ganz erloſchen; da doch ſogar die barbariſche Ermordung 
Millionen Menſchen, dieſes zu bewerkſtelligen, nicht vermögend war. Die Mark 


Brandenburg wurde mit neuen Einwohnern bevölkert. Ohne Albrechts Untertha⸗ 


nen zogen andere beträchtliche Heere aus Deutſchland, aus welchen ſich die mehreſten 
in den eroberten Plaͤtzen haͤußlich niederlieſſen. Viele Stände Deutſchlandes kamen 
aus chriſtlichem Religionseifer mit Völkern nach der Mark, dem Churfuͤrſten wider 
die heidniſchen Wenden zu dienen, und ein Theil von den mitgebrachten beſetzten das 
fand. Der Marggraf ertheilte den deutſchen Einköͤmlingen wichtige Vorrechte, und 
dieſes reizete immer mehrere zur Nachfolge, in dieſem Lande Wohnſtaͤtte zu ſuchen. 
Der Churfuͤrſt war nicht zufrieden, eine überwiegende Menge neuer Einkömlinge nach 
feinem neuen Lande zu bringen, er wandte auch alles erſinnliche an, die alten Einzög⸗ 
linge duͤnne zu machen. Die hartnaͤckigte Gegenwehr gegen den Umſturz des Regiments 
und des Gottesdienſtes der alten Einwohner, brachten ihn zu harten Entſchlieſſungen. 
Ihre Sprache ſchien vor allen andern ein Mittel zu ſeyn, die gegen ihn und das Chris 
ſtenthum gemachten Anfchläge geheim zu halten. Dieſer Urſachen wegen wurden viele 
der alten kdandesbewohner durchs Schwerd gefreffen, viele ihre Hütten mit dem Ruͤcken 
anzuſehen, und auſſer Landes zu fluͤchten, gezwungen. Doch auch die kleine Anzahl 
der uͤbrig gebliebenen alten Wenden iſt weder das einzige Mittel geweſen, die 125 
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ſche Sprache durchgehends einzuführen, noch hinlaͤnglich, dieſes allein zu bewirken. 
Vielleicht werde ich eine Ueberzeugung verurſachen, daß noch andere Urſachen geweſen, 
dadurch die alte 5 von der deutſchen in der Mark Brandenburg ver 
drungen worden. Die Deutſchen brauchten bey ihren Eroberungen den Bor 
wand, das Chriſtenthum auszubreiten, und denen dem Schwerd entronnenen Ein 

nern wurde es nicht erlaubt, nach eigenen Einſichten ihren Gottesdienſt zu halten. 
chriſtliche Religion war die einzige Bedingung, unter welcher man dem Leere bie 
Ungluͤckſeligen einen fernern Aufenthalt in dem Ihrigen erlaubte. Die Vorſchriften 
des Chriſtenthums waren den alten Wenden unbekant, und fie muſten daher die Ne 
geln deſſelben von andern erlernen. Die tandesherren konten ſich mit dem ee 
der Ungläubigen nicht befchäftigen, fie hatten zu der Zeit einen täglichen Krieg, dem 

fie ſich aufopferten; fie überlieffen folglich die Ausbreitung der chriſtlichen kehre den 
Geiſtlichen, deren Amt es war. Jedoch wir leben in ſolchen Zeiten, in denen wir uns 
von der Gruͤndlichkeit, Deutlichkeit und andern nöthigen Eigenſchaften der Geiſtlichen 
des zwoͤlften Jahrhunderts einen richtigen Begrif machen konnen. Die Wiſſen⸗ 
ſchaften wurden gänzlich verſaͤumt: es war unerhört, von einem Geiſtlichen etwas mehr 
zu fordern, als daß er ſchreiben und leſen konte; die Klöfter waren nicht mehr Schw 
len ſolcher deute, die ſich dem Prieſterthum widmeten; der heilige Wandel und die weit⸗ 
laͤuſigere Erkaͤntniß waren von Saftern und der finſtern Dumheit verdrungen; man 
dachte nicht einmal daran, ſich auf diejenigen Sprachen zu legen, in welchen die freu⸗ 
dige Bochſchaft von Chriſto noch zu verkuͤndigen war. Da Gottſchalck, ein — 
der Wenden, feinen Unterthanen einen Begrif des Chriſtenthums machen wolte, mu⸗ 

ſte er zuvor in hoher Perſon, was die Geiſtlichkeit deutſch vorgetragen, wendifch wie 
der erzähfen. Solche leidige Apoftel wurden gebraucht, die alten Heiden zu bei 
Apoſtel, die nicht einmal mit der nöthigen Sprache verſehen waren, in welcher fie 
Warheiten vortragen ſolten; und doch folte und muſte das land chriſtlich v E N 
wurde alſo kein einziger Wende im Lande geduldet, der nicht wenigſtens einige Geber 
the in deutſcher Sprache herſagen konte. Auch ein dunkler Begrif von einem küufti⸗ 
gen ewigen Wohl und Weh erwecket ein Verlangen, eine völlige — von dem 
zu erlangen, was zu unſerm kuͤnftigen Frieden dienet. Der groſſe Eifer, mit welchen 
die alten Wenden ihren Gottesdienſt abwarteten, iſt mir Buͤrge „daß ſie eben eine 
ſolchen Eifer für die neuen tehrbegriffe werden bezeugt haben, fo bald man ihnen einge / 
prägt, daß ihre vorigen falſch geweſen; und ich glaube, das Chriſtenthum, welches un- 
ter dergleichen Umftänden eingefuͤhret wurde, enthalte eine fichere Urſache, we 
die alte tandesfprache von der deutſchen verdrungen worden. Alle 

die merkwuͤrdige Sprachenveraͤnderung wird verſchwinden, ſo bald ich nur noc 
einzigen Umſtand werde erwogen haben. Alle Nachrichten, die wir von den 
wohnern dieſes kandes haben, kommen darin uͤberein, daß ihre Lebensart nee. 
einfältig geweſen ſen. Der Umgang mit dem Nachbar, mit dem ſie in beſt 
Feindſchaft lebten, war faſt gänzlich unterbrochen. Da nun die Sprache aus der 
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eee beſtehet, fo muſte die alte landes ſprache ſehr arm an Worten ſeyn. 
Die deutſche Sprache war zu den Zeiten derer Marggrafen ganz anders beſchaffen. 

Deutſchland war zu der Zeit der reichſte, mächtigfte und bluͤhendeſte Staat, und die 
Sprache deſſelben durch hundert neue Erfindungen in Wiſſenſchaften, Kuͤnſten und 
Handwerken mit vielen tauſend Worten bereichert. Der Kern des vornemſten und reichſten 
Adels hatte ſich mit dem Creutz bezeichnen laſſen; alles, was derſelbe zur Nothwendigkeit, 
zur Bequemlichkeit und zum angenehmen beben in den Haͤuſern ihrer Vaͤter genoſſen und 
gehabt, brachten ſi je nach der Mark. Es waren wenige deutſche Provinzen, aus 
welchen nicht einige aus Andacht, zum Flor ihrer Haͤuſer und dem Marggrafen zu gut 
nach der Mark gezogen waͤren. Alles alſo, was die Natur und Kunſt erdacht hatte, 


wurde unter deutſchen Benennungen nach der Mark gebracht, und den alten übers _ 


bliebenen Einwohnern dieſes Landes kentbar. Ihre Sprache war nicht zureichend, al⸗ 
les diefes zu benennen; fie muſten alſo nothwendig diejenigen Namen beibehalten, wels 
che ihnen von den Deutſchen beigebracht wurden. Das Verhaͤltniß der neuen Sa⸗ 
chen war viel zu uͤberwiegend, als daß dabey die wortarme alte Sprache nicht haͤtte 
Noth leiden ſollen. Die Mark Brandenburg aͤnderte ſich an Sitten, an Gottes⸗ 
dienſt, an lebensart, und daher nothwendig an der Sprache, weil unter hundert vor⸗ 
kommenden Sachen kaum eine einzige gefunden wurde, welche mit einem alt wendi⸗ 
ſchen Namen beleget werden konte. Brandenburg aͤnderte ſich nicht nach und nach, 
ern mit einemmal, und die alten Einwohner hatten nicht Zeit genug, ihrer Spra⸗ 

che Wörter zuzufuͤgen, die die Sachen geſchickt ausdrücken könten. Sie wurden durch 
dieſe zu ſchleunig und zu ſehr uͤberhaͤuft. Es find dieſes nicht bloſſe Vermuthungen von 
den Urſochen, warum das Deutſche die alte wendiſche Sprache verdrungen habe. Der⸗ 
jenige müͤſte in den Geſchichten ſehr ſchlecht bewandert ſeyn, der die von mir angegebene 
Umftände nicht darin gefunden hätte. Daß aber auch dieſe Uumſtaͤnde die Veraͤnderung 
Sprache als eine Wirkung nach ſich ziehen, lehret die Erfahrung. Die Tartarn 
itten en Rußland eine Zeitlang unter ihrem Joche, ſie waren aber barbariſcher als die 
Gu ae Rußland behielt feine dandesſprache. Die Tartarn beherrſchen noch jetzo 
az zie chineſiſche Kuͤnſte und ihre bebensart aber hat dieſem Reiche feine Sprache 
erhalten. Die Türken haben ihre Pforte in Griechenland aufgeſchlagen, und doch 
bleibt die griechiſche Sprache die Sprache des landes. Denn die Griechen waren 
an Sachen, und alſo auch an Wörtern. Die Deutſchen uͤberſchwemmten 
„Spanien, Frankreich und einen wichtigen Theil von Italien; ihre 

rauhe lebensart aber konte kaum eine Veraͤnderung in der Mundart dieſer Lander verur⸗ 
chen. Die griechiſche und römiſche Eroberungen dagegen zogen jederzeit eine Ver— 
derung der Landessprache nach ſich. Denn ihre febensart war geſitteter als der Ule⸗ 
a und aus eben der Urſache hat ſich in Brandenburg, Mecklenburg, 
und Schleſien die wendiſche Sprache verloren, und der deutſchen Platz 

gemacht. Da die meiſten neuen Einwohner und Sachſen aus Orten herkamen, wo 
die e Sprache geredet e 50 ward dieſe N in die Mark einge⸗ 
fuͤhret, 
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fuͤhret; da aber auch viele Hochdeutſche ins fand kamen, fo entſtand daraus die abs 


weichende maͤrkiſche Mundart der niederdeutſchen Sprache. 


2 ; . Pu 


Otto 1 war Churfuͤrſt Albrechts des Schönen, und der Sophiaͤ, 9 ifin von 
Reineck, aͤlteſter Prinz. In allen Urkunden, wo er mit mehrern feinen Brüdern 
vorkomt, wird er ordentlicher Weiſe denen übrigen vorgeſetzet, auffer daß in einigen 


Siegfried und Henrich ihres geiſtlichen Standes wegen oben an ſtehen. Wenn un- 


fer Otto geboren, laͤſt fich nicht entſcheiden. Da der letzte König von Brandenburg 
fein Taufzeuge geweſen, der ihm den zauchiſchen Creiß zum Pathengeſchenk eingebun⸗ 


den haben ſoll, ſo ſcheinet es, daß er nicht vor dem Jahr 1140 das licht der Welt er⸗ 


blicket. Denn erſt in dieſem Jahr ward Henrich ein Chriſt, und es ſcheinet unwar⸗ 
ſcheinlich, daß ihn Marggraf Albrecht vor Annemung des Chriſtenthums ſoll zu Ges 
vattern gebeten haben. Allein es giebt andere Gruͤnde, die es wahrſcheinlich machen 
wollen, daß er ſchon eher geboren ſeyn muß; denn er komt nicht nur ſchon 144 und 1146 
in Urkunden als Zeuge vor, ſondern er ſoll fich bereits 1149 mit einer polniſchen Prin 
zeßin vermaͤhlt haben; daß alſo hieraus zu erhellen ſcheinet, daß er bereits weit früher 
geboren ſeyn muͤſſe. Doch da in Urkunden ſich nicht die Zeugen ſelbſt unterſchrieben, 
und 1149 wohl die Verlobung mit dem Beilager verwechſelt worden, fo ſcheinet das ers 


ſte wahrſcheinlicher. 


Dem fen aber wie ihm wolle, fo genoß Otto 1 eine ftandesmäßige Erziehung. 
Er wurde früh zu Staats ⸗ und Regierungsſachen angefuͤhret, welches man daraus abs 
nehmen kann, weil er mit feinem Herrn Vater öfters die Reichstage befüchte, und für 
wol in kaiſerlichen als marggraͤflichen Urkunden Häufig als Zeuge vorkomt. Da er die 
Regierungskunſt von ſeinem Herrn Vater erlernete, ſo war dieſer Held auch in der 


Kriegeskunſt fein Lehrmeiſter. Wenigſtens geben die Zeitgenoffen Nachricht, daß er in 
dem letztern Kriege gegen Henrich den Löwen ſich unter denen gegen ihn verbundenen 


Fuͤrſten in den Waffen befunden. 


Sein Herr Vater hatte ihn allein zur Regierung des Churfuͤrſtenthums beſtimmt. 


In den damaligen Zeiten war zwar die Theilung in fand und beute ſehr uͤblich; aber 
Churfuͤrſt Albrecht erkante, wie nothwendig es ſey, daß die Macht der inde 


einer Zeit beiſammen bliebe, da man rings umher mit Prinzen umgeben ſey, \ 


man ſich beftändig geruͤſtet zeigen muſte. Albrecht ließ alſo unſerm Prinzen 
bey ſeinen Lebzeiten den Landesnamen eines Marggrafen, und zwar unter ſeinen 


dern ganz allein, fuͤhren. N 


Er uͤbetrug einige Zeit vor feinem Tode dieſem Churprinzen ſogar die Mi 


welches einige Urkunden nicht undeutlich (*) anzeigen. Dieſes hat auch Gelegenheit g 


(Bald heiſt es: Teſtes fuere: Adalbersus chione Orrone filio eius ins NMarchiae a 
Marchio, filius eius Orro aeque Marchio; Bald renente. Dieſes letztere zeiget 0 


in einer Urkunde von 1170 in des Herrn daß der Herr Vater 


ſente ex laicis Alberto Bra rgenſi Mur- treten. 


zeiget zur Gnuͤge, 
Ba bey Lebzei 
Kuͤſters opuſe. March P. 16. P- 144. Prae- ten die Regierung des Chu ſtenthums abge⸗ 
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geben, daß die I den Tod Churfuͤrſt Albrechts m 
pflegen, als ſolcher nach dem Zeugniß derer alten Schriftſteller wirk⸗ 
SE Wenn aber die Uebertragung der Mitregierung der Churmark Bran⸗ 
an unſern Otto 1 geſchehen, laͤſt ſich noch nicht mit Gewißheit beſtimmen, 
1166 bereits vorgegangen, weil Helmold berichtet, daß in die⸗ 


em Jaß e — Söhne Churfuͤrſt Albrechts bereits als Theilnehmer des gegen Herzog 
geſchloſſenen Buͤndniſſes angeſehen werden. Doch getraue ich mich nicht, in 


dieſem Stucke etwas gewiſſes zu beſtimmen. Als aber 1170 der ſt von 
Brandenburg mit Tode abgegangen, trat deſſen aͤlteſter "Prinz tto ı 
—— W der churfuͤrſtlichen lande an. 5 2 * 


| $. 200. 
ws — ehafirſt — 1 hatte wirklich nicht alle die Muh zuſammen, welche fein Herr Iſt beym an; 
Vater beſeſen. Mit feinen grosväterlchen und grosmütterlchen Provinzen und tan, queue 
den waren ſeine Herren Bruͤder abgefunden, von welchen Hermann die Grafſchaft der aba 
Orlamünde, die aus der Erbſchaft feiner Eltermutter herruͤhrete, erhalten. Al- feiner bruder 
brecht wurde mit Aſchersleben abgefunden, und ſchrieb ſich ſowol von dem lande 3 
f t von Dornburg einen Grafen. Er war Schirmvoigt des Kloſters brecht . 
und ſoll auch um Tangermuͤnde einige Lander beſeſſen haben. Dietrich 
war mit der Hrafſchaft Werben verſorgt. Dem Bernhard war das anhaͤltiſche, wel⸗ 
ches ſich der Zeit bis in den heutigen füchfi iſchen Churcreis 5 ferner die Graf⸗ 
ſchaft Pla eignet, und ſchrieb ſich ebenfals bald einen Grafen von Ballenſtaͤdt, 
bald einen Grafen von Anhalt, bis ihm das Glück nachmals das Herzogthum Sachſen 
mit den damit verknuͤpften Vorrechten verſchafte. Churfuͤrſt Otto ſahe ſich alſo bemuͤßi⸗ 
ee e Alyahei zu erſetzen, was ihm an der Macht feines Vaters fehle. a 

ER 20, 
Br Cbuurfürſt Albrecht 1 hatte bey aller feiner Mäßigung den Neid, biefen, unzer⸗ Man macht 
trennlichen Gefehrten des menſthlichen Gluͤcks, nicht vermeiden konnen. Seine Gröffe 9 * 
ber behinderte Zeit feines bebens deſſen Folge. Kaum hatte dieſer Prinz die Augen e 
eſchloſſen, als man ſchon einen Anſpruch auf die Grafſchaft Ploͤtzke machte, die Her⸗ 
Henrich bey dem Kaiſer Friedrich 1 fo zu unterſtützen wuſte, daß dieſer Kaifer 
die Grafſchaft ſowol, als andere denen Herren Bruͤdern Churfuͤrſtens Otto 1 171. 
indige Güter einzog. Veelleicht geſchahe ſolches wegen des vormals gegen den Her⸗ 
geſchloſſenen Buͤndniſſes. Weil aber dieſe Herren dagegen auf dem Reichstage zu 
Joslar, der den Tag vor Martini gehalten wurde, ihre Rechtsnothdurft vortrugen, 
o wurde die völlige Entſcheidung dieſes Streits bis auf das Johannisfeſt des folgen⸗ 
1 Jahres ausgeſetzet. Ich weiß nicht, wie 12 der Spruch in dieſer Sache ausge- 1172. 
aller „aber ſo viel iſt zuberläßig, daß der Kaiſer dem brandenburgiſchen Hauſe 
ich aufſetzig geweſen. Wenigſtens verließ ſich Sandgraf Ludwig von Thüringen 
e des Kaifers, als feines Verwandten, fiel 1173 in die Grafſchaft Anhalt, Nez 
* umd wirchſchaftete darinnen nicht zum Beſten. Graf * vergolt in Thüͤrin⸗ mit — 
P. allg. preuß. Geſch. ı Th. gen Ludewig von 


> 
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** tragen Henrichs des dowen beimaß, und die italiäni 
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ver gen gleiches mit gleichem, und aͤſcherte Meldungen ein. Doch hierdurch verbreite ⸗ 
Thuͤͤringen ten ſich die Unruhen nur weiter, da Ludewig dagegen Weimar einnahm und r 
zum kriege ſtörete. Der Kaiſer, der einen Hauptzug gegen Pabſt Alexander 3 und deſſen Bun; 
. desgenoſſen unternehmen wolte, gebot zwar 1174 Friede, und reiſete wirklich ne ch Waͤlſch 
land ab. Aber die Abweſenheit des Kaiſers vermehrte die ee 
Graf Bernhard wurde von Churfuͤrſt Otto von Brandenburg bey feinen banden ger * 
ſchuͤtzt, dagegen fiel der Landgraf fo gar in die alte Mark, und belagerte Werben; 
doch leiſtete dieſer Platz ſo gute Gegenwehr, daß, nachdem der Landgraf durch einen 
Pfeilſchuß ſchwer verwundet worden, derselbe die Belagerung wieder aufzuheben ſich 
bemuͤßiget ſahe. Es wuſte ſich aber der Landgraf auf andere Art zu rächen: Er kannte 
die Verbitterung des Herzog Henrichs gegen alles, was von Albrecht dem Baͤr her⸗ 
1175. ſtammte. Mit dieſem ſchloß jener ein Buͤndniß. Beide fiengen ır75 an, die Guͤter 
Semi ate der Söhne Albrechts an der Bode zu verwüſten, Aſchersleben und andere veſe 
het. Plaͤtze Graf Bernhards wurden ausgepluͤndert und in die Aſche gelegt, und ee 
graf bemaͤchtigte ſich auch des Schloſſes Helfte mit einer Kriegel. eilt 
§. 202. i ef 525 
Otto i thut Indeſſen hatte der Kaiſer in der Belagerung von Alexandria faft | 3 
- 3 Heer eingebüffet. Er ließ daher an alle deutſche behnleute den Befehl e 
bie mn ms friſche Kriegesvölker nach Italien zuzuführen. Churfüeſt Otto befolgte 
gebenen kaiſerlichen Befehl, und führte die brandenburgiſchen kehnsleute e 
fer persönlich zu. Der Herzog Henrich aber, der mit den baiei und ſaͤch⸗ 
ſiſchen Vaſallen ebenfals bis nach Chiavenna gekommen, fpielte dem e 
verderblichen Streich. Unter Vorſchützung des paͤſtlichen Bannes verließ 
den Lehnsleuten zweier Hauptprovinzen, aller kaiſerlichen Vorſtellungen ohne 
das kaiſerliche Reichsheer, und eilte nach Deutſchland zurück. Dem 1 a 
ferte der Kaiſer mit denen zurück gebliebenen Bölfern denen Mailaͤndern ein fen, * 
welches aber ſehr ungluͤcklich ablief. Weil nun der Kaiſer die Schuld davon de n De 
her dete, ee Hi 
zu kbnnen, beizulegen wuͤnſchte, fo ſieng er mit dem Papſt Alexander 3, = sat 
176. 176 Unterhandlungen zu Anagnia an, die auch fo weit gediehen, daß a der Kaiſer 
177. zu Venedig ſich völlig mit Papſt Alexander 3 ausſöhnte. Der Herr von Gund⸗ 
ling berufet ſich auf des Cardinals Baronii Jahrbücher der Kirche, daß bey allen d 
fen in Italien vorgefallenen Sachen unſer Churfuͤrſt eine Hauptperſon abgegeben, und 
beſonders von dem Kaiſer mit bevollmächtigt geweſen, deſſen Vortheile bey allen dieſen 
Handlungen zu beſorgen. Es lag ihm in der That ſehr vieles dies an völliger Beruhigu 
Italiens, da ihm das Wohl feiner eigenen Staaten am Herzen lag. 


r e G ne Nad 
Kommt zus Daſelbſt hatten die pommeriſchen Fuͤrſten die igt, und in 
rück. und andere Laͤnder Einfälle gethan. Otto war kaum n gekommen, als er 
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mit einem nen Demmin losgieng, und dieſen Ort mit Hülfe Herzog Henrichs m. 
belagerte. Der Oberingenieur Friedrich verſprach zwar, den Ort in dreien Tagen Belagert 
— orten Doch bey der groſſen Verſchiedenheit der Vortheile dieſer Demmin ver 
verſchwand alle Hofnung eines guten Erfolgs. Denn der Herzog“ 

wolte dun n die Einaͤſcherung dieſes Orts nicht willigen. Man begnuͤgte ſich das 
* gegebene Geiffeln verficherten Verſprechen, daß kuͤnftighin derglei⸗ 

5 — unterbleiben ſolten, und hob die Belagerung wieder auf. Sogleich Nimmt ſich 

der Herzog dem aus Italien in feinen Staat zurück gekommenen Biſchof von des biſchofs 

„Ulrich, zu debe. Weil ihm der veſte Plat Horneburg zuwider, legte Halbe dan 

ſolchen der Herzog in die Aſche, ohnerachtet derſelbe die Klagen gegen ihn bey dem Kai⸗ gegen den her: 
fer dadurch vermehrete, der ohnedis wegen des letzthin gefpielten Streiches bereits einen du n 
tödtlichen Haß auf ihn warf. Weil nun ſolches denen Reichsfuͤrſten nicht unbekandt n 
war, fo wachten 1178 viele Fürſten auf einmal gegen ihn auf. Der Erzbiſchof Phi⸗ 1178. 
lipp von Cölln forderte feines Schwagers Ottonis Grafens von Asle Erbſchaft, und 
in auf der Seite der Weſer an; doch vermochten denſelben der Erzbiſchof Wich⸗ 
mann von Magdeburg und Biſchof Eberhard von Merſeburg zum Ruͤckzuge. 
Biſchof Ulrich von Halberſtadt legte bey der Stadt Biſchofsheim ein neues Schloß 
auf de pelberge, die Meuſtadt genannt, an. Man ſahe voraus, daß ſolches 
Herzog Henrich nicht leiden wuͤrde. Der Biſchof erſuchte alſo unſern Churfuͤrſten Otto 
und deſſen Bruder Bernhard, fein Verfahren mit gewafneter Hand zu unterftügen, 
Ihre Kriegesvölker deckten auch wirklich die vorgenommene Beveſtigung, und erwarte⸗ 
ten den Angrif des herzueilenden Herzog Henrichs und ſeines Heeres. Doch ehe es 
4 Schlacht kam, vermittelte Erzbischof Wichmann von Magdeburg einen Waf⸗ 

illeſtand/ und die Kriegesvölker giengen von allen Seiten in ihre Standlaͤger. 

r nicht lange darauf wurde der neu angebauete Ort durch Mordbrenner angeſtecket 
und eingeäfchert. Arnold von Lübeck ſagt deutlich genug, daß der Herzog der 
ſtifter davon geweſen. Dies brachte die Verbundenen wieder in die Waffen. 
bemühete ſich, den Ort wieder herzustellen, und man bedeckte dieſe Beſchaͤftigung mit se 
dem Heer der Bundesgenoſſen. Der Herzog ſchickte wirklich den Pfalzgrafen von j 

urg mit einem Haufen ab, den Bau zu behindern; aber kaum hatte 
ſolchen Graf hard von Anhalt mit einem Theil des Heers der Bundesgenoſſen 
angegriffen, ſo ſiegte er auch, und die verbundenen Volker jagten viele in die Moraͤ⸗ 
ſte, und brachten nebſt vielen Gefangenen auch erbeutete Pferde und Waffen in die K 
Meuſtadt, ehe man daſelbſt von dem Treffen Nachricht erhalten. Der Kaiſer ſuchte 
dem Blutvergleſſen zu ſteuren, und verbot, bis zu Entſcheidung der Sache, den Bau fort⸗ 
zuſetzen. Man konte ſich hierben um ſo mehr beruhigen, da der Kaiſer endlich in Deutſch⸗ 
Geſinnungen anlangte, die denen Bundesgenoſſen ſehr vortheilhaft waren, 


* 
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* n fer hatte, zu Ausmachung derer Klagen beider Parteien, urg einen — 

Reichstag nach Worms angeſetzet. Weil er der Herzog ſich nicht viel * wg — 
prach, klagen; 


. 
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mg. rach, wolte er ſich nicht ſtellen, weshalb eine neue Vorladung nach Magdeburg an 

8 5 ergieng, woſelbſt nebſt unſerm Churfuͤrſten Otto ſich auch die übrigen ſaͤchſiſchen 
Stände einfanden, Herzog Henrich aber ausblieb. Hier wurden die Klagen gegen 

N den Löwen allgemein. Insbeſondere trug Marggraf Dietrich zu Landes 

erg, der die Marggrafſchaft Lauſitz beſaß, gegen den Herzog die Beſchwerde vor, 

daß er Reichsfeinde aufgehetzet, die in die Lauſitz eingedrungen und Juͤterbock einge, 

aͤſchert haͤtten. Er erbot ſich, durch einen Zweikampf mit dem Herzog, folches zu eu 

weiſen. Der letzte hielt fich zu Haldensleben auf, und erſuchte den Kaiſer, an ei 

nem ſichern Orte eine Unterredung mit ihm zu halten. Der Kaifer willigte in dieſes 

Verlangen. Man konte aber, weil der Herzog zu einer Geldbuſſe von soo Mark ſich 

nicht verſtehen wolte, über einen Vergleich nicht eins werden. Es wurde ihm alfo 

ein neuer Tag zu feiner Verantwortung nach Goslar angeſetzet, den auch unſer Chur 

fuͤrſt nebſt feinen Herren Brüdern beſuchte. Unter ſolchen war auch der bisherige Bir 

ſchof von Brandenburg, Siegfried, den der Papſt an ſtatt des von dem Capitul 

erwaͤhlten Bertholds zum Erzbiſchof von Bremen ernannt hatte. Weil aber Her 

zog Henrich auch hieſelbſt zu erſcheinen ſich geweigert, ſo ward nach dem Gutachten 

des geſammten Reichs die Reichsacht gegen ihn beſchloſſen. Zu allem Uleberfluß wurde 

1130. der Herzog 1180 auf den Reichstag nach Würzburg vorgeladen, um das Achtsurtheil 

19 daſelbſt anzuhören, und anzuſehen, wie ſolches vollzogen werden wuͤrde. Als nun 
in die reiche: Henrich unter dem Vorwand, daß weil er ſchwaͤbiſcher Abkunft, ſein Urtheil auch in 
acht, dieſer Provinz geſprochen werden ſollen, auch hier nicht erſchienen, ſo ward endlich 
die Acht gegen ihn kund gethan. Er ward alſo aller feiner. Reichslehne vor verlu⸗ 

ſtig erklart; denen Stiftern, von denen er kehne hatte, die Einziehung derſelben an 

„ befohlen, und überhaupt alles das Seinige öffentlich feil zu bieten beſchloſſen; auch alles, 

* 5 baten. was die Reichsacht hartes mit ſich fuͤhret, gegen ihn verhaͤnget. Das Herzogthum 
hum Sachſen Sachſen ward auf dieſem Reichstage unſers Churfuͤrſten Herrn Bruder, Bernhard, 
zn — ertheilet „ jedoch ſolten die herzoglichen Rechte jenfeit der Weſer, unter dem Titel des 
grafen Bern, Herzogthums Engern und Weſtphalen, dem Churfürften Philipp von Colln und 
hard von An: deſſen Nachfolgern verbleiben. Die Pfaljgrafſchaft Sachſen wurde dem Landgrafen 
halt. Ludwig von Thüringen zugeſprochen, und das Herzogthum Baiern ward gleich dar⸗ 
auf zu Regenſpurg dem Grafen von Wittelsbach, Otto „von welchem die heu⸗ 

tigen Häufer Baiern und Pfalz abſtammen, vom Kaiſer zu lehn gereichett. 
Da. N 


k 1 

1 Es wird meinen leſern verhoffentlich nicht zuwider ſeyn, daß ich hier einige mir 
er die recht- „. > ; h 

maßigkeit die noͤthig ſcheinende Anmerkungen einſtreue. Es iſt unter den alten und neuern 
fer reichsacht. ſtellern uͤber die Rechtmaͤßigkeit der Achtserklaͤrung Henrichs viel geſtri Meines 
Erachtens laſſen ſich nicht alle Handlungen dieſes Prinzen rechtfertigen. Doch glaube 

ich ebenfals, daß man der Sache zu viel thue, wenn man daraus die Rechtmaͤßigkei 
der Achtserklaͤrung erzwingen will. Er hatte bey verſchiedenen Gelegenheiten gezeiget, 
daß 


§. 205. 2 
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daß er en Sd und Macht über andere Mitſtaͤnde erhaben und denenſelben überlegen 1180. 
fen Dieſes zog ihm die Eiferſucht der ‚übrigen zu, welches ſein Ungluͤck bearbeitete, * 
nicht rechtfertigte. Er wuſte den Vortrag unſers HErrn an feine Juͤn⸗ 
ger: „Weltliche Fürften herrſchen, und die Oberherren haben Gewalt. So ſoll es 
nicht ſeyn unter euch, ſondern ſo jemand will unter euch gewaltig ſeyn, der ſey euer 
„und wer da will der Vornehmſte ſeyn, der ſey euer Knecht.,, Dieſes aber 
b vorzüglich den Haß der Geiſtlichkeit zu, die ihn am meiſten bedrängte. Er 
hatte beſonders feine Anfprüche und habende Rechte gegen den Biſchof von Halber⸗ 
ſtadt, durch die ihm von Gott verliehene Macht auszufuͤhren geſucht, wogegen die 
Mindermaͤchtigen nichts ausrichten konten. Daß er den Kaiſer auf deſſen Zuge gegen 
den Papſt verlaſſen, konte man gegen ihn nicht weiter ruͤgen, ſeitdem durch den Frie⸗ 
densſchluß mit dem Papſt alles bisher vorgegangene in eine ewige Vergeſſenheit geftellet 
war; obgleich ſolche abgethane Dinge und die Macht Herzog Henrichs die wahren 
Gründe zu dem kaiſerlichen Haß zu nennen find. Nach dem Zeugniß der Zeitgenoſſen 
konte ihm alles dieſes die Reichsacht nicht zuziehen. Man ſiel daher auf die Beſchuldi⸗ 
gung Marggraf Dietrichs, daß der Herzog Reichsfeinde, feine Mitſtaͤnde feindlich 
zu behandeln, aufgewiegelt habe. Dieſe einzige Sache haͤtte das gegen ihn harte 
Reichsurtheil rechtfertigen koͤnnen, weil dadurch Henrich gegen die theuren Pflichten, 
womit er dem heiligen Reich verbunden geweſen, und ſeiner Verbindung mit demſelben 
zuwider gelebt. Das einzige, was ihm zu ſtatten kommt, iſt, daß Marggraf Diet⸗ 
rich nichts durch klar am Tage liegende Urkunden und Schriften darzuthun vermochte, 
ſondern ſich blos auf den nichtswuͤrdigen Beweiß eines Zweikampfs bezog. Nichts als 
die Eiferſucht derer Micftände, das Anſehen des hohenſtaufiſchen Hauſes bey denen 
Mindermaͤchtigen, und die Macht Henrichs, welche die Anſchlaͤge des damals regie⸗ 
renden Hauſes, das Reich erblich zu machen und unumfchränft zu beherrſchen, zu hin⸗ 
E tertreiben im Stande geweſen, waren die wahren Triebfedern, welche alles gegen ihn 


in Bewegung ſetzten. Der kaiſerliche Hof kannte feine Vortheile zu gut, als daß er eine 
— beſchwerliche Macht beiſammen laſſen ſolte. Er trennete alſo nicht nur Baiern 
n, ſondern zergliederte daſſelbe in zwey Herzogthuͤmer, in das Herzogthum 

dies⸗ und jenſeit der Weſer. Er war froh, daß ein buͤrgerlicher Krieg 

noch mehrern ſaͤchſiſchen und baieriſchen Ständen Gelegenheit verſchafte, unmittel⸗ 
bar zu — elt es ihm leichter e / feine gemachten e auf dieſe Art 


e FA 
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Dieser denten wen didlu, ame ee fine dba, ie nf dg er 
. Sefehichte näher: betrift. Das Haus des Churfuͤrſten von Brandenburg Albrechts k brandenburgi⸗ 
des Bars, hatte, wie wir bereits aus dem vorigen wiſſen, einen Anſpruch auf das Her- ſchen haaſes 
zogchum Sachſen gemacht. Die Umftände der Zeit, und die Erlangung des bran⸗ Bun nen. 
denburgiſchen üchalbiſchen Herzogthums, waren dem Albrecht hinderlich gewefen, 
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feine Anſpruͤche durchzuſetzen. Die Zeitläufte hatten ſich ſehr geändert. Ehemals in ⸗ 
terſtützte alles das welphiſche Haus, jetzt war ſolchem alles entgegen. Albrec der 
Bär muſte Sachſen fahren laſſen, weil er ſelbſt behauptete, daß zwey — ner, 
mit welchen Reichserzaͤmter verknuͤpft wären, ohnmoͤglich auf einer Perſon haften kön⸗ 
ten. Churfuͤrſt Otto 1 erkante ſolches gar wohl. Theils aus dieſem Grunde, theils 
auch, weil er die Abfichten des Kaiſers, die kaͤnder zum Vortheil des hohenſtaufiſchen 
Hauſes zu zergliedern, wohl einſahe, beſtimmten dieſen Herrn vor ſich ſelbſt, die An⸗ 
ſpruͤche, die von ſeiner Grosmutter Eilife herruͤhreten, nicht weiter zu betreiben. Er 
batte aber Brüder, deren Grosmutter ebenfals die Eilike geweſen. Unter ſolchen war 
Bernhard, der nach dem Churfuͤrſt Otten das meiſte aus der väterlichen Verlaſſen⸗ 
ſchaft bekommen, und den ich ſowol dieſerwegen, als auch, weil man auf ihn bey Er⸗ 
theilung des Herzogthums Sachſen vorzuͤglich ſahe, vor Churfuͤrſt Albrechts zweiten 
Sohn in der Ordnung halte. Aus eben der Urſache, aus welcher man in neuern Zei⸗ 
ten den Erzherzog Carl von Oeſterreich und Herzog Philipp von Anjou ihren aͤltern 
Bruͤdern in Abſicht der ſpaniſchen Erbſchaft vorzog, ohnerachtet die Rechte der letztern 
und der erſteren gleich ſtark gegruͤndet waren: aus eben der Urſache ward in Abſicht des 
Herzogthums Sachſen Bernhard feinem ältern Bruder Otten vorgezogen. 
9. 207. 1 . bei: 

Nun bin ich im Stande, noch eine dritte Anmerkung meinen beſern begreiflich 
zu machen. Als man im Utrechter Friedensſchluß dem König Philipp 5 von Spas 
nien dieſes Reich uͤberließ, ſo geſchahe ſolches unter der ausdruͤcklichen Bedingung, daß 
er und feine Nachkommen alle Erbrechte auf die Lilienerone vor ſich und ſeine Nachkom⸗ 
men auf ewig fahren laſſen, und darauf Verzicht thun ſolte. Die Beiſorge derer, von 
welchen dieſer Friedensſchluß abhieng, daß ſonſt Spanien und Frankreich zuſammen 
kommen, und vor Europa zu maͤchtig werden wuͤrde, machte dieſe Bedingung noth⸗ 
wendig. In unſerm Fall hieng die Vergebung des Herzogthums Sachſen vom Kai⸗ 
ſer ab. Nie konte ein Monarch eifriger die Vermeidung einer Uebermacht eines Reichs⸗ 
ſtandes ſehnlicher wuͤnſchen, als er; welches Friedrich ſchon dadurch genugſam zu ers 
kennen gab, daß er aus dem bisherigen einzigen Herzogthum Sachſen deren zwey 0 
Den Bernhard von Anhalt konte er bey Vergebung des Herzogthums Sachſen, da 
deſſen Bruder Otto feine Anſpruͤche ihm übertragen, theils wegen deſſen Rechte, theils 
auch deswegen nicht übergehen, damit er ſich der Huͤlfe des brandenburgiſchen Hauſes, 
feine Abſichten gegen Henrich den Löwen auszuführen, bedienen konte. Nur eins 
ſtund ihm in dem Wege. Churfuͤrſt Albrecht hatte die Belehnung uͤber Branden⸗ 
burg vor ſich und alle feine männliche Nachkommen erhalten. Es konte geſchehen, daß 
deſſen erſte linie, die in den Nachkommen C Ottens 1 beſtund, zu einer Zelt 
ausgienge, da die bernhardiſche linie noch wirklich vorhanden waͤre. Der Kaiſer bes 
fuͤrchtete alſo, daß in dieſem Falle die brandenburgiſchen und fächfifchen Lander wies 


der zufammenfallen könten, welches ihm, feinen Erben und Erbnehmern im deutſchen 


Reiche 
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Reiche nicht zurchgfich fan mögte. Ehe er alſo Bernhard von Anhalt m mit dem Her⸗ 1180. 
ogchum Sachſen beliehe, muſte ſolcher zuvor die auf Brandenburg habende geſamte 
Hand aufgeben, und vor ſich und feine Nachkommen auf die Beerbung der ottoniſchen 
linie Verzicht thun. Es iſt dieſes nicht eine bloſſe durch gruͤbelndes Nachſinnen ent⸗ 
ſtandene Betrachtung, fondern es iſt die Wahrheit derſelben durch die Folge beſtaͤrket 
worden. Es iſt nicht zu erweiſen, daß die Nachkommen Bernhards jemals zur ge⸗ 
fimten Hand der churfuͤrſtlichen brandenburgiſchen ottoniſchen Linie zu gelaſſen waͤ⸗ 
ren, ſo wenig als die ottoniſchen Nachkommen die geſamte Hand im Herzogthum 
Sachſen, wohl aber nachmals die Anwartſchaft darauf, bekommen. Vielmehr ward 
gleich nach Abgang der ottoniſchen Linie die Marggrafſchaft Brandenburg vor ein 
eröfnetes Reichslehn gehalten, und mit Uebergehung der Nachkommen Bernhards 
von — Prinzen aus — Haufe, verliehen. 


$. 208. 


Es wird meinen keſern nicht zuwider ſeyn, daß ich noch etwas weniges von der Herzog Bern⸗ 
Nachkommenſchaft Bernhards von Sachſen hinzufuͤge, weil hievon die Deutlichkeit — wa rn 
verſchiedener Fünftiger Begebenheiten abhängt. Churfuͤrſt Albrechts von Branden⸗ — 
burg Sohn und Churfuͤrſt Ottens 1 von Brandenburg Bruder Bernhard Chur⸗ 
fürft von Sachſen, erzielte mit feiner Gemalin Jutta „Koͤnigs Waldemars Schwe⸗ 
ſter, und Canuti aus Daͤnemark Tochter, folgende Söhne: 

, N. Albrecht 1, der im Churfuͤrſtenthum Sachſen folgte, und mit der Helena, 
Herzog Ottonis des Kindes von Braunſchweig Tochter, folgende Soͤhne zeugte. 


DR ut Johann Herzog von Sachfen Lauenburg, deſſen männlicher Stamm mit 
Julio Franciſco, dem letzten Herzoge von Sachſen-Lauenburg, 1689 aus⸗ 

gegangen. 

00 . t 2, Herzog von Sachſen⸗Wittenberg, deſſen männliche Nach- 


X . r e 


m „ teme mit Albrecht 3, 1422 zu Grabe gegangen. 

) Rudolph, deſſen Söhne Johann und Albrecht unvererbt geſtorben. 
I. A iſt, wofern es mit demſelben noch ſeine f hatte, als Probſt 
ve ns St Moriz zu Halberſtadt verſtorben. 


. Henrich der altere, der von feinem Herrn Vater das Füͤrſtenthum Anhalt 
geerbt, und durch ſeine Gemalin Mechtild, Herzog Ottens des Kindes von 
1 e ee der glückliche Stammvater aller ſaͤmtlicher noch bluͤhen⸗ 


den n anhaͤltiſchen Häufer geworden, deren fortdaurenden W 
0 ER is in die ſpaͤteſten Zeiten ue wolle. 
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Albrecht 3, 
letzter chaten von Sachſen ſeines Stammes. 


rben 1422. N k 
! d. 209. ern 
Otto n ſtiftet 1 Otto 1 1, der das Gluͤck feines Hauſes ig — anſehen 
= Elofterkehe fonte, ſtiftete theils zur Dankbarkeit, theils um ſich der Hulfe des Höchften zu verſi⸗ 
chern, zu Lehnin ein Ciſtercienſerkloſter. Ohnerachtet wir eine unzählige Menge 
Beweiſe von der Freigebigkeit dieſes Herrn an die kandesbiſchofthuͤmer, > 


Klöfter aus Urkunden anführen könten, fo iſt diefes doch) gegen den End; 


uns vorgeſetzet. Wir haben aber die Stiftung des Cie thin a aus 
verſchiedenen Urſachen nicht übergehen wollen. Wie der Herr von 
eigenen Abhandlung von dieſem Kloſter, die denen hannöverifchen Anden 
ruͤckt iſt, zeiget, fo brachte Otto! durch dieſe Stiftung hauptſächlich den en 
zum churfürſt⸗ Herrn Vaters Churfürſten Albrechts zu Stande. Es ſolte dieſes Kloſter das 
238 begrab⸗ fürſtliche Erbbegräbniß werden, und es verwahrete ſolches in der That den 
chen Ueberreſt der meiſten Marggrafen von Brandenburg von 2 Ab 
kunft, da die Übrigen in dem Kloſter Chorin ihre Begroͤbnißſtellen g Vor⸗ 
zuͤglich aber iſt dieſes Kloſter durch die Wahrſagung des angeblichen Brud nanns 
Von der Leh von Lehnin bekandt genung. Es iſt in der That zu bewundern, daß ifge⸗ 
nee wahr flarten Zeiten ganze Sammlungen von abgeſchmacktem Zeuge unter dem Namen alter 
Wahrſagungen ans Licht gebracht und geleſen werden. Die göttlichen Prophezeihungen 
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und Offenbarungen ſind einmal verſiegelt worden, und die Gottesgelehrten haben laͤngſt 1180. 
bewieſen, daß die luͤgenhaften Wahrſagungen der folgenden Zeiten zu den groͤbſten 2 
Sünden des zweiten Gebots gehören. Schon hieraus iſt jeder überzeugt, was von 
der lehniniſchen Wahrſagung zu halten ſey. Zum Ueberfluß verweiſe ich meine tefer 
auf eine Schrift des gelehrten Herrn Rector Kuͤſters, in welcher der Betruͤger, der 
unter dem Namen Bruder Herrmann von Lehnin verkapt, entlarvet worden. Ich 
wuͤrde in der That das Zutrauen meiner keſer beleidigen, wenn ich in einer Schrift, 
die der wahren Geſchichte gewidmet, die fügen derer lehniniſchen Wahrſagung in la⸗ 
teiniſcher oder deutſcher Sprache beibringen wolte. Das, was mit Henrich dem Lo⸗ 
wen vorgegangen, war an Folgen ſo fruchtbar, daß ich gar nicht verlegen bin, das 
leere in der Geſchichte auszufuͤllen. 
5 e 1 210. 

Der Herzog Henrich glaubte, daß die gegen ihn gemachten Einrichtungen blos Otto 1 if 
zudringlich und hoͤchſt ungerecht wären. Er ſuchte daher ſich ſelbſt Genugthuung zu er pe ſeis 
verſchaffen, da bey dem Kaiſer keine zu hoffen war. Er grif zu den Waffen, und ſuch⸗ * 
te fich bey feinen fanden zu behaupten, da andere Mittel nichts helfen wolten. Bi in den krieg ge⸗ 
ſchof Ulrich von Halberſtadt hatte ſich ſogar gegen ihn des Schluͤſſels Petri bedienet. 5 * 
Henrich gab ſich aus deſſen Bann zu kommen alle Mühe, und erhielt vor den Füffen — 5 
des Biſchofs vor ſich und die Seinigen die Loßzaͤhlung des Banns. Aber hierdurch war 
nichts ausgerichtet. Der gröfte Theil Deutſchlandes ruͤſtete ſich zu Ausführung def 
fen, was gegen den Herzog beſchloſſen war. Erzbiſchof Philipp von Coͤln brach mit 
feinen Rotten in Henrichs Staaten ein, und führte mit ſolcher Art Krieg, daß jeder⸗ 
mann bereits damals davor erſtaunete. Der Biſchof Ulrich von Halberſtadt ſtellte 
Horneburg wieder her, und fiel ins Braunſchweigiſche. Herzog Henrichs Völker 
uͤberrumpelten aber Halberſtadt ſelbſt, und legten den Ort in die Aſche. Aber acht 
Tage darauf belagerte der Erzbiſchof Wichmann von Magdeburg Haldensleben. 
Hier zog ſich die ganze Macht der gegen Henrich verbundenen Fuͤrſten und Grafen zu⸗ 
ſammen, worauf das Kloſter zu Hildesleven und die ganze umliegende Gegend von 
den cöllniſchen Rotten ausgepluͤndert wurde. Weil auch die Kriegesvölfer Landgraf 
Ludewigs zu dem Heere der Verbundenen geſtoſſen, fo machte man ſich von dieſer 
Macht viele Hofnung. Allein die Bundesgenoſſen wurden, wie zu geſchehen pfleget, 
unter ſich ſelbſt uneins, und giengen auseinander, bey welchem Abzuge das band uͤber⸗ 

r mitgenommen wurde. Herzog Henrich bedienete ſich dieſes Umſtandes fo gut 
te. Er verwuͤſtete alles um die Bode, und aͤſcherte das erzbiſchöfliche Schloß in 
Seine Generals ſchlugen in Weſtphalen ſeine Feinde, ſo wie die ſtreifen⸗ 
ker des gefangenen Biſchofs Ulrich von Halberſtadt. Henrich ließ Horne⸗ 
burg schleifen. Er verglich ſich mit dem Biſchof Ulrich, der auf freien Fuß geſtellet 
wurde, aber bald darauf verſtarb. Der Herzog brach darauf in Thüringen ein, und 
legte Mordhauſen in die Aſche, ſchlug ſodenn nach der herzhafteſten Gegenwehr Chur⸗ 
fürſt Bernhard von Sachſen und den landgrafen Ludewig von Thuͤringen, ehe fie 
P. allg. preuß. Geſch. i Th. n ſich 
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180, ſich mit den übrigen Huͤlfsvolkern der Bundesgenoſſen vereinigen konten. Die Thuͤ⸗ | 
ringer riſſen in dieſem Treffen zu erſt aus, und bewogen hierdurch die im Anzuge bes 
griffenen Völker zum Ruͤckzuge. Ludewig von Thüringen und fein Bruder Hermann 
wurden mit 400 Mann gefangen, und Herzog Bernhard endlich mit ſeinen Haus völ⸗ | 
kern, das Feld und den Sieg feinem Gegner zu überlaffen, gezwungen. Herzog Hen⸗ | 

* rich verfolgte feinen Sieg bis nach Muͤlhauſen, und feine Völker lieſſen überall Fuß⸗ 
ſtapfen der Verwuͤſtung nach ſich. Unſer Churfürſt hatte indeſſen die Liutizer Wen⸗ 
den und die Pommern auf dem Halſe, welche auf Anſtiften Herzog Henrichs die 
Mark Brandenburg und die Lauſitz angefallen und verwuͤſtet, viele Einwohner er⸗ 
ſchlagen, und viele weggeſchlept hatten. Kaum aber zeigte ſich der Churfuͤrſt mit ſei⸗ 
nen Völkern, ſo zog ſich der Feind mit ſeiner Macht zuruͤck. Der Kaiſer erhob ſich 
ſelbſt nach Sachſen, und verfügte fich in das lager derer Bundesgenoſſen vor Lichtenberg, 
welches an ihn uͤbergieng. Auf dem Reichstage zu Werle ließ er an dle Anhänger 7 
Herzog Henrichs Abmahnungs -und Abrufungsſchreiben ergehen, und gegen den Her 
zog Biſchofsheim und Hartzburg beveſtigen. Er bemächtigte ſich in der That vieler 
Schloͤſſer Henrichs, der ſich dagegen den Ruͤcken ſicher zu machen, Be 
Holſtein mit tift eroberte. Doch viele von den Grafen, die es mit ihm gehalten, bes 
folgten des Kaiſers Abrufungsſchreiben. Churfuͤrſt Otto war indeſſen bis Demmin 

er ſchlagt die vorgeruͤckt. Fuͤrſt Bogislaus hielt zwar hier Stand, ward aber gluͤcklich aus dem 
Pommern. Felde geſchlagen, wobey Fuͤrſt Caſimir und einer des Geſchlechts derer 2 
Borcke nebſt vielen andern auf dem Plage blieben (*). 


$. am. 


181. Weil Graf Bernhard von der Lippe, den Herzog Henrich zum Befehlshaber 
1 von Haldensleben beſtellt, von hieraus viele Streifereien unternommen, ſo gieng 
gen Herzog den iſten Februar ug Erzbiſchof Wichmann vor dieſen Ort, und zog aus allen Ge 
Henrich. genden der Bundesgenoſſen Völker an ſich. Die herzhafte Gegenwehr Graf Bern 

hards und die moraſtigte Gegend des Orts ließ zwar anfaͤnglich keinen ſonderlichen Er⸗ 
folg hoffen, aber der unermuͤdete Praͤlat ſtemmte die Ohre, und ſetzte dadurch Hal 
densleben unter Waſſer. Aller gehofter Entſatz blieb aus, und die Beſatzung muſte 
endlich gegen freien Abzug den Ort uͤbergeben, und die Einwohner in drey 

Platz räumen, welcher ſodenn der Erde gleich gemacht wurde. Der Kaiſer hi 

das Johannisfeſt einen allgemeinen Heereszug in ganz Deutſchland 1 
Dietrich Biſchof von Halberſtadt ſchloß Blanckenburg, Philipp von Cöln abe 
Braunſchweig fo enge, wie moglich, ein. Die Hauptmacht verſamlete ſich bey K 
burg, und gieng auf Barderwick los. Henrich, der ſich zu Ertheneburg 
hielte, ſteckte das Schloß in Brand, und nahm auf einem Schiffe die Sach. a 
Platze des Herzogs ergaben ſich an den Kaiſer. einebung: alen wurde der 


(Botho ſetzt dieſes irrig auf das Jahr 1188. Aus dem Chro Di und Laa. . 
daß ſolches in das Jahr 1180 5 5 7 = 
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glaſſen, weil ihr folches zum Witthum verſchrieben war. Das Neichefeer rückte bis gr, 
Lubeck vor, woſelbſt ſich alles, was der Herzog an der Niederelbe hatte, an den Kai⸗ 

fer ergab. Selbſt der König von Daͤnemark und die wendiſchen Fürften verſprachen 

alhier, Henrich nicht beizuſtehen. Damit auch indeſſen nichts von Luͤneburg aus, 

zum Nachtheile des kaiſerlichen Heeres vorgenommen werden konte, deckte Erzbiſchof 
e unſer Churfuͤrſt Otto und deſſen Bruder Chur⸗ 

fuͤrſt Bernhard aber zu Barderwick dem Kaiſer den Ruͤcken. Alles dieſes nöthigte 

Herzog Henrich, der ſich zu Stade bishero aufgehalten, 1182 auf einen Vergleich 1182. 
zu denken. Er ſetzte kandgraf Ludwig von Thüringen und deſſen Bruder Pfalzgraf 2 
Hermann auf freien Fuß, konte aber weder, als er ſich zu Lüneburg mit dem Kai- > 
fer beſprach, noch auf dem Reichstage zu Quedlinburg, wo er nichts weiter erlang⸗ 

te, als daß ſeine Sache nochmals zu Erfurt unterſucht werden ſolte, ſeine völlige Wie⸗ 
derherſtellung bewirken. Hieſelbſt that zwar Henrich dem Kaiſer einen Fußfall, konte 

aber weiter nichts, als des Kaiſers Mitleiden, erhalten. Vielmehr ward Stade 

dem Erzbiſchof Siegfried von Bremen zugeſprochen, und ſowol Churfürft Bernhard, 

als auch Graf Adolph von Holſtein vom Kaiſer beliehen. Blos das, was Henrich als 

Erbe beſas, ward ihm unter der Bedingung gelaſſen, daß er auf drey Jahr aus Sachſen 

verbannet feyn ſolte, worauf er ſich zu feinen Verwandten nach England begab (0). 


§. 222. 


. Epurfürft Otto chat ſeit der Zeit alles, was ihm möglich war, feinen Herrn Otto r füche 
Bruder in den ruhigen Beſitz von ganz Sachſen zu ſetzen. Er war daher in Perſon —— . 
bey demſelben zu Ertheneburg, woſelbſt Churfürſt Bernhard alle feine kehnsleute hin, eben. 
berufen hatte. Alle ſchworen den Lehnseid daſelbſt bis auf Graf Adolph von Holſtein 
ab, der ſich jetzo unmittelbar zu machen vorhatte. Ein anderer Bruder unſers Chur⸗ 

„der Erzbiſchof Siegfried von Bremen, gerieth auch mit Graf Adolph we 
gen des kandes Ditmarſen in Streit. Holſtein zog 1183 die Grafen von Ra⸗ 133. 

5 g und Schwerin an ſich, welche ebenfals ſich der Oberaufſicht des Herzogs von 
zu entziehen vermeinten. Sie griffen alſo zu den Waffen, und belagerten nicht 
ur die von Herzog Bernhard neu erbaute Stadt Lauenburg, ſondern fielen auch die 
länder des Fuͤrſten Nicolai von Mecklenburg an, die fie aufs Aufferfte verwuͤſteten, 
und deſſen Schloß Jlow, worauf deſſen Mutter ihren Witwenſitz hatte, einnahmen 

und — Die Bundesgenoſſen hatten beſonders den Fuͤrſten Burewin von Wird in den 

lenburg, Henrichs des Löwen Schwiegerſohn, in ihre Vortheile gezogen, wel: Fri 

cher feines Vettern Nicloti Land einzunehmen, und ſich von Roſtock und Mecklen⸗ e 
burg zu bemaͤchtigen, nicht verfaumte. Dieſer bedraͤngte Fuͤrſt nahm zu denen Chur⸗ 
fürften von Sachſen und Brandenburg feine Zuflucht, die ihm auch ihre Hüffe nicht 
verſagten. Churfürſt Otto räumte fogar dem Fuͤrſten Nicloto und den bey ſich ha⸗ 
11 2 benden 
(*) Auffer dem, was Helmold und Arnold von Luͤbeck nebſt der Lüneburger Chronik erzählen, 

habe ich mich vorzüglich an das Chron. Bigaug, gehalten. 


183. 


Worin ſich 
Daͤnnemark 
miſcht, und ſich 
die länder an 


der Oftfee un: obotritiſchen Reiche gehörige Ländereien einen Anſpruch gemacht. Woldemar zer⸗ 


terwirft. 


Wolgaſt an Daͤnnemark abzutreten, und ſich ſolchem tributbar zu unterm r 
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benden Anhängern fein Schloß Havelberg ein, von wo ſolcher feiner Feinde kand durch 
häufige Ausfälle zu beunruhigen nicht unterließ. Der ruͤgiſche Fuͤrſt Jaromar trat 
auf Nicolai Seite, da hingegen Bogislaus von Pommern, der noch immer einen 
Theil der dem Haufe Brandenburg zuſtehenden Erbſchaft (*)) ſolchen vorenthielt, Bu⸗ 
rewins Parthey ergrif. Die Länder dieſer Vettern (**) wurden alfo von ihnen und 
ihren Bundesgenoſſen unbarmherzig genug behandelt. Niclotus behielt aber nicht nut 
wegen der Macht feiner Bundes genoſſen die Oberhand, ſondern hatte auch das Bergnis 
gen, daß fein Vetter Burewin von dem ruͤgiſchen tapfern Fuͤrſten Jaromar gefan⸗ 
gen wurde. Denn als die Ruͤgen vorhero das fand derer Circipaner um Tribeſtes 
verwuͤſtet hatte, wolte Burwin ſich in der Inſel Ruͤgen durch Kapereien rächen, 
und bey dieſer Gelegenheit wurde er Jaromars Gefangener, welcher ihn an ſeinen 
Oberlehnsherrn Canut Koͤnig von Daͤnnemark auslieferte, woſelbſt Burwin eine 
ziemliche Zeitlang in gefänglicher Haft gehalten wurde. Niclotus, der hierauf das 
ganze Mecklenburgiſche allein beſaß, wolte ſich nun ebenfals an dem pommeriſchen 
Fuͤrſten Bogislao durch Einfälle rächen, hatte aber gleichfals das Ungluͤck, gefangen 
zu werden. N 8 
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Diefe Unruhe gab dem kriegeriſchen Könige von Daͤnuemark, Canut 6, ©e 
legenheit, feine Oberherrſchaft weiter auszubreiten. Die Könige von Daͤnnemark 
hatten feit den Zeiten Canuti und Magni, auf alle zu dem vormaligen ſehr mächtigen 


= 


ſtorte die mächtige Stadt Julin oder Wollin in Pommern, und erbauete Danzig. 
Deſſen Sohn, Canutus 6, nahm alle Gelegenheit in Acht, die Anſpruͤche der Dir 
nen geltend zu machen, wobey er ſich mehr darauf, als auf das gute Vernehmen mit 
dem Kaiſer Friedrich verließ, ohnerachtet feine Schweſter an den Faiferlichen Prinzen 

Friedrich, Herzog von Schwaben, vermaͤhlt war, welche Braut Erzbiſchof Sieg 
fried von Bremen 1182 abgeholet hatte; denn Canutus war des Herzog Henrichs 
des dowen Schwiegerſohn. Der Monarch fing nunmehr feine Kriege gegen Pom, 
mern an, ſchlug den Fuͤrſten Bogislaum zur See, und noͤthigte dieſen Prin 
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Zu eben der Zeit wurden die beiden mecklenburgiſchen Fürften ihrer Haft unter der 

Bedingung enclediget, daß ſie alle beide ihr Land, welches ſie unter ſich theilten, von 

Daͤnnemark zu lehn nehmen ſolten. * A 
Weder 


() Daher hatte ſich auch Churfuͤrſt Otto ı vom Kaiſer Friedrich ı mit Pommern belehnen laf 
ſen, wie ſolches Herr von Gundling aus einer Urkunde erzählt. ö AT 


. ln, 


() Ihre Verwandſchaft war folgende: b 
Wiclotus ı, ſtarb 1159, 
3 
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Pribislav, ſtarb 1178. Wratislaw, ſtarb 1164. = 
Burwin, fonft Henrich ge: Wiclotus 2, ſtarb 1200. 


nannt, ſtarb 1227. Gemalin: Anna von Brandenburg. 
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Weder der Kaiſer, noch insbeſondere das Churhaus Brandenburg, konte bey 1183. "m 
diefen daͤniſchen Eroberungen zufrieden bleiben. Man mufte befürchten, daß Canu⸗ 
tus die Wiedereinſetzung feines Schwiegervaters ſich vornehmen moͤchte. Die Laͤnder 
an der Oſtſee ſahe der Kaiſer bereits als deutſche Provinzen an, und Brandenburg, 
welches auf Pommern theils wegen des letzten Willens Przibezlai, theils wegen der 
kaiſerlichen Belehnung einen Anſpruch machte, konte mit dem Betragen Canuti am 
wenigſten zufrieden ſeyn. Damit nun Daͤnnemark nicht auch die Grafen von Hol⸗ 
ſtein, Ratzeburg und Schwerin an ſich ziehen möchte, verglich ſich Churfürft 
Bernhard mit denenſelben, und uͤberließ ihnen unter einigen Bedingungen die Un⸗ 
mittelbarkeit. Vor allen andern aber war es noͤthig, mit dem Kaiſer vertraute Abre⸗ 

de zu nehmen. Unſer Churfuͤrſt beſuchte alſo den vom Kaifer 184 nach Mainz aus 1184. 
geſchriebenen groſſen Reichstag in Perſon, und übte bey den Feierlichkeiten, mit wel, Oi übe bas 
chen der Kaiſer ſeine Söhne, den römiſchen König Henrich und Friedrich Herzog amt aus. 
von Schwaben, wehrhaft machte, das Erzkaͤmmereramt aus. Daß ſolches aber anje⸗ 

to zum erſtenmal geſchehen, läßt ſich aus dem Arnold von Luͤbeck wol nicht erweifen, 

obgleich hieraus klaͤrlich erhellet, daß die Erzaͤmter vormals bey mehrern Gelegenheiten, 

als heutiges Tages ausgeuͤbt worden. 

§. 214. 

Doch noch in dieſem Jahre wurde das brandenburgiſche Haus in tiefe Trauer Tod des erz 
verfeßt, denn es gieng darin Erzbiſchof Siegfried von Bremen zu Grabe, welches Sirbefs Star, 
unſern Churfuͤrſten ebenfals, ſein Haus zu beſtellen, bewog. In dieſer Abſicht ſtiftete Ber ER 
er zu feinem Seelenheil das Kloſter Arendſee in der alten Mark. Wenn diefer Otto v fiftet 
Prinz hierauf verſtorben, iſt unter denen neuern Geſchichtſchreibern ſehr ſtrittig. Nach hr 

irzaͤo muͤſte er bis 1198, nach Herrn Bermann bis 1196, nach dem Herrn von . 
Gundling bis 1189, nach Kornero bis 1187, gelebt haben. Weil aber in einem als 
ten havelbergiſchen Verzeichniß von Verſtorbenen, deren Gedaͤchtniß zu begehen man 
ſich vorgeſetzet, ausdrücklich folgende Worte befindlich: „1184 ſtarb Otto, Marggraf und ſtirbt. 
„von Brandenburg feel. Gevächtniffes, deſſen Bemühungen und Schenkungen dieſe 
„Kirche viel zu danken hat u.f.w.,, und dieſes die allerältefte Nachricht von feinem 
ode, und in der Abſicht aufgeſetzet iſt, das Andenken dieſes Ablebens bey der Nach⸗ 
kommenſchaft zu erhalten, ſo bleiben wir billig ſo lange bey dieſer Nachricht, bis eine 
ere Zeit ſeines Todes beſſer erwieſen worden, als bisher geſchehen. An welchem 
Lage dieſes Abſterben erfolget iſt, weiß kein einziger anzuführen. Darin aber ſind alle Er wird zu 
Schriftſteller eins, daß der churfuͤrſtliche erblaßte Körper in dem von ihm erbaueten 8 begra⸗ 
Kloſter Lehnin beerdiget worden. Er hatte gegen das welphiſche Haus einen unver- Sein chara⸗ 
ſohnlichen Haß ererbet, den er zum Beſten feines Bruders bey guter Gelegenheit brauchte, ter. 
Die deshalb und wegen Mecklenburg und Pommern entſtandene Kriege wurden Bes 
weiſe feiner Tapferkeit; feine milden Stiftungen zeigen ſeine Frömmigkeit, und die 
Forcſetzung der Maasregeln feines Vaters feine Weisheit. 


An i 9. 215. 


1184. 


Gemalinnen 


nach ihrem Gemal verſtorben ſeyn, ob man gleich nicht im Stande iſt, die Zeit ihres 


und kinder. 


* 
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1 a F. err en ER er 
Unſer Churfuͤrſt hatte ſich ohngezweifelt zweimal vermählt. — — 
Boleslai 3 Krummauls Prinzeßin, vermälte, oder beffer verlobte (*) er ſich zu Eri 
wick 140. Nach den Urkunden hat ſolche 1170 noch gewiß gelebt, und iſt in ö 
Jahre Mutter von Otto dem Altern, und Henrich dem juͤngern Sohn g | 
Auch Albrecht mag von ihr geboren ſeyn, weil er fo, wie feine Altern Brüder, in 
Urkunden der zweiten Gemalin vorgeſetzt ſteht. Wenn aber dieſe Judith mit Tode 
abgegangen, kann man ebenfals nicht beſtimmen, obgleich auf einem Grabſtein der 
Domkirche zu Brandenburg die leſerlichen Worte (**) ſtehen: „Den gten Jul. ver 
„ſtarb die Marggraͤfin Judith, der Edelſtein der Polacken. , 2. Adelheid, die zweite 
Gemalin unſers Churfuͤrſten, kommt in einer Urkunde 1184 vor. Sie mag unvererbt 


Todes anzugeben. Der Anfangsbuchſtabe ihres Namens hat ohne Zweifel verſchiedene 
Schriftſteller verleitet, unſerm Churfürften eine Gemalin Agnes, Herzogin von 
Sachſen, zuzuschreiben, da der Zeit doch keine Herzogin von Sachſen, Agnes, auf 
der Welt geweſen. 
e §. 216. L nn 

Wir können nur drey Söhne anmerken, die von unſerm Churfuͤrſten gezeuget 
wordeu, und welche von der erſten Gemalin geboren zu ſeyn ſcheinen, weil ſie in der 
Stiftungsurkunde des Kloſters Arendſee der zweiten Gemalin vorgeſetzt ſtehen (). 
Es waren ſelbige: „ eim, 


1. Otto 2, den wir nachher beſchreiben muͤſſen. . tn 11 75 


(*) Daß 1149 wohl nicht die Vermaͤhlung, fons volzogen. Weiter fo ſcheinet der jüngfte Sohn 
dern nur die Verlobung geſchehen, wird mir aus brecht 1170 nach einer Urkunde beim 


folgendem wahrſcheinlich; weil, wenn man an⸗ 67 noch nicht geboren geweſen zu fon, ei “= 


nimt, daß König. Henrich von Brandenburg nicht feiner, fondern nur des Gttonis maioris 5 


fein Pathe geweſen, da dieſer hen das Chriften Senrici minoris gedacht wird. Vielleicht waren 


thum angenommen, folget, daß Otto ı nicht vor alſo, wenn Judith in dieſem Jahr niedergekom⸗ 
1140 gebohren ſeyn kann, und 1149 erſt acht Jahr men, Otte und Senrich Zwillingskinder, wovon 


alt geweſen. Aber beſſer ſchluͤſſe ich fo: 1170 ſtellt Otto der Ältere und Senrich der jun — 2 4 


Otto eine Urkunde aus, die in des Herrn Ku“ welches der Vater durch maior und minor auszu⸗ 


ſters Opp. March. P. 16. p. 104. vorkommt, und drücken ſcheinet. Ich koͤnte noch anführen, daß, N 
vom Jahr 1170 if. Daſelbſt nennet Otto ſei wenn man die erſtere Meinung annimt, Otto 1 


nen Vater Albrecht, feine Mutter Sophia, fer zur Zeit feiner zweiten Vermählung ſchon fe 


ne Gemalin Judith, er gedenket dafelbft feiner geweſen ſeyn muͤſſe. Weil keiner, der ſich nt 


Brüder und Schweſtern, aber keiner Kinder, weil den Geſchlechtsnachrichten beſonders befchafi 
er vermuthlich noch keine gehabt, welches aber un- hierauf gemerket, ſo will ich ſolches nur den 


wahrſcheinlich it, wenn er ſchon 114g geheiratet den zur weiteren Unterfuchung vorlegen, und mich 
„hätte, und er gedenket auch keiner verſtorbenen gern eines beſſern belehren laſſen. N 


Kinder, wie er doch der verſtorbenen Mutter er- (= Garzaͤus p. 67. VIII Idus al; 


wehnet. Denn daß das Jahr 1168 beim Herrn Juditha Marchioniffa, gemma Polonorum, 
von Ludwig in Relig. T. 7. p. 499 falſch, hat ; 
ſchon Herr Hofrath Lentz in der anhaͤltiſchen 

Hiſtorie S. 118 erwieſen. Er hat ferner nur drey 
Kindererzielet, vielleicht weil er ſpaͤt die Vermaͤlung 1, 
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72 bert welcher mit der Grafſchaft Gardelegen en worden, und 

deſen in berſchiedenen Urkunden gedacht wirb. "Vorzüglich iſt er der Stifter D 
des 122 Duca zu Stendal 1190 geweſen, welche fromme Stiftung noch 
heutiges Tages die hohe Schule zu Frankfurt an der Oder, zu deſſen Unters 
haltung ſie geſchlagen, zu genieſſen hat. Er muß vor 1196 mit Tode abgegan⸗ 
gen ſeyn, da ſeiner nicht mehr gedacht wird. 
3. Albrecht 2, von dem wir als een von Wee bunte das ab 
ige u. Tee 


W 
= 3 c 


Wenn unfere Vermuthung, die wir kurz vorher in einer Anmerkung geluſſet, Otto 2 wied 


ihre Richtigkeit hätte, ſo wäre Ottonis 1 Churprinz, Otto 2, 1170 geboren, und curfurſt. 

mit ſeinem Bruder Henrich ein Zwillingskind. Dieſer Otto 2 war alſo bey Abſter⸗ 

ben ſeines Herrn Vaters erſt vierzehn Jahr alt, und alſo noch minderjaͤhrig. Es 

ſcheint auch wirklich, daß Herzog Bernhard von Sachſen die vormundſchaftliche Re⸗ 

gierung gefuͤhret habe. Dieſes zarten Alters wegen konte er beim Antritt der Regie⸗ 

rung weder den Kaiſer 1185 nach Italien begleiten, noch ſonſt ug etwas merkwuͤrdi⸗ 1185. 
ges unternehmen. Aber ſchon 1187 muß er die Regierung des Landes übernommen ha- 1186. 
haben; denn da beſchenkte er ſchon das brandenburgiſche Domcapitel mit einem ge 1187. 
wiſſen See, den ſonſt Burchard von Ploͤtzke von ihm zu Lehn gehabt, und 1188 bes 9 nn f 
ſchenkte er den Dom zu Stendal, den fein Bruder Henrich in dieſem Jahre geſtiftet e 
hatte. Er nennet ſich in der darüber ausgeſtellten Urkunde ſowol, als in verſchiede⸗ ſtellen, worin 
nen nachfolgenden, Otto 2 Marggrafen von Brandenburg. Er iſt alſo der erſte AR er 
Ehurfürft von Brandenburg, der die Zahl feines Namens ſelbſt gebraucht hat. Dies ten nennet. 
jenigen, welche ſeinem Herrn Vater ein längeres Leben zuſchreiben, koͤnnen ſich hier 

nicht anders helfen, als daß ſie dieſe Zahl ſo auslegen, daß dadurch der zweite Chur⸗ 

fürft von Brandenburg überhaupt, welches Otto der erſte geweſen, ausgedruckt 

werde. Da er aber in eben dieſer Urkunde ſeines Bruders Henrichs Grafens von 
Gardelegen gedenkt, fo iſt wol ohnſtreitig gewiß, daß die Zahl; der zweite, nicht 

auf Marggrafen von Brandenburg, ſondern auf den Otto zu ziehen. Eben ſeine | 
Jugend war auch wol die Haupturſach, warum er 1189 lieber mit feinem Vetter Her⸗ 1189. 
zog Bernhard von Sachſen in Deutſchland bleiben, als mit dem Kaiſer einen 

Kreuzzug nach dem gelobten Lande unternehmen wolte. Dieſer Prinzen Gegenwart war Der krieg mit 
um ſo nothwendiger, da Herzog Henrich der ewe gegen fein ausdruͤckliches Verſpre⸗ 9 
chen, zur Zeit dieſes Kreuzzuges fich auſſerhalb Deutſchland aufzuhalten, wirklich in an. 
Stade ankam, und das Herzogthum Sachſen zurück zu erobern ſich vorſetzte. Sei 
nen Eroberungen, zu denen Lübeck und Lauenburg gehöreren, Einhalt zu thun, kam 
uo der römiſche König Henrich ſelbſt nach Sachſen, zu deſſen Kriegesvölkern die 1190. 
Churfürſten Bernhard von Sachſen und Otto von Brandenburg mit den ihrigen 

ſtieſſen, wodurch wirklich der Herzog Henrich einen Vergleich zu treffen ſich bemuͤßiget 


ſahe. 


‚werfen. 
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1190. ſahe. Den römifchen König zogen hierauf die Vortheile ſeines eigenen Hauſes zu einer 
Jai nach Italien, da iudeſſen Raifer Friedrich 1 bey der Studt Seleutien vr 
ungluͤckte, und mit Tode abgieng. > zn eva 
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1191. Die Abweſenheit des nunmehrigen Kaiſer Henrichs 6 flößte Henrich dem l= 
Ele wen, der fich der Grafſchaft Holftein zu bemaͤchtigen vorhatte, neuen Muth ein. 
Adolph von Graf Adolph von Holſtein kam 1191 aus dem gelobten tande nach Deutſchland 
Holſtein wie: zuruͤck. Weil aber der Herzog Henrich alle Paͤſſe nach Holſtein ihm verlegt, fo füch, 
lande. Keinem te er ſich mit Gewalt einen Weg zu öfnen. Er wandte ſich alſo an Herzog Bernhard 
0 von Sachſen und Otto von Brandenburg, und ſchloß mit denenſelben ein genaues 

Buͤndniß. Dieſe Herren giengen wirklich zu Felde, um den Grafen Adolph wieder 
in fein Land einzuſetzen. Sie öfneten ſich den Weg bis nach Ertheneburg, wo die 
holſteiniſchen Völker unter dem Grafen von Daſſel dazu ſtieſſen. Der Graf Bern⸗ 
hard der jüngere von Ratzeburg und andere Feinde Herzog Henrichs, wandten ſich 
ebenfals an die Churfuͤrſten von Brandenburg und Sachſen. Die Bundesgenoſſen 
belagerten die vom Herzog Henrich beſetzte Stadt Lubeck. Die Beſatzung uber 
gab die Vertheidigung des Platzes der Buͤrgerſchaft, und ſchlich ſich heraus, wurde aber 
von Bernhard dem juͤngern bey Boitzenburg eingeholet und geſchlagen, welches die 
Uebergabe der Stadt Stade beförderte. Die Buͤrgerſchaft in Luͤbeck, der auch auf 
der Seite der Trave alle Gemeinſchaft abgeſchnitten war, muſte nunmehro eben 
fals ſich entweder dem Grafen von Holſtein ergeben, oder ſich um anderweitige 
192. Huͤlfe bewerben. Im Jahr 1192 ſtelleten die Einwohner dieſerhalb Ueberlegungen 
an. Einige waren der Meinung, man ſolte die Stadt dem Könige Canut 6 von 
Daͤnnemark in die Hände ſpielen, der nicht nur fie zu ſchuͤtzen im Stande ſey, fon 
dern auch auf viele Art ihren Handel beguͤnſtigen koͤnne. Andere waren der Meinung, 
daß man ſich die ſchwereſte Ungnade und Strafe des Kaiſers dadurch zuziehen wuͤrde, 
wenn eine Stadt, die zum heiligen Reich gehbrete, ſich an eine fremde Macht hängen 
„ wolte. Es ſey alſo weit rathſamer, die Oberherrſchaft des Orts dem Churfuͤrſten 
vorſchlag, id Otto 2 von Brandenburg zu überliefern, der im Namen des Kaifers davon Beſit 
dem chürfür nehmen, und den Ort vor aller Rache des Grafen Adolphs ſichern koͤnte. Weil aber 
La = unter auch dieſes groſſe Weiterungen nach ſich gezogen hätte, entſchloß ſich endlich das bela⸗ 
gerte Luͤbeck unter gewiſſen Bedingungen zur Uebergabe an den Grafen Adolph von 
Holſtein, dem auch der Kaiſer ſolchen Beſitz beſtaͤtigte. Nunmehro belagerte u 
fürft Bernhard die ihm vorhin entriſſene Stadt Lauenburg, aber da es mit dem 
Orte ſchon aufs aͤuſſerſte gekommen, ruͤckte unvermuthet ein Entſatz herbey, 
den Chur fuͤrſten, der ſich durch Abſchickung verſchiedener Haufen geſchwaͤchet hatte, 
aufs Haupt ſchlug, welches die Aufhebung der Belagerung des Platzes nothwendiger 
Weiſe nach ſich zog. | ut 
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| $. 229. 119. 
Indeſſen war zwiſchen dem Könige Canuto 6 von Daͤnnemark und Waldes Der die 4 

maro damaligen Biſchof von Schleswig ein Krieg entſtanden. Der letzte machte, Waldemar 

als ein Sohn Canuti 5, einen Anſpruch an die daͤniſche Krone. Er zog die Könige von Schleswig 

von Norwegen und Schweden auf feine Seite, und bemuͤhete ſich auch in Deutſch⸗ nig e e — 

land Bundesgenoſſen zu bekommen. Weil nun König Canutus 6, als des Herzog Danemark 

Henrichs Schwiegerſohn, beſtaͤndig die Vortheile dieſes Prinzen befördert „ und das ergreift. 

welphi Haus auch kuͤnftig durch diefen Prinzen am beſten unterſtuͤtzet werden konte, * 

fo war es denen Staatsabſichten gemäß, daß die gegen Henrich verbundenen Fürften 

des Biſchofs von Schleswig Anſuchen nicht ausſchlugen. Churfuͤrſt Otto von 

Brandenburg, Graf Adolph von Holſtein und Graf Bernhard von Ratzeburg 

ſchloſſen wirklich mit dem Waldemar ein Buͤndniß, ſolchem zu Ausfuhrung feiner 

Anſpruͤche behuͤlflich zu ſeyn. Vorzuͤglich hatte unſer Churfuͤrſt gegen Daͤnnemark 

auf feiner Hut zu ſtehen, weil Canutus feine Oberherrſchaft bis an die Grenzen der 

brandenburgiſchen Staaten ausgebreitet hatte. Der Biſchof Waldemar war über 

den Eiderſtrom gegangen, und hatte in denen königlichen Ländereien vielen Schaden 

angerichtet. Aber kiſt und Gewalt erhielten König Canut 6 auf feinem Thron. Bis 

ſchof Waldemar wurde unter dem Schein einiger Unterhandlungen ins Netz gelocket, 

veſt gemacht, und gefeffelt weggefuͤhret. Man ſahe 1193 voraus, daß nunmehr die 1193. 

geſamte Macht des daͤniſchen Reichs gegen Holſtein vorruͤcken werde. Churfuͤrſt 

Otto gieng alſo mit feiner Kriegesmacht, das fand zu decken, nach Holſtein ab. 

Weil aber Canut feinen Anzug mit Fleiß verzögerte, fo glaubte der Churfuͤrſt, daß er 

feine Völker anderwaͤrts mit mehrerm Nutzen brauchen könte. Kaum aber hatte ſich 

derſelbe von dem Grafen Adolph entfernet, fo kam bereits dem letztern dag daͤniſche 

Heer fo ſchleunig über den Hals, daß der Graf, der die königliche Mach aufzu⸗ 

halten nicht im Stande war, ſich bemuͤßiget ſahe, die Ruhe feines lan eiue 

Summe Geldes zu erkaufen. 


§. 220, 


Unſer Churfürſt war hierauf 1194 auf dem Reichstage zu Worms gegenwärtig, 1194. 
woſelbſt endlich uber die Loslaſſung des gefangenen Königs von England, Richards 
des Löwenherzes, gehandelt wurde. Im folgenden ınysften Jahre verfügte er ſich auf 1195. 
den Reichstag nach Strasburg, woſelbſt von einem neuen Zuge nach dem gelobten — —— 
lande gehandelt wurde. Es ſchien, daß viele Fuͤrſten jetzt um ſo viel leichter ſich dazu anheiſch — 
entſchlieſſen könten, da Henrich der Lowe hauptſächlich dadurch befriediget war, daß 
einer ſeiner Prinzen, Henrich der jüngere, in dieſem Jahre den Beſitz der Pfalzgraf⸗ 
ſchaft beim Rhein erhalten, und da der Kaiſer feinen Sohn Friedrich, feiner zarte; 
ſten Kindheit ohnerachtet, zum roͤmiſchen Könige hatte erwaͤhlen laſſen, wozu unſer 
urfürſt feine Einwilligung gab. In der That übernahmen auch wirklich eine Menge 
von vornehmen Reichsfuͤrſten das Geluͤbde, einen heiligen Zug nach dem gelobten lande zu 
O. allg. preuß. Geſch. i Th. M m unter⸗ 


—̃ õ —ů— X—a—w—₆—. 
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1195. unternehmen. Nach Henrichs des Löwen Tode lieſſen ſich dieſe Prinzen auf dem 
Anmerkun Reichstage zu Worms wirklich mit dem Kreuz bezeichnen. Unſer Churfuͤrſt hatte 
Sera die ſich ebenfals dazu verſtanden, ob er gleich nachher wohl einſahe, mit was vor ſchweren 
KRoſten, Beſchwerden und Gefaͤhrlichkeiten die Ausführung diefes Geluͤbdes verknuͤpſt 

ſey. Dieſe heiligen Züge waren ohnedies in aller Abſicht denen abendlaͤndiſchen regie, 

renden Herren, bis auf den einzigen Papſt, mehr ſchaͤdlich als vortheilhaft. Was 

konte es denen deutſchen Fuͤrſten verſchlagen, wer Oberherr des gelobten landes fen 

Unſere aufgeklärten Zeiten erkennen zur Genuͤge, daß alle Kriege, die Angreifungs 

weiſe der Religion wegen gefuͤhret werden, weder durch Vernunft noch durch Schrift 
gerechtfertiget werden können. Das Blut der deutſchen Fürften und ihrer Unterth, 

nen war zu viel werth, als daß man ſolches unnöthiger Weiſe in Aſien verſpritztt 

Die tandeseinfünfte, die von dem Schweiß der Unterthanen erhoben werden, ſollen 

nur zum Beſten des Landes und feiner Einwohner angewendet werden. Welche deut; 

ſche Provinz aber hatte Vortheil, wenn das gelobte fand denen Muhammedanern ent 

riſſen und von einem chriſtlichen Fuͤrſten beherrſchet würde. Wenn ich gleich die Walk 

fahrten nach dem Geſichespunkte betrachte, nach welchem man folche damals anſahe, 

fo erlaubten doch die Muhammedaner, daß fie auf ihren verdienſtvollen Andachts⸗ 

reiſen, gegen einige Abgaben die heiligen Oerter beſuchen, und daſelbſt Andachts⸗ 
übungen verrichten durften. Die Vorſicht hatte in der That aus den weiſeſten Abſich⸗ 

ten Plaͤtze denen Chriſten entzogen, damit ſolche nicht vom Aberglauben und abgöttiſcher 
Verehrung entweihet wuͤrden. Nur der Papſt hatte von dieſen Zuͤgen, die gegen alle 
geſunde Regeln der Staatskunſt unternommen wurden, den erheblichen Vortheil, daß 
weltliche Regenten ſich fehwächten, und dem Papſt die Freiheit lieſſen, unter dem Bor 

wand, die heiligen Züge zu befördern, ſich in alle weltliche Händel zu miſchen. Ich 


rg — 8 weiß n unſern Churfuͤrſten bewogen, ſeinen bereits gefaßten Entſchluß, nach 
nes geluͤbde 


entlaſſen. dem Sande zu gehen, zu ändern. Zum wenigſten brachte er ſolche Dinge zu 
ſeiner uldigung vor, daß ihn der Papſt von ſeinem Geluͤbde losſprach, und ſei 
nes Verſprechens entledigte ('). Daß aber kein Mangel des Eifers vor das Chriſten⸗ 
thum an dieſem geänderten Schluß Antheil gehabt, erweiſen die heilloſen Schenkun⸗ 
gen, die unſer Churfuͤrſt in diefen Zeiten an das Hochſtift Magdeburg gethan. 
§. 22. g x — 
196. Denn im Jahr 1196 verſchenkte er auf dem Reichstage Gelnhauſen den Fle⸗ 
2 cken Möckern, 3 Meilen von Magdeburg, und Scholene, unter Ratenau an 


lande Magde der Havel gelegen, nebſt feinem Bruder Albrecht dem Hochſtift Magdeburg. Dieſe 


2 zu lehn herzogliche (**) Schenkung beftätigte der Kaiſer Henrich 6. Da auch die beiden Bi 


* fhöfe von Halberſtadt und Verden über die geiftliche Gerichtsbarkeit einiger zu des 
5 Chur 


()) Dies erzaͤhlt Arnold von Kübel, und iſt alfo erweislich falfch, wenn Lange in der Beitzer 
Chronik vorgiebt, daß Otto 2 Churfürft von Brandenburg wirklich 1198 einen Kreuzzug 
unternommen. — 

() Henrich 6 nennet dieſes Denationem Ducalem, 
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Churfuͤrſten Staaten gehörigen Orte uneins geworden, ſo trug der Kaiſer unſerm Churfürs 
ſten auch den Schutz der Verdenſchen Rechte, der ihm ohnedies als Landesherrn zu— 
ſtand, noch zum Ueberfluß auf. Aber die Freigebigkeit unſers Churfuͤrſten und fer 
nes Bruders gegen Magdeburg gieng noch weiter. Denn noch in eben dieſem Jahre 
trugen beide Herren Brüder den 24ſten November alle ihre Güter in ihrem dieſſeits 
der Elbe liegenden Herzogthum, und in denen Grafſchaften des Grafen Friedrich von 
Groitſch und Sommerſchenburg und Graf Ottens von Falckenſtein, dem Hoch⸗ 
ſtift Magdeburg zu tehn auf; und ſetzten den 2sſten und 2gften November den Erz⸗ 
biſchof in Beſitz, der ſolches alles, wie bey aufgetragenen lehnen üblich, ein Jahr und 
ſechs Wochen beſitzen, und ſodenn beiden Bruͤdern und deren lehnbaren Erben und 
Erbnehmern wieder zu lehn reichen ſolte. Dieſes alles beſtaͤtigte 1197 Kaiſer Hen⸗ 
rich 6 (). Bey dieſer ungewoͤhnlich ſtarken und ausſchweifenden Sache, wobey der 
landgierige Erzbiſchof Ludolph nichts ſchonte, was ihm zur Bekraͤftigung und Sicher- 
heit dienlich ſchien, laͤßt es ſich billig fragen, was unſern Churfuͤrſten wol hierzu vers 
mocht? Die deshalb ausgeſtellten Urkunden beweiſen zur Genuͤge, daß eine bis zum 
Aberglauben ausartende Froͤmmigkeit hieran einen wichtigen Antheil gehabt, da man, 
nach der Einſicht der damaligen Zeiten, in Bereicherung derer Stifter eine ungemeine 
Verdienſtlichkeit geſucht. Allein ich glaube, daß es noch mehrere Bewegungsgruͤnde 
gegeben habe. Da nach unſerer angenommenen Meinung die Marggrafen, beſonders 
Albrecht, der Zeit ſehr jung geweſen, fo hat ſich der alte ſchlaue Erzbiſchof dieſes 
Umſtandes zu feinem Vortheil zu bedienen gewuſt. Otto 2 mochte ein kraͤnklicher 
Herr ſeyn, und mit dem einen Fuß bereits im Grabe ſtehen. Da er keine Leibeser⸗ 
ben hatte, ſo fanden die Anſinnungen des Hochſtifts bey ihm deſto leichter Gehör. 
Vielleicht hatte er ſich zu unbedachtſam zum Kreuzzuge anheiſchig gemacht, davon ihn 
der Erzbiſchof unter ſo ſchweren Bedingungen loszumachen verſprochen. 2. 
wolte er ſich der erzbiſchöflichen Huͤlfe verſichern, da der daͤniſche Krieg wo icht be⸗ 
reits ausgebrochen, doch vor der Thür war. In die Geſinnung Albrechts mochten 
aber ſein noch zartes Alter und der Umſtand, daß Otto 2 regierender Herr war, den 
meiſten Einfluß haben. Indeſſen zeigte Albrecht und feine Nachkommen zur Genuͤge, 
wie beſchwerlich und nachtheilig ihm dieſe Uebereilung geworden. Wir werden, theils 
von denen daraus entſtandenen Unruhen, theils von der Aufhebung dieſes Vergleichs, 
am gehörigen Orte mit mehrerm reden. ‚ 


§. 222. 


Dtier erfolgte Tod Kaiſer Henrichs 6 ſtuͤrzte Deutſchland in viefjäßrige Unru⸗ 
hen. Die von dieſem Kaiſer geſuchte Erblichkeit der Krone war nicht völlig zu Stan 


ren. 


0 On allen darüber ausgeſtellten marggräflichen und katſerlichen Urkunden wird die Mark ein 
Ducatus Transalbinus genannt. N 


1196. 


1197. 


Nimmt nach 
kaiſer Hen⸗ 
Fear ee 1 . richs tode die 
de gekommen. Der roͤmiſche König Friedrich war 4 Jahr alt, gegen den der Papſt, hohenſtauſt 
der Churfuͤrſt von Cölln, das welphiſche Haus und andere Stände bel gefinnet mas ſche partey, 

8 M m 2 
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ren. Unſer Churfürft blieb nicht nur anfänglich bey feinem einmal dem Friedrich 2 
gegebenen Verſprechen, ſondern war auch zufrieden, daß deſſen Vatersbruder, Her⸗ 
zog Philipp von Schwaben, unterdeſſen die vormundſchaftliche Regierung fuͤhren 
ſolte. Weil aber die Ulebelgeſinneten an einer Wahl Bertholds Herzogs von 8 
ringen arbeiteten, der Papſt auch den jungen roͤmiſchen König nicht nach 

land abreifen laſſen wolte, und mit Friedrich als einem Kinde nichts auszut 


und erfennet war; fo willigte unſer Churfürft zu Muͤhlhauſen 1198 ein, daß Philipp von Sch 


1198 den koͤnig 


Philipp. 


Krieg mit 


ben die Krone tragen ſolte, welches auch zu Mainz beſtaͤtiget wurde. durch 
ward zwar Berthold von Zaͤhringen, feine vermeintlichen Rechte fahren zu laſſen 
beſtimmt; aber der Papſt und die uͤbrigen Mißvergnuͤgten arbeiteten an einer ander⸗ 
weitigen Wahl zu Cölln, welche auf Henrichs des tüwen Sohn, Otto, zu Coͤlln aus 
fiel, wodurch alſo ganz Deutſchland in einen langwierigen buͤrgerlichen Krieg verwickelt 
wurde. Unſer Churfuͤrſt, der noch immer die hohenſtaufiſche Partey unterſtuͤtzte, 
wurde aber durch einen eigenen Krieg mit Daͤnnemark anfaͤnglich abgehalten, vor 
Philipp von Schwaben etwas wichtiges zu unternehmen. a 1 


§. 223. a 0 
Das brandenburgiſche Haus konte ohnmoͤglich mit gleichgüͤltigen Augen die 


Danemark. weit um ſich greifende Macht der Dänen anſehen. Er hatte einen gerechten Anſpruch 


auf die pommeriſchen tänder, die doch Canut s als feine lehne behandelte. Otto 2 
batte zu dem Ende wirklich einige Platze erobert, deren ſich die daͤniſchen behnsleute, 
die pommeriſchen und mecklenburgiſchen Fürften angemaſſet. Ueberdies 

Daͤnnemark das welphiſche Haus, und ſuchte unſerm Churfuͤrſten in ſeinem eige⸗ 
nen Lande einen Krieg zu erregen, damit ſolcher zum Vortheil König Philipps nichts 
wider den braunſchweigiſchen Otto unternehmen könte. Canut ließ alſo ein Heer 
unter dein Oberbefehl feines Canzlers Peters Biſchofs von Rotſchild, an Bord einer 
Flotte gehen. Die Kriegesvölfer kamen von der Oſtſee in die Warne, wurden in 
Mecklenburg ausgeſchiffet, und vereinigten ſich mit ruͤgiſchen und mecklenburgi⸗ 
ſchen Schaaren. Die vereinigte Macht ſuchte nunmehro in das Churfuͤrſtenthum 


einzubrechen. Sie fand aber bald unſern Otto 2 vor der Spitze eines Heeres, das N 
ſelbſt von Slaven einen ſtarken Zulauf hatte, an der Grenze ſeiner Staaten ſtehen. 


Kein Theil ſuchte einem Treffen aus dem Wege zu gehen. Es kam zur Schlacht, 
worin beide Parteien mit der gröften Tapferkeit fochten, weil dieſes Treffen nicht nur 
in die eigenen Beſitzungen der ſtreitenden Theile, ſondern auch in die Zwiſtigkeiten des 
hehenſtaufiſchen und welphiſchen Hauſes einen Einfluß haben ſolte. Auf der einen 
Seite verſuchte der Canzler Peter mit feinen Dänen, Henrich Burwin mit feinen 
Mecklenburgern, und Jaromar mit den Ruͤgen alles mögliche, das Feld zu be⸗ 
halten. Aber auf der andern Seite fochte Churfuͤrſt Otto 2 und Niclotus vo 
Mecklenburg eben ſo tapfer. Endlich behielt nach einer blutigen Schlacht der Churfüͤrſt 
das Feld. Der oberſte Feldherr Peter wurde verwundet und gefangen, und deſſen Bei 

* der 


4 
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der Durbernus blieb auf dem Platz. Der Feind wurde zerſtreuet, und Otto 2 1198. 
pofte nicht nur die Loslaſſung aller feiner Kriegesleute, die vom Feinde gefangen wa⸗ 
ten, ſondern auch einen anſehnlichen Strich des in Anſpruch genommenen Landes als 
ein Löſegeld zu erhalten, wurde aber von dieſem ſchlauen Praͤlaten hintergangen. 
Franz 1 war in der Gefangenſchaft Kaiſer Carls 5 in denen neuern. Zeiten zu Madrit 
nicht liſtiger, als Biſchof Peter. Dieſer ſtellte ſich in der Gefangenſchaft, als ob 
er keine Hofnung, von feinen Wunden zu geneſen, mehr übrig hätte. Hierdurch 
bewog er das Erbarmen des Churfuͤrſten, der nicht gern die Nachrede haben wolte, 
als ob ein gar zu ſtrenges Verfahren gegen die Kriegesgefangenen an ſeinem Tode ſchuld 
wäre. Er erlaubte dem Biſchof großmuͤthig, ſich aller leibesbewegung und Mittel zu 
bedienen, feine Geneſung zu befördern. Es ward nur dem einzigen Ludolph aufge 
tragen, beſtaͤndig um des Biſchofs Perſon zu ſeyn, und auf den Gefangenen ein wach⸗ 
funes Auge zu haben. Der Biſchof ſahe bald ein, daß die Habſucht feines wachha⸗ 
benden Dfficters vornehmſte Leidenſchaft ſen. Er bedienete fich ſolcher. Er verlei⸗ 
tete den Ludolph durch Verſprechungen auf eine niedertraͤchtige Weiſe zur Verleug⸗ 
nung feiner Treue und auf ſich habenden Pflicht, und entlief mit demſelben wirklich feis 
ner gefaͤnglichen Haft. Im folgenden ſtrengen Winter zog unſer Churfuͤrſt einige 
Huͤlfsvölker unter dem Grafen Adolph von Holftein an ſich, brach in Mecklenburg 
und Vorpommern ein, und zog ſonderlich aus den ändern des rügifchen Fuͤrſten 
Jaromars, der ſeit dem letzten Kriege mit denen Pommern die Gegend von Tribe⸗ 
fees in Beſitz hatte, ſchwere Brandſchatzung. Er hatte ſich fo gar vorgeſetzt, über 
das Eiß in die Inſel Ruͤgen vorzudringen, ward aber durch das aufgegangene Wetter 
daran gehindert. Der daͤniſche Monarch ſuchte zwar 199 in Holſtein einzubrechen, 
aber unſer Ehurfürft ſtand nebſt dem Erzbiſchof Hartwig von Bremen, dem Grafen 
Simon von Tecklenburg, Bernhard von Walbke, Moritz von Oldenburg 
und andern feinen Bundesgenoſſen fo gut bey, daß es dem Canut unmoglich fiel, über 
den Eiderſtrom zu gehen, und ſeinen Zweck zu erreichen (). Graf Adolph beve⸗ 
fligte 1200 Reinholdsburg oder Rendsburg, ward aber nach dem Abzuge feiner 1200. 
Bundesgenoſſen genöthiget, dieſen Platz dem König Canut wieder abzutreten, und 
ſich mit Pfalzgraf Henrich, einem Bruder des gewaͤhlten Gegenkbnigs Otto von 
Braunſchweig, auszufohnen. 

a f 224 


Ulrnſer Ehurfürſt war indeſſen vor König Philipp in den Waffen, und tummel- Führer vor 
te fich vor denſelben in Miederſachſen herum, der ihm und feiner Treue auch du Bes Philipp gegen 
ung der Stadt Goslar anvertrauete. Die zur Vergleichung beider deutſchen * 
Gegner angeſetzten Unterhandlungen zu Andernach zerſchlugen ſich fruchtlos, und der 
Popſt fand Gelegenheit, den König von Böhmen in Ottonis 4 Partey zu ziehen. 
Wel nun der letztere in Thüringen einfiel, und bis an die Saale Streifereien vor⸗ 
e a Mm z nahm, 
— Lerbectii Schaumburger Chronik ward fo gar der König von denen Bundesgenoſſen 
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1201. nahm, fo kam unſer Churfuͤrſt rr dem Erzbiſchof Ludolph von Magdeburg zu 
Huͤlfe, und hinderte durch Beſetzung der Stadt Halle das fernere Vordringen derer 
1202. Böhmen. Weil auch 1202 Otto 4, als damaliger Regent von Deutſchland, dem 
Könige Canut von Daͤnnemark ſeine anmaßliche Rechte auf das wendiſche Reich 
beſtätigte, fo hatte Churfuͤrſt Otto 2 um fo mehrere Urſache, den Ständen beizutre⸗ 
1203. ten, welche 1203 allen paͤpſtlichen Zunöthigungen bey deutſchen Wahlen aufs feierlich⸗ 
1204. ſte widerſprachen. Da nun die meiſten Anhänger Ottonis 4, im Jahr 1204 durch aller 
5 hand Mittel den König Philipp vor das einzige Oberhaupt des Reichs zu erkennen be 
1205. wogen waren, und König Philipp 1205 ſich nochmals durch eine ganz freie Wahl zu 
Aacken in der königlichen Würde beſtaͤtigen laſſen; fo dachte man auch Mittel ausw 
finden, den König Philipp mit dem Papſt Innocentio 3 zu vertragen. 5 
. 9. 225. 
1206. Unſer Churfuͤrſt Otto 2 gieng aber während dieſem bürgerlichen Kriege den sten 
Gehet mit Jul. 1206 (*) nach einer alten havelbergiſchen Gedenkſchrift mit Tode ab, und ward 
tode ab. im Kloſter Lehnin zur Gruft beſtattet. Er ſtarb nicht nur unvererbt, ſondern auch 
allem Vermuthen nach ohne jemals vermaͤhlt zu ſeyn, ob gleich einige neuere Schrift; 
Sein cha; ſteller ihm eine Gemalin zugeſchrieben (**). Unſer Churfuͤrſt war ein tapferer Fuͤrſt, wel 
racter. ches feine Kriege zeigen; ein mitleidiger Herr, welches fein Betragen gegen den ges 
fangenen Biſchof Peter von Rotſchild beweiſet. Er war ein eifriger Freund des ho⸗ 
henſtaufiſchen Hauſes, und folgte in Abſicht des welphifchen dem Plan feines Bar 
ters und Großvaters. Seine Frömmigkeit, oder beſſer, fein Aberglauben, kann 
theils durch ſeinen vorgehabten Kreuzzug, noch mehr aber durch ſeine fette Schenkung 
an den fetten () Erzbiſchof Ludolph von Magdeburg dargethan werden; woben 
er den Nachkommen feines Bruders einen groſſen Nachtheil zugezogen. Brotuf und 
andere Schriftſteller haben zwar von unſerm Churfuͤrſten noch mancherley angemerket; 
es hat aber ſchon Herr von Gundling den Ungrund dieſer Dinge deutlich erwieſen, 
und will ich alſo die Gedult meiner beſer damit nicht unndthig auf die Probe ftellen. 
Nur eine einzige mit vielen Umſtaͤnden erdichtete Erzählung des Brotufs will ich mit 
deſſen eigenen Worten (F) in eine Anmerkung bringen, um dadurch zu zeigen, wie 


(*) Andere, als die Lüneburger Chronik, fer „halber in Irrung geſtanden, daß ihn der Biſche 
tzen faͤlſchlich feinen Tod auf das Jahr 1207. „in Bann that. Dieſen Bann achtete Otto nicht 
( Daß Anna, eine anhaͤltiſche Prinzeßin, „groß, und ſprach auff eine Zeit über Tisch Möts 
feine Gemalin nicht geweſen, hat Herr Gebhar⸗ „tiſch: Ich hab oftmals gehört, daß man in e 
di und Herr Hofrath Lentz gewieſen. Keine ein: „nem Spruͤchwort gefagt, wenn einer im 2 
zige Urkunde, kein Zeitgenoffe erwaͤhnet feiner „iſt, fol er fo veracht fein, das auch ein Hund 
Gemalin. „nicht ein Stück Fleiſch von im neme. Nuswil 
(% Audolph war fo fett, daß er nicht von „ich ſehen, ob es alſo war ſey, und nam ein 
der Stelle gehen konte, ſondern ſich uͤberall muſte „Fleiſch aus der Schuͤſſel, warffs ſeinem 4 
tragen laſſen. N „für. Aber der Hund hat es angerochen und lies 
(H „Otto der ander Marggraf und Churfuͤrſt „gen laſſen, ift darvon gangen. Von folchen Ger 
„zu Brandenburgk, iſt auf ein Zeit mit dem „ſchichten erſchrack der Marggraff, befahl feinem 
„Er iſchoff zu Magdeburgk etlicher Sachen „Kammerdiener, das er das Fleiſch ſolte 


„nemen, 


> Marggraf Otto 2. 


umſtaͤndlich auch bloſſe Legenden erzähle zu werden pflegen, und wie weit es mit dem 
menſchlichen Verſtande zu der Zeit in Verfall gekommen, als man ſolch unſinnig Zeug 
zu 1. im wer war, 
m $. 226. 
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1206. 


Weil der verſtorbene Churfuͤrſt Feine teibeserben verlaſſen, und der naͤchſtfolgen ⸗Vonalbrecht 2 


de Herr Bruder, Henrich von Gardelegen, auch bereits ohne Erben verſtorben . 


A kommen. 


war, ſo folgte nunmehro in der churfuͤrſtlichen Wuͤrde Marggraf Albrecht 2. Da 


1176 in denen väterlichen Urkunden (), wo feine Herren Brüder vorkommen, er nicht 


namentlich angefuͤhret iſt, ſo ſcheinet er erſt nach dieſer Zeit geboren zu ſeyn. Im 
Jahr 1183 trift man ihn zuerſt in einer Urkunde feines Vaters Bruders des Erzbiſchofs 


Siegfrieds von Bremen an (**). Er muß alſo ſehr jung feine Einwilligung in den 


tehnsauftrag, welchen fein Herr Bruder 1196 gegen das Hochſtift Magdeburg vor⸗ 
genommen hat, eingewilliget haben. Im Jahr rios vermaͤhlte ſich Marggraf Al⸗ 
brecht auf dem Schloſſe zu Groitſch an der Elſter bey Pegau, mit Marggraf Con⸗ 
rads 3 aus der Lauſitz aͤlteſten Tochter, Mathild, welches Vermaͤlungsfeſt zu Aus⸗ 
gang des Monats Auguſt vom Dietrich, der Mathild Vatersbruder, mit groſſer 
Pracht und Unkoſten ausgerichtet wurde. Brotuf hat vorgegeben, daß unſer Al⸗ 
brecht mit ſeinem regierenden Herrn Bruder, Churfuͤrſt Otto 2 in ſchwerer Uneinig⸗ 
keit gelebt habe. Weil aber folches durch keine Ältere Nachricht beſtaͤrket werden kann, 
fo will ich das, was dieſer Schriftſteller (“*) davon ſagt, mit deſſen eigenen Worten 
unten bemerken. 5 


Sa ee 77 
Churfürſt Albrecht 2 trat die Regierung zu einer Zeit an, da ſich alles vor Kb 


nig Philipp von Schwaben gut anzulaſſen ſchien. 
Eifer vor denſelben 1207 vieles nach. Aber der an dieſem Prinzen 1208 veruͤbte Meu⸗ 


1207. 


Selbſt der Papſt lies von feinem Churfuͤrſt A 
brecht 2 bleibt 
bey koͤnig Phi⸗ 


chelmord zu Bamberg gab dem ganzen Königſtreit auf eine andere Art ein Abkommen, lipps partey. 


da ſich Philipp eben entſchloſſen hatte, einen Haupckricgeskug gegen ſeinen Gegner 


wude 


„nemen, und mit dem Hunde drey Tage in eine 
„Kammer verſchlieſſen, und dem Hunde ſonſt 
vni ER freſſen geben, zu erfunden, warumb 
1 der Hund das Fleiſch, welches der Marg⸗ 
„graff aus feiner eigen Koſt genommen, und im 
en nicht freſſen wolte. Und nach 

yen Tagen kompt er ſelbſt zu dem Hun⸗ 
13 und findet in in der Kammer fern vom 
„Stück Fleiſch ligen, und das Fleiſch war noch 


1 vom Hunde nie angebiſſen. Daraus 
ete der Marggraff, das er aus rechten 


£ 25 Urſachen von dem Bifchoffe in Bann ges 


n, und das er von der Gemeinſchafft der Kir⸗ 
abgeſondert auſſerhalben derſelbigen in einem 
KT fehrlichen Stand wehre. Derhalben er 
vſich umb alle Sachen mit dem Biſchoffe guͤtlichen 


Otto 


„vertragen, und iſt der Kirchen durch die Abſolu⸗ 
„tion wiederum verfönet und eingeleibet worden., 
(%) Becmann Hiſt. Anhalt. T 1 p. 144. 

() Schamelius von Gozeg S. 74. 

(, „Marggraff Otto 2 hat mit feinen Bru⸗ 
„dern Albrechten viel Zancks gehabt, und als 
„Albrecht in mit einem Kriegsvolck uͤberfallen, 
„in willen, Ottonem den andern zu fahen und 
„zu vertreiben. Da hat Otto wider in den Sieg 
„behalten, Albertum gefangen in einen Kercker 
„geworffen. Aber dieweil Otto der Churfuͤrſt 
„keine Erben gehabt, gab er ſeinen Bruder 

„Albrechten los, erlies im die Schmach, 
„und machte in nach feinem Todte zu einem 
„Herrn und Erben der ganzen Margk zu Bran⸗ 
„denburgE.,, 


1208. 
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1208. Otto 4 und den ihm helfenden König Waldemar von Daͤnnemark zu unternemen. 
Hilft nach Damit nun Deuſchland endlich beruhiget wiirde, lies ſich Otto 4 auf Zureden des 
* übten, Erzbiſchofs von Magdeburg und derer Churfüurſten von Sachſen und Bra 
und ſöhnt ſich gefallen, daß eine ordentliche Wahl vorgenommen würde. Zu Halberſtadt beſtimten 
endlich mit die zu Niederdeutſchland gehörigen Stände den braunſchweigiſchen Prinzen Otten 4 
9900 gl zum regierenden Könige, und da auch die oberdeutſchen Stände ſich ſolches als das 
ik beſte Mittel, Deutſchlandes Ruhe wieder herzuftellen, gefallen lieſſen; fo ward die 
foͤrmliche Wahl von den Churfürften zu Frankfurt volzogen. Zu mehrerer Beveſti⸗ 
gung feines Anſehens entſchlos ſich Otto 4 mit des ermordeten König Philipps Prim 
f zeßin Beatrix zu vermaͤhlen, und beſtrafte den Koͤnigsmord mit gehöriger Ea. 
1209. Unſer Churfuͤrſt beſuchte nicht nur den 1209 zu Altenburg gehaltenen Reichstag, fondern 
begleitete nebſt feinem Herrn Vetter dem Churfuͤrſten von Sachſen und Herrn Schwier 
gervater auch den Kaiſer in Pfingften nach Braunſchweig, wo Herzog Bernhard zum 
Zeichen der nunmehro wiederhergeſtellten Freundſchaft des anhältifchen 10 oil N 
ſchen Hauſes zu dem in der Burg aufgerichteten Löwen ſagte: „Wie lange ſtehet dein R/ 
„chen gegen Oſten aufgeſperret; dein Wunſch iſt ja erfuͤlt, von nun an müffe dein Ger 
„ſicht den Norden ſchrecken. , Mit welchen Worten er ohne Zweifel auf König Wal 
demar von Daͤnnemark zielete, deſſen Uebermacht nebſt Sachſen und Brand 
burg dem ganzen Deutſchland bedenklich wurde. Hierauf begleitete Churfuͤrſt Al⸗ 
brecht den Kaifer nach Goslar, Walkenried und Würzburg, woſelbſt in feinem _ 
und des geſamten Reichs Anweſenheit die öffentliche Verlobung des Kaiſers mit der 
ſchwaͤbiſchen Beatrix vor fich gieng. Dem zu Augſpurg beſchloſſenen Röͤmerzuge 
aber konte unſer Churfuͤrſt wegen eines Krieges nicht beiwonen, der ihm und feine lande 
mehr als zu nahe angieng. f eee 
5 §. 228. „ ee. 
ee Die polniſche Beſatzung zu Lebus hatte mit den deutſchen Landen ſchle 
die Polen barſchaft gepflogen, und ſonderlich unſers Churfuͤrſten Schwiegervater, Ma graf Con⸗ 
ſchlagen und rad von der Lauſtitz öfters ſehr belaͤſtiget. Es mögen auſſer dieſer Urfache no me 
Lebus erobern. rere Streitigkeiten ſich ereignet haben, weil unſers Churfürften Mutter und Schwieger ⸗ 
mutter, zwey polniſche Prinzeßinnen, wegen ihrer Mitgabe Forderungen machen fon 
ten. Kurz es kam zum Kriege. Unſer Churfürft und Marggraf Conrad belagert 
Lebus, zu deſſen Entſätz der polniſche Regent Uladislaus mit einer anſehn 
Macht herbey kam, welcher dem Marggraf Conrad auch auf den folgenden Tag ſogleich 
ein Treffen antrug. Er glaubte das deutſche Heer dadurch ſicher zu machen, gleng 
noch denſelben Abend uͤber die Oder, und wolte das deutſche Heer ohnvermuthet uber 
fallen. Ein polniſcher Supan misrieth zwar einen dergleichen Ueberfall. Al 
Uladislaus trauete der Verſicherung einer Wahrſagerin mehr zu, die ihm d 
verſprochen, und zu deſſen Verſicherung Waſſer in einem Siebe getragen ha 
Der Supan wolte ſich dem Vorhaben feines Regenten nicht ferner widerfeße 
gleich, wie Tettau bey Malplaquet „ vorausſagte: daß er in dieſem 


8 K* 
hd 
JE 


“pm Marggraf Albrecht 2. Be. 
ben aufopfern würde. - Der polniſche Angrif erfolgte, man fand aber die deutſchen 1209. 
Volker auf guter Huth. Die Wahrſagerin und der Supan blieben gleich anfangs auf 
dem Platze, die Polacken wurden in die Flucht gejagt, viele muſten in dem Moraſt 
zwiſchen Goltz und Cuͤſtrin erſticken, und denen, die davon kamen, dienete die ein— 
gefallene Nacht zur Sicherheit. Das Heer der Deutſchen nahm die Belagerung von 
Lebus wieder vor die Hand, eroberte den Platz, und nahm an der polniſchen Be 
ſatzung ſchwere Weil ſich ſolche bishero an keine Regel, die die Vernunft dem 
Kriege vorſchreibt, gerichtet, ſondern eine Auffuͤhrung beobachtet, die man nur von 
Raͤubern, Mordbrennern und Dieben erwarten konte, fo wurde auch mit derſel— 
ben auf dem Fuß umgegangen, und der Strick war die wuͤrdige Belohnung ihrer bis⸗ 
herigen Auffuͤhrung. Im folgenden Jahre 1210 verſtarb unſers Chnrfuͤrſten Herr 1210, 
Schwiegervater Marggraf Conrad von der Lauſitz ohne maͤnnliche Erben. Albrecht 2, u 
machte daher wegen feiner Gemalin auf diefe ganze Marggrafſchaft einen Anſpruch. Oberlauſitz. 
Weil aber Marggraf Dietrich von Meiſſen kein Geld ſpahrte, um mit dieſem lande 
vom Kaiſer beliehen zu werden, ſo kam es endlich dahin, daß ein Theil der Marggraf⸗ 

ft feil wurde. Dietrich von Meiſſen erhielt die Niederlauſitz, die Oberlau⸗ 

50 0 bergegen fit auf unſers Churfürften Herren Söhne, als Marggraf Conrads 


Nm Ni rn. $. 229. 
AJ23n Deutſchland entſponnen ſich durch paͤpſtlichen Trieb neue Unruhen. Kaiſer Der kaiser 
Otto 4 hatte ſich anfaͤnglich verleiten laſſen, dem Papſt erhebliche kaͤndereien in Ita⸗ Otto 4 kommt 
lien abzutreten. Weil aber dieſem Prinzen ſein Verſprechen nachmals reuete, und ſolcher Nn 
deshalb deſſen Erfuͤlung verweigerte, ſo ward er deswegen vom Papſt in den Kirchen⸗ 
bann gethan. Ich weis nicht, ob die Schluͤſſel des Himmelreichs zu Eröfnung welt: 
licher Beſitzungen gegeben worden, aber das iſt mir wohl bekandt, daß der Papſt ſel⸗ 
bige öfters dazu gebraucht habe. Um dem Bannſtrahl mehrere Wirkung zu verſchaffen, 
ſuchte der Papſt den alten Haß des hohenſtaufiſchen und welphiſchen Hauses wie⸗ 
der hervor, und bemuͤhete ſich, die Freunde des erſteren zu einer Wahl zum Beſten 
König Friedrichs von Sicilien zu bewegen. Solche verſammleten ſich wirklich 121 211. 
zu Bamberg wegen einer neuen Wahl. Doch Churfuͤrſt Albrecht 2 beobachtete feis dem Albrecht: 
ne dem Kaiſer Otto 4 geleiſtete Pflicht mit einer nachahmungswuͤrdigen Treue. Weil andere 
nun Erzbiſchof Albrecht von Magdeburg am Tage Maria Reinigung nicht nur den ringen beiftes 

kalſer, ſondern auch alle deſſen Freunde und Anhänger in den Kirchenbann erfläre het, 
pr rückte unſer Churfuͤrſt in das Erzſtift, um dieſem Präfaten Ernſt zu zei⸗ 
gen, und ihn, wo möglich, auf andere Gedanken zu bringen. Selbſt Kaiſer Otto 4 
kam 1212 nach Deutſchland zuruͤck, und ſtellte auf dem Reichstage zu Nürnberg 112. 
cn Eingriffe in die kaiſerlichen Rechte den Staͤnden gar lebhaft vor Augen. 
nee ö Ä 230. 

) Doch will ich eben nicht behaupten, daß die (%) vielleicht geht das, was * von — 
| fin damals eben feine jetzigen Grenzen Bann des Churfürften Otto 2 gedacht, auf un 

ab | ſern Albrecht 2. 
P. allg. preuß. Geſch. 1 Th. Nn 
8 5 


* 


282 1 Buch. 2 Abſchn. Anhältiſche Marggrafen von Brandenburg. 


$ 
Sr eä bien uit einem Be in Thüringen ein, mis weiten (eh m di 
brandenburgiſchen Völker vereinigten. Befonders ward die Stadt Weifenfee bo 
und mit ihm lagert. r Ban EEE EEE 
8 — und Trutzbuͤndniß. Weil ſolches nicht nur der darin enthaltenen 
5 e 


„Seits, entftandenen Unruhen und Feindseligkeiten auf das eiftigſte und Fräftigfte zu 
„vermitteln wolle. 2. Solte aber kein dem Churfuͤrſten anſtaͤndiges Mittel zur 
„Erhaltung dieſes Endzwecks ausfindig gemacht werden können; — 
„dem Könige von Daͤnnemark und allen, die ſolchem anhängen und 


„grengenden fanden, ſonderlich in und Thüringen, es ner 
„ren Namen unten verzeichnet fütb, mit einem Eibe, en ‚örtlichen: Juha 
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„fes treulich und unverbruͤchlich gehalten werden folte, hätten beide ſchlieſſende Theile 1212. 
„gegenwaͤrtige Schrift zum Beweiß aufſetzen und mit angehängten Siegeln bekräftigen 
„laffen. Welches geſchehen im kager vor Weiſenſee nach Menſchwerdung unſers 
„HEren 1212, in der 1sten Indiction in Gegenwart folgender Zeugen: Adolphs und 
„udolphs Grafen von Daſela, Bernhard von Dorſtad, Hermanns und Hen⸗ 
„ichs Grafen von Hartesberge.,, a 
1 1 N K 
Nach dieſem geſchloſſenen Buͤndniß brach unſer Churfürft nebſt andern Bundes Albrecht ꝛlel⸗ 
genoffen des Kaiſers aus dem verwuͤſteten Thüringen in die erzbiſchöflichen magde⸗ ſtet dem kaiser 
burgi n lande, in welchen der Krieg verſchiedene Jahre zum groſſen Nachtheil des Odo 4 hilfe, 
Enbiſchofs fortgeſetzet worden, deſſen Beſchreibung ich kuͤnftig einmal in der Geſchichte 
des Hochſtifts Magdeburg meinen keſern vorzutragen verſpreche (). In der Zeit 
wohnte der Churfürſt Albrecht zwar dem Beilager des Kaifers zu Nordhauſen und 
der Heimführung der Kaiſerin zu Braunſchweig bey. Es fand aber der nach Deutſch⸗ 
land gekommene Friedrich 2 auf dem Reichstage zu Mainz groſſen Beifall, ſo daß 
ſich de rſelbe 1213 zu Mainz die deutſche Krone aufſetzen laſſen konte. Da aber unſer _ 121. 
Churfiärft noch beſtaͤndig Ottonis 4 Parten hielt, ſcheinet er bey diefer Krönung nicht und har an der 
gegenwaͤrtig geweſen zu ſeyn. Durch wen alſo hierben das Erzkaͤmmereramt verwaltet — mu 
worden, kann ich aus Mangel der Nachricht nicht fagen. Weil nun Albrecht 2 auf deichs feinen 
dem magdeburgiſchen Kriege gegen Daͤnnemark feine Rechte zu verfechten hatte, antheil. 
fo ſuchte derſelbe um fo viel mehr die Ruhe auf polniſcher Seite zu beveſtigen, und 
ſchloß deswegen nach Thebeſii liegnitziſchen Jahrbuͤchern mit dem ſchleſiſchen Prin⸗ 
Boleslav, Herzog Henrichs des baͤrtigen Sohn, einen merkwürdigen Vergleich. 
br ae uche nur auf den Abſtand von Lebus eine Summe Geldes, ſondern weil Er kauft einen 
auch damals die heutige Neumark dem polniſchen piaſtiſchen Geſchlecht zuftändig Theil der heu⸗ 
geweſen, und zu Schleſien gehörete, in der Landestheilung aber, die der Herzog Den —4 Bun 
DD Be Ki unter feinen Söhnen vorgenommen, ward dieſes Land dem Prinzen 
Boleslao zugeſchlagen, und eben dieſer Prinz verkaufte alle feine habende Rechte, Ger 
rech ame und Anfprüche an Churfuͤrſt Albrecht 2. Dieſer Marggraf hat alſo zuerſt 
jenfeie der Oder veſten Fuß gefaſſet, und den Anfang gemacht, die heutige Neu⸗ 
nd vielleicht auch mehrere zu Schleſien gehörige Orte, mit feinen übrigen 


is e vr. " | §. 232. 
unſer Churfüͤrſt war indeſſen mit dem Königreich Daͤnnemark bereits zerfallen. Sein tries 
Beide Staaten machten auf das alte wendiſche Reich einen Anſpruch. Der Chur, — 


füeſt konte nach allen Regeln der Staatskunſt ohnmöͤglich den Anwachs der daͤniſchen Pommern. 
“ Nu 2 Macht 


wu: le, :. 
0 Es kann ſcch jeder leicht einbilden, daß in diesem Kriege beſonders die alte Mark herhalten 


muſſen. In dieſem Kri ll auch Wolmerſtaͤdt von unſerm C en Magde⸗ 
— ai, 


1213. 


1214. 


e ſpruch auf Daͤnnemark machte, fo ſahe der damalige König von Daͤnnemark, Wal 


1 
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Macht auf deutſchem Grund und Boden gleichguͤltig anſehen. Er ſuchte alſo dieſelbe 
fo viel möglich zu ſchwaͤchen. Der ehemalige Biſchof von Schleswig, Waldemar, 
war zum Erzbiſchof von Bremen erwaͤhlet worden. Da nun derſelbe einen alten An 


demar 2, deſſen Vergröfferung mit ſcheelen Augen an. Aber Churfürſt Albrecht 2 
hatte ſich feiner angenommen, und hatte ihn nicht allein in feinem Vorhaben, feine. 
Rechte geltend zu machen, beſtaͤrket, ſondern hatte ihm fo gar Kriegesvölfer gegen den 
daͤniſchen König zu Hülfe geſchickt, die auch demſelben wirklich manchen Abl auch 
gethan. Der Marggraf ſelbſt hatte zu Behauptung feiner Rechte in der Ulcker⸗ 
mark ziemliche Eroberungen gemacht, und war mit denen pommeriſchen Sir 
ſten, Caſimir und Boleslab, in groſſe Weiterungen gerathen. Seine Macht fiel 
dieſen Prinzen ſo ſchwer, daß ſie den König Waldemar 2 von 2 fe 
riefen. Dieſer zum fiegen gewohnte Monarch kam wirklich 1214 mit ein 1 Heere 
das auf einer Flotte nach Pommern uͤbergeſchiffet war, in der Oder zu einer Zeit an, 
da des Churfurſten Bundesgenoſſen Otto 4 gegen Frankreich, um England bei 
ſtehen, einen wiewol unglücklichen Feldzug that, an. Die königliche Macht ward 
ausgeſchiffet, bemächtigte ſich vieler veſten Platze, und nahm beſonders nach einer 
förmlichen Belagerung unſerm Churfuͤrſten einen beveſtigten Ort weg, den 5 
von Stade Wadmunde, Pontanus aber Mutenum nennet; und welchen der 
Herr von Gundling ſehr wahrſcheinlich vor Uckermuͤnde hatt, wofern ſolches nicht 
gar Neuangermuͤnde geweſen. Um nun der königlichen Macht alles ferı n. 
dringen zu verwehren, rückte der Churfürſt vor die Stadt Primberg. 2 
von Gundling bit fie zwar vor Perleberg in der Priegnitz, weil er aber ſelb 
giebt, daß Waldemar 2 Stettin mit feinen Völkern in dieſem Feldzuge beſetz 
und von da aus den Krieg hauptſaͤchlich gefuͤhret habe, jo kann ich das ? 


e Eins 


ligen wendiſchen Reich des daͤniſchen Prinzen Canuti gehörige Provinzen, der 

zweck dieſes Krieges geweſen. Denn weil in dem Angreifungs und Vert b 
buͤndniß, welches Kaiſer Otto 4 mit unſerm Churfuͤrſten geſchloſſen, die ſchlieſſenden 
‚Parteien ſich ſowol Kaiſer Friedrichs 2, als auch König Waldemars 2 vermein 
chen Rechten gemeinſchaftlich zu widerſetzen ſich anheiſchig gemacht; fo war en Dager 
der hohenſtaufiſche Friedrich und der daͤniſche Waldemar ebenfals in ein Buͤndniß 
getreten. Jener hatte dieſem unter andern in Eroberung des alten wendiſchen Reiche 
nicht hinderlich, ſondern vielmehr beforderlich zu ſeyn, in einer eigenen zu Metz aus 
geſtellten Urkunde verſprochen. — n 


8. 233. 
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g Fenn ˖¹ n t Si! “Are 233. Je * . 7 15 5 1214. 
Aoͤber eben dieſes konte unſern Churfuͤrſten fo wenig zu Verlaſſung der Parten Fortſetzung. 
Ottonis 4, der ohnedies bereits faſt von allen feinen Bundesgenoſſen verlaſſen war, a 
bewegen, daß es ihn vielmehr zu mezrerm Eifer gegen die Vortheile des welphiſchen 
Hauſes bewog. Er ſtieß alſo mit ſeinen Völkern zu dem Heere, welches Otto 4, 
Ijgraf beim Rhein, Henrich, und der Erzbiſchof Waldemar von Bremen 
urs zuſammen gezogen. Die vereinigte Macht belagerte das von den Daͤnen beſetzte 1215. 
Hamburg, und der Churfuͤrſt half vieles beitragen, daß dieſer wichtige Ort ſich mit g 
Bedingungen ergab. Doch ſeit der Zeit erklaͤrete ſich das Gluͤck in allen Stuͤcken ge⸗ 
gen Otto 4. Friedrich 2 ließ ſich abermals zu Aacken kroͤnen, und vergab die Pfalz 
grafſchaft beim Rhein, die er dem welphiſchen Henrich abgenommen, an Ludwig 
Herzog von Baiern. König Waldemar ſperrete durch zwey dies, und jenſeit der 
Elbe angelegte Schanzen 1216 die Stadt Hamburg dergeſtalt, daß ſich ſolche an ihn 1216. 
zu ergeben gezwungen ſahe. Nach der Erzählung derer pommeriſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber waren auch unſers Churfuͤrſten Völker gegen die pommeriſchen Fuͤrſten in der 
Uckermark nicht gar zu glücklich. Der Kaiſer Otto verzweifelte bereits ſeit einiger 
Zeit an der Behauptung des deutſchen Reichs, und lebte zu Braunſchweig faſt in ei⸗ 
nem Privatſtande. Alles dieſes vermochte unſern Churfüͤrſten, an einen Vergleich mit 
N riedrich zu denken. Er hatte vor Otto 4 alles mögliche verſucht. Er 
war der letzte und d Ben feiner Bundesgenoſſen geweſen. Otto 4 konte einen 
Entſchlus nicht misdeuten, den die Selbſterhaltung nothwendig gemacht. Auf der 
ndern ſehnte ſich der Kaiſer nach einem Vergleich mit unſerm Churfuͤrſten, um 
dadurch alles aus dem Wege zu räumen, was an der Guͤltigkeit feiner Wahl gefehlet 
hatte. Er bewunderte die Redlichkeit und die Beſtaͤndigkeit des Marggrafen, und 
! ig, einen bisherigen Feind unter feine Vertrauten aufzunehmen, den als 
les bisherige Unglück feines Bundesgenoſſen von demſelben abzuſetzen nicht vermögen 
unen. 
are H 8 i e F. 234. 


dean Diefe gegenſeitigen Gruͤnde brachten endlich die Ausföhnung unfers Churfürſten 1217. 
mit dem Kaiſer Friedrich 2 zu Anfang des Jahres 1217 auf dem Reichstage zu Nuͤrn⸗ 3 ge 


berg zu € und es empfieng daſelbſt Marggraf Albrecht 2 vom Kaiſer die Lehn. Friedrich 2. 
Die churbrandenburgiſchen Rechte — Pommern, Sr Ungrund derer daͤni⸗ Im werben 
chen Anm auf dieſes fand, wurden dem Kaiſer ſo klaͤrlich vor Augen geleget, — ya 
keinem ferneren Zweifel unterworfen waren. Dem Kaifer war beſonders ei⸗ ſtätiget. 
e Urkunde Friedrichs 1 vorgeleget, worin derſelbe bereits dem Churfürften Otto 1 
en der alten Anforderung des churbrandenburgiſchen Hauſes die Verſicherung ge⸗ 
geben, daß das Haus Brandenburg nach Abgang der Herzoge in Pommern in die⸗ 
nden und deren Erbregierung folgen ſolte. Friedrich 2 ſtellte alſo eine Urkunde 
an unſern Albrecht 2 aus, worin er die bereits habende Rechte auf Pommern dem 
Ehurhauſe Brandenburg beſtäͤtigte. Da nun 1218 Kaiſer Otto 4 verſtarb, und 1218. 
us Nu 3 fich 
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ſich Kaiſer Friedrich 2 mit dem welphiſchen Hauſe völlig ausgeföhnet „ ward Deutſch⸗ 
land dadurch endlich zur Ruhe gebracht. Solche zu beveſtigen, war unſer Churfürſt 


1218. 


1219. 
1220. 

Er hilft die roͤ⸗ 

miſche koͤnigs⸗ 

wahl Hen⸗ 

— 7 beſor⸗ 


ar ſtirbt. 


Seine gema⸗ 


lin, 


Kinder, 


und character. 


nicht nur 1219 mit auf dem Reichstage zu Nuͤrnberg und Goslar behuͤlflich, ſondern 

er beſuchte auch vorzüglich 1220 den Reichstag zu Frankfurt am Mayn, und half 

daſelbſt den kaiſerlichen Prinzen Henrich zum Reichsnachfolger erwählen, Aber bald 

darauf verſtarb Churfuͤrſt Albrecht 2 den 23ften Februar nach einer alten 5 

beim Garzaͤo, da die luͤneburgiſche Chronik feinen Tod ins Jahr 1219, 

a Schriftſteller aber ins Jahr 1221 anfegen. Dieſes letztere ſcheinet e der 
hat das wahrſcheinlichſte. Unſer Churfuͤrſt ward zu Lehnin begraben. 


$. 238. 


Seine Gemalin war Mechtild, Conrads 3 Marggrafen von der dauſig doch 
ter. Sie ward 1205 vermählt, fuͤhrete als Witwe die vormundſchaftliche Regierung, 
hatte ihren Wohnſitz zu Salzwedel, und ſtarb nach einigen Nachrichten een e 
andern 1255, und iſt ebenfals im Kloſter Lehnin beigeſetzet. 


Die aus dieſer Ehe erzielten Kinder waren: 
1. Johannes 2. Pe 


5 | 1 . | 
Mechtild, weiche ſich mit dem a der c ad Lin 

r 3 = Ai hr ih 125 

4. er die mit dem mecklenburgiſchen Prinzen Dia vn ar 
t | Sun +77 

8. Beatrix, die den fandgrafen von Thüringen geheirathet haben foll. Doch fd 
die beiden letztbemeldeten Prinzeßinnen noch verſchiedenen rn 


9. 236. 


Abrecht 2 war einer der gröͤſten Fuͤrſten feiner Zeit. Er verfochte die 
ſeines Hauſes gegen Daͤnnemark und Pommern mit Tapferkeit, und beveſt 
durch Klugheit, theils in dem mit Otto 4 geſchloſſenem Buͤndniſſe, theils 
fer Friedrich 2 die Rechte auf Pommern beſtaͤtigte. Er legte u 
Freundſchaft des braunſchweigiſchen und brandenburgifchen Hauſes, welche faſt 
hundert Jahr die bitterften Feinde geweſen. Seine Treue erwarb ihm das Vertraue 
dreier auf einander folgenden Monarchen; Im verſprechen bedachtſam war er in Hal 
tung des einmal gegebenen Worts unverbruͤchlich. Seine unwandelbare Def and 
gegen Otto 4, die auch zu den mislichſten Zeiten nicht verändert wurde, brachte 
das Vertrauen Friedrichs 2 zu wege. Er war from ohne Aberglauben. Von ſeinen 
Eifer vor die Religion zeiget nicht ſowol ſeine Einwilligung zu der a 
kung ſeines Herrn Bruders, weil man ſich damals ſeiner Jugend oe a 1 
dern andere Urkunden, die er zum Beſten geiſtlicher Stiftungen ausgeſtellet. Unter 
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andern will ich nur einer Urkunde (*) gedenken, worin der Churfürft 1208 Borch und 
Cowale dem Biſchofthum Havelberg geſchenkt, weil man aus dieſer Urkunde erwei⸗ 
fen kann, daß ein regierender Churfuͤrſt von Brandenburg berechtiget ſey, auch dem 
Reich unmittelbar zuſtehende Güter an dieſes Stift zu verſchenken. Da unter den 
Zeugen dieſer Urkunde auch Adeliche ſlaviſcher Herkunft vorkommen; ſo ſiehet man dar⸗ 
aus, daß es ungeräumt fen, alle heutige Brandenburgiſche von Adel von alten deut⸗ 
ſchen Geſchlechtern abzuleiten. Noch mehr aber bewies unſer Churfüͤrſt feine Gottes 
furcht durch redliche Thaten, durch Unverbruͤchlichkeit feiner Verträge. Er verlachte 
den Papſt und den Erzbiſchof von Magdeburg mit ihrem Kirchenbann, den ſie aus 
ſehr nichtigen Urſachen gegen Otto 4 und deſſen Anhänger, worunter er ſelbſt war, 
ausgeſprochen (). Er dienete alſo GOtt ohne Aberglauben. Er vermehrte feine fans 
de mit der Oberlauſitz, mit einigen Stuͤcken der Neumark, und mit der Grafſchaft 
Oſterburg, die nach dem Tode des letzten Grafen Siegfriebs an ihn als lehnherrn 
1216 zuruͤckfiel. N 
$. 237. 5 


1220. 


Churfüͤrſt Albrecht 2 hatte bey feinem tödlichen Hintrit zwey Prinzen Johann 1 Marggraf Je 


und Otto 3 oder den Frommen verlaffen. 
entſcheiden. So viel iſt gewis, 


Wenn dieſe Herren geboren, laͤſt ſich nicht hann ı und 
daß fie zur Zeit des Todes ihres Herrn Vaters noch Otto 3 ſtehen 


unter vor⸗ 


minderjaͤhrig und von ſehr zartem Alter () geweſen. In den Zeiten, von welchen wir mundſchaft, 


reden, fanden die landestheilungen und gemeinſchaftliche Regierungen auch ſogar in den 
urfürſtlichen Haͤuſern ſtatt. Ohnerachtet bereits damals nur fieben churfücftliche 
Stimmen bey den Kaiferwahlen abgeleget wurden, die auf gewiſſen fanden hafteten, 
fo waren doch zuweilen verſchiedene Prinzen zu einer gemeinſchaftlichen Stimme berech⸗ 
tiget, wenn nemlich Prinzen die gemeinſchaftliche Regierung eines Churlandes fuͤhrten. 
Da nun die Marggrafen Johann 1 und Otto anfaͤnglich gemeinſchaftlich, nachher 
in getheilten Sanden die brandenburgiſche Regierung geführet, fo waren auch beide 
Churfuͤrſten, obgleich dieſe Ehrenbenennung zu ihren Zeiten noch nicht üblich war. Die 
hinterlaſſene churfuͤrſtliche Witwe Mechtild übernahm die Vormundſchaft ihrer Prin⸗ 
zen, jedoch dergeſtalt, daß in den wichtigſten Reichs und auswaͤrtigen Angelegenhei⸗ 
ten der nächfte Vetter Fürft Henrich von Anhalt als Mitvormund gezogen wurde. 
Vor 


us „ 

Sie ſtehet in des Herrn Rector Kuͤſters 
Opuſe. March. P. 16. p. 109. wo es heiſt: Ac- 
eepimus etenim fecuritatem huius donationis 
ex priuilegiis Henrici Bauenbergenfis et Conradi 
Regis et Friderici Imperatoris, qui praedictam 
ecclefiam in hunc modum priuilegiauerunt, ut 
princeps marchiain tenens de pofefionibus ad 
Imperaroriam digniratem persinenzibus ecclefiam 


füblimare, et Deo ibidem fer- 


wientium ſtipendia poſſit ampliare.- - - Huius 
donationis teftes funt, - - Slaui Nobiles Fen- 


ricus, Prirzlauus, Pribizlais et Andreas fra- 
tres &c, _ 

() Er war es wohl, der ſich nicht überreden 
laſſen konte, daß der Kirchenbann ſo kraͤftig ſey, 
daß ein Hund nichts beruͤhren wolle, wovon ein 
Verbanneter geſpeiſet. 

( Der Abt von Cinna ſagt, fie wären te- 
nelli geweſen. Henrich nennet ſich daher 
in Urkunden bald Nos Henricus Dei gratia Co- 
mes Afcbarie ae tutor Marebie Brand. bald fas 
get er: Nos Henricus Comes Aſcharie qui tute · 
lam prefatorum nepotum noſtrorum gerimus. 
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1220. Vor den Zeiten der goldenen Bulle war alſo die muͤtterliche Vormundſchaft auch in den 
deren ſich erz Churhaͤuſern gegruͤndet. Jedoch hielt ſich der Kaiſer Friedrich 2 berechtiget, eine Ein; 
bia al, richtung wegen der Angefälle oder derer ihm nach dem Abſterben eines Neichsfürften zu 
Weasdeburg ſtehenden Rechten zu machen. Solche beſtanden in elner Schuggerechtigkeit aler un, 
zu ihrem nach mittelbaren Reichslehne, die ein verſtorbener Reichsfuͤrſt beſeſſen. Weil nun Erzbi⸗ 
chen bedienek, ſthof Albrecht von Magdeburg einer der treueſten Anhänger Kaiſer Friedrichs ge⸗ 
weſen, und dieſerhalb vom Kaifer Otto 4 und deſſen Bundesgenoſſen Churfuͤrſt Als 
5 brecht 2 von Brandenburg vielen Schaden erlitten; fo hatte ihm der Kaiſer dieſe 
Reichsangefälle mit Genemhaltung der Reichsfuͤrſten verliehen. Aber es ſchien der Frau 
Mutter unferer Prinzen und ihren Raͤthen nicht zutraͤglich, dieſe Schutzgerechtigkeit in 
den Händen eines ohnedies mächtigen Nachbarn zu laſſen. Sie fieng deswegen zu 
Ja dr Bardeleben Unterhandlungen an, welche 1221 zum Schluß kamen. Die Herren 
aber a Marggrafen verfprachen, die vom Erzbiſchof erhaltene Rechte an fich zu föfen. Da 
laſt. in der darüber ausgeſtellten Urkunde nicht nur ſehr wichtige Dinge enthalten ſind, ſon⸗ 
dern auch darüber nachmals ein Krieg entſtanden, fo wollen wir den Inhalt derſelben 
nach der Ueberſetzung des Herrn von Gundlings unſern tefern hier vorlegen. Es 
heißt darin: „Die Marggräfin Mechtild und ihre Prinzen Johann und Otto be 
ten mit Einſtimmung ihres geheimen Raths die dem Erzbiſchof überlaffene S 5 hi 
„gerechtigkeit an ſich zu loſen, vor gut befunden, und zur Ablöͤſung durch ihre Buͤrg 
yſchaft verſprochen, tauſend and Mark magdeburgiſches Silbers 
„Terminen zu bezalen, alſo daß neunhundert und funfzig Mark auf den nac 
„Martinstag, und eben fo viel auf St. Johannistag kuͤnftiges Jahr fo 0 
„werden, und ſolle dieſe Bezahlung an jetzigem magdeburgi en G vicht geſchehen 
„welche der Herr Erzbiſchof in dem neuen Schloſſe Wolmerſtaͤdt in fein Gel eite neh 
„men, und ſolches nach Magdeburg bringen laſſen, zu welchem Ende denn die Na 
„men der Buͤrgen in einer ſonderbaren Schrift aufgezeichnet wären, deren jeder vo 
„neunzehnhundert und zehen Mark Silbers, und einer vor alle und alle vor ei en haf 
„ten wuͤrde. Wenn aber dieſes Geld in obgedachten Terminen nicht bezahle wuͤrd 
„ ſellen die Buͤrgen das Einlager halten, und nicht, auſſer auf Ermeſſen dererſenigen 
„welche das Verſprechen wegen des Geldes angenommen haben, herauskommer und 
„wenn einem von den Buͤrgen Aufſchub gegeben worden, ſollen auch ſolchen die andern 
„ju genieſſen haben, 25 habe der Erzbiſchof zweien oder — verſtattet, daß ſie das 


0 follen die e vor das uͤbrige haften, das Geld aber ohne —— bezahlet we 
„den, wenn aber vor angefangener Bezahlung beide Marggrafen Johann und; 
»verſterben würden, fo ſollen die Buͤrgen vor die Bezahlung nicht mehr haften. We 
„auch ein Theil dieſes Geldes bezahlet worden, und beide Murgafen verſtuͤrb 
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„follen die Buͤrgen nicht gehalten ſeyn, das übrige zu bezahlen. Die Bezahlung diefes 
„Geldes ſolle zur Hand vier Dohmherren, als Thiederichen von Scharenbeck, Prob⸗ 
„ſten Wernhern, Herrn Ludewig und Herrn Craphten, und vier Dienſtleuten, 
„uemlich Gerhard dem Truchſeß, Johann von Jerichow, Burchard von Bratz⸗ 
„fe, und Richard von Plauen geſchehen; Wenn einer von ihnen vor der Bezahlung 
„verſterben ſolte, fo ſolle dem uͤberlebenden die Bezahlung geſchehen, und das Geld 
„allen Achten, oder denen fo übrig geblieben, angeboten werden. Damit aber der 
„Billigkeit nach die Schadloshaltung beſorget würde, fo wiirde der Herr Erzbiſchof ihr 
„nen auch einige Bedingungen halten. Wenn der Kaiſer nach Deutſchland kommen 
„wuͤrde, ſolle der Erzbiſchof die Marggrafen auf ſeine Koſten und in ſeinem Geleite 
„zu dem Kaiſer bringen und zuruͤck führen, und bey demſelben auswirken, daß der 
„Kaiſer ihnen völlig und jedem verliehe, alle ehen, welche Marggraf Albrecht, ihr 
„Vater, im Reich gehabt, und zwar mit ſolchem Recht und Ehren, als ihnen andere 
„Fuͤrſtenthuͤmer verliehen wuͤrden. Wenn er aber dieſes nicht in das Werk bringen, 
„noch ſolches erhalten wuͤrde, ſo ſoll er mit guter Treue ihr Helfer ſeyn, und ihnen 
„beiſtehen, auch ihr Recht bey dem Kaiſer und den Fuͤrſten befördern, und ſoll ihnen 
„zu Wolmerſtaͤdt das Geld in eben der Muͤnze, im Gewicht und Gehalt, in ſolchen 
„Terminen wiedergeben, als er ſolches bekommen. Widrigenfals ſollen feine Hof 
„bedienten, welche ſich vor den Erzbiſchof verbuͤrget, in Magdeburg das Einlager hal⸗ 
„ten, niemalen aber weichen, es wäre denn alles bezahlet, oder mit Genemhaltung in 
„Empfang genommen worden, als man die Bezahlung verſprochen hätte. Deſſen Bruͤ⸗ 
„der aber, Graf Guͤnther und Graf Heinrich von Kirchberg, ſollen das Einlager 
„zu Halle auf obige Weiſe halten. Wenn es aber geſchaͤhe, daß der Kaiſer von dem 
„Tode übereifet würde, und nicht wieder kaͤme, oder in Deutſchland ſtuͤrbe, ehe er 
„noch ihnen die gehen reiche, und ein anderer mit Eintracht der Fuͤrſten zum Reich ers 
„hoben, würde, fo folle der Erzbiſchof demſelben nicht huldigen noch Dienſte thun, er 
„verleihe ihnen denn alle sehen, fo ihr Vater Marggraf Albrecht vom Reiche gehabt. 
„Wenn aber durch die Uneinigkeit der Fuͤrſten gefchähe, daß zwey Könige erwaͤhlet 
„würden, und denen Marggrafen gefiele, einen andern König zu haben, als denjeni⸗ 
„gen, zu deſſen Wahl der Erzbiſchof ſeine Einwilligung geben wuͤrde, ſo ſolte der Erz⸗ 
„biſchof feine Einwilligung an der Empfaͤngnis ihrer vaͤterlichen Lehen ihnen nicht ent 
„ziehen. Wenn fie aber mit ihm einig wuͤrden, einen zu wählen, fo ſoll er ihr 
„Recht, als es zugeſaget worden, beſorgen und beſchuͤtzen. Wenn es aber geſchehen 
„würde, daß der Erzbiſchof verſtüͤrbe, ſollen die Herren und Väter der groſſen Kirchen 
„einen ſolchen Nachfolger wählen, und denſelben verbinden, daß er alles verſprochene 
„veſt halte. Graf Heinrich aber von Aſcharien, welcher Vormund feiner Vettern 
„ſen, wolle alles dasjenige, was verſprochen worden, an ſtatt feiner Neven oder Ders 
„tern halten, zu deſſen Zeugniß hätte er auch fein Siegel an ſolchen Vertrag hängen laſ⸗ 
„ſen. „ Man ſiehet unter andern aus dieſer Urkunde, daß die Reichserzbeamten die 
‚Übrigen Staͤnde von denen Wahlgeſchaͤften noch nicht gänzlich ausgeſchloſſen. 
75 f 
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1221. LT: 2 ra a dal, 
Krieg derer Die Minderjaͤhrigkeit unferer Marggrafen machte die Grafen Guntzel und Het, 
nd rich von Schwerin fo kuͤhn, daß ſolche nicht nur einem brandenburgiſchen vehns 
denen von mann, Jo nn Ganſen von Puttlitz Grabow abnahmen, ſondern auch ſelbſt 
Puttlig. Streifereien in die Priegnitz unternahmen. Der von Puttlitz erſuchte dahero den 
1222. König Waldemar von Daͤnnemark 1222 um Genugthuung, weil dieſer Monarch 
die zehnsherrſchaft der Grafſchaft Schwerin behauptete. Waldemar ließ auch wirk, 
lich durch Albrecht Grafen von Orlamuͤnde die unruhigen Grafen angreifen, Schwe⸗ 
rin und Boitzenburg zerſtören, Grabow aber dem Edlen von Puttlitz wieder ein 
raͤumen. Dieſes vermehrete den Haß der Grafen von Schwerin gegen den 
der ſchon vorhero durch allzu genaue Bekandtſchaft mit des Graf Henrichs von Schwe⸗ 
7223. kin Gemalin ſich deſſen Rachſucht zugezogen hatte. Graf Henrich nahm 1223 ohnvermu⸗ 
Der könig theter Weiſe unter andern den Konig Waldemar bey Gelegenheit einer Jagd gefangen, und 
— 9 brachte ihn anfänglich nach Lentzen. Ohnerachtet nun der brandenburgiſche Hof aufdie 
mark wird ger nahe Nachbarſchaft Daͤnnemarks eiferſüͤchtig zu ſeyn alle Urſache hatte; ſo konte derſelbe 
fangen. jedoch dieſe von aller Welt als böſe beſchriene That nicht gut heiſſen. Graf Henrich 
ſahe ſich daher gendthiget, feine vornehmen Gefangenen nach Danneberg abzufuͤhren, 
wohin fie auch Graf Albrecht von Orlamuͤnde, der dem gefangenen König zu gefallen 
die Waffen ergriffen, aber in einer Schlacht gegen Graf Adolph von Holſtein und 
Henrich von Schwerin gefangen war, bringen lieſſen, von wo ſie nachmals nach 
Schwerin ſelbſt abgefuͤhret wurden. Der roͤmiſche König Henrich 6, der ben dar 
maliger Abweſenheit feines Vaters Kaiſer Friedrichs 2, die Sachen des deu 8 
Reichs beſorgte, hielt dieſes vor eine bequeme Gelegenheit, die von Daͤnnema 
Deutſchland zur tehnspflicht gezwungene Fürften und Stände davon wieder zu befreien. 
1224. Die Unterhandlungen wegen der foslaffung des Königs zu Nordhauſen und 1224 zu Bar 
dewick wurden langſam genung betrieben, und man kann ſich leicht vorſtellen, wie 
ſtarken Antheil der brandenburgiſche Hof wegen ſeiner Rechte auf Pommern bey die⸗ 
3225. ſer Sache gehabt. Noch das ganze 1225fte Jahr durch muſte der König in de 2 
genſchaft verbleiben. Indeſſen daurete bis zu dieſem Jahr die vo tliche Re 
gierung der Marggräfin Mechtild und des Fuͤrſten Henrichs von Anhalt fort, wie 
ſolches die der Stadt Werben ertheilten Urkunden ausweiſen ().. 


§. 239. * f 
- ec een 
== 1226, Aber 1226 nahm dieſe Vormundſchaft ein Ende. Die Urkunden dieſes Jah, 
in — res (**) beſtaͤrken folches, weil darin beide Herren Marggrafen weder der Frau Muttet 
ſelbſt die regie: noch des Herrn Vettern weiter erwehnen. Wuͤſte man, ob damals das ıgte, oder arſte/ 
rung an. oder 2sſte Jahr zur Volljährigkeit der Marggrafen erforderlich geweſen; ſo wuͤrde fi 
2 daraus 
(0, Keren Hofrath gentgens anhaltiſche Ge, () Herin Hoftoth kengens branz 


ſchichte S. 14, und Herrn Becmanns anhaͤlti, ſche Urkunden S. 25, und Herr in Fragm. 
ſche Hiſtorie Th. 1 O. 528, March. 20.1 S.. D neee 
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daraus auf das Geburtsjahr dieſer Herren oder eines von beiden ſchlüͤſſen laſſen. Bei⸗ 1226. 
de Marggrafen hielten zu — ihren erſten tundtag. Endlich kam auch der Kir Ihe erſter 
nig von Daͤnnemark, Waldemar 2, gegen ſchweres tofegeld und das Verſprechen, landtag. 
keine Rache auszuüben, wieder auf freien Fuß. Im Jahr 1227 nahmen ſich die Marg 1227. 
grafen ihres Schwagers des Otto von Luͤneburg an. Die Tochter Pfalzgrafen Hen⸗ Sie helfen 
richs, der des Otto von Lüneburg Vaters Bruder geweſen, hatte auf die Stadt aur ana 
Braunſchweig einen Anſpruch gemacht, ſolchen aber an den Kaiſer Friedrich 2 kaͤuf Braunſchweig 
lich überlaſſen. Dieſes bewog den Otto, diefe Sache mit feinen Verwandten reiflich 
zu uͤberlegen. Unter ſolchen riethen vorzüglich unſere Marggrafen ihrem Schwager, ſich 
des Beſitzes dieſer Stadt zu verſichern. Sie ſchickten ihm einige Huͤlfsvoͤlker, mit wel⸗ 
chen ſich derſelbe auch leichtlich der Stadt Braunſchweig bemächtigte, da ohnedies ein 
heimliches Verſtaͤndniß mit der Buͤrgerſchaft unterhalten worden. Otto machte ſich von 
ſelbſt die Rechnung, daß fein Betragen dem Kaiſer nicht gefällig ſeyn konne. Er vers 
band fich daher mit dem Könige Waldemar von Daͤnnemark, welchen der Papſt 
von feinem Verſprechen losgezaͤhlt, und der feine verlohrne deutſche Staaten, ſonder⸗ 
lich die Reichsſtadt Luͤbeck, ſich wieder zu unterwerfen mit einem Heere alle Muͤhe gab. 
Unſere Marggrafen hatten nebſt andern den Auftrag bekommen, ſich der Stadt Luͤbeck 
anzunehmen. Sie hielten ſich aber ihres Schwagers wegen parteilos, dagegen zogen 
andere eine anſehnliche Macht zuſammen, und ruͤckten den Daͤnen, mit welchen ſich 
Otto von Braunſchweig und Luͤneburg und die Ditmarſen vereiniget hatten, uns 
ter die Augen. Bey Bornhovede kam es zur Schlacht. Das daͤniſche Heer wurde 
geſchlagen, in die Flucht gebracht, und Otto von Braunſchweig, der den rechten 
Fluͤgel befehligte, gefangen. Dieſes Zeitpunkts ſuchten ſich die Prälaten von Mag⸗ 
deburg und Halberſtadt nebſt andern zu bedienen, um von denen Landen des ungluͤck⸗ 

lichen Otto etwas abzuzwacken. Sie ſteckten ſich hinter dieſes gefangenen Herren 
lehnsleute, die fie auch wirklich zum Ungehorſam verleiteten. Weil nun die Stadt 
Braunſchweig in der gröſten Gefahr ſich befand, dem gefangenen Herrn wieder ent 
riſſen zu werden, fo flogen unſere Marggrafen mit einer ausgeſuchten Neuteren herben, 
verftärften die Beſatzung von Braunſchweig, zwungen die lehnsleute zur Ruhe, und 
erhielten ihren Schwager bey feinen Staaten. Sie beſtaͤtigten als Oberlehnsherren die 
Schenkung, welche die Söhne Borwini von Mecklenburg dem Johanniterorden 
gemacht (), woraus man ſiehet, daß ſchon damals Mecklenburg die brandenbur⸗ 1278. 
giſche tehnsherrlichkeit erkandt. Ihre Unterhandlungen brachten auch endlich bey dem e 
Herzog von Sa ſen zuwege, daß 1228 Otto von Lüneburg gegen Abtretung des von Luͤneburg 
Schloſſes Hitzacker wieder auf freien Fuß geſetzet wurden in freiheit. 
n E | 


Ales dieſes verurſachte einen neuen blutigen Krieg mit dem Erzbiſchof Albrecht 1229- 
von Magdeburg und Biſchof Ludolph von Halberſtadt. Denn da dieſe Prälaten Bad ri 
** O o 2 : auf Magdeburg, 
Y Herrn Hofrath Lentzens brandenb. Urkunden S. 869, und feine anhaͤltiſche Geſch. S. 125. 
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1229. auf heimliches Anſtiften des Kaifers in der That das braunſchweigiſche Feuer ange, 
der unglücklich bfafen, fo war es Fein Wunder, daß ihre Ländereien ſo wol von des Otto von Braun 


ausfallt. 


ſchweig als von denen brandenburgiſchen Völkern nicht eben geſchonet wurden, wie 
folches aus der luͤneburgiſchen Chronik als die Haupturſache des Krieges angegeben 
wird, ob ich gleich dem Herrn Becmann nicht widerſprechen will, der zur Urſache 
dieſes Krieges die groffe Geldſumme angiebt, wodurch die Marggrafen in ihrer Min⸗ 
derjaͤhrigkeit dem Erzbiſchof von Magdeburg die Schutzgerechtigkeit über ihre Reichs⸗ 
lande hatten abkaufen muͤſſen. Hierzu kam noch nach Garzaͤb und andern, daß die 
Herren Marggrafen die ausſchweifende Schenkung des Marggrafen Ottonis 2 an das 
Hochſtift nicht genehmigen, ſondern ſich von der Lehnsverbindlichkeit losmachen wolten. 
Die jungen Marggrafen hatten gegen dieſe Praͤlaten nicht nur ein allgemeines Aufgebot 
an ihre tehnsleute ergehen laſſen, ſondern uͤberdem noch einen anſehnlichen Haufen ſlavi⸗ 
ſcher Volker, die mir Pommern und Mecklenburger geweſen zu ſeyn ſcheinen, an ſich ge⸗ 


zogen. Das magdeburgiſche Heer war ebenfals in die Waffen gekommen, verwuͤſtete 


die alte Mark, und der Biſchof von Halberſtadt gieng mit denen marggräflichen beh⸗ 
nen, wozu — die Grafſchaft Falkenſtein gehörete, eben ſo um. Der Erzbiſchof von 
Magdeburg gieng endlich mit feinen Völkern über die Elbe bis an den Plaufluß. 
Die Marggrafen hatten auf dieſe Nachricht den Ruͤckzug über dieſes Gewaͤſſer beſchloſ⸗ 
ſen. Als ſich nun ein Theil ihres Heeres uͤber den dortigen Damm gezogen, und dar⸗ 
auf der Damm mit den Packwagens ganz verfahren war, grif der Erzbiſchof den Nach⸗ 
zug bey Kletterbach an, da ſolcher weder mit dem Vorderzuge, noch dieſer mit jenem, 
wegen des dazwiſchen ſtehenden Heetgeräthes und der Brodtwagen, zuſammen ſtoſſen 
konte. Ein Theil des Nachzuges wurde ins Waſſer gejagt, und die übrigen völlig zer⸗ 
ſtreuet. Der Erzbiſchof ließ den auf dem Damm verfahrnen Weg raͤumen, und ſetzte 
dem zurück ziehenden brandenburgiſchen Heer bis nach der Neuſtad Brandenburg noch. 
Der Befehlshaber dieſes Platzes ließ ſogleich die Thore ſperren, damit bey der herein⸗ 


brechenden Nacht der Feind mit denen brandenburgiſchen fliehenden Völkern ni ü u 


gleicher Zeit eindringen koͤnte. Dies machte zwar, daß viele von dem 
ſchen Heer gefangen wurden. In der That hatten aber die Marggrafen — Zeit 
bekommen, Spandau zu erreichen. Die erzbiſchoͤflichen Feldherren waren Sr 
Meinung, die Neuſtadt Brandenburg (“) anzugreifen, zu erobern, und an 
Hochſtift zu ſchlagen; aber der Erzbiſchof hatte in dieſem Kriegesrathe eine weit 
dere Meinung. Er ſagte: „Die Marggraſen beſitzen verſchiedenes von mir zu gehn, 
„und bloß ihre Jugendhitze (“) iſt an ihrem Betragen ſchuld geweſen. Ich bin mi 


„der Meinung, fie zu Grunde zu richten. Ich verſpreche mir kuͤnftig von 1 
„das Hochſtift die wichtigfte Dienfte, und hoffe, daß fie dereinſt allen inirzugefügten Scha⸗ 
„den erfegen werden.,, Hierauf zog ſich das erzbiſhöfiche Heer ins Mudeburgiſhe 


(*) Davon, wie der Zuſammenhang zeiget, ſunt et adhue pueri (Herren von en mu id zwan⸗ 
nicht aber von Spandau, wie Herr Lucaͤ glaubt, zig Jahren) ſunt: et eorum deſtructionem no- 
war die Rede. lumus, quia adhue eceleſiae noftrae feruire, et 


(**) Reſpondit paterna voce: Vaſalli noſtri fi quid fecerunt, poterunt emendare, 
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zuruͤck, und war zufrieden, die Gefangenen und die Beute in Sicherheit gebracht zu 
ſehen. Dies iſt die Erzaͤhlung, welche uns eine alte magdeburgiſche Chronik liefert, 


1229. 


und welche mehr Glauben verdienet, als was uns Brotuf und Garzaͤus erzaͤhlt, wel ⸗ 


che denen Marggrafen den Sieg in dieſem Treffen zuſchreiben. Denn dieſem letztern 
widerſpricht auch die luͤneburgiſche Chronik (), welche den Verluſt derer Marggras 
fen in dieſem Treffen als ziemlich beträchtlich angiebt. Doch ſcheinet das gute Herz 
des Erzbiſchofs allein die Eroberung Brandenburgs nicht behindert, und den Ruͤckzug 
befördert zu haben. Es find die Beiſpiele in der Geſchichte nur ſelten, daß groſſe Her⸗ 
ren in Händen habende Vortheile freiwillig fahren laſſen. Der magdeburgiſche Sieg 
mag koſtbar genung geweſen ſeyn; die Marggrafen mochten an Wiederherſtellung ihrer 
Macht denken; Otto von Luͤneburg ſtund dem Feinde im Ruͤcken, und der Erzbi⸗ 
ſchof fand vor zutraͤglicher, die Freundſchaft Brandenburgs zu gewinnen, als ſich 
auf das ungewiſſe Spiel des Krieges zu verlaſſen. Er ſchloß dahero auf eine Zeitlang Fries 
den, und bedung ſich bes aus, daß die . e von Walbeck geſchleifet wurden. 


$. 

Bey alle dem 9 die * — Gottfried von Coͤln erzaͤhlet, fi ſich 
durch den paͤpſtlichen Bann zu keiner Untreue gegen den Kaiſer Friedrich 2 bewegen 
laſſen. Eben fo wenig lies Otto von Braunſchweig 1230 ſich vom Papſt gegen den 
Kaiſer verhetzen. Er ſchlug vielmehr die ihm angebothene Krone aus, gab hiervon dem 
Kaiſer Nachricht, und legte dadurch den Grund zu feiner völligen Ausſoͤhnung. Es 
muſte ſein und der Marggrafen Betragen nothwendig dem Kaiſer zum Wohlgefallen 
gereichen, der zu deſſen Bezeugung 1231 unſern Marggrafen einen Lehnbrief, ſowol 
über die Mark Brandenburg, als über Pommern ausfertigte, worin ihnen alle 
die Rechte ihrer Vorfahren auf dieſes Land beftätiget wurden (“). Den Inhalt davon 
haben uns der Herr von Dreger in ſeiner pommeriſchen Urkundenſamlung und der 
Herr von Ludewig in ſeinem Nachlaß von Handſchriften geliefert. Um dieſe Zeit BI. 

ch die Stadt Sangerhauſen mit ihrer Pflege, wie Brotuf faget, durch Heirath, e 
der nach Spangenbergs mansfeldiſcher Chronik durch Einnahme an das Haus 
Brandenburg gekommen ſeyn (***). Da wegen der Grafſchaft Stade zwiſchen dem 
Erzbiſchof von Bremen und Otto von Braunſchweig neue Unruhen entſtanden waren, 
in welchen 1232 die Stadinger ſelbſt vom Papſt verbannet wurden, weil fie lieber die 


Ober aft des Otto von Braunſchweig, als des Hochſtifts Bremen erkennen 


wolten, iſt wegen des beſtaͤndigen Buͤndniſſes derer Marggrafen mit ihrem Schwa⸗ 

r glaublich, daß in dem 1233 darüber entſtandenen Kriege auch brandenburgi⸗ 
ker zu Felde geweſen. Doch war es nicht zu hintertreiben, daß die Stadin⸗ 

ge nicht 1234 eine ae — erlitten haͤtten, und faſt gaͤnzlich vertilget waͤ⸗ 
Ir g. ji Dr rem, 
se quemen to del to it Branden-. ( Otto 3 bekam bey — ſo wol 

Lurch, dar ward de Marcgreve ſegelos unde als Pommern die Mitbelehnung. 

de Wenede, unde namen groten ſehaden. Do 


ward dat Orloge verevenet, unde ward Walle- (* Es iſt aber ſolches ſpaͤter mit Landsberg 
bete gebroken. zugleich geſchehen. 


Sie bleiben 
dem kaiſer 
treu, 
1230. 


1231, 
werden von 

ihm mit Pom⸗ 

mern beliehen, 


en San⸗ 


auſen. 


1232. 


1233. 


1234. 
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b ren. Als der Kaiſer hierauf nach einer langwierigen Abweſenheit in De 
| 1235. wieder ankam, beſuchten beide Marggrafen 1235 den merkwuͤrdigen Reichstag zu Mainz 
Sie ſind auf Auf demſelben war der roͤmiſche König Henrich dem Kaiſer verdächtig geworden, und 

den mange ſeiner Würde verlustig erkläret, und nachher gefänglich nach Italjen abgeführet. ö 


23 — Kaiſer machte auf dieſem Reichstage einen W andere Geſetze und V 
nungen in deutſcher Sprache kund. Vorzuͤglich war das welphiſche Haus mit dem 
Kaifer Friedrich 2 wieder ausgeſöhnet. Otto von Luͤneburg trug alle feine bisher 
ge Erblande dem Reiche zu kehn auf; woraus ein einziges land gemacht, und ſolches 
mit erheblichen Begnadigungen verſehen, dem Schwager unſers Marggrafen unter dem 
Namen des nunmehrigen Herzogthums Braunſchweig und Lüneburg ertheilet wur 
de. Zu allem diefen gaben unſere Marggrafen ihren Rach und Einwilligung, und ha 
fen beſonders die braunſchweig⸗luͤneburgiſche Sache aus Ver wandſchaft ee 
1236. ſchaft zu Stande bringen. Der Kaifer war aber kaum 1236 wieder nach Italien gu 
gangen, als ein Aufſtand Herzog Friedrichs von Oeſterreich ihn zurückzukehren nö⸗ 
thigte. Vermuthlich find bey Ausführung der Reichsacht, worin der Herzog von Oe⸗ 
ſterreich zu Augſpurg gerieth, auch brandenburgiſche Volker gebraucht worden. 
Der Kaiſer berief ſodenn zur neuen roͤmiſchen Königswahl die Reichserzbeamten nach 
Bey der wahl Wien. —— Johann, der als der ältere Bruder die Erzkaͤmmerer - und damit 
Conrads 4 verknuͤpfte Churwuͤrde beſorgte, wurde, dieſen Wahltag perſönlich zu beſuchen, ab 
N haften. Es war zu der Zeit noch nicht üblich, —— aa 
Böhmen die ten vertreten zu laſſen, ſondern ein abweſender Churfürft pflegte einem ſelner Mitchur⸗ 
brandenburgé fuͤrſten die Beſorgung feiner Wahlſtimme aufzutragen. Der Herr von 
ke ee ruft fich auf feinen Urkundenſchatz, und behauptet, daß Marggraf Jo ö 
1237. dem Könige von Böhmen die Vertretung feiner Churſtimme uͤberlaſſen habe. Es wur⸗ 
de auch wirklich 1237 des Kaiſers junger Prinz Conrad auf der Verſamlung zu Wien 
zum roͤmiſchen König beſtimmt, und nachher zu Speier auf die feierfichfte Art gewäh⸗ 


let. Der Krieg gegen Oeſterreich wurde von dem nach Italien wieder 
Kaifer, dem König von Böhmen und dem Herzog von Baiern fortzuführen anvertra 
Unfere Herren Marggrafen aber ſahen ſich in einen weit nähern Krieg verwickelt. 
5 ee 

$. 243. | 


Die marggra⸗ Denn nach dem Tode Henrichs des baͤrtigen Herzogs von Niederſchleſien, w 
ee den chem Henrich der Fromme in der Regierung gefolget, ſüchten die Marggrafen 
Magdeburg Erzbiſchof von Magdeburg ihre Anſpruͤche auf Lebus geltend zu machen. Jene ber 
belagern debus fen ſich deshalb auf den 1212 mit Henrichs des Frommen Bruder Boleslao geſch 
wenden an: nen Kauf, worin nach der Marggrafen Angeben auch Lebus mit verkauft v 
eins. Magdeburg berief ſich deshalb auf eine von Kaiſern erhaltene Schenkung. 1238 
1238. die vereinigte brandenburgiſche und magdeburgiſche Macht vor Lebus, aber all 
Stürme wurden durch die Beſatzung abgeſchlagen, und die Verbundenen lieſſen in der 
That viel Volk davor ſitzen. Die Marggrafen zerfielen auch mit dem Erzbiſchof, weil 
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4 ei e Geohik uber Y Andere fagen nur oo Mark. Die 1600 
„6 Diemspsueie Chronik, wenn darin rechnet Herr R. Finde auf 2434 Thaler. 
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dieſer eine Rechte auf Lebus weiter als in geiſtlichen Dingen ausdehnen wolte. End⸗ 1238. 
= rückte Henrich der Fromme zum Entſatz an, und noͤthigte, wie der polniſche Ge 

iber Michovius, und die ſchleſiſchen Nachrichten des Krentzheims und 

i erzählen, durch einen Sieg die Bundesgenoſſen, die Belagerung ohnverrichte⸗ 
ter Sache aufzuheben . nrich, Marggraf in Meiſſen, glaubte Nie Zeit zu Krieg mit 
ſeyn, ſeine Anfprüche auf Cöpenick und Mittenwalde, die er zur Niederl auſit zu Meiſſen, 
‚gehören vorgab, auszuführen. Er brach wirklich mit gewafneter Hand in die Lände⸗ 
reien unſerer Marggrafen. Unſere Prinzen ſcheueten nicht ſowol die Gerechtigkeit, als 
das mit dem Kriege nothwendige Elend. Sie ſchlugen alſo ihrem Gegentheil vor, daß 
man die ſtrittigen Orte mit partheiloſen Völkern beſetzen wolte. Der Erzbiſchof von 
Magdeburg, Willibrandus, uͤbernahm das Beſatzungsrecht bis zu erfolgtem güclis 
chem Vergleich. Aber dieſer Herr hintergieng das Zutrauen derer Marggrafen „und 
lieferte die Orte ihrem Feinde in die Haͤnde. Marggraf Otto war indeſſen auf einer 
andern Seite in einem Kriege mit dem Biſchof Ludolph von Halberſtadt verwickelt. 
Denn nach dem Tode des letzten Grafen von Hadmersleben, eines brandenburgi⸗ mit Halber⸗ 
ſchen Vaſallen, wolten die Marggrafen deſſen hinterlaſſene Güter nach lehnrecht fi ſich ſtadt. 
zueignen, dagegen die Prälaten von Magdeburg und Halberſtadt nebſt denen Fürs 
ſten von Anhalt und andern Bundesgenoſſen (**) Hadmersleben belagerten. Marg⸗ 
graf Otto verſtaͤrkte zwar die Beſatzung dieſes Platzes, nichts deſtoweniger gieng der 
Ort an die Bundesgenoſſen uͤber, welche deſſen Veſtungswerke ſchleiften. Der Biſchof 
von Halberſtadt maßte ſich ſogar nach der luͤneburgiſchen Chronik das Recht an, alle 
lehne, die die Marggrafen vom Stift Halberſtadt Hatten, einzuziehen, und unter die 
Bundesgenoſſen zu vertheilen. Marggraf Otto hatte uͤberdies das Ungluͤck, von des Maragraf 
Biſchofs von Halberſtadt Reutern aufgefangen, und nach dem Schloß Langenſtein mn 
gebracht zu werden, wo er nach halbjähriger Gefangenſchaft feine Perſon mit 1600 Mark ler ſich wie, 
Silber (***) und Abtretung des Schloffes Alvensleben wieder föfen muſte. Auch mit der. 

kam es zun Degen, da die Marggrafen von ihres Vetters Otto 2 ne 

ausſchweifenden Schenkung nichts wiſſen wolten. Der Krieg ward alſo von allen Geis Magdeburg. 
ten 1239 fortgeſetzet. Henrich von Meiſſen fel in die Mittelmark (T), und erfuͤlte bis 1239. 
Str alles mit Raub und Brand, und als eben die Marggrafen auf dieſer Sei⸗ 
te in Beſchüßzung ihrer Sande und Wiedereroberung von Coöpenick und Mittenwalde 
beſchaftiget waren, brach 1240 auf der andern Seite der Erzbiſchof von Magdeburg 1240. 
und der ag Halberſtadt mic ihrer ganzen zufammengeftoffenen Macht in die 
alte ein. Sie giengen uͤber die Bieſe, und legten zwey Tage und zwey Naͤchte 
ee was ibnen vorkam, in die Aſche. Aber am dritten Tage zur Veſperzeit Er 


ſich die ganze Sache. Marggraf Otto blieb mit der Hauptmacht gegen DIL gegen Henrich 
rich von Meiſſen 


* —4 die Pra⸗ 


( Noua terra, wie es in der magdeburgi⸗ 


l wird, . Ben erobert — ae seta . 4 
Bunde sgenoſſen in iz genommen ſey. en Chronik heiſt, iſt zu dieſer Zeit noch die 
0 Garzaͤus ſagt die Harzgrafen. N Mittelmark. 
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1240. rich von Meiſſen ſtehen, den ſolcher auch bey Mittenwalde ſchlug. Marggraf Jos 
i hann aber gieng mit wenigen ordentlichen Kriegesleuten auf die Prälaten los. Der 
Zug wurde Tag und Nacht beſchleuniget. Ueberall zog er den Bürger und tandmann 
die mit Pruͤgeln und Bogen bewafnet wurden, an ſich, weil zur Zeit der Not 0 
der Einwohner zur Beſchuͤtzung ſeines Vaterlandes gebraucht werden kann. Er überfiel 
ganz ohnvermuthet die ſichern Prälaten in ihrem Hauptlager. Alles, was vor die Fauft 
kam, wurde todt geſchlagen, gefangen genommen, oder ſof ſeinen Todt in der Bie⸗ 
Nehmen den fg (). Der Erzbiſchof rettete ſich mit genauer Noth, ſchwer verwundet, nach dem 
Dikonf ar: Schioſſe Calbe in der Altenmark. Der Biſhof von Halberſtadt ward verwundet, 
fangen. und gerieth nebſt 60 Rittern, ohne das gemeine Volk, in die Gefangenſchaft unſeres 
1241. Marggrafen. Erſt nach einem halben Jahre kam er 1241 wieder auf freien Fuß, do 
unter keinen leichteren Bedingungen, als unter welchen Marggraf Otto vormals in di 
Freiheit geſetzet war. Er muſte 1600 Mark bezahlen, Alvensleben res 
alles dasjenige dem Haufe Brandenburg wieder zuftellen, was er demſelben je 
hatte. So beſchimpfend (**) dieſer Sieg vor die Prälaten war, welche mit Knitteln aus 
Ihr ruhm dem Lande gewieſen worden, fo ungemein ſtieg der Ruhm unſerer Marggrafen. Beim 
ſteigt. Ausbruch dieſes Krieges glaubte jedermann, daß die Marggrafen gegen die Menge ih⸗ 
rer Feinde unterliegen muͤſten. Aus Mißtrauen gegen ihr Gluͤck war niemand von aus 
wärtigen Kriegsleuten zu bewegen, auch gegen den ftärfften Sold in die Kriegsdienſte 
unſerer Herren zu treten. Nachdem aber ihre Standhaftigkeit, Klugheit und Tapfers 
keit fie aus dieſen verworrenen Umſtaͤnden ziemlich glücklich herausgezogen, fo drengten 
aus allen Gegenden Freiwillige herbey, die ohne Sold, blos um das Kriegeshandwer 
zu erlernen, ihre Dienſte denen Marggrafen widmeten (). Dieſer Krieg behinderte af 
unfere Marggrafen, der Chriſtenheit zu gut gegen die in Schleſien eingefallene Tar⸗ 
1242. tarn etwas zu unternehmen. Im Jahr 1242 machte der Erzbiſchof von Me 
Fortsetzung und der Marggraf von Meiſſen zwar einen abermaligen Entwurf, mit e 
des krieges. Macht und vereinigten Kräften in die Mark einzubrechen. In ihrem Heere befanden 
ſich wohl 2000 ganz geharniſchte Reuter. Sie hatten auch den Biſchof von Bra 
denburg, gegen feinen Landesherrn die Waffen zu ergreifen, aufgewiegelt. Abe m 
aller ihrer Macht ward nichts gethan. Die Marggrafen von Brandenburg bat er 
ihren Herrn Schwager den Herzog von Braunſchweig und Lüneburg an ſie 5 
gen, und ſich fo vortheilhaft gelagert, daß die Feinde nichts von Erheblichkeit um 
men, noch weniger in die Mark einbrechen konten. Nur Wolmerſtäͤdt 
Feinde ein, beveſtigten Rogetz (1), deſſen Beſatzung in der ſogenannten N 
groſſe Verheerungen vornahmen, worauf der Marggraf von Meiſſen ſich wiede 


feinen fanden zog. Der Erzbiſchof konte jedoch noch nicht ruhen. Er that noc 


( Andere beſtimmen den Ort fo, daß der Sieg ri lehrt die 3 
bey Gladigow befochten ſey. beim Meibom. 
(0 Do quam, fagt die Lüneburger Chr» () Bald heißt der Ort Roge 
nik, de Maregreve, vnde ret in an de Herber - in der Lüneburger Ehre 
ge: des worden ſe geſchumpferet. (t}) Mirica ward fie 
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Einfall 1243 (f) in das Havelland, als eben Marggraf Johann in denen Gütern ſei⸗ 1243. 
ner Hofleute, die es mit den Feinden hielten, übel haushielte, und durch den ges 

treuen Biſchof von Havelberg den Biſchof von Brandenburg batte gefangen nehmen 

laſſen. Bey Plauen gieng er über die Havel, und ſieng feine Verwuͤſtungen an, 

aber Marggraf Otto gieng, ſo ſchwach er war, auf ihn loß, und lieferte ihm an der 

Plauer Bruͤcke ein Treffen. Der Sieg war nicht lange zweifelhaft. Der Erzbiſchof Sies bey 

ward aufs Haupt geſchlagen, viele feiner deute gefangen gemacht, und eine weit geöſ⸗ Plauen. 

fere Anzahl erſof auf der Flucht, weil die Brücke, uber welche fie ſich wetten wolten, 

gebrochen. Dieſe Schlacht war entſcheidend. Der Erzbiſchof buͤſte ſeit der Zeit uͤber⸗ 

all ein (Tf). Vergebens hatten ſich bishero der König von Böhmen, der Herzog von 

n, der Herzog von Braunſchweig alle Mühe gegeben, den Frieden wieder 

herzuſtellen. Nunmehro aber gelung es zweien Hofleuten, dem Gottfried von Med, Erfolgte frie: 

dingen und dem Burchard von Erxleben, die Gemuͤther derer ſtreitenden wieder 2 

144 zu verföhnen. Unſere Prinzen hatten ſich durch dieſen Krieg bey allen ihren ge- 1244. 
habten fanden glücklich geſchuͤtzet, Cöpenick und Mittenwalde behalten, und befons Worin Mag: 
ders den Willibrand von Magdeburg genöthiget, ale aus der aueſchwel, ya ne 
fenden Schenkung Marggraf Otto 2 herruͤhrende Rechte wieder fahren zu laſſen (*). keit über mar⸗ 
Man findet nicht, daß ſeit der Zeit Magdeburg die Marggrafen und ihre Nachkom⸗ . örter ber 
men wegen dieſer Schenkung in Anſpruch genommen (**). * 

a $. 243. 


In eben dem Kriege hatten ſich unſere Marggrafen auch mit den pommeriſchen Pommeriſche 
Prinzen Barnim, Wratislao 3 und Suentepolk herumſchlagen muͤſſen, welche ſich ſachen. 

der vielen Feinde, die die Mark draͤngten, zu Nutze machen wolten. Unſere Marg⸗ 

grafen hatten deswegen nach Micrälii Bericht mit dem deutſchen Orden in Preuſſen 

ein Buͤndniß errichtet, und auch auf dieſer Seite mit ziemlichem Gluͤck ſich ihrer Wis 

derſacher erwehret. In dieſem Jahre ſoll aber nach Micraͤlii, Hartknochs und 

Garzaͤi Bericht auch auf dieſer Seite die Ruhe wieder hergeſtellet worden ſeyn. Marg⸗ Falſche nach; 
graf Johann Hätte laut dieſen Nachrichten Barnims Tochter Hedwig geheiratet, und „ Bart ri 
ſtatt des Heirathsguths das Lieferland mit der damaligen pommeriſchen Stadt die Mark ge: 
Prentzlom, und die von den Marggrafen eroberte Pläge in der Meumark erhalten. Al- kommen. 
lein aus einer Urkunde, die Herr von Dräger uns hinterlaſſen, iſt die Uckermark ſpaͤter 

* an 


(h) Die Marggrafen wurden in dieſem Jahr 
rſucht, die Gewähr uber einen Vergleich zu über: 
feld Antiq. Pöldeny. p. 103. 


— * — ging, ſo groten Schaben, dat 
he fie weeder den Maregreven nicht mer uprich⸗ 
ten vermod) 8 


te. 
P. allg. preuß. Geſch. i Th. 


(If) Dar nam de Biſchop up ener Brugge, Herr Ipr 


(0, Man leſe des feel. Herrn Reet. Walihers 
Singel Magd. P. 4 p. 51. Er beruft fich auf 
eu! er. 


(7) Daß der Krieg derer Bürger von Stens 
dal mit dem Buſſo von Erxleben nicht, wie 
engel in denen berliniſchen 
lichen Relationen vom Jahr 1753 S. 226 f. und 
249 zu behaupten ſucht, hergehoͤre, werden wir 
an ſeinem Orte zeigen. g 
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1244. an unſere Marggrafen gekommen, und es hat in dem Jahre, von welchem ee 
deln, des Johannis erftere Gemalin ohne Zweifel noch gelebt. Es 
mehr, daß die Unruhen mit Pommern noch einige Jahre fortgedauert. 

1245. hinderten ſolche unſere Landesherren nicht, 1245 die dadurch zerruͤtteten ande wieder 
Haben mit in Stand zu ſeßen. Hingegen nahmen ſie an der Wahl Henrichs Raſpe, web 
ei; 988 cher auf paͤpſtliches Anſtiften gegen den verbanneten Kaiſer Friedrich 2 von lauter un- 
Raſpe nichts ruhigen Geiſtlichen zum Könige von Deutſchland ernannt worden war, keinen Am 

iu thun. theil. Ihre innere kandesangelegenheiten lieſſen nicht zu, daß fie ſich in den darüber 
1246. 1240 entſtandenen Krieg, der ſonderlich in Schwaben geführet wurde, miſchen Fon 
1247. ten. Als aber Henrich Raſpe 1247 mit Tode abgegangen war, wuſten die rüste 
chen Geſandten den Kaiſer am brandenburgiſchen Hofe fo gottlos zu beſchrei 
Helfen aber auf deren Betrieb gegen den Kaiſer ſie ſich endlich einnehmen lieſſen. Sie 2 
. auch den Wahltag zu Neuß, wo Graf Wilhelm von Holland zum Gegenfönig 
Holland wäh; let worden, denn es ſoll nach der groſſen nie derlaͤndiſchen Chronik auch Ch 
len, burg gegenwartig geweſen ſeyn, obgleich die luͤneburgiſche Chronik ar 
daß auſſer dem Herzog von Braband kein weltlicher Fuͤrſt dieſer Wahl beigewohnet. 
- Allein alle Umftände zeigen zur Gnuͤge, daß bey diefer Wahl das Haus Brandenburg 
n und wege f ſich wirklich gegen das hohenſtaufiſche Haus geſchaͤftig erwieſen. Bey der Krönung 
der keinung des Wilhelms überreichte der Churfürft don Brandenburg demſelben den Reichs, 
den reichoſte, ring, in welchem das Reichsinſiegel befindlich war, mit dem Wunſch, daß der neue 
gelring. Regent das roͤmiſche Reich in feiner Kraft erhalten, und mit unuͤberwindlicher Tapfer⸗ 
keit gegen die Einfaͤlle aller Völker, beſonders der Tartarn, beſchuͤtzen möchte. Man 
ſiehet hieraus, daß auch das Amt eines Grosſiegelbewahrers zu dem Amte eines Erz⸗ 
kaͤmmerers gehöret, und daß vor den Zeiten der goldenen Bulle der Erzkaͤmmerer 
auch je zuweilen den Reichspitſchierring (“) anſtatt des Scepters 7 
chet habe. f 
§. 244. 1 


Marggraf do: Waldemars 2 von Daͤnnemark Sohne, König Erich 6, Piogpenaeg und A 10 

E waren unter ſich in ſchwere Irrungen gerathen. Weil nun Marggraf Johann deren 

in beruhigen. Schweſter Sophiam zur Gemalin hatte, fo gab er fich durch Schreiben und Geſan 

1248. ten alle Mühe, dieſe bruͤderliche Zwiſtigkeiten zu heben. Endlich reiſte 1248 die Chur 

fuͤrſtin, ob ſie gleich hoch ſchwanger gieng, in Perſon nebſt brandenburgiſch 
andern Geſandten nach Daͤnnemark ab. Ob fie nun gleich auf dieſer Reiſe zu 
burg niederkam, und wegen der dazu geftoffenen üblen Umſtaͤnden ſamt dem ne 
nen Kinde daſelbſt verſtarb, ſo ſetzten doch die Geſandten ihre Relſe fort, um 
ten glücklich durch ihre Vermittelung einen Vergleich zu Stande, vermöoͤge deſſen 2 
zu feiner bisherigen Abfindung noch ein Stuͤck von Juͤtland als ein duͤniſches 
kommen, aber die Oberherrſchaft feines Bruders König Erics arenen olte. 


* rt * € 


(0) Herr Geiger hat zu unfern Zeiten ſich dieſes vorgefallenen Umpandes bey Auefindung ines 
neuen Erzamtes und Inſigne zu bedienen geſucht. 4 
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leslaus der Kahle, Herzog von Liegnitz, lebte mit feinem Herrn Bruder Henrich, 1248. 
Herzog von Breslau, in mancherley Streitigkeiten. Der Geldmangel brachte den Brandenburg 
erſten, wie Thebeſü lignitziſche Jahrbücher aus den ölteſten Nachrichten erweiſen, da. an nn, 
hin, daß ſolcher mit den Marggrafen wegen ihrer auf Lebus habenden Anforderungen, 

die aus einem ſchon vorhergegangenen Kauf entſtanden waren, einen Vergleich traf. 

Er verkaufte dem Hauſe — Stadt und das Land Lebus, ſeit welcher 

Zeit Strich beſtaͤndig in den Händen derer Marggrafen geblieben iſt. Einige 

polniſche Geſchichtſchreiber wollen ſolche Handlung in das Jahr 1250 oder 1252 ſetzen. 

Allein ſie konnen beide Recht haben. Vielleicht war 1248 das Land Lebus wegen einer 

darauf empfangenen Geldſumme nur unterpfaͤndlich, 1250 und 1252 aber mit allem Ei⸗ 

genthum und Oberherrſchaft kauflich abgetreten. In Böhmen war König Wenzel 

mit feinem Sohn Przimislao 1249 in Irrung gerathen, die zum öffentlichen Aufſtand 240. 
des Sohnes gegen den Vater ausſchlug. Der König muſte ſich ſogar nach auswaͤrti⸗ W 
ger Huͤlfe umſehen. Er ſchloß daher nach der luͤneburgiſchen Chronik mit den Haͤu⸗Behmen se; 
ſern Brandenburg, Braunſchweig und Sachſen ein genaues Buͤndniß. Dieſe gen feinen ſohn 
Prinzen bothen wirklich ihre Kriegsvoͤlker auf, weil aber 1250 einige boͤhmiſche Her⸗ * 
ren dieſe Streitigkeit des königlichen Hauſes vermittelt hatten, fo unterblieb der Krie⸗ * 
geszug der brandenburgiſchen Völker nach Böhmen. Ä 


gd 
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Auch mit Pommern wurden die bisherigen Irrungen auf friedliche Art beigele⸗ Schlieſſen mi: 
get. In der vom ſeligen Herrn von Dräger bekandt gemachten Urkunde, geſtehet Bar, Pommern ei: 
„nim von Gottes Gnaden, Herzog der Slaven, daß er das Schloß und fand Wol- das die len 
„gaſt, welches durch Erbrecht auf die Söhne feines Herrn Johanns Marggrafen mark abtrit, 
„von Brandenburg gekommen, gegen Recht und Billigkeit eingenommen, wider⸗ _ vr 

echtlich bisher befeffen, und dahero bey feinen beiden Herren, denen Maggrafen von — * 
} burg in Ungnade gerathen. Nachdem er aber mit feinen lieben und Getreuen 
y„ſich hnlich vor den Marggrafen geſtellet, fo hätte er derſelben Gnade unter fol⸗ 
83 edingungen erhalten: Er trete das Uckerland mit den Zehenden und allem 
„Zubehör, welche er beſeſſen, freiwillig an feine Herren die Marggrafen zum Erſatz 
„des Schloſſes und kandes Wolgaſt ab, von dem Welsfluß bis an die Mitte des 
v irandowiſchen Bruchs, von da bis an die Mitte des Fluſſes Löckenitz weiter bis zum 
{ »Ulckerfluß, und von dieſem Strohm gerade gegen uͤber bis an den Fluß Zarowa; 
„doch den Rechten des Biſchofs von Camin, die ihm in dem Uckerlande zuſtändig 
„wären, ohne Nachtheil. Zu gleicher Zeit geſtehe er ein, daß er alle feine dande von be⸗ 
meldeten Marggrafen zu lehn trage, und von denſelben auch das Schloß und fand Wol⸗ 
»gaft nebſt feinem naͤchſten Vetter Wratislao in geſamter Hand von ihnen empfangen 
„habe. Er ſey ſchuldig, den Marggrafen gegen jedermann, wo es feiner Ehre ohnbes 
yſchadet geſchehen könne, Hülfe zu leiſten, und wolte ſolches alles unverletzlich beobach⸗ 
„ten. „ Aus dieſer Urkunde erſiehet man, 1) daß Marggraf Johann damals nicht 
1 Pp 2 a Bar⸗ 
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1250. Barnims Schwiegerſohn geweſen; 2) daß Marggraf Johanns Söhne von deſn 


daͤniſcher Gemalin Sophia gebohren, 3) daß dieſe Sophia das Schloß und kan 
Wolgaſt, welches zu Waldemars 2 Zeiten in Händen geweſen, zur 
Mitgabe erhalten, und dahero 4) nach dem Tode dieſer Prinzeßin durch Erbrecht ar 
ihre Söhne gefallen; 5) daß Barnim von Pommern im vorigen Kriege von Wo 
gaſt nach ſeinem eigenen Geſtaͤndniß ſich unrechtmaͤßigerweiſe bemächtiget ; 60 b daß W᷑ 
gaſt gegen die Uckermark zwar vertauſchet worden, jedoch den po 
ſten nur als ein brandenburgiſches sehn verbleiben ſolte; 7) daß die Uckerm 
hero ſeit dem Abſterben des letzten wendiſchen Königs in pommeriſchen 
weſen; 8) nicht 1247 als ein Brautſchatz der Prinzeßin Hedwig, ſondern — 4 
des dagegen vertauſchten Wolgaſts an das Haus Brandenburg gekommen; 9) daß 
des Biſchofs von Camin Kirchenſprengel bis in die Uckermark gereichet, 10) daß der 
gemeinſchaftliche Stammvater aller nachmaligen Herzoge von Pommern, Barnim 
alle ſeine lande vom Haufe Brandenburg zu fehn getragen (). Dieſe Urkunde iſt 
alſo in der That in verſchiedener Abſicht eine der adenmefaätbinſten in der branden, 
burgiſchen Geſchichte. e 
§. 246. - ER en 
Der erfolgte Tod Kaiſer Friedrichs 2 hatte den eee 
land wenig gebeſſert, da ſowol Wilhelm von Holland, als auch des vorigen 
ſers Prinz, der roͤmiſche König Conrad 4, ein Recht zur Krone zu haben glaubte. 
1251. Weil aber gegen den letztern der Papſt das Creutz predigen ließ, ei be⸗ 
ſtaͤndig in Italien gegen feine Feinde herumtummeln muſte, fo nahmen dadurch fein 
i hänger in Deutſchland ziemlich ab. Unſere Marggrafen verglichen fich indeſſ 
„grängberih Polen nach des Herrn Ditmars Nachricht vom Heermeiſterthum wegen der Gängen, 
Polen. und Otto that dem deutſchen Orden zu gut einen Kriegeszug gegen die che 
Otto ziehet Preuſſen. Der roͤmiſche König Wilhelm hatte indeſſen 1252 einen Reic mu c 
nach Preuſſen. Frankfurt ausgeſchrieben, wo er alle Stände ihrer Sehne verluſtig erflätere, 
252. ihm innerhalb einem Jahre nicht unterwerfen wuͤrden. Gegen unſere 


Brandenburg Anſuchen ertheilte er zu Braunſchweig unſern Marggrafen nach 1 Herrn vor 
echält die ans Ludewig und Herrn Gruber in ſeiner lieflaͤndiſchen Geſchichte befindlichen \ 


wartſchaft auf 


Sachſen, die Anwartſchaft auf alle Lehne, die der Herzog vom ae un erhalten, 1 


und zalſtreiheit ſerlichen Angefaͤle. Wilhelm gab auch allen brandenburgiſchen 1 terehanen die 


ae vund Zollfreiheit, und alle Rechte, die die Lübecker in feinen Staaten zu genüffen hatten ( 
1283. Eben dieſer Prinz beliehe unſere Marggrafen 1253 nach einer Urkunde, die f 


1254. nig und Herr von Gundling aufbehalten, mit dem Zerbſterlande. * = ei 2 4 


und belehnet roͤmiſche König Conrad 4 1254 mit . abgegangen, o ward Wilhelm er 
die marggra⸗ „et er NE? 
fen mit Zerbſt. 
177 faget, um dieſe Wahrheit zu entkraͤften. 
6 Herr Profeſſor Becmann in der Beſchreibung der Mark. Th. 1. S. 138. 
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wieß er im Gegentheil viele Zuneigung. Auf des Herzog Albrechts ee - 
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Er 125 iſt alſo alles vergebens, was Herr von Schwartz in 125 BR. gehn. ge Hichte 


Marggraf Johann 1 und Otto - 301 


von allen Reichs ſtaͤnden — das ine Oberhaupt n 1254. 
fen nahmen ebenf an deſſen Verordnungen Antheil, wodurch ſie 
den Stan . ee Sn Sennen ares Eric P oo denning Brandenburg 
gefomı . * "De Dany ve mit . . in N an, 
re Marggrafen der letzteren annahmen. gor. igte den Hau⸗ 
en gifcher Völker, mit deren Hilfe eee a 
befochten, und daher aus Dankbarkeit wegen aufgewandter Kriegesunkoſten dem Anal Mi 
Brandenburg die Stadt Rendsburg abtraten. Als der König von Rendsburg. 
dieſem Jahre dem deutſchen Orden zu gut ein Kriegesherr nach Preuſſen ſchickte, 1288. 
übernahm der tapfere Marggraf Otto 3 nach Duisburgs Erzählung die Unführung Otto und Jo, 
dieſer Völker. Im folgenden Jahr 1255 gieng auch Churfürſt Johann mit feinen den nee, 
eigenen Völkern zum Beſten des deutſchen Ordens nach Preuſſen. Wir werden „ Preuß 
von dem, was durch die Hülfe der brandenburgiſchen Herren geſchehen, künftig in ku 5 
der preußischen Geſchichte mit mehrerem reden. Die Marggrafen beſtaͤtigten auch denen 
nach einer Urkunde in des Herrn von Draͤgers Sammlung als Oberlehnsherren einen lehnsherrlich; 
Vergleich der en Sürfen mit dem Biſchof von Be nn Feik in Pom⸗ 


1 8 Är mern. 
en e 2 
Durch 77 6b des roͤmiſchen Koͤnigs Wilhelms von Holland, ber 266 ge⸗ 1256. 
ws n blieb, wurde das Reich verwaiſet. Noch waren die Stände des Hilft Aphons 
von denen Churfiicften von den Wahlgeſchäͤften nicht gänzlich ausgeſchloſſen, ob N" ag 
letztern eigentlich unter den Thronwerbern, welche von denen Ständen er 
nannt waren, durch ihre Wahlſtimmen einem die Regierung übergaben. Noch war 
das Reich in die hohenſtaufiſche und welphiſche Partey getheilet. Die erftere hät 
te des verſtorbenen roͤmiſchen Königs Conrads Sohn, Conradinum, gern auf den 
wenn nur nicht deſſen zartes Alter und die Verbannung des Papſts 
dieſem Kinde im Wege geſtanden. Die mehreſten Stände fielen daher auf unſern 
Marggrafen Otto 3, deſſen Tapferkeit ohne Zweifel war. Er verband alle Tüͤchtig⸗ 
keit mit einer preißwuͤrdigen Frömmigkeit. Aber der Wormſer Mönch in Kirſch⸗ 
2 giebt den Schluͤſſel, warum deſſen Wahl nicht zu Stande gekommen. Der 
Papſt hatte bisher vor des Königs in England Henrichs 3 Bruder, Richard von 
ns 0 lis, gearbeitet, deſſen Schätze in die Gemuͤcher mancher Churfuͤrſten ſehr 
einleuchtend waren. Der brandenburgiſche Hof nahm mit dem boͤhmiſchen und 
( 91 id hen die Abrede, in den Wahlgeſchaͤften zuſammen zu halten, und weil er den 
} furter Wahltag 1257 perſönlich zu beſuchen ſich verhindert ſahe, erſuchte er 1257. 
ach dam naltger Gewohnhelt den Herzog Albrecht von Sachſen, zugleich die bran⸗ 
denburg che Stimme zu beſorgen. Zu Frankfurt aͤuſſerte ſich unter denen Chur⸗ 
fürſten eine Spaltung, die auch endlich zu einer zwiſtigen Wahl ausſchlug. Sachſen 
hatte den . Wahltag nicht abgewartet, ſondern dem Churfuͤrſten von Trier 
Pp a ſeine 
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1277. feine und die brandenburgische Stimme abzulegen übertragen. Well nun diefer 
1 5 Stimme zu vertreten hatte, fo gab er vor ſich, bu 
men und Brandenburg, die Stimine dem wegen feiner Weisheit ber 
= ent Könige von Caſtilien, nſo 10, deſſen Mutter eine hoh nſtaufiſch 
Prrinzeßin und Königs Philippi Suevi Tochter geweſen. Der Churfürſt ve 
hingegen, ſo wol vor ſich, als im Namen des gefangenen Churfuͤrſten den Main 
* wie auch der Churfuͤrſt von der Pfalz und der Herzog von Baiern, wählten auſſer⸗ 
bialb der Stadt Frankfurt den Prinzen Richard, der weiblicher Seics mit denen 
Welphen und dem Haufe Braunſchweig in Verwandschaft ſtund. Die Churfürs 
ſten von belden Theilen mochten bey dieſer zwiſtigen Wahl auch wol ihre eigene Vor; 
teile nicht aus der Acht laſſen. Daß aber das Haus Brandenburg von dem Könis 
ge Alphonſo Gaben, Verheiſſungen und Geſchenke erhalten, kann ſelbſt der Herr 0 
heime Juſtitzrath Gebauer „deſſen hellen Augen nicht leicht etwas entgehen 
me leben nicht erweiſen. Die Statthalterſchaft von Caſtilien, c 
. einigen Berichten des Marggrafen Ottonis 3 Sohn, Otto der Lange, Gr Zeitlang 
9 in Caſtllien gefuͤhret haben ſoll, muͤſte erſt richtiger dargethan werden, bevor man ſliche als einigen 
geweſen ſeyn, dem Haufe Brandenburg von Alphonſo eingeraͤumten Vortheil angeben wolte. Die 
5 brandenburgiſchen Prinzen gaben ſich viele Muͤhe, den ausgebrochenen Krieg zwi⸗ 
Braunschweig ſchen Albrecht Herzog von Braunſchweig⸗ Lüneburg und Johann Bi 
und Hildes⸗ Hildesheim guͤtlich beizulegen. Es gelung ihnen, nebſt dem Biſchof von Salberfaht 
beim. einen Waffenſtilleſtand zu Stande zu bringen. Als Herren von Zerbſt beftätigten fie 
1259. 1259 dieſer Stadt ihre Zollfreiheit, welches ich darum anführe, weil man 
het, daß die Marggrafen wirklich im Beſitz dieſes Orts geweſen. A 
- : 2 1 >; 
0 9. 248. e 
Die Marg⸗ Bisher hatten beide Marggrafen, Johann 1 und Otto 3 mit der gröften Eins 
1 tracht die Regierung ihrer Lande gemeinſchaftlich gefuͤhret. Nunmehro aber ı 
ſich. beiden ein Alter herbey, welches ſie ihres bevorſtehenden Todes erinnerte. 
ten zahlreiche maͤnnliche Nachkommen, und wer konte wohl vermuthen, . 
beſtaͤndig eben die Eintracht erhalten würden, die zwiſchen ihren Stiftern bisher fo 
gluͤcklich gedauert hatte. Dieſes war wohl die Haupturſache, welche en wu 
Gebrüder. beſtimmte, zu einer Landescheilung zu fehreiten. Es iſt vor u 
ſchichte ein ſehr betraͤchtlicher Schaden, daß man noch jetzo die Theilungsurkund. 
nicht zu ſehen bekommen, daher es ungemein ſchwer haͤlt, zu beſtimmen, welch 
kiſche Orte zu dieſem oder jenem Antheil geſchlagen worden. Marggraf Johar 
ſich der Zeit zu Altbrandenburg an der Havel, Otto 3 aber meift zu N 
denburg, zehen Meilen von Stralſund 3 855 aufgehalten. So erzaͤß 
nigſtens Brotuf, hingegen zeigt der Herr Hofrath Lentz aus Urkunden, 
hannis Nachkommen ſich meiſt zu Stendal oder Tangermüͤn Ottonis fin 
aber groͤſtentheils zu Salzwedel aufgehalten habe. Daher er die W g 


| 
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daliſche wer tungermündiſhe ine, die letztere abe di, ſalwedel. linie genannt 1299. 
hat, da andere ſich lieber des Ausdrucks der Johannitiſchen oder der aͤtern, und dern 
Ottoniſchen oder jüngern finie bedienen. Beide waren regierende &inien, doch ſo, 
daß ſie in Churſachſen entweder gemeinſthaftlich handelten, oder ſolche dem aͤlteſten 
regierenden Herren ihres Geſamthauſes zu verwalten uͤberlieſſen. Die brůderliche Their 
lung betraf alle Lande, leute, Ritterſchaften, Dienſte, Zinſen und Renten, und das 
Antheil einer jeden Linie muß man nicht neben einander, ſondern durch einander ſuchen. 
Die ausgeſtellten Urkunden allein konnen beweifen, ob ein Ort der altern oder juͤngern 
— zuſtändig geweſen; daher verdienet der Herr Hofrath Lentz allen an e 
ar eine Sammlung gemacht, welche Orte dieſer oder jener linie zu 
Pe Er findet; daß dem johannttiſchen At Stendal, Tangermünde, 
ben, Sandow Fehrbellin, Brandenburg, eden Vale 
Havelland, r Ratenau, Granſee bey R pin, Wolmerſt eritädt, 
Lchtdorp, Wolpke, ufterhaufen, Kremmen und Palzow; dem . 
Aſt aber Salzwedel, „Arneburg, Plawen, Mayenbach n 
Spandow, Eberswalde, Nauen, Frankfurt, Strausberg, Anme n 
Pinnom bey Oſterburg zuftändig geweſen. Obgleich dieſes Verzeichnis nicht voll⸗ 
ſtaͤndig iſt, fo laſſet fi) doch nach und nach zu dieſem Verzeichniß, nach Maasgebung 
derer Urkunden, immer mehr und mehr beitragen. Dieſe Landestheilung macht mich 
wirklich faſt unſchluͤßig, auf was vor eine Art ich in der Folge unſerer Geſchichte zu 
Werke gehen ſoll. Weil aber oͤfters Marggrafen aus beiden Linien in einer und der⸗ 
ſelben Handlung — „ fo wurden wir in viele unnothige Wiederholungen ver⸗ 
wickelt werden, wenn wir erſt die Geſchichte des einen, und nachmals des andern Aſts 
durchgehen wolten. Ich glaube daher am beſten zu thun, wenn ich auch im folgenden 
der Zeitordnung nachgehe, und die Geſchichte beider Linien nicht nach einander, ſon⸗ 
dern durch einander vortrage, und ſo genau als moͤglich beſtimme, welchem von dieſen 
verſchiedenen Herren dieſe oder jene Handlung von den Schriftſtellern eigentlich zuge⸗ 
ſchrieben werde. Selbſt die eigentliche Zeit dieſer Theilung kann nicht genau beſtimmt 
werden. Da Brotuf ſaget, daß ihre gemeinſchaftliche Regierung vierzig Jahr ge⸗ 
dauert, ſo muß dieſe ent in dieſes oder das vorhergehende Jahr fallen. 
274 un a: 
7 | 1 
Fr" De Freundſchaft mit dem braunſchweigiſchen Haufe war fo beſt geknüpft, daß 1260. 
rzog Albrecht in einem 1260 mit dem Biſchof von Minden getroffenem Schutz- und und ſtehen 
. er Gbündniß ſich ausdrücklich ausbedung, daß er niemals gegen unſere Marggrafen 5 
eindlich zu handeln ſchuldig ſenn ſolte, als welches gegen feine Ehre liefe. Die Abwe, tem Vernch⸗ 
enheit des Reichsoberhaupts in England war hauptſächlich ſchuld, daß Deutſchland men. 
i vien innerliche Kriege ſich verwickelt fahe. Vorzüglich war wegen der kandgraf⸗ Helfen Boöh⸗ 
bel birnen und Heſſen zwiſchen dem Herzog von Braband und dem Marggrafen 8 
von Meiffen und wegen Oeſterreich zwiſchen dem Könige von Böhmen Przibizlab Dt; 
5 tocaro 


* 
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1260. tocaro und dem Könige von Ungarn Bela ein Kriegsfeuer entſtanden, wacher 
auch die Länder derer Benachbarten ergrif. e eee ſich „een 
Oberlauſitz oder der Marggrafſchaft Görlitz und Bautzen dem Könige 
men mit tehnspflicht verwandt. Sie beobachteten ihre — — 
Marggraf Otto ſtieß mit den brandenburgiſchen Völkern zu dem boͤhmiſchen und 
kaͤrnthſchen Heere, welches Ottocar von Böhmen und Herzog Ulrich von Kaͤrn⸗ 
then anfüͤhrten, und dieſe vereinigte Macht jagte wirklich die Ungarn in ihr Land zus 
rück. Unſere Marggrafen ſollen davor zu Rittern gemacht ſeyn. Indeſſen war in 
1261. Daͤnnemark 1267 zwiſchen dem König Erich? Glipping Chriſtophs Sohn und Her 
Suchet a. zog Erich von Juͤtland Abels Sohn ein blutiger Krieg ausgebrochen. Der le 
Barren 0 genoß holſteiniſche Huͤlfe, und bekam in einer Schlacht auf der Loher Heide 
nig gefangen. Marggraf Johann von Brandenburg that alles mögliche > 
— Freiheit wieder zu verſchaffen. Er kam nebſt ſeinem Prinzen Otto 4 und Al 
brecht Herzog von Braunſchweig deshalb nach Quedlinburg, um 
gungen wegen der deshalb zu faſſenden Maasregeln zu halten. Auf einem anders 
weitigen Verſamlungstage zu Salzwedel brachte unſer Marggraf durch die 
feines Prinzen Ottonis mit einer holſteiniſchen Gräfin es dahin, daß der 3 
Trit Rende; Marggrafen Otto 3 Händen anvertrauet wurde, wogegen Otto Sg 
burg wieder ihm vor 6000 Mark, die Brandenburg an Holſtein wegen vormaliger r 


* Huͤlfe zu fordern batte, unterpfaͤndlich eingeruͤumet war / an Holſtein zuruͤckgab, und 
ſich ger wegen feiner ae an den König a halten verfprah. 0 
91 ai n 
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Brandenburg Bisbero hatte das Haus Brandenburg die auf Alphonſum von Caſtilien aus 
nn gefallene Wahl noch immer behauptet. Weil aber dieſer Prinz zur Beſitznemung des 
deutſchen Reichs keine Anſtalten vorkehrte, und es demſelben mehr um die Kalſerwuͤr⸗ 
de und das Königreich Italien, als Deutſchland zu thun war, auch alle übrige An ⸗ 
baͤnger Alphonſi nach und nach König Richards Wahl annahmen, fo war ah 
1262. 1262 auch das Haus Brandenburg die Rechtmaͤßigkeit der Wahl Richards zu erken⸗ 
nen, bereit, wie dem letztern der Papſt berichtete, welches auch nicht lange hierauf er 
1264. folgte. Otto; ſetzte 1264 den König Erich Glipping von Daͤnnemark unter der 
A per Bedingung in völlige Freiheit, daß ſolcher eine brandenburgifche Prinzeßin heirathen, 
Dannemark und die dieſem Haufe ſchuldige 6000 Mark ſich an feinem Heirathsgut abrechnen la 
in freiheit und fen ſolte. Zugleich wurden einige daͤniſche Städte an Brandenburg verfest. 
Ae il Eben dieſer Otto verſchenkte feine Zerbfter Güter. Indeſſen hatte der 
weg. 1165, wie Raynaldus erzaͤhlet, durch die Mark Brandenburg das ren 
1265. die Tartarn predigen laſſen, jedoch mit der ausdrücklichen Einfhränfung 
In der Mark durch diejenigen, welche dem deutſchen Orden zu gut nach Preuſſen zu 
wird das kreuz hätten, ſich hierdurch nicht irre machen laſſen ſolten. Damit nun die g ure 
miſcher Kriege niemand das Kreutz anzunehmen hindern moͤchte, ſo bot das 
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Brandenburg denen übrigen benachbarten Mitſtaͤnden gerne die Hand, da man auf 1265. 
einem Verſamlungstage zu Quedlinburg uͤber die öffentliche Ruhe Berathſchlagungen gegen Tartarn 
anſtellte. Marggraf Otto war ſelbſt zugegen, und ſchloß einen Vergleich, daß man u 
mit geſamten Kräften die Friedensbrecher und Straffenräuber verfolgen, und die Öffertts pilft einen > 
liche Ruhe zu erhalten, ſich alle Mühe geben wolle. Gegen das Ende des Jahres bras landfrieden 
chen beide Marggrafen Johann und Otto in Begleitung eines Prinzen des letztern LTE" 
und eines anſehnlichen Haufens nach Preuſſen auf. Weil aber die Kriege mehren Preuſſen. 
theils im Winter gefuͤhret wurden, wo man über die häufigen Suͤmpfe leichter zu ges 
ben im Stande war, in dieſem Jahre aber faſt gar kein Froſt einfiel, ſo ſahen ſich 
unſere Herren des Vergnuͤgens beraubt, etwas von Erheblichkeit gegen die heidniſchen 
Preuſſen zu unternehmen. Damit fie aber dem Orden doch einigen Nutzen braͤch⸗ 
ten, fo erbaueten fie 1266 auf ihre Koſten ein veſtes Schloß, welches fie von ihrem 1266. 
kande mit dem Namen Brandenburg beehrten, und uͤbergaben ſolches den Rittern Erbauung der 
des deutſchen Ordens. Kaum aber waren unſere Marggrafen in ihren landen wieder 8 
alngelanget, als die Ermlaͤnder, ein Theil der heidniſchen Preuſſen, das Schloß f 
Brandenburg zerſtöreten. Dies bewog den Marggrafen Otto, noch in eben dieſem 
Jahre eine Reiſe nach Preuſſen vorzunehmen, und den Wiederaufbau dieſes Schloſ⸗ 
ſes abermals herzuſtellen. Weil in damaligen Zeiten die Worte, Unglaͤubige, Heiden und Ob Otto im 
Saracenen oͤfters mit einander verwechſelt worden, fo iſt wohl nicht zu verwundern, — lande 
daß bey einigen Schriftſtellern vorgegeben wird, als wenn Marggraf Otto in dieſem ; 
Jahre einen Zug nach dem gelobten Lande unternommen, welches aber blos von feinem 
e ſſen, von welchem Duisburg, Jeroſchin, Heneberger, und an⸗ 
dere preußiſche Geſchichtſchreiber klaͤrlich reden, zu verſtehen. Es war ſolches von 
ihm bereits öfters geſchehen. Am allerwenigſten konte er in dieſem Jahre an einen 
ſo entfernten Zug nach dem gelobten Lande denken, da fein Herr Bruder bald zu Ans 
fang deſſelben mit Tode abgegangen war. 
W Seren 
ELLE n | F. 281. 
Johann 2 mochte bey feinem hohen Alter ſich auf feiner im vorigen Winter vors Johannis 
genommenen Reiſe nach Preuſſen und durch die auf derſelben eingefallene ſchlechte an und cha 
Witterung den Tod zugezogen haben. Denn daß er wirklich in Preuſſen geweſen, 
bezeuget Duisburg ziemlich deutlich (). Bald nach ſeiner Wiederkunft verſtarb er 
den aten April. Seine leiche ward in das von ihm geſtiftete Kloſter Chorin zur 
Ruhe gebracht. Er ſcheinet in den meiſten Leidenſchaften, auſſer in der Liebe, Herr 
er ſich ſelbſt geweſen zu ſeyn. Er war fromm und tapfer, doch in beiden Stuͤcken nicht fo 
ſchweifend als ſein Hert Bruder. Wenn dieſer die Rechte feines Hauſes mit der 
Da a 4 es groͤſten 


NX. 
E r Fa nene € 5 
eg Chron Pruſſ p. 219. Otto mar- dictae terrae - - - deſiderium - - - propter 
) Brandenburgenfis et filius eius et frater mollieiem hyemis non poteranr deduceread ef- 
earnalis -' venerunt Pruföhiam in ſubſidium feclum. 
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gröſten Hitze geharniſcht vertheidigte, fo war Johann! vielmehr darauf bedacht, durch 
Unterhandlungen zu feinem Zweck zu gelangen. Unter feiner Regierung kam die Ucker⸗ 
mark und das fand Lebus an die Mark Brandenburg. Copenick und Mitten, 
walde aber, worauf Meiſſen wegen der Niederlauſitz Anſpruch machte, wurde giöc 
lich bey dem 3 Hauſe erhalten. ae") 


$. 282. * Ze 


Ich ſoll nunmehro von feinen Gemalinnen und Kindern — geſtehe — 
wegen Mangel gehöriger Nachrichten daben eben nicht wohl zu Muthe iſt. Weil jedoch 
die Deutlichkeit in der folgenden Abhandlung hiervon abhängt, fo will ich meinen beſern 
ſowol dasjenige, was erweislich gemacht werden kann, als auch, was auf bloſſen Muth⸗ 
maſſungen beruhet, mittheilen, davon ich jedoch meine Gruͤnde ſehr gerne angeben will. 

Johann hatte ſich ohnſtreitig mit König Waldemars 2 von Daͤnnemark 
Tochter Sophia, nicht, wie einige ſie nennen, Jutta vermaͤhlt, welche auf einer 
Reiſe nach Daͤnnemark, um ihre Herren Bruͤder zu vereinigen, 1248 den zten No⸗ 
vember im Wochenbette nebſt dem damals von ihr gebohrnen Kinde geſtorben, und in 
einer beſondern Capelle des Minoritenkloſters zu Flensburg begraben if. 

Nach ihrem Tode ſoll er nach einigen Sophiam oder Agnes, Herzog 
von Sachſen Tochter geehliget haben, an welcher Vermaͤhlung aber bur Deal 
Lentz ſchon billig gezweifelt hat. N bel 

Daß er die Luitgard, Graf Gebhards 1 zu Holſtein Tochter un Gemein 
gehabt, erzaͤhlet zwar Pontanus aber es iſt jego ausgemacht, daß dieſes Frauenzim⸗ 
mer den Herzog Johann von Luͤneburg geehliget. ee eee 

Daß Marggraf Johann 1ſich 1244 mit Hedwig, Herzog Barnims von Pom⸗ 
mern Tochter vermaͤhlt, erzählen zwar ſaͤmtliche pommeriſche Schriftſteller. Aber fo 
lange man mir nicht aus einer Urkunde oder einem Zeitgenoſſen dieſe Vermaͤhlung beweiſen 
kann, fo lange nehme ich Anſtand, dieſe Ehe als richtig anzuſehen. Da 1244 die erſte 
Gemalin Sophia noch wirklich gelebt, da ſolche erſt 1248 geſtorben, da erſt 1280 die 
Uckermark an das Haus Brandenburg gekommen, da in der darüber an ’ 
Urkunde keiner Verwandtſchaft zwiſchen Barnim und Johann gedacht 
die Uckermark nicht als eine Mitgabe einer pommeriſchen Prinzeßin, 
des brandenburgiſchen Verzichts auf Wolgaſt an Brandenburg abge * wor 
den, ſo iſt wenigſtens bis 1250 dieſe Vermaͤhlung micha und ae fern 
ſolche ja noch zu erweiſen ſtuͤnde, ſpaͤter volzogen ſeyn. eee 

Ich bin aber auf einen Einfall gekommen, der einer nähern Beleuchtung wohl wuͤrdi⸗ 
if. Unter Marggraf Johannnis 1 Söhnen befindet ſich der juͤngſte, Henr 
tand, da die übrigen Söhne, welche nicht geiſtlich geworden, die Regierung vo 
Autheils gemeinſchaftlich übernommen, dieſen Henrich aber davon ausg. 
nur mit einzelnen Guͤtern abgefunden. Da eine freiwillige Begebung des Reichs ( 
mals zu vermuthen iſt, fo ſehet dar eine Urſache ur wma pe 
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tand zur Mitregierung nicht gelaſſen worden. Die uͤbrigen Herren Brüder haben in 
einer Urkunde, obgleich undeutlich, zu verſtehen gegeben, daß ihm zur Mitregierung 
etwas hinderlich ſey. Wir werden unten finden, daß Waldemar ſich berechtiget ge⸗ 
halten, fein fand dem Haufe Anhalt zu vermachen, obgleich dieſer Henrich ohne land 
damals nicht unvererbt geweſen. Nach Waldemars Tode hielten ſogleich viele die 
Marggrafſchaft Brandenburg vor erlediget, obgleich Henrichs ohne Land Sohn, 
Henrich der jüngere, vorhanden war. Alles dieſes ſcheinet mir vorauszuſetzen, daß 
dieſer Henrich ohne Land aus einer Misheirath gezeuget ſey. Brotuf und Angelus 
ſcheinen hierzu den Schluͤſſel zu geben, fo unrichtig dieſe Schriftfteller auch ſonſt in Ge⸗ 
ſchlechtsnachrichten zu ſeyn pflegen. Sie nennen des Henrichs ohne Land Mutter eis 
ne von Sandow, welche alſo mit unſerm Ehurfürften Johann I vermaͤhlt geweſen 
ſeyn muß, ohnerachtet Brotuf fie zur Gemalin des Conrads und Angelus zur Ge 
malin des Marggrafen Otto 4 macht, und alſo in Abſicht des Vaters Henrichs 
ohne fand geirret haben. Vielleicht war eine ſolche Misheirath die Urſache, warum 
Johann 1 mit feinem Herrn Bruder Otto in einige Mishelligkeiten gerathen, welche 
eben zu einer landestheilung Gelegenheit gegeben. 

e §. 253. 

Die Kinder Johannis 1 waren: N 

x. Helena, Dietrichs des Weiſen Marggrafen zu Meiſſen und Landsberg Ge 

malin. welche bis 1316 gelebt hat. 

2. Euphemia, König Chriſtophs 2 von Daͤnnemark Gemalin. 

3. Mechtild, Gemalin Bogisla 4 Herzogs von Pommern. 

4. Agnes, Gemalin 1) König Erichs 7 Glippings und Mutter König Erichs 8 
Mendveds, 2) Gerhardi 3 Grafen von Holſtein. . 

5. Johann 2, von dem wir kuͤnftig reden werden. N 

6. Otto 4 mit dem Pfeil, der auch Fünftig vorkommen wird. 

7. Conrad, welcher ebenfals als regierender Marggraf von Brandenburg kuͤnf⸗ 
5 tig angefuͤhret werden ſoll. 8 
8. Erich, ward Erzbiſchof von Magdeburg, deſſen debensbeſchreibung wir in der 

GSeeſchichte des Hochſtifts dieſes Namens liefern wollen. 

9. Hermann, Biſchof von Havelberg, von welchem in der havelbergiſchen 
Hiſtorie gehandelt werden wird. 
10. Johann der als Biſchof eben dieſes Stifts auch in der Geſchichte dieſes Dis 
ſchofthums angefuͤhret werden wird. 

1 Ein Kind, das bald nach der Geburt 1248 verſtorben. a 
u. Henrich ohne fand. Weil deffen Sohn, Henrich der jüngere, endlich zur 
Regierung gekommen, ſo wollen wir unten von den Schickſalen des Vaters und 
Sohnes mit mehrerem reden. Dies iſt der Henrich, von welchem ich glaube, 
daß er aus einer Mißheirat erzeugt ſey. Vielleicht waren Hermann und Jo⸗ 
Qq 2 hann, 


1266. 


und finden. 


1266, 


1267. 


. 
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hann, die Biſchöfe von Havelberg, feine vollbuͤrtige Bruͤder, und diefes mag 
auch die Urſache ſeyn, warum die regierenden Marggrafen derer beiden Brüder 
als We in denen Urkunden nicht gedacht babe au en D tg, 


$. * > 4 HU Wi a mie 


254. 
Otto 3 fberfebee feinen Herrn Bruder nicht lange, ſondern verſtarb 7 


Tod Des ‚ als er gelebt hatte, nach Genuß des Abendmahls ſeinen Dienern unter den 


und ſein chara⸗ 


eier, 


Händen am Tage des heil. Dionyfii, der damals auf einen Sontag fiel, folglich den 
gten October, und ward zu Strausberg in der Barfuͤſſer n 
hohen Altar begraben, welches Kloſter er ſelbſt 1254 geſtiftet. Unſer Otto, der 
Kettners quedlinburgiſchen Alterthuͤmern (“) durch einen — — 
nannt wird, war von ſehr guͤtiger Gemuͤthsbeſchaffenheit, ſo daß er auch ! den 
Beinamen des Guͤtigen von denen Schriftſtellern erhalten. Er hieß auch 


me (“), theils wegen der Freigebigkeit gegen die Geiſtlichen, theils wegen feiner An; 
dachtsuͤbungen, die, wie der Abt zu Zinna erzaͤhlt, in vielem Faſten, Wachen, Be⸗ 


Semalin 


und kinder. 


ten, Knien und Geiſſeln, beſonders am Freitage, beſtanden. Er war tapfer bis zur 
Kuͤhnheit. In denen Kriegen ſeiner Zeit führete er weit oͤfter die Kriegesvölfer an, 
als ſein Herr Bruder. Er wagte ſich ſo ſehr, daß er daruͤber ſo gar vom 
von Halberſtadt gefangen wurde. Er hat mit Magdeburg, 
Pommern, Anhalt, Ungarn und Meiſſen meiſtens ſehr gluͤckliche > 
fuͤhret, und ſowol zur Beſchuͤtzung als Erweiterung feiner Staaten das ſeinige red⸗ 
lich beigetragen. Seine hohen Eigenſchaften fielen dem ganzen Reiche in die l 
fo daß nach König Wilhelms von Holland Tode bey der neuen rw rau 
fächlich auf ihn geſehen, und er in Vorſchlag gebracht wurde. So mißlich auch d 
Umftände in der Mark Brandenburg beim Antritt feiner Regierung zu nn 
nen, fo ſchaffte doch fein und feines Herrn Bruders Muth dem Lande Ruhe. Eine 
ausführliche brandenburgiſche kandesbeſchreibung aber muß beweiſen, daß 
ren Bruͤder viele Städte erbauet, mehrere verbeſſert, und daß faſt kein brandenbur⸗ 
giſcher Ort zu nennen, der nicht ihre Milde federn haben ſolte. 
§. 285. a f ane 
Seine Gemalin war Beatrix, König Wenceslai von Böhmen Tochter, und 
Przibezlai Ottocari Schweſter, die bis 1290 ihren Gemal uͤberlebet ha ben ſoll. D 
fe Vermaͤlung beveſtigte das Haus Brandenburg in dem Beſit & der Oberlaufi 
Sie wurde aber Mutter folgender Kinder: 1 
1. Cunigunda, vermaͤhlte ſich an dem Hofe ihrer Mutter 1 on 9 
Böhmen zu Prag mit dem ungarischen Prinzen Bela, eineı 
nigs Bela 4, der aber noch vor ſeinem Herrn Vater verſtork 
nachmals mit einem Herzog von Luͤneburg vermaͤhlt worden fon. 


€*) ettner I. c. p. 342. Lunichs Spieileg. Ecclef. 3 von Aebtißinnen ©. 219. kön 
% Oder Pius. 


Murggr. Joh. 2, Otto 4, Conrad, und Joh. 3, Otto / Albr. und Otto 6. 309 

2 Mechtild, ward die dritte Gemalin Herzog Barnims von Pommern, und 1267. 
Bu gieng den aßen December 1316, nach ihrer Grabſchrift mit Tode ab. 

3 Johann, mit dem Beinamen der Prager, weil er zu Prag erzogen worden. 

Er ward auf ſeiner Schweſter Eunigunda Beilager zum Ritter geſchlagen, ſtarb 
aber bald nach dem Herrn Vater. Denn als er den igten April, oder am 
dertitten Oſtertage 1268 einem Turnier zu Merſeburg beiwohnete, ward er bey 
* N Gelegenheit ſo ſchwer verwundet, daß er in der folgenden! Nacht mit Tode 

abgieng. Er kann nicht ſchon 1267 verſtorben ſeyn, da er noch im April dieſes 
Jahres eine Urkunde ausgeſtellet, die uns der Herr Hofrath Lentz (0) auf behal⸗ 
fen, aus welcher augleich erhellet, daß fein Herr Vater ſchon todt geweſen. 

4. Otto; 5, oder der lange, von dem wir kuͤnftig reden werden. 

8. Albrecht 3, deſſen ebenfals im folgenden gedacht werden ſoll. 

6. Otto 6, oder der Kleinere; — Defijeeibung nee im flo borküm⸗ 
men wird. c. 
256. 


95 

Nach Du Tode regierten alſo in der Mark en aus 46 herren 
lern Sinie, Johann 2 „Otto 4 und Conrad; aus der jüngern dinte, Otto 5, aus benen 
oder der fange, Albrecht und Otto 6 „oder der Kleinere. Ben der erſtern iſt zu be; nien * 
merken, daß es ſtrittig geweſen, ob auch Henrich ohne Land und ihre andern Bruͤ⸗ 
der Cr) zur Mitregierung gehören folten. In der jüngern Linie trat zwar anfänglich 
n der Prager die Mitregierung, doch wegen ſeines fruͤhzeitigen Todes 
eine kurze Zeit, an. Anfaͤnglich moͤgen Albrecht und Otto der Kleinere 
minderjaͤhrig geweſen ſeyn, weil ſie in den Urkunden der erſtern Jahre nicht vorkom⸗ 
men, und von Otto dem Kleinern folches noch ausdruͤcklich 1273 (') geſagt wird. 
— — ſchon Marggraf Albrecht 1273 (Mr Marggraf Otto 6 aber 1280 (TI) 

iten vor. | 


17 $ rg 5. 2 
Sagen ver beſuchte Marggraf Otto 4 die Verſammlung aher ace zu Otto à hilft 
Quedi Es befanden ſich daſelbſt die beiden Brüder Albrecht und Johann, — . — 


Herzoge zu raunſchweig⸗ Luͤneburg. Weil nun ſolche in ungethellten Landen ſaß auseinander 

fen, ſo gab ünfer Otto ihnen nicht nur den Rath, ſich aus einander zu ſetzen, und jegen. 

ihre Lander zu theilen, weil die gemeinſchaftliche Regierung mit vielem gegenfeitigen 

ißtrauen und Streit verknuͤpft zu ſeyn pfleget, ſondern da — 4 Herren ſeinem Ra⸗ 

folgten, balf er Me wiklich aus einander ſetzen. Marggraf Johann der Prager 

* u + } A q 3 or 

2 g ee. Urkunden S. 36. derlich 106 und 109. Vielleicht qui nobis non 
3 ae gedenken ihrer zuwei⸗ lunt reformati, wie es in einer Urkunde heißt. 

len in Ausdrücken, daß man nn ſiehet, EN) Siehe Herrn Hofrath Lentz branden⸗ 


8 in Abſicht der Mitregierung, burgiſche Urkunden S. I 57. und ſonderlich 7a. 
Hofrath Lentz () Ebendaſelbſt S. 66 


— — 76. 85, ſen- (t) Ebendaſ. D. . 
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1268. aus der jüngern linie, hatte kaum nach des Herrn Vaters Tode die Regierung ange 
Johann 3 treten, als er bereits, wie oben gedacht worden, 1268 auf dem Turnier zu Merſeburg 
en RR fein geben endigte, deſſen Herr Bruder Otto 5 fuͤhrete alſo, bey der Minderſaͤhrigkeit 
— 25 der feiner übrigen Herren Brüder, die Regierung in denen Ländern der juͤngern Linie allein. 
jüngern Linie Er (*) ließ zur Sicherheit der Grenzen 1269 das veſte Schloß Zilenzig erbauen. Der 
an, piaſtiſche Prinz Boleslaus glaubte, daß ſolches aus Feiner andern Abſicht geſchehen, 
Tan mit als damit die Marggrafen dieſes Schloß zum Waffenplatz und in feinen fanden Ex 
Polen, der rungen machen konten. Er ließ alſo ſchleunig zu Meſeritz einen Veſtungsbau vor 
aus mißtrauen nehmen, und dieſen Ort mit guten Umpfählungen verſehen. Marggraf Otto 4 faſte 
* hieraus eben den Argwohn, und ſuchte ſich auf dieſer Seite ſicher zu ſtellen. Er zog 
geſchwind einige Kriegesvölker zuammen, und glaubte Meſeritz um fo viel Teich 
erobern, da man mit denen Veſtungswerken noch nicht völlig zu Stande gefomm 
war. Ehe aber das Schloß von ihm erobert ward, erhielt er die Nachricht, daß Bo⸗ 
leslaus zum Entſatz herbey eile, und hob alſo die Belagerung des Schloſſes auf, ließ 
das dabey liegende Städtchen pluͤndern und in die Aſche legen, und zog ſich nach feinen 
landen ſo eilig zuruͤck, daß ihn der Feind nicht mehr einzuholen vermochte. Boles 
laus vächete ſich dagegen durch Verwuͤſtung der Gegend um Lebus, durch Anzün, 
dung des Schloffes zu Zilenzig, wobey zugleich die Beſatzung im Feuer umkam, und 
durch gänzliche Zerſtörung dieſer Veſtung. Aber Otto hatte kaum Nachricht en 
1270. halten, daß Boleslaus 1270 nach Cracau abgereiſet, als er in groͤſter Geſchwindig⸗ 
keit Santock mit Umpfaͤhlungen, Wällen, Graben und Mauern beveſtigte, und mit 
einer guten Beſatzung verſahe. Die Polacken ſtellten dagegen nach Boleslai Wie 
derkunft das Schloß Drieſen wieder her, und weil der polnifche Regent nunmeh 
glaubte, hierdurch ſeine Reichsgrenzen genug geſichert zu haben, reiſete ſolcher ruhig / 
nachdem er dieſes Schloß mit einer Beſatzung verſehen, in andere Gegenden feines 
Staats. Weil aber der Befehlshaber zu Santock Nachricht erhielt, daß die Beſa ⸗ 
tzung zu Drieſen allzu ſicher, und die Wachen ſehr ſchlecht beſetzt hielte, uber rim 
Ein ARME te er zur Nachtszeit mit feinen Leuten dieſen Ort, und lieferte denſelben in die Hände 
— 1 dag feines Herrn des Marggrafen Ottonis. Zu der Zeit, da die aͤltere linie den po 
Prenſſen. niſchen Krieg zu führen hatte, war einer derer regierenden Marggrafen, nach de 
Duisburgs und Hennebergers Erzählung nach Preuſſen r e 
das von den alten Landeseinwohnern verwuͤſtete Schloß Brandenburg 
ſtellet. Da dieſe Schriftſteller den Namen dieſes Marggrafen nicht < 
kann ich auch nicht mit Gewißheit entſcheiden, wer ſolches geweſen. Wenn 
thungen gelten ollen, fo glaube ich, daß vom Marggraf Johann 2, oder Ott 
Rede ſey. Denn Otto 5 befand fi), laut denen von ihm ausgeſtellten Urkun 
ſem Jahre in der Mark. Seine Brüder waren minderjaͤhrig, und Otto 5 bi 


14 u IE 
(0) Sarsius ſchreibt dies dem Otto, Com ben. Ich folge denen polniſchen Schriftstellern 
radi Bruder, folglich dem aten, zu. Beide Li⸗ die in der ſommersbergiſchen Sammlung ſchleß⸗ 
nien mögen wol das ihrige dazu beigetragen has ſiſcher Geſchichtſchreiber ſtehen. 


\ .- 
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Boleslaus ein ſtarkes Heer zuſammen, und fiel in die brandenburgiſchen Staaten. 
Marggraf Otto hielt nicht vor rathſam, ſich in eine Schlacht einzulaſſen. Er. be 
gnügte ſich, die haltbaren Orte ſtark zu beſetzen, und gieng übrigens vertheidigungs⸗ 
weiſe. Die Polacken konten alſo nichts weiter thun, als daß ſie bis unter die Thore 
von Santock Streifereien vornahmen, und die Stadt Soldin eroberten, pluͤnder⸗ 


ten, einaͤſcherten, und einen ziemlichen Raub wegſchleppten. 


258. trag 
Der langwierige Krieg, welcher bisher zwiſchen Böhmen und Ungarn gefuͤh⸗ Brandenburg 
tet worden, und in dem das Haus Brandenburg der Krone Böhmen redlich beige finden e 
ſtanden, wurde endlich durch einen Friedensſchlus zu Prag den izten Julius beigele⸗ ſchen Böhmen 
get. Man verglich ſich, daß auch Otto 5 Marggraf von Brandenburg in den Frie- und Ungarn 
den eingeſchloſſen ſey, demſelben beizutreten ſchriftlich erſucht werde, und fich anheiſthig eingeſchloſen. 
machen ſolte, dem König von Böhmen weder mit Rath noch That beizuſtehen, wenn 
derſelbe die Bedingungen des Friedensſchluſſes treulich zu halten ſich weigern ſolte. 
Ueberhaupt wurde von Seiten des Königs von Böhmen in dieſen Frieden eingeſchloſ⸗ 
ſen der König von Spanien, der König von England, der roͤmiſche König Ri⸗ 
chard mit ihren Nachkommen, die Erzbiſchöfe von Mainz, Magdeburg und Salz 
burg mit denen unter ihnen ſtehenden Bifchöfen, der Pfalzgraf beim Rhein, der Marg⸗ 
graf Henrich von Meiſſen, der Herzog von Sachſen mit ſeinen Bruͤdern und Kin⸗ 
dern, der Herzog von Braunſchweig, der Herzog von Braband und Limburg, der 
dandgraf von Thüringen, der Marggraf Dietrich von Landsberg, Otto 5 von 
Brandenburg mic feinen Brüdern, des Königs von Böhmen Schweſterſohnen, die 
Sohne des Marggrafen Johannis 1, nemlich Johann 2 mit ſeinen Bruͤdern und 
deren Kindern, Herzog Boleslaus von Schleſien mit ſeinem Sohn Henrich und 
ubrigen Söhnen, Herzog Conrad von Schleſien mit feinen minderjäprigen Kindern, 
des Herzog Henrichs von Breslau Sohn, Lesco und ſein Bruder der Herzog von 
Cujavien und alle übrige Helfer und Bundesgenoſſen nebſt ihren Kindern, Land und 
teuten. Man ſiehet aus dieſem Friedensſchluß, 1) daß die jüngere brandenburgiſche 
linie mit dem König von Böhmen nahe verwandt geweſen, 2) dieſer Verwandſchaft 
wegen der ältern Linie vorgeſetzet worden, 3) daß in der juͤngern Linie zu der Zeit noch 
keine jungen Prinzen geweſen, da hingegen 4) Johann 2 und ſeine Herren Bruͤder 
t nur bereits in eheligem Stande gelebt, ſondern auch bereits Söhne gehabt, 5) daß 
der meißniſche Prinz Dietrich von feinem damaligen Wohnſitz kandgraf von Lands⸗ 
erg geſchrieben, und daß 6) dieſes Landsberg zwiſchen Dolitfch und Halle belegen, 
dem Haufe Brandenburg damals noch nicht zuſtandig geweſen. Auſſer Balbino 
haben Raynaldus, Lünig und du Mont dieſe Friedensurkunde uns aufbehalten. 
“Ay 3 * 2 an 3 $. 259. j 7 i 1 1 ig 
Die Marggrafen aus der juͤngern &inie Otto 5 Albrecht und Otto s ſtelleten 0 met 
den zgten April 1272 in ihren Landen eine Theilung an. Garzaͤus hat aber nicht eis dem biſchof 


gent⸗ von Meiſſen 
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berichtet, was ein jeder erhalten. Der König von Böhmen hatte der ältern 
wegen * 4 — linie verſchiedene in der Lauſitz gelegene Orte, die er dem Biſchof 
bo wund ant, von Meiſſen abgenommen, weil ſoſcher im Kriege mit Ungarn feinen tehnspfiichten 
ſchieden. gemaͤs ihm nicht beigeſtanden, uͤberlaſſen. Nach erfolgtem Frieden berief ſich der Bi⸗ 
ſchof auf die im Friedensſchluß veſtgeſetzte allgemeine Vergeſſung alles deſſen, was bis, 
her vorgefallen, und verlangte die ihm abgenommene Orte zuruͤck. Die Marggrafen 
Johann 2 und Conrad lieſſen deffen Anforderung auf den Ausſpruch einiger Schleds / 
leute ankommen, die 1272 auf einer Zuſammenkunft der theilnemenden Parthelen einen 
. chaten, wodurch der Biſchof zufrieden geſtellet, und in ſeinen Anforderun⸗ 
t wurde. Die Herren Marggrafen hatten die Ruhe auf der meißniſchen | 
2 um ſo viel noͤchiger, da in Hinterpommern Unruhen vorfielen, in welche fie 
ebenfals ſich verwickelt ſahen. Denn es waren die beiden Brüder Meſtovin und 
Wratislaw von Hinterpommern in ſchwere Uneinigkeiten gerathen. jüngere 
An Branden- Wratislaus ſuchte bey Marggraf Conrad um Beiſtand an, und verfprach vor die 
Dang wr, alfhewandten Kriegeskoſten die Stadt Danzig als ein Unterpfand in brandenbur⸗ 
fit. giſche Haͤnde zu liefern. Der brandenburgiſche Hof, der ohnedies ei 
ſpruch auf dieſe Gegend harte, machte wirklich alle Kriegesanſtalten, und 
sete keine Unfoften, um der Sache Vratislai einen Nachdruck zu geben, age 
gen Danzig wirklich ihm eingeraͤumet wurde. Aber während. dieſer 
ſtungen gieng Wratislaus mit Tode ab. Meſtovin, als natürlicher 
Bruders, forderte Danzig zurück. Der brandenburgische Hof befkund auf de 
Erfüllung der Zuſage des Erblaſſers, und weigerte ſich, die Stadt 
1273. raͤumen, bis ihm die aufgewandten Koſten wirklich erſetzet wären. Ab en 
Aber 3 ovin nicht zu bewegen. Er hieng ſich vielmehr an die Polacken, und nahm 
— leslai Huͤlfe Danzig wirklich dem Marggrafen Conrad ab. Mach Verlauf 
9 2 — bot Boleslaus 1273 ein Heer nach der Mark Brandenbur⸗ 
Pommen. und übertrug daruͤber den Oberbefehl feinem Bruderſohn Przibezlao, einem Her 
von 16 Jahren, die Polacken giengen Drieſen vorben, eroberten das Schloß Stre 
le, welches Marggraf Conrad kurz vorher erbauet hatte, plünderten ſolches is, un 
legten es in die Aſche, bemaͤchtigten ſich auch endlich von Drieſen 3 n 
belehnt jet der Oder Fuß ſtapfen 10 Wannen wetten f 
260. 1 u ein er 
Brandenburg N Die zwiſtige Wahl i in welcher bone von Caftilien und 9 ichar 0 05 son k \ 
ee land zu gleicher Zeit zur deutſchen Krone beſtimmt waren, und die Ammaffur en 
wahlen. paͤpſtlichen Stuhls in dieſer Sache als Richter zu handeln, hatte Deutſchland fih 
verwirret. Weil aber Alphonſus gar nicht nach Deutſchland kam, Richard ab 
ſich mur etliche mal kurze Zeit in Deutſchland auf hielt, mein ber 
bürgerlichen Kriege in England war, auch daſelbſt endlich in die Gefangen 
rieth, ſo hatte ſeit der Zeit der deutſche Staatskörper wirklich eben das em 
was fonft in einem langwierigen Zwiſchenreich einem Staat zu begegnen nur imm 
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lic iſt. Die Ehurfürften hatten dieſem Uebel zwar durch die Wahl eines dritten ab⸗ 
helfen wollen, und beſonders ihre Augen auf den mächtigen König von Böh⸗ 
men gerichtet. Das Haus Brandenburg ſtand mit Böhmen in Verwandt⸗ 
N gutem Vernehmen, und wuͤrde alſo einer auf Böhmen ausgefallenen Wahl 

ſich nicht leicht widerfeget haben. Jedoch konte man hierin bis zum Tode Richards 
von England zu keinem Schluß gelangen. Nun glaubte zwat Alphonſus von Caſti⸗ 
lien dadurch zum ruhigen Beſitz feiner bishero beſtrittenen eömifhen Köonigswuͤrde zu 
gelangen, und verlangte vom Papſt, denen Churfuͤrſten eine anderweitige Wahl zu 
verbieten. Doch der Papſt ermahnete vielmehr das deutſche Reich, durch eine ander 
weitige Wahl ſich aus ſeinen verworrenen Umſtaͤnden zu retten. Es war aber nichts 
leichtes, einen Herrn ausfindig zu machen, der allen anſtaͤndig, und ſowol den Vor⸗ 


theilen des geſamten Reichs, als deſſen einzelnen Gliedern gemäß war. Und eben die- 


ſes hatte die Wahl von einer Zeit zur andern verzoͤgert. Der Churfuͤrſt von Cöln hatte 


1273. 


zwar nebſt verſchiedenen Ständen, darunter auch ———— geweſen, 5 * 


wiederum ſeine Abſicht auf den König von Böhmen gerichtet, und demſelben ihre 


Stimmen angeboten. Aber Ottocarus Przimislaus wolte erft um etwas recht ger 
beten ſeyn, was er doch mit groͤſtem Eifer wuͤnſchte. Andere Stände glaubten hin⸗ 
gegen, daß ein ohnmaͤchtiger Herr ihren Vortheilen gemaͤſſer wäre, und daß dieſerwegen 
Deutſchland mit keinem weniger, als dem boͤhmiſchen Könige gedienet ſey. Der 
Erzbiſchof von Mainz und der Pfalzgraf beim Rhein beriefen alſo die ubrigen Chur; 
—— — nach Frankfurt, der auch von Brandenburg beſucht wurde. 
ig beſtimmen, welcher von den regierenden Marggrafen das Wahlge⸗ 
38 Mir komt es wahrſcheinlich vor, daß Johann 2 ſowol als der aͤl⸗ 
teſte feines Hauſes, als auch, weil er aus der erſtern Linie der aͤlteſte Bruder geweſen, 
der Wahl beigewohnet, und vielleicht Otto den jüͤngern, den Kleinen oder den 6 aus 
der jüngern linie in feiner Begleitung gehabt. Es brachten der Biſchof Werner von 
Mainz, und Friedrich Burggraf von Nuͤrnberg die Churfürſten dahin, daß ſel⸗ 
bige ben vorfiender Wahl hauptſaͤchlich auf une Grafen von Habspurg ſahen, 
obgleich auch Bernhard Herzog von Cärnthen und Albrecht Graf von Goͤrtz eben 
fals in Vorſchlag gekommen waren. Friedrich Burggraf von Nürnberg ſtelete 
beſonders vor, daß Rudolph wegen Mangel der Macht niemand ſchädlich 1 na wohl 
edermann wegen feiner Eigenſchaften nuͤtzlich ſenn würde. Er habe ein Haus voll 
Tochter, re mit Churfürften und Prinzen aus churfürftlichen Häufern vers 
maͤhlen würde. Von einem Kaiſer aber, der zugleich Schwiegervater fen, wäre nichts 
ban, alles zu hoffen. Dieſe Gründe fanden bey den meiſten Beifall. Dem 
Johann 2, Churfürſt von Brandenburg, gieng die Freundſchaft mit Böhmen nicht 
] ea der jüngeren linie, an. Er wolte zwar die Vortheile Deutſchlands und 
feines Hauſes vereinigen, aber doch nicht eben den König von Boͤhmen vor den Kopf 
toffe: “ Er ließ ſich alſo heimlich das Verſprechen geben, daß eine von den Töchtern 
dolp von Habſp ſpurg an e eee Vetter Ar 6 kuͤnftig vermaͤhlt 
werden 
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1973. werden ſolte, und war wahl zufrieden, daß die Chutfürſten den Ausſpeuch dem Pf 
grnfen beim Nein überlefen af welen Haurt die brutſche done kamen fi 


nehmen konte. Der Ausſpruch des Pfalzgrafen fiel wirklich den oftn 
— zum Vortheil Rudolphs von Habſpurg aus, der die Wahl annahm, 
und ſich bald darauf zu Aaken krönen ließ. Er legte bey dieſer Gelegenheit, weil der 
Reichsſcepter abweſend war, den Krönungseid auf das ergriffene Erueifir ab, ob ihm 
7 wohl bald darauf die Reichskleinodien zu Mainz uͤberliefert wurden. Nur wenige 
wolten ſeine Wuͤrde nicht erkennen, unter ee der Widerſpruch des Königs wu 
e ee eee, vi 141775707775 27 ö Ne ,a). eien 
f re nee rd Me e 
. i „e ,' N H 
Croſſen wird Der Herzog Dolelaus + von Loni hatte 1273 le Bruder Henrich Herzog 
dae at. ven Breslau gefangen genommen. Weil nun in Gute deſſen koslaſſung nicht zu be⸗ 
wirken war, brauchten die Breslauer Gewalt; und um dazu das benöthigte Geld zu 
haben, verſetzten fie an die Marggrafen der Altern linie das Herzogchum Croſſen vor 
1274. 4000 dee, e, (J. Marggraf Conrad und fein Herr Bruder waren 1274 nach den 
Sortfesung pommeriſchen Geſchicheſchreibern noch immer mit Polen, und ſonderlich mit denen 
micpem mern pomm Färſten im Kriege begtiſſen, worin fie zwar «bis Camin herauf ales 
verheereten, dagegen aber auch die Neumark von den gegenseitigen 
mitgenommen, und denen Marggrafen bey Soldin eine Schlappe angehuͤnget wur 
de (). Als aber der Herzog Albrecht von Braunſchweig mit ſeinem Bruder Otto 
1275 Biſchof von Hildesheim in Mishelligkeiten gerathen, ſetzte ſie a 
Alder Gar als Schiedsrichter auseinander; und ſprach beſonders 5 Orte, die in den 
309 v. Braun; zu der Grafſchaft Soltgart gehöret haben ſollen, dem erſtern zu welches vo 
ſchweig und desheimiſchen Jahrbuͤchern vor etwas ungerechtes ausgegeben wird. Nach 
u. ae des Fuͤrſten Henrichs 2 von Mecklenburg entſtunden wegen der VB hr haft | 
heim ausein: ner Prinzen, welche Fuͤrſt Johann 4 von Gadebuſch, dem Fuͤrſt Nice ola 18 5 beift 
“un. wegen ben wolte, am fich reiſſen wolte, ſchwere Streitigkeiten. Hemichd e W 
der vor⸗ dle Fuͤrſten Henrich 3 und Johann 3 welche ebenfals zur Vormundſt ric 
mundſchaft in zu ſenn glaubten, ſuchten und erhielten vom Hauſe Vece Bie 
Mecklenburg. graf Albrecht 3 ruͤckte 1276 ins mecklenburgiſche ein, bee Johanna 8 
270. laum 5, und ließ ſich in deren Landen beträchtliche Brandſchatzung be; 
ches aus altern Schriftſtellern der Herr von Beehr in ſeiner mecklenburgiſch 
ſchichte angemerket. Ich glaube, daß ſich das Haus Brandenburg wet 
Otto ; wer: ſten behnsherrlichkeit den Vormund ſchaftsſtreit zu entſchelden vo 
ee über zum Degen Ra müſſen. Otto 5 ober ons aus der Pre 


Habſpurg und 1 Hos % d 9 
Ottocar von ( Obgleich faft 12 Geſchichtſchreiber bie, 2 ot fügt, | 
VBoͤhmen. ſes auf das ch. * io erwei N Ion a au aa AH, 45 nt ihn Baar acht, 
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beide Partheien ſich uber gewiſſe Mitrelsperfonen , die einen Ausſpruch zwi⸗ 
ſchen den ſtreitenden Theilen thun ſolten. — — 
berg Bischof von Würtzburg, Bruno Biſchof von Olmütz, Pfalzgraf Ludewig 
beim Rhein, und unſer Marggraf Otto 5 von Brandenburg ernannt, die auch, 
das fernere Blutvergieffen zu verhindern, n nach 
welchem Ottocar Oeſterreich Steyermark, Caͤrnthen, Crain, die 

0 wegen Böhmen, Mähren m 


ſche Mark und Portenau herausgeben, pi — 
Landen, die b beſeſſen, von Rudolph de lehn empfangen, eine Wech⸗ 
felßeirach beliebt, und in deren Betrachtung einen groffen Theil von 


- werden, 
auch endlich Ottocar das, was er den Ungarn abgenommen, wieder erſtatten folte, Cremer. 
Den aten Man ſchlaſſen Johann 2, Otto 4 und Conrad mit dem Erzbischof von Pere ed, 


— — ———— Sinn guter Duncker 
Miow, und Natenau einen Vergleich. 

war er A — . 26. 1 1 n20 3 
Ins 


NMudolph von Habfpurg hatte, bote, dem zömifchen Stabi — — >= dart 
gen ginzugeftehen, fich entſchlüſſen muſſen, fo ungerecht auch folche mmer waren. Der hann == 


7277. 


78 * 


* verſehen ſich nach Magdeburg erheben, und einen jeden von den 
vornehmſten Hofleuten auf ihre Seite zu bringen ſuchen ſolte. Sie 


Keſig, der von hölzernen Bohlen zuſammen geſchlagen war, ingefpetet, 


he verwandte Herzoge gegen einander verfahren haben. Daß der Marggra 


Otto 4 erſuchte ſeine Gemalin mit ſeinen 
Ungnade gefallenen geheimen Rath von Buch mit dazu ziehen. 


Aber das Bitten und die Thraͤnen der Marggraͤfin brachen fein Herz, y 
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bald vor Aaken an, ſtürmte das Schloß, eroberte solches und machte verſchiede 
ne Grafen umd Edelleute dabey gefangen. Otto 4 felöft Tam mit genauer Proch do 
von. Dieſer dachte 1278 auf Rache, und ſoll ſo gar denen Mag 

haben, bald bey ihnen zu ſeyn, und aus der Domkirche einen —— 
Weil aber der Erzbiſchof der Hülfe Ottonis Biſchofs von Hildesheim und andere 
Herren verſichert war, wurde dieſe Drohung nicht geachtet, beſonders da Guͤnthet 
von Schwalenberg unter klingender Feldmuſie die Moritzfahne wehen ließ, und de 
Bürgern einen Muth einſprach. Otto 4 batte ſich indeſſen nahe an de 
Froſe gelagert, ward aber daſelbſt am Tage Pauli des Einſtedlers angegri 
ſchlagen, und ſelbſt gefangen. Ob die Fahne des heil. Moritz () zu diefe 
der Magdeburger, wie ſolche vorgaben, ein mehreres als a — 
gen, laßt fich ſehr zweifeln. Der gefangene Marggraf ward nach N 
bracht, und in dem fd genannten querfurtiſchen Hofe auf dem Neuma 


Tages wird dem geringften Officier höflicher in feiner Gefangenſchaft b Doc 
die Sitten waren in dieſen Zeiten ſehr roh, und meine tefer werden 3 55 * Han 
ſiſchen Geſchichte noch weit klaͤglichere Beiſpiele der Härte finden, mit w 
zu feiner Befreiung angewendet, laͤßt ſich leicht ſchluͤſen. Sein Bunde 
zog Albrecht von Braunſchweig, wirthſchaftete zwar in denen Sti 
zum beſten. Er hatte Hunaldsburg und Ovesfeld mit ſtürmender Hand 
um dadurch die Befreiung des Marggrafen zu bewirken. Doch dies war nit 
Rathen, die Maasregeln zu uͤbe 
vor ihn am dienlichſten waͤren. Vorzuͤglich aber ſolte ſie den alten = ged 


ſchuldigte ſich zwar anfaͤnglich damit, daß er nicht mehr zum A: 0 
in war der Meinung, daß die Frau Marggräfin, mit anfeh 
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einzeln, und ohne Votbewuſt der übrigen, nach eines jeden nl 10 
ſehen beſchenken. Zu jeder Zeit hat das Geld eine unwiderſtehliche K 
Marggraͤfin befolgte dieſen Rath, und verband ſich auf des aaf de 
ſchoͤflichen Hof. Hierauf feng ſie mit dem Erzbiſchof die miesen 
Befreiung ihres Gemals an. Gunther befahl ſeinen Rachen, ih 
dingungen dieſer Befreiung ihre Meinungen zu eröfnen. Die bishe 
des Gefangenen nicht hart genung hatten machen konnen, waren alle 
eiſerne Hetzen waren durch den Zuſatz eines edleren Metalls geſchme 
1 8 waren vor el MirkeDenB, Ale RU der ‚me - Beh ed 


) Die Magdeburger ſchrieben = fo 1 Kraft zu, als die Dinen ihrem dae 


Marggraf Joh. a, Otto 4, Conrad, und Otto z, Albr. und Otto s. 317 
licht zu hoch zu treiben, weil man nicht wiſſen konte, bey welcher Gelegenheit kuͤnftig 
das Hochſtift der brandenburgiſchen Huͤlfe noͤthig haben möchte. Anfänglich beſtund 
‚man auf 7000 Mark böſegeld. Günther ſchaͤmte ſich aber, härter als feine Raͤthe zu 
ſeyn, und verglich ſich mit dem Marggrafen dahin, daß er auf vier Wochen, auf fein 
gegeben Ehrenwort nach Hauſe reiſen, und nach dieſer Zeit entweder 4000 Mark Be⸗ 
fteiungsgelder erlegen, und die Wiedergabe der vom Herzog Albrecht von Braun⸗ 
ſchweig eroberten Hunaldsburg und Ovesfeld verfchaffen, oder ſich wieder in die 
Gefangenſchaft ſtellen ſolte. Der zurück gekommene Marggraf überlegte mit feinem 
geheimen Rath, und ſonderlich mit dem von Buch die Mittel, dieſes Geld in der kur⸗ 
jen Zeit aufzutreiben. Man fiel auf die Meinung, den Kirchenſchmuck und die helli⸗ 
gen Gefaͤſſe aller Kirchen zu Gelde zu machen, und auſſerdem eine Landesſteuer auszu— 
ſßhreiben. Der von Buch hatte an der Rechtmaͤßigkeit und Möglichkeit dieſes vorge⸗ 
ſchlagenen Mittels nichts einzuwenden. Er uͤberſahe aber auch zugleich die damit vers 
knüpfte Schwierigkeit. Er verſprach dagegen ein anderes vorzuſchlagen, wenn er ſich 
Fünftig auf die völlige Begnadigung ſeines Herrn Rechnung machen konte. Die Noth 
macht auch die Herzen der Groſſen lenkſam, und Marggraf Otto war in ſeinen Ver⸗ 
ſprechungen nicht ſparſam. Der von Buch fuͤhrete hierauf den Marggrafen Otto mit 
feinem Herrn Bruder ohne alle Begleitung in die Schatzkammer (*) der Kirchen von 
Angermuͤnde. Hier eröfnete er ihnen einen ſtark mit Eiſen beſchlagenen Kirchenſtock 
voller goldener und ſilberner Muͤnzſorten. „Hier, „ ſprach er, „iſt dasjenige aufbe⸗ 
„halten, was mir der ſelige Churfuͤrſt Johann 1 unter der Bedingung anvertrauet 
„bat, daß ich ſolches feinen Herren Söhnen auf einen ohnverſehenen aufſerſten Noth⸗ 
fall, in welchem man mich zu Rathe ziehen würde, uͤberliefern ſolte. Es wird ohn⸗ 
gefahr fo viel Geld hier beiſammen ſeyn, als man, dem Erzbiſchof von Magdeburg 
zu bezahlen ſich anheiſchig gemacht., Die Marggrafen bewunderten die Treue die 
alten Staatsbedienten, und waren nunmehro im Stande, das böſegeld ſogleich an 
n Erzbiſchof zu übermachen. Herzog Albrecht von Braunſchweig trat auch ſowol 
die Hunalsburg als Oevsfeld wieder an das Erzſtift ab. Da nun alle Bedingun⸗ 
zergleichs getreu erfuͤlet waren, verfügte fich Marggraf Otto in Perſon nach 
agdeburg, und frug den Erzbiſchof in Gegenwart feines Hofes: „Ob man jetzt 
vſei e völlige freiheit erkenne? Ja! antwortete der Erzbiſchof. Gut,, ſagte der 
targgraf, „fo bin ich leidlicher weggekommen, als ich es mir vorgeſtellt. Da man 
einem re ierenden Marggrafen in Abſicht des Gefängniffes fo hart verfahren, fo 
bte ich: man würde mich mit einer erhobenen Lanze in der Hand zu Pferde ſetzen 
n, und fo viel Geld von mir fordern, bis ich über und uber darin vergraben waͤ⸗ 
So haͤtte es doch noch der Mühe berlohnet, einen Marggrafen gefangen zu has 
So bitter ſpottete er Über ſein löſegeld, und über die Habſucht eines geiſtli⸗ 
e eee 5 Rr 3 chen 
ene wer niche or 188 
Treskammer, iſt nicht fo viel als Croſtkammer, ſondern beffer die 
mer, weil die Seite un eigen Sefäffe der Kirchen g daß wo 
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178 chen Hofes. Denn daß es ſein wirklicher Ernſt geweſen, daß man ſo viel Geld uin 
ihm verlangen ſollen, kann bey dem Mangel, der ſich bey Aufbringung der 400 
Mark Äufferte, nicht vermuthet werden. Die Pralſucht wäre auch handgreiflich us 
lächerlich geweſen, und der Erzbiſchof Hätte ſich nie einfallen laſſen — 
maligem allgemeinem Geldmangel nur ein folches Löſegeld ſich als möglich, vor 
Doch gereuete es den Praͤlaten, daß der Marggraf ſo wohlfeil losgefommen. 
terſuchte und fand, wie wenig Treue er ſich von allen Domherren und 
verſprechen haͤtte, welche insgeſamt ſich die marggraͤflichen Geſchenke ker i A 
* Aus Verdruß dankte er ab, und gab enn zu einer nenen Wale ae p 
neuen Streitigkeiten Anlaß. 
Sortfegung Der polniſche Regent von Caliſch/ Series Boleslaus, Wen — — 
— Su nem Waffenftillftand die Waffen wieder zur Hand. Er fiel mit feinem Bruder 
mislabo in die Neumark, und verwuͤſtete das ganze kand jenſeit der Oder. 
| gieng ihm zwar mit einem Heer entgegen, ward aber bey Soldin, nach der 
Br. der polniſchen Geſchichtſchreiber, geſchlagen, und muſte fich in feine veften 
8 rück ziehen. Boleslaus konte auch nichts weiter ausrichten, in daher fei 
ane biedurch die Neumark in Ruhe ©. 5 bt 
Otto sed verhin. Dem Könige von Böhmen wurde ein Vergleich bald leid, al 
— an *enfichen Theil feiner Staaten gebracht hatte. Er brach ſolchen, und g 
Habſpurg, ſich anſehnlichen Macht auf Oeſterreich los. Als es aber im Marffelde zwi 
von — Rudolph von Habſpurg zur Schlacht kam, wurde der boͤhmiſche König 
r a und wird Rudolph vermeinte nun auch die übrigen bohmiſchen Staaten zu erobern 
vormund der kam wirklich in ſeine Haͤnde, von da aus gieng der Kaiſer auf Prag los. 
run PER liche Witwe hatte nicht uͤbele kuſt, ſich und ihre Kinder dem ea 
: zu liefern. Weil aber hierdurch der Kalſer zum Herrn des Friedens < 
wäre, fo nahm ſich Marggraf Otto 5 der Sache an, beſetzte die haltba 
Böhmen, und wendete den vorraͤcthigen Schatz zu den beſten Gegenanfkn 
ruͤckte mit einem Heer bis Collin vor, wo die Faiferliche Macht gelag 
verwehrete er dem Feinde das fernere Eindringen, und hielt ſelbigen b 
Winter auf, ohne daß ſolcher etwas weiter zu unternehmen vermochte. 
kaiſerlichen Kriegesvölfer nicht langer wegen rauher Witterung im Felde 
teu, gab Rudolph von Habſpurg den Friedensvorſchlaͤgen unſeres Marg 
hör. Es wurde beliebt, daß der Kaiſer dem königlichen boͤhmiſchen 
ceslao ſeine altvaterlichen Staaten ungeſchmaͤlert laſſen, und ihm, eine fe 
ſinnen verloben, wegen aufgewandter Kriegsunkoſten Mähren: ne Ic 
dem Marggrafen Otto z die Vormundſchaft über den boͤhmiſchen Pr 
wicht Reich üͤberlaſſen, und endlich die ohnlaͤngſt verfprochene Ve 
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60 So erzaͤhlt es Garzaͤus aus Pan 
und andern Poloifihen Geſchichtſchreibern. Ich 
glaube aber, daß dieſes damit vermiſcht ſey, was 
die pommeriſchen Schriſtſteller von dem Treffen 
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grafen Otto mit der Faiferlichen Prinzeßin volziehen laſſen ſolte. Alle dieſe Fries 
Nee wurden wirklich in Erfüllung geſetzt. Es war aber die königliche 

mit dieſem Vergleich gar nicht zufrieden. Ohnerachtet ſie zur zwei⸗ 
ka geſchritten, fo war fie doch misvergnuͤgt, daß man ihr die vormundſchaftliche 
Regierung nicht laſſen wolte. Sie zog verſchiedene von den boͤhmiſchen Herren an 
ſich, uud wolte mit ihren Helfershelfern 1279 den Marggrafen Otto mit Gewalt ver⸗ 


dringen. Doch der Kaiſer nahm ſich des einmal veſtgeſetzten Vormunds an, kam nebſt 
dem Herzog Ludwig von Baiern “A Böhmen, und 27 5 die 5 20 e um 
tevbrachene.Duße MR ch et n ran. d 

Nan gane s x e a e ne 15 ren 


di 


. 16.2 


450 „5 Der Seife Ribolph trug par 1 7 nebſt dem PM von San, 7 dem Brandenburg 


Marggrafen von Brandenburg auf, alle in Sachſen und Thüringen dem Reich 
85 rechtmäßigerweiſe 95 Ländereien und Gerechtſame wieder herbeizuſchaffen. 


en, wie olches andere (*) gethan. Nicht nur Churfuͤrſt Johann 2, 


f de heraus 
105 to 4 und Otto fieffen ſich endlich gefallen, die vom Papſt geſuchte 


biber auch; 


abredet, k 
as 


rgeleget, 50 ſich die ältere brandenburgiſche tinie viel Mühe, nun 


konten ſich aber darüber nicht einigen, und obgleich dem Marggrafen Erich eis 
ige Stimmen zuffeſen, ſo hatte doch ernhard von Wölpfe die meiſten auf feiner 
te. Die ältere brandenburgische inie hielt ſich berechtiget, ihres Herrn Bru⸗ 

er. 1 85 Gewalt durchzusetzen, und ſchloß zugleich mit dem Herzog Albrecht 
inſchweig ein Bundniß. Doch Bernhard von Wolpke, der den Beifall 
öſte Theils des Stifts hatte, zog nicht nur den Erzbiſchof von Bremen und 
ſchoͤf von Hildesheim auf ſeine Seite, ſondern es gelung ihm ſogar, den 
t Q Itto von Anhalt und den Marggraf Albrecht aus der jüngern brandenbur⸗ 
ſchen lin 1 gewinnen, weſcher keinen Vortheil vor ſich und feine Bruͤder ſahe, wenn 
ein Ve ter ich mit groſſen Koſten und groſſen Unruhen des brandenburgiſchen 
Staats endlich durchdringen ſolte Der Krieg war unvermeidlich, und wurde mit ſehr 
abi fen ndem Glück geführet. e en aus der altern Linie ſuchten zum Vor⸗ 
de hres 5 1 fi 155 der S e zu Ya il Marggraf 


ned Fir, 


Bi 5 E. Hiſtorie der tt Mi So S. 207. Salliſche hiſtoriſche Samlung. S. 142. 
war auch bey ee dr eines ——— Serie gedacht; dr 
lich 25 hieher geböret. 


1278. 


1279. 


ſoll die abge⸗ 
riſſenen xeichs⸗ 
lande wieder 
och getraue 17 05 nicht, ieraus vor e 10 Recht zur pfalsgeäflichen Wir ele 
f randenburg 

beſtaͤtiget das, 

4 was Rudolph 

Genehm gung u ale dem, was er mit Rudolph von Habſpurg geſchloſſen und ver⸗ von Habſpurg 
ee, und Bzovius e ausdrücklich dieſe Herren nahmhaft (). dem papſt ver⸗ 


Brandenburg brauchte bafnala die Gunft des päpffichen Stußfs. Denn Meer fie 

von Schw alenb burg | die Regierung des Hochſtifts Magdeburg 3 
hr, 

der wahl 


ehr 0 ee Erich auf den erzbiſchöflichen Stuhl erhoben zu ſehen. Die Wahl- Eiche 
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1279. Otto folches faſt ein Jahr lang im Fleiſche ſtecken, bis es endlich ausgeſchworen. Die 
fe Ehrenwunde verſchafte diefem Herrn einen eigenen Beinamen. Er ward ſeit der 
Zeit bald Otto mit dem Pfeil, oder mit dem Piele () bald der Schütze genennet; und 
dies hat auch wohl Gelegenheit gegeben, daß man aus Otto mit dem Pfeile einen 
Marggrafen Thilo gemacht, welcher in dem brandenburgiſchen Hauſe niemals ge 
lebt hat. Aber Stasfurt wurde nicht eingenommen. Ein dazu gekommener Ent 
ſatz nöchigte die brandenburgiſchen Völker, die Belagerung aufzuheben. Sie zogen 


ſich zwar ins anhaͤlti konten ſich aber auch daſelbſt nicht veſtſetzen, ſond 
ſten ſich este: „und von da ins halberſtaͤdtiſche ziehen. V 
fielen fie den Biſchof von Hildesheim auf der einen Seite an, da Herzog 2 
von Braunſchweig auf der andern Seite einbrach. Biſchof Otto buͤſte übe 
Marggraf Albrecht aus der jüngern Linie ſuchte zwar die Aufmerkſamkeit 
von Braunſchweig auf eine andere Seite zu ziehen, und belagerte Helm 
ſte aber ebenfals die Belagerung unverrichteter Sache aufheben. Di 
wolte denen Auswaͤrtigen aufbinden, daß die heilige Maria des Klo ie 
berg alles, was Marggraf Albrechts Völker in die Stadt geſchoſſen, 
Mantel aufgefangen hätte. Bernhard von Wolpke hatte indeffen die br 
giſche Stadt Wolmerſtaͤdt den Marggrafen aus der Altern Linie abgene 
nun Herzog Albrecht von Braunſchweig, Erichs mächtiger Bundesg 
be gegangen, und an des verſtorbenen Biſchofs Otto von Hildesheim 
Marggraf Albrechts und Bernhards von Wölpke, deren Volker Hi 
gen Braunſchweig beſchuͤtzten, Empfehlung, Siegfried zum Biſchof 
fo ſahe ſich Erich und feine Brüder von aller Hofnung entblöſſet, dieſe 
1280. walt durchzuſetzen. Ohnerachtet dieſer Krieg in den folgenden Jahren ra 
1281. Vecgheerung beiderſeltiger Länder fortgeſetzet wurde, ſo geſchahe ſolches 
der kebhaftigkeit, welche beim ien Krieges beobachtet worden 
erhielten die Marggrafen, daß Bernhard von Wolpke niemals die 
tigung feiner Wuͤrde erhalten konnen, und derſelbe alſo von vielen S 
einen Erzbiſchof nicht erkannt worden iſt, obgleich endlich nach dem Botho, 
Theile Bundesgenoſſen benennet, der Biſchof von Merſeburg und Graf 
Vergleich mit von Querfurt endlich einen Frieden vermittelt hatte. Diefen Krieg 
den fanden. hielten die Marggrafen Johann 2, Otto mit dem Pfeil und Conrad 
1281 einen Landtag zu halten, und verglichen ſich den iſten May 1282 zu Se 
den Ständen wegen der Heeresfolge, Abgabe, wegen der Fraͤuleinsſten 
tosfauffung aus der Gefangenſchaft und andern Einkuͤnften. Sie ſagen 
ausgeſtellten Urkunde, daß fie noch damals in ungetheilten Landen ge 
derlich erhellet daraus, daß noch in dieſem Jahre Ehurfürft Johann 
nicht aber, wie einige Schriftſteller meinen, bereits im vorigen verſtorben ſey ( 


G3 Di Ker rte warnen fe in De gen, Heeg Amp es 
(9 ſehr m rdige Urkunde ſtehet in des ö San 
in deſſen anhaͤltiſchen Geſchichte. S. 189. We 
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* N §. 264. 1282. 
Auobwber noch in dieſem Jahre gieng Churfuͤrſt Johann 2 mit Tode ab, und ward Johann 2 
im Kloſter Chorin beerdiget. Einige Schriftſteller haben feinen Tod unrichtig bis ſtirbt. 
ins Jahr 1285 hinausgeſetzt. Er muß ſchon den ꝛsſten May wenigſtens bettlägerig 
geweſen ſeyn, weil an dieſem Tage feine Herren Brüder Otto mit dem Pfeil und Con⸗ 
rad mit der Stadt Stendal einen ſehr wichtigen Vergleich (*) geſchloſſen, ohne des 
Churfuͤrſten Johann 2 weiter zu erwaͤhnen. Vielleicht ift felbiger bereits damals wirk⸗ 
lich verſtorben geweſen, ohnerachtet nach dem Garzaͤo der 1ote September als der 
Tag ſeines Todes angegeben wird. Churfuͤrſt Johann 2 hatte gewiſſe gute Eigen, Sein chara⸗ 
haften, und ſcheinet von ſehr guͤtiger und gelinder Gemuͤchsart geweſen zu ſeyn, nur cer. 
r die liebe zum Vortheile ſeiner Verwandten faſt ohne Schranken. Er opferte die 
Fun Boͤhmens der Verbindung feines Vettern Otto 6 mit einer Tochter Ru⸗ 
oolphs von Habſpurg auf. Er ſtellete, um feinen Bruder Erich auf den erzbiſchöf⸗ 
lichen magdeburgiſchen Stuhl zu heben, ſein Haus und ſeine Lande der Gefahr eines 
langwierigen und verderblichen Krieges blos. Unter ihm hat zwar das Haus Bran⸗ 
denburg feine Graͤnzen jenfeit der Oder erweitert, einen Anſpruch auf Danzig und 
die Pfandgerechtigfeit auf Croſſen erhalten, dagegen gieng Wolmerſtaͤdt, wenigſtens 
auf eine Zeitlang, verlohren, und ſowol der koſtbare magdeburgiſche Krieg, als auch 
die groſſe Anzahl derer regierenden Marggrafen ſchmaͤlerten dem regierenden Haufe feis 
ne Sandeseinfünfte dergeſtalt, daß die kandesſtaͤnde davon manchen Vortheil zogen. 
Man ſchreibt ihm zwey Gemalinnen zu. 
. Mit der Hedwig, Faͤrſt Nicolai von Mecklenburg Tochter, fol er ſich Gemalinnen 
1249 vermählt haben. Sie gieng aber den sten September 1277 vor ihm zu Grabe, 
und ward zu Prentzlow in dem von ihr geſtiſteten Kloſter begraben. 5 
2. Sagen einige Schriftſteller, daß er ſich mit Helena Marggraf Dietrichs 
zu Meiſſen Tochter vermaͤhlet habe, weſche 1287 geſtorben ſeyn fol. Es wird aber 
hieran nicht ohne Grund gezweifelt, weil dieſelbe ſeiner Schweſtertochter geweſen ſeyn 
muͤſte, und es ſehr ſchwer gehalten haben wuͤrde, zu damaligen Zeiten eine Ehe zwi⸗ 
ſchen Perſonen von fo naher Verwandtſchaft zu Stande zu bringen. 
Es iſt gewiß, daß Churfürft Johann 2 keine Kinder verlaſſen, aber zweifel / und kinder. 
haft, ob er niemals Kinder erzielet. Einige Schriftſteller nennen Conrad, Albrecht 
und Henrich feine Söhne, davon der erſte Domherr von Magdeburg geworden, die 
beiden letztern aber ſchon vor dem Herrn Vater im Kriege umgekommen waͤren. Doch 
on keinem hatte ſich bisher ein gewiſſer Grund zeigen wollen. Eben ſo geht es mit 
ver Tochter Eliſabeth, die von einigen angeführet, und vor Albrechts des altern 
eften von Anhalt Gemalin gehalten wird, da doch gewiſſer iſt, daß die Gemalin 
ars j dieſes 
S. Herrn Hofrath Lentz Samlung brandenburgiſcher Urkunden S. 107, und deſſen an 
Alkifche Geschichte, S. 193. j 
P. allg. preuß. Geſch. ıTh. Ss 8 
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1282. dieſes Albrechts Agnes geheiffen, und Marggraf Conrads Tochter geweſen. Viech 
leicht war eine Ehe mit der Eliſabeth verabredet, die aber nicht boljogen ſeyn mag. 1 


§. 265. Sch JENA 


* ** wird Otto 4 oder mit dem Pfeil folgte nunmehro in der RER der Eurfie 
feinem verſtorbenen Herrn Bruder Johann 2 nach. Er ſowol, als die 11 2 
1283. Marggrafen verſchaften 1283 ihren ſaͤmtlichen Unterthanen anſehnliche Vortheile im 
Die Bran- Handel nach Hamburg (0), dagegen bekamen fie mit Mecklenburg nicht nur 
et der Grenzen, ſondern auch wegen anderer ihnen zuſtehenden Rechte Streitigt 
ie im handel. die ‚Fi öffentlichen Kriege ausſchlugen. Fuͤrſt Johann 4 von Mecklenburg n Ga⸗ 
Führen in de buſch n war mit den Marggrafen in Buͤnduiß gegen feinen Vetter Johann den Löwen, 
3 oder Johann 5. Die Bundesgenoſſen verwuͤſteten anfaͤnglich einen ziemlichen! rich. 
. Endlich kamen Fuͤrſt Henrich 4 und Johann 5 von Mecklenburg zwiſchen Ort 
fesmohlen und Gadebuſch mit einem zuſammengezogenen Heere an, und # 90 | 
in dem darauf erfolgten Treffen die brandenburgiſchen Kriegesvölker in die Flucht. 
und in Pom⸗ Auch der Krieg mit Pommern ward fortgeſetzet. Conrad Marggraf von 5 
mern. burg hatte zwar Stargard und Bernſtein erobert, welche Orte aber vom K 
Bogislao von Pommern noch in dieſem Jahre dem Haufe Brandenburg abe 
“ Erich wird men wurden. Nach des im Zwieſpalt erwaͤhlten Bernhards Erzbischofs von Valbf 
3 Tode, beſtanden die Marggrafen der älteren Linie noch immer darauf, daß ihr Brud 
deburg. Erich, der ſchon zweimal, obgleich im Zwieſpalt, erwählt war, das Erzbischum er 
halten müſte. Nach und nach fanden die Domherren dieſes vor das bewaͤhrteſte Mit 
tel, die daher entſtandenen Unruhen beizulegen. Sie verſammleten ſich daher zue einer 
neuen Wahl. Der Pöbel in Magdeburg, der höchft begierig zu wiſſen war, wen 
jetzt die Stimmen treffen wuͤrden, verſammlete ſich auf denen Straſſen, und f 
die Wahl etwas lange verzog, ſo machte ſich derſelbe bey damaliger Kälte ae . 
Feuer an. Endlich wurde mit gehörigen Feierlichkeiten bekandt gemacht, 19 [ 
muͤthigen Wahlſtimmen auf den bisherigen Domproſt Marggrafen Erich von B { 
denburg ausgefallen wären. Weil num in denen vorigen Kriegen, welche 1 
Brandenburg zum Vortheil dieſes ihres Bruders mit denen Magdeburgern geh 
ret, die letzteren vieles gelitten hatten, ſo erfolgte ſtatt eines freudigen a 
Murren uͤber dieſe Wahl, welche weder der Buͤrgerſchaft, noch auch denen ma 
burgiſchen Hofbedienten anfänglich zu gefallen ſchien. Der neu erwaͤhlte Erich 0 
nicht vor rathſam, ſeine Perſon der Gefahr, beſchimpft zu werden, 1 
gieng daher heimlich (d) fort, ließ ſich auf einem Kahn über die Elbe ſetzen, und la 
zu Wolmerftädt an, wo er ſich mit feinem Herrn Bruder dem Churfürften 
über die zu nehmenden Maasregeln beſprach. Man entſchloß ſich, die Gem 
der Güte zu beſaͤnftigen. Dieſes Mittel Latte die erwünschte Wirkung. = 


« 


(Herr Becmann in Beſchreibung der Mark Brandenburg Th. 1 S. uz 
(**) Per cameras privatas ien fe ſubmitti fecit. Chron gd. oder dorch ein Kin privat.Zorhe: 
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Erich nahm nach und nach vom Hochſtift ruhig Beſitz, und wuſte ſich bey der Buͤr⸗ 1283. 
gerſhaft in Magdeburg ungemeine liebe zu erwecken. i a 


Die Boͤhmen hatten inzwiſchen gegen Marggraf Otto; aus der jüngern linie, Otto; legt 

der die vormundſchaftliche Regierung des Reichs bisher beſorget, eine ganz andere Geſin⸗ die 7 

nung. Alle boͤhmiſche Geſchichtſchreiber beſchuldigen den Marggrafen einer Tiranney, 3 N 

Grauſamkeit und eines unerhörten Geitzes, und Balbinus glaubt davon in alten Ges der, und wird 

ſchichtbuͤchern Beweiſe gelefen zu haben, die ihm Thränen ausgepreſſet. Die einzel⸗ bart beſchuldi 

nen Fälle, welche er anfuͤhret, find folgende. 1) Er habe den Entſchluß gefaßt, den ig 

ganzen böhmifchen Adel auszurotten. Zu Ausführung feines Vorſatzes habe er einen 
Reichstag halten, auf demſelben die Gemuͤther der Stände gegen Kaiſer Rudolph 
von Habſpurg erbittern, und zu einem Feldzuge gegen dieſen Prinzen bewegen, in 
demſelben aber das böhmifche Heer an den Kaiſer verrathen, und ſolchem Gelegenheit 
verſchaffen wollen, unter dem boͤhmiſchen Adel ein ihm gefälliges Blutbad anzurich⸗ 
ten. Rudolph aber habe dieſen Vorſchlag gemisbilliget und verabſcheuet, weswegen 
auch ſelbiger unterblieben. 2) Er, der Marggraf, habe den jungen König ſammt ſei⸗ 
ner Frau Mutter bey ſpaͤter Nachtzeit aus dem Prager Schloſſe nach dem Schloſſe 
Bezdie zy abfuͤhren, und daſelbſt gefangen halten laſſen, die böhmifchen Bedienten 
der Königin hätte er abgedanket, und ihre Stellen an Deutſche vergeben. Hierauf 
habe er einen Reichstag ausgeſchrieben, und von denen Staͤnden begehret, daß ſie ihm 
huldigen ſolten, deſſen ſich aber die Stände geweigert, bis ihr junger König in Frei⸗ 
heit geſetzt, und demſelben zu Prag ſeinen Wohnſitz aufzuſchlagen erlaubt worden, 
welches zwar Marggraf Otto verſprochen, aber nicht gehalten, weshalb die Königin 
ſich ſelbſt durch eine beſondere Liſt in Freiheit ſetzen muͤſſen. 3) Als der Vormund 
wegen der Angelegenheiten feines eigenen dandes nach der Mark Brandenburg abzu- 
reiſen ſich bemuͤßiget geſehen, habe er den Biſchof von Brandenburg, einen eben fo 
harten Mann, zum Statthalter ernannt, welcher Kirchen, und beſonders Klöͤſter, frey 
ausgepluͤndert, und dem Prager Probſt Gregorio, der dagegen Vorſtellungen ge⸗ 
than, die Antwort ertheilet: Es ſolte noch weit aͤrger werden, und ſelbſt die 
‚Güter des Biſchofs von Prag nicht verſchonet bleiben. 4) Die brandenbur⸗ 
giſchen Bedienten hätten ſonſt viele Merkmale der Grauſamkeit und des Geizes bewie⸗ 
fen. 5) Nicht nur des Marggrafen von Brandenburg Bediente, ſondern auch ſelbſt 
die Elemente, hätten während dieſer Vormundſchaft alles umgekehret, beſonders wär 
ren 1281 durch ſtuͤrmiſche Witterung die Mauern des Prager Schloſſes eingefallen, 
Berge eingeſtuͤrzet, und unermeßliche Abgruͤnde entſtanden. In der Altſtadt Prag 
wäre ein Wolkenbruch gefallen, weswegen die Moldau ausgetreten, und viele Buͤr⸗ 
gerhaͤuſer umgeriſſen und weggeſpuͤlet worden. Ein anderer Sturm hätte 24 veſte 
Thuͤrme uͤber den Haufen geworfen; anderer Schaͤden zu geſchweigen. Im Jahr 1282 
‚wäre das fruchtbare Böhmen mit einer nn Hungersnoth geplaget. 6) Aus 
5 8 2 Bei⸗ 


Kann aber 
wohl gerecht: 
fertiget wer⸗ 
den. 


1283. 
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Beiſorge eines Aufſtandes habe der Marggraf ſeit feiner vormundſchaftli 
in Prag Feine Glocken lauten laſſen; 7) anfänglich nicht zugeben wollen „ daß der 
Biſchof und andere Geiſtliche den Gottesdienſt abwarten dürfen. 8) Den ꝛten Jan. 
1282 habe der Marggraf deutſche Soldaten in die Prager Domkirche geſchicket, um 
daſelbſt die Schäge des Broſeco und anderer Magnaten zu ſuchen. Dieſe Deutſche 
haͤtten die prieſterliche Kleidung mit Fuͤſſen getreten, und die Ueberbleibſel der Heiligen 
dadurch befleckt, daß fie bey Aufſuchung der Schäße ſelbige angegriffen. Die Dom 
herren haͤtten zwar mit gebeugten Knien ſolches abzuwenden geſucht, waͤren aber von 
denen felſenharten Deutſchen fortgeſtoſſen, und zum Theil mit Schlägen mishandel 
worden. Man hätte die Kirchenfchlüffel mitgenommen, und vor die Kirchen Wachen 
geſtellet. Die Soldaten waͤren in der Wenzelscapelle in die Gruft 5 
ein deutſches Teufelskind hätte ein ſilbernes Rauchfaß entwendet, welches j — 
nach zurück gegeben fey. Am folgenden Tage wären die Soldaten in 
kammer der heiligen Märtyrer gekommen, und unerhörtes Geld berausgeſchleppt, und 
ſolches ihrem Herren gebracht. 9) Ein brandenburgiſcher Bedienter, Pa: 
ruth, ſey den arſten September 1282 mit einem abgeſchickten Haufen 2 
gekommen, und habe Schloß und Stadt daſelbſt, ohne alle Urſache, dem Biſchof J. 
hann von Prag entriſſen, und bald darauf auch das bifchöfliche Wohnhaus i 


Neuſtadt Prag mit Gewalt in Beſitz genommen. 10) Als der g bie . . . 


Jahr feines Alters erreichet, haͤtte Marggraf Otto zwar den 24ften 

mundſchaftliche Regierung niedergelegt, aber ſich zuvor nicht nur von denen Ständen 
60000 Gulden bezahlen, ſondern aan. vom jungen Könige, wegen vorgegebener wohl⸗ 
geführten Vormundſchaft, sooo Mark verfprechen, und zu deren pm 


Ronow, Scharfenftein, Bezdiezy, Tetſchen, Außig und Brix, 


gen andern verſchreiben laſſen. Doch habe König Wenzel nachmals durch t 

dieſes Verſprechen vor nichtig erklaͤren laſſen, wiewol dem ohnerachtet — 
einige dieſer Platze noch lange Zeit nachher in Beſitz behalten hätten. 11) Er, Marge 
graf Otto, habe auch Bautzen wegen ſeiner Vormundſchaft an ſich en 


\ 8 4 ““ 
So ſchwer auch immer dieſe Beſchuldigungen fi nd, ſo haben doch bereits ö 8 

noſſen den Schluͤſſel zur Rechtfertigung des Marggrafen Ottonis geliefert. N 

nur Aventinus zeigt, daß an dem harten Betragen des Marggrafen Ottonis 


nigliche Witwe ſchuld geweſen, ſondern auch die Geſchichte des Paltrami, oder des 


Vazo, in des Herrn Petz Sammlung bſterreichiſcher Schriftſteller, 
vorher gezeiget, daß die boͤhmiſchen Magnaten den gröften Antheil an den 
gehabt, womit Böhmen unter der vormundſchaftlichen Regierung des 


Otto geplaget worden. Die ıfte Beſchuldigung, daß er den boͤhmiſchen Adel dem 


Rudolph auf die Schlachtbank liefern wollen, läßt ſich wol blos von mis vergnügten 
Magnaten verſtehen, welche es gegen ihn mit der verwitweten Königin gehalten. 
War 


2. 
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2. War es einer klüͤglichen Vorſorge zuzuſchreiben, daß ſich der Marggraf fo wol der 
unruhigen Witwe, als des jungen Königs verſichert, und ſolche durch zuverläßige deut⸗ 
ſche beute bedienen laſſen. 3. Die Geiſtlichen haben keine Freiheit vor denen Weltli⸗ 
chen, ungeſtraft Böͤſes zu thun. Wenn alſo der marggraͤfliche Statthalter, der Bir 
ſchof von Brandenburg, in die Guͤter der Geiſtlichen, und auch fo gar des Biſchofs 


von Prag, die gewaltſame Vollſtreckung derer marggräflichen Befehle androhete, fo 


war demfelben ſolches, als einem Bedienten, der ohnedies von denen Befehlen feines 
Herrn nicht abgehen kann, nicht zu verdenken. Die daſelbſt beſchriene Pluͤnderung 
der Kirchen und Klöfter betraf aber nicht fo wol die eigentlichen Kirchenguͤter, als die 
Wegnehmung derer in die Kirchen gefluͤchteten Haabſeligkeiten der Rebellen. Es iſt 
aber der Matur der Sache gaͤnzlich zuwider, daß Kirchen und Kloͤſter Zufluchtsorte der 
Miſſethaͤter und unverletzliche Behaͤltniſſe ihrer Güter ſeyn ſollen. Die ate Beſchuldi⸗ 
gung beſteht in allgemeinen Ausdruͤcken, und geht nicht ſowol den Marggrafen ſelbſt, 
als feine Bedienten an, da doch bekandt, daß ohnmoͤglich der Landesherr die Schuld al⸗ 
ler feiner Bedienten tragen konne, weil er weder allwiſſend, noch allgegenwaͤrtig iſt. 
5. Es verraͤth aber die Meinung, daß dasjenige, was durch Elemente und natuͤrliche 


Urſachen von der Vorſicht über Boͤhmen verhaͤngt worden, dem Marggrafen ſchuld 


gegeben wird, nicht fowol eine Wahrheitsliebe, als vielmehr einen Mangel gehöriger 
Beurtheilungskraft, oder ſo gar die Bosheit dererjenigen, welche, den Marggrafen 
gehaͤßig vorzuſtellen, alles zuſammen geſucht, wenn es gleich erweißlich falſch befunden 
werden kann. So gut die natürlichen Begebenheiten der ſchlechten Regierung des 
Marggrafen zugeſchrieben wurden, eben ſo gut und mit noch mehrerem Rechte konte 
man behaupten, daß die Vorſicht dieſe zuͤchtigenden Begebenheiten eben in denen Zeiten 
angeordnet, in welchen die Unterthanen ſich ihrer Obrigkeit widerſetzen wuͤrden. 6. Es 


iſt zu unruhigen Zeiten nichts gewöhnlicher, und der Klugheit nichts gemaͤſſer, als daß 


man alles dasjenige, was ein Zeichen eines Auflaufs werden kann, verbietet, und war 
alſo dem Marggrafen nicht zu verdenfen, daß er in der groſſen volkreichen Stadt Prag 


dieſe Vorſorge beobachtet. 7. Eben dieſes gilt von denen ‚öffentlichen Zuſammenkuͤnf⸗ 


ten zu Abwartung des Gottesdienſtes, wenn zu beſorgen iſt, daß ſolche zu einem Auf- 
ſtande Gelegenheit geben können, welches ſich mit der ſicilianiſchen Veſper und andern 
Beiſpielen leicht darthun laͤſſet. Die Feinde des Marggrafen geſtehen ja ſelbſt, daß 
die Unterſagung der öffentlichen gottesdienſtlichen Zuſammenkuͤnfte anfänglich nur auf 
eine kurze Zeit geſchehen, bis nemlich gegen alle zu beſorgende Vorfaͤlle hinlaͤngliche Ans 
ſtalten vorgekehret worden find. 8. Da Kirchen, Kloͤſter und Gräber nur von dem 
Aberglauben als Zufluchtsorte der Boshaften und Sicherheitsplaͤtze vor deren Haabſe⸗ 
ligkeiten angeſehen werden konnen, fo war der Marggraf berechtiget, die in die Prager 
Kirche geflüchteten Sachen des Broſeco und anderer Widerſacher abholen zu laſſen. Hier zu 
muſten alſo auch nothwendig die einzigen Mittel erlaubt ſeyn, und es iſt gar zu übertrieben, 


- wenn der Jeſuit Balbinus und deſſen Gewaͤhrsmann, ein alter Domherr zu Prag, ein fo 
groſſes Aufheben von Kirchenſchmuck und Ueberbleibſeln der Heiligen machen. Die Geiſt⸗ 


Ss 3 ſichkeit 


1283. 


1283. 


gen, die Ausſchweifung eines Soldaten, der ein ſilbernes Rauchfaß entwendet, iſt den 


haben mag. 10. Ob der Marggraf eben ſchuldig geweſen, Boͤhmen gegen den Ru⸗ 


angezeddelt. Jedoch kann es wohl ſeyn, daß Marggraf Otto auch die Schranken 


Die marggra⸗ 
fen belagern 
den Herlings⸗ 
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lichkeit hat die ihnen widerfahrne uͤbele Begegnung durch ihren Widerſtand ſich ſelbſt zuge, 


Marggrafen um ſo weniger zuzuſchreiben, da ſolches wieder zur Stelle geſchaft, der ich 
mit ungerechtem Gute nicht bereichern wollen, daß er aber die in die Kirchen geflüchteten 
Schätze derer Aufwiegler und Misvergnuͤgten an ſich genommen und behalten, war 
nur die Folge ihrer Vergehung und dem darauf ergangenen Spruch Rechtens. 9. Weil 
nun unter dieſen Misvergnuͤgten, wie aus allen Umftänden erhellet, auch der Biſch 
von Prag geweſen, ſo rieth nicht nur die Klugheit, ſondern es verlangte auch ſolches di 
Gerechtigkeit, daß demſelben feine Guter verkuͤmmert, und er auſſer Stand g 
wuͤrde, ſich feiner Orte und Einkuͤnfte zu Anleitung und Verſamlung anderer Meister 
gnügten zu gebrauchen, wobey Paul von Baruth den Befehl feines Herrn 0 


dolph von Habſpurg zur Zeit der Noth ohne Wiedererſetzung derer darauf verwant 
ten Koſten beizuſtehen, und die Vormundſchaftsbemuͤhung völlig umſonſt uͤber ſich zu 
nehmen, kann ich noch nicht einſehen. Privatperſonen haben felten eine Kenntniß von 
den Triebfedern derer Handlungen groſſer Herren, und muͤſſen ſich, wenn folhe 
nicht am Tage liegen, von der Beurtheilung derſelben enthalten. Daß 0 

Habſpurg feinem Schwiegerſohn von feinem eidlich geleiſteten Verſprechen noch Soo 
Mark zu bezahlen entbunden, nimt mich weniger Wunder, als daß Q g 


a 7 
oder vielmehr deſſen Rathgeber die Entbindung von dem einmal gegebenen königlichen 
Wort, ja was noch mehr ſagen will, von einem körperlich geleiſteten Eide geſucht. 
u. Irret Balbinus, wenn er vorgiebt, daß Bautzen und andere lauſitziſche Orte be 
Gelegenheit dieſer Vormundſchaft in brandenburgiſche Hände gekommen, da de 
ſelbſt die Urkunden lehren, daß Bautzen, Goͤrlitz und uͤberhaupt die 
lange vorhero, theils aus der Verlaſſenſchaft der Gemalin des Churfuͤrſten 82 
cheils aus boͤhmiſchen Belehnungen dem Haufe Brandenburg zuſtändig gewe 
Ben allen dieſen Beſchuldigungen muͤſſen meine beſer nicht vergeſſen, daß ſolche i 
der Feder der Boͤhmen, die gegen die Deutſchen jederzeit eine feindliche u 
blicken laſſen, gefloſſen, und daß unpartheiifche Schriftſteller die Schuld alles Webels, 
welches Böhmen betroffen, wie ich bereits oben gedacht, theils der königlichen Wi 
we, theils den misvergnuͤgten Boͤhmen zuſchreiben, wie denn beſonders die ſalzburgi 
ſche Chronik, die uns Herr Petz aufbehalten, ausdrücklich erzaͤhlet, daß die verwit 
wete Königin mit den Vornehmſten des Landes gegen unſern Marggrafen eine Rebellie 


uͤberſchritten, und härter und eigennuͤtziger verfahren, als man von dem guͤtig 


muͤthe eines Regenten billig erwarten ſolte. ee 
N 
9. 2568. du. 

Henrich der Wunderliche, Herzog von Braunſchweig, batte aus dem Schl 6 


Herlingsberg die fänder der Benachbarten, beſonders des Biſchofs von Hilde 
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Siegfrieds, ſehr mitgenommen. Faſt ganz Sachſen vereinigte ſich daher 1284 durch 1284. 
Zerſtoͤrung dieſes Schloſſes die öffentliche Ruhe wiederherzuſtellen. Auſſer dem Erzbisberg verger 
chef von Magdeburg Erich und vielen andern Herren, zogen Churfuͤrſt Otto 4 bens. 
mit dem Pfeil aus der ältern &inie, und Marggraf Albrecht in Begleitung feines jüns 
gern Bruders Otto 6 mit ihren Kriegesvoͤlkern vor dieſes Schloß. Das verbundene Wobey erzbi⸗ 
Heer fand aber ſo lebhaften Widerſtand, daß, nachdem der Erzbiſchof Erich gefangen 5 ge 
worden, die Belagerung wieder aufgehoben werden muſte. Es war dem Haufe Bran⸗ wieder ausge; 
denburg gar nicht anzumuthen, daß ſolches zur Befreiung des Erzbiſchofs das bend⸗ lo ſat ward. 
thigte Löſegeld auf bringen ſolte, da ſelbiger bereits ein regierender Prälat war. Viel⸗ 
mehr war dieſes eine Pflicht, die dem Domcapitel und den Landſtaͤnden von Magde⸗ 
burg auflag. Aber auch dieſe weigerten ſich, ihrer Pflicht ein Genuͤge zu thun. Doch 
blieb Erich nicht ohne Huͤlfe. Er hatte fich bereits bey der Buͤrgerſchaft von Magde⸗ 
burg fo beliebt zu machen gewuſt, daß 1285 ſolche soo Mark zuſammenbrachte, die zu 1285. 
ihres Herrn Befreiung erfordert wurden. 
In dieſem Jahre ſuchte Erzbiſchof Erich von Magdeburg das Schloß Neu⸗ Churſurſt 
gattersleben unter feinen Gehorſam zu bringen, wobey ihm fein Bruder Churfürft Er — 
Otto Huͤlfe leiſtete. Da dieſe Herren aber zur Zeit der Belagerung einem Turnier in ein, * 
Calbe beizuwohnen abgegangen waren, chat die Beſatzung in NMeugattersleben einen 
Ausfall, und nahm viele marggräfliche Edelleute gefangen. Weil nun ſolches nur Huͤlfs⸗ 
völker des Erzbiſchofs Erichs geweſen, folglich ſolcher die Gefangenen zu löſen ſchuldig 
war, wegen Mangel des Geldes aber dieſe Laſt auf den Churfürften waͤlzte, und ihn 
davor ſchadlos halten muſte, fo trat Erich dem Haufe Brandenburg alle Rechte und 
Anfprüche, die ihm auf die Lauſitz zuſtehen konten, ab. Doch da an der Gefangen, Davor Valcke 
ſchaft dieſer Mannſchaft ihr Feldherr Valcke die meiſte Schuld hatte, fo ward ſolcher dͤſſen muß. 
nach des Boto Erzählung auf des Marggrafen Befehl in der St. Paulskirche zu 
Magdeburg erſchlagen, und aus der Kirche bey den Haaren auf den breiten Weg ge⸗ 
ſchleppt. Mir ſcheinet es, daß dieſer Hauptmann, wie Pauſanias, in der Kirche einen 
Zufluchtsort geſuchet, aber daſelbſt eben fo, wie dieſer Spartaner, ſeine Strafe gelitten. 
Weil der Kaiſer Rudolph zu Erhaltung der Kaiſerkrone mit dem Papſt einen 1286. 
Römerzug verabredet, fo ſchrieb Papſt Honorius 4 1286 an Otto 4, Conrad, Ot⸗ Die marggra⸗ 
to 5 und Albrecht (), allerſeitige Marggrafen von Brandenburg, ſich zur Beglei⸗ er a 
tung des deutſchen Monarchen fertig zu halten. fr nach Rom 
Zu eben dieſem Behuf hielt der Kaiſer 1287 einen Reichstag zu Wuͤrtzburg, zu begleiten. 
auf dem er einen allgemeinen Landfrieden auf drey Jahre verordnete „und dieſes iſt auch 1 
die Haupturſache, warum 1288 unſere Marggrafen eine ruhige Regierung fuͤhren kon— 1288. N 
ten, welche auch 1289 gluͤcklich fortdauerte. 1289. 


um dieſe Zeit find Landsberg, Delitſch, Bitterfeld, Sangerhauſen, Das haus 


f 5 d aus Brandenburg 
Schraplau „ Kauchſtaͤdt, Sckopau und der etersberg, a das Han 5 —— 


4 


* 659 Otto 6 muß alſo ſchon geiſtlich geworden ſeyn. 


un Si Zeit, obgleich nicht beſtändig, Marggrafen von Brandenburg und Landsberg ſech 


fen nebſt aus 


bern orten. 


Beſitz dieſer Orte auch wohl auffer Streit ſeyn, weil in Urkunden der 
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denburg gekommen. Alle Herren des brandenburgiſchen Hauses haben ſeit diefer 


geſchrieben. Dieſes iſt der erſte Zuſatz, womit die brandenburgiſche Titulatur ver 
mehret worden. Wenn aber jemals eine Sache verworren und dunkel zu kr ph 
kann man gewiß diefe Ehrenbenennung dahin rechnen. Man ſtreitet ſich, was diese 
vor ein Landsberg geweſen, wenn ſolches an das Haus Brandenburg gekomn 

und durch welchen Weg ſelbiges mit dieſem Hauſe verbunden worden? Obgleich der 
felige Herr Horn eine eigene Abhandlung von dem alten oſterlaͤndiſchen Marggraf 
thum Landsberg geschrieben, ſo iſt dadurch doc) den Schwierigkeiten wenig abgeholfen 
worden. Einige wollen Landsberg an der Warthe hierunter verſtehen, da doch kein 
Grund vorhanden, warum unſere Marggrafen dieſes Landsberg beſonders in 88 
renbenennung aufgenommen haͤtten. Hingegen haben ſich ſchon lange vor dieſer 

einige Marggrafen von Meiſſen, von Landsberg zwiſchen Halle und ober 
zwiſchen Leipzig und Zoͤrbig belegen, als von ihrem angenommenen e ge 
ben; und daß dieſes Landsberg eben dasjenige fen, von welchem die Egrenbenennung 
der Marggrafen von Brandenburg rede, zeigen die benachbarten Orte . N 
tersberg u. ſ w. welche der Zeit Zubehörungen dieſes Landsbergs geweſen. Eben fo 
wenig fäffet es ſich entſcheiden, zu welcher Zeit dieſes Landsberg in brandenburgiſche 
Hände gekommen. Nach einer Urkunde beim Herrn von Ludewig (*) mute! i 
derg und übrige benannte Orte bereits 1282 ſchon in rene 


weſen ſeyn. Garzaͤus (7) hat bereits 1290 dieſes Landsberg in Churfürften Otto 
Marggraf Conrads Titel gefunden, und ſeit dieſer Zeit mag der brandenburg 


dieſes Landsberg häufig vorzukommen pfleget. Aber die Art, wie Landsberg 
an das Haus Brandenburg gekommen, iſt noch jetziger Zeit mit keiner Gewisheit zu 
beſtimmen. Manche glauben, daß es durch Krieg dem Friedrich mit dem Bi 
genommen ſey. Da aber die brandenburgiſchen Kriege mit dieſem Herrn fpätert 
gefallen, fo falt dieſe Meinung weg. Andere fagen, daß fie durch Heirath dem Har 
Brandenburg zugefallen, aber auch dieſes kann aus dem Grunde wenigen Beifal 
finden, weil die Marggrafen beider linien ſich davon geſchrieben, welches nicht eſche 
ben können, wenn das Landsberg durch Heirath mit Brandenburg verknuͤpft wäre 
Die dritte Meinung ſcheinet daher die wichtigſte zu ſeyn, daß Albrecht der Unarti⸗ 
ge C***) Landsberg und die ubrigen Orte dem Haufe Brandenburg Fauflich ı i 
und das Kaufgeld von dem gefamten Haufe Brandenburg aufgebracht worden. Da 
des Churfuͤrſtens Otto 4 und Marggraf Conrads Bruder Marggraf Hen ö 
immer auf die Mitregierung einen Anſpruch machte, ohnerachtet die Herren 


dagegen Einwendungen hatten, und daher dieſen Henrich noch beſtändig ohne band 
= 7 u! 4 57 771 


* * Nam = 

(*) InRelig. Tom. 1. p. 10. ( p. 91. von Ticemanno S. 96. der aber den daſelbn 

(***) Von deſſen Freundſchaft mit Otto 4 zei- vorkommenden Marggrafen unrichtig vor den 
get die Urkunde in Herrn Wilken Abhandlung Otto; s hält. * 
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lieſen, fo gab die Erkaufung dieſer Güter eine bequeme Gelegenheit, dieſen Henrich 1289. 
ohne land mit Landsberg und den ubrigen da herum erkauften Orten abzufinden, woben 
dem gefamten Haufe Brandenburg der Ruͤckfall vorbehalten ſeyn mochte, und wes⸗ 
wegen auch Landsberg in der brandenburgiſchen Ehrenbenennung ausdrücklich beibe⸗ * 
halten wurde. Vielleicht mochte bey dieſer Gelegenheit dem Henrich ohne Land die 
Zuſage geſchehen ſeyn, daß nach Abgang derer übrigen Marggrafen er und feine maͤnn⸗ 
lichen Nachkommen, zur Nachfolge in der Mark Brandenburg gelaſſen werden ſolten. 
Henrich ohne Land hielt fich feit der Zeit in dieſen zu feiner Abfindung gehörigen Orten 
auf. Doch will ich dem Herrn Horn gerne zugeben, daß wegen der Anſpruͤche Frie⸗ 
drichs mit dem Biſſe fein Beſitz unruhig geweſen, ja daß dieſer Friedrich ihm auf eine 
Zeitlang Landsberg abgedrungen, von dem nachmaligen Churfuͤrſten Waldemar von 
Brandenburg aber durch Krieg gendthiget worden ſey, das abgenommene dem Marg⸗ 
grafen Henrich zurückzugeben. Wir wollen unten zeigen, wie dieſes Landsberg nach 
Henrichs ohne fand Tode von Brandenburg ab und in andere Hände gerathen ſey. 
1 ae N $. 270. 
Zwiſchen dem Marggrafen Albrecht von Meiſſen dem Unartigen und feinen Söh⸗ 
nen Friedrich mit dem gebiffenen Backen, und Tetzmann, waren ſchwere Streitig 
keiten ausgebrochen. Weil ſelbige nicht eigentlich zu unſerm Vorhaben gehdren, und 
die ſaͤchſiſchen Geſchicheſchreiber über deren Urſachen ſelbſt uneins find, fo können wir 
uns mit der Beſchreibung derſelben nicht aufhalten. Solche aber zu unterſuchen, und 
zugleich andere Reichs ſachen zu behandeln, ſchrieb Rudolph von Habſpurg einen 
Reichstag nach Erfurt 1290 aus. Unter andern ward derſelbe auch von denen Marg⸗ 1290. 
grafen von Brandenburg beſucht. Wenn die Zeitgenoffen bald von der Gegenwart Auf dem 
des Marggrafen Tilo oder Tylo, bald des Otto ſprechen, fo iſt darunter eine Per- reichstage zu 
en zu verſtehen, weil nur vieleicht aus Irchum der Abſchreiber aus Otto mit dem Oland, 
Pyle, Otto und Tilo entſtanden ſeyn mag. Auf dieſem Reichstage ward der Land- vor den frieden 
friede abermals beveſtiget, und unter andern das Haus Brandenburg, vor die in Sachſen zu 
Veſthaltung dieſes Friedens in Sachſen zu forgen, erſucht, fo wie ſolches nachher Bes: * 
1291 auch auf dem Reichstage zu Speier auf 6 Jahr geſchahe. Die deutſchen Re- 1291. 
genten ſorgten zwar vor die Ruhe, aber nicht auf gehörige Art. Man hätte erft vor 
ein unpartheiiſches und wohleingerichtetes gutes Reichsgericht ſorgen, und dadurch allen 
Vorwand zu kriegen abſchneiden, und alsdenn einen ewigen, algemeinen, unbedun⸗ 
genen und hodjverpönten Landfrieden anbefehlen ſollen. So lange aber keine unpar⸗ 
cheiiſche Handhabung der Gerechtigkeit zu hoffen war, konten ſich die Stände die Selbſt, 
hüͤlfe unmoglich entziehen laſſen. Daher ward auch nur vormals der Landfrieden auf 
gewiſſe Zeiten, Gegenden und gewiſſe Bedingungen eingeſchraͤnkt, und konte durch An⸗ 
drohung einer erheblichen Strafe nicht geſichert werden. 
Da König zel von Böhmen das ihm von feinem Schwiegervater König —— 
mislab von Böhmen überlaffene Cracau gegen Uladislaum Locticum zu Ge n een bey. 
P. allg. preuß. Geſch. 1 Th. Te haupten 


F 
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1291. haupten ſuchte, leiſtete ihm Otto 5 redlichen Beiſtand, wenn dem deen W in 
Deutſchland eingefuͤhrte Ruhe wohl zu Pre fam. 


$. 

Die Banden Rudolph gedachte zwar feinem dleſtn Prinzen Albrecht die römiſche Könige | 

Fender würde zu verfchaffen, ſtarb aber, ehe er folches bewerfftelligen konte. Erzbiſchof Ger⸗ 

fig, darüber hard von Mainz hatte zwar anfänglich ziemliche tuft, gedachtem Albrecht feine Wahl; 

wird Adolph ſtimme zu geben, doch brachte der Churfüͤrſt von Cöln, Siegfried, denſelben dar 

BR =: durch auf andere Gedanken, daß es nicht rathſam ſey, den Sohn unmittelbar feinem 

1292. Pater nachfolgen zu laſſen. Da Böhmen bey der Wahl 1292 nicht gegenwärtig ger 
weſen, fo ſcheinet es, daß der König Wentzel feine Stimme durch Brandenburg 
habe vertreten laſſen. Aus dieſem Hauſe hatte ſich Otto mit dem Pfeil und Otto der 
fange nach der Geſchichte Mathaͤi oder Gregori Hogenii bey dem Herrn Petz u 
Frankfurt eingefunden. Beide machten auf die Verwaltung der Chur Anſpruch. 
Die Rechte des erſtern laſſen ſich leichtlich daraus abnehmen, weil er der ältefte regies 
rende Herr in der altern finie war. Den Grund, den Otto aber bey feinen An; 
ſpruͤchen gebraucht, iſt ſchwerer auszumachen. Entweder berief er ſich auf die Mitre ⸗ 
gierung eines Landes, worauf die Chur haftete, oder vielleicht war er an Jahren et⸗ 
was aͤlter, als ſein Vetter Otto mit dem Pfeil. Dieſes Zwiſpalts bedieneten fi die 
Erzbiſchöfe von Coͤln und Mainz mit groſſer tiſt. Sie beredeten anfaͤngl 
mit dem Pfeil, ſeine Wahlſtimme dem Erzbiſchof von Mainz zu überlaſſen, well auf 
dieſe Weiſe durch die Anerkennung feiner Wahlſtimme er ſein Recht beftätiger finden wuͤr⸗ 
de. Nachdem ſie ſolches erhalten, ſchien ihnen auch die Stimme Otto 5 um fonds 
thiger zu ſeyn, weil ſelbiger vermuthlich zugleich die boͤhmiſche Stimme zu verwalten 
hatte. Sie ſtelleten vor, daß man zwar feine Rechte völlig erkenne, aber dem 
grafen Otto mit dem Pfeil wegen ſeiner erhabenen lobenswuͤrdigen Eigenſchaften nicht vor 
den Kopf ſtoſſen könte, und man folglich auf Mittel denken muͤſte, die deſſen Ehre 
nicht zum Nachtheil gereichten. Dieſes bewog den aufgebrachten Marggraf Otto 
ihnen das Verſprechen zu thun, daß, ehe er feinem Vetter die Ehre gönnen wolte, er 
vor dieſesmahl dem Erzbiſchof von Mainz ſeine Stimme zu uͤbertragen geneigt ſey. N 
dem nun der Churfuͤrſt von Mainz auch die übrigen Churfuͤrſten vermochte, daß ſie ihm 
ihre Stimmen uͤbertrugen, fo ernannte er in aller Namen den Adolph mat von 
Naſſau zum roͤmiſchen Könige, der auch hierauf zu Aaken die Krönung e 
Garzaͤus hat alſo unrecht, wenn er die wegen Ablegung der Wahlſtimmen 
Herren Johann 4 und Otto den fangen nennet. Er 
1294. Otto 4 und Otto 5, oder der lange waren beim Kaifer 1294 zu 

Pe ns lieſſen fich nach einer Urkunde in des Herrn Wilcke Abhandlung von Tice „ 

faifer in Leip⸗ Zeugen auffuͤhren, wobey merkwuͤrdig, daß der Beiname Ottonis 5, e | 

ig. fangen, in dieſer Urkunde vorkomt. Weil nun Adolph ſich leichtlich — fisve 
gen Herzogs Albrecht von Oeſterreich vorſtelen kante, 0 ſuchte er ſich andere Stän⸗ 
de, fo viel möglich, zu verbinden. ER 9 8 


f 
| 
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Er uͤbertrug unter andern 1295 dem Otto 4 von Brandenburg, alle dem Kar 1295. 


ſer zu Luͤbeck zuſtehende Rechte, wie aus der in denen Ueberbleibſeln dem Herrn von. Der kaiſer 


Ludewig befindlichen Urkunde erhellet. N . dem 

In dem vom verſtorbenen Kaiſer Rudolph beſorgten Sandfrieden waren zu deren zenten are 
Beobachtung in Sachſen verſchiedene Herren ernannt, worunter unter andern Chur⸗ rechte in Lü; 
fürft Otto 4 gehörete. Er fuͤhrete alſo, wie Herr Probſt Haarenberg aus einer . 
Urkunde in den Werken der königlichen berlinifchen Geſelſchaft der Wiſſenſchaften bes 


wieſen, den Titel eines algemeinen Friedensrichters durch Sachſen. Aus eben dem mel bi bl. 


Grunde heiſt er auch in einer Urkunde des Kaiſers Adolphs, die Herr Wilcke beige decheimiſchen 
bracht, im folgendem Jahr Feldhauptmann durch ganz Thüringen. Weil nun zwi⸗ En 
ſchen dem Bifchof Siegfried und der Stadt Hildesheim ſchwere Streitigkeiten erwach⸗ —— 
fen, fo gab ſich Churfuͤrſt Otto alle Mühe, dieſelbe guͤtlich beizulegen, worüber er hannis john. 
dem Herzoge von Braunſchweig Otto ſeine Meinung kund machte. 
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Das Haus Brandenburg hatte mit dem polniſchen Könige Przimislao, Przimislaus + 
welchem beſonders Grospolen und Kaliſch zuſtaͤndig, verſchiedene Streitigkeiten. 3 2 
Auſſer den Grenzirrungen der Neumark mochte der polniſche Regent mit feiner Ger den marggra⸗ 
malin, einer brandenburgiſchen Prinzeßin, fo wie mit feinen beiden vorhergehenden fer erſchlagen, 
Gemalinnen, hart umgegangen ſeyn. Die Hauptſache war aber folgende: Meſto⸗ 
vin, letzter Herzog von Hinterpommern war mit Tode abgegangen. Das Haus 
Brandenburg hatte zwey Gründe vor ſich, dieſes land in Anſpruch zu nehmen. Denn 
es gehbrete folches nicht nur zu der Verlaſſenſchaft König Henrichs von Brandenburg, 
ſondern es hatten die Churfuͤrſten, ſo wie dieſe ganze Erbſchaft, alſo auch dieſes Hin⸗ 
terpommern, wozu damals auch Pomerellen gehörete, dem Kaiſer zu Lehn aufge⸗ 
tragen, und hatten darüber einen kehnbrief aufzuzeigen (). Marggraf Conrad hatte 
uͤber dies alles auf Danzig ein Pfandrecht. Wer haͤtte alſo dem Meſtovin anders, 
als unſer Churhaus folgen ſollen? Aber Meſtovin hatte ſich hieran nicht gekehret, 
ſondern fein ganzes fand dem polniſchen Prinzen Przimislao in die Hände geſpielet, 
der es auch zum groſſen Misvergnuͤgen der Marggrafen angenommen. Daruͤber war 
es zwiſchen ihm und dem Haufe Brandenburg, der nahen Verwandtſchaft ungeach⸗ 
tet, zum Kriege gekommen. Als ſich nun derſelbe 1296 zu Rogotzno auf der bran⸗ 1296. 
denburgiſchen Grenze aufhielte, faſte Marggraf Otto den Anſchlag, ſich dieſes Prinzen 
zu bemaͤchtigen, und von ihm dasjenige zu erzwingen, wozu er nach feiner Meinung berechtis 
get war. Mitten in den Schmauſereien des Przimislai ward zu Ausführung dieſes Vor⸗ 
habens geſchritten. Weil ſich aber Przimislaus zur Gegenwehr ſetzte, brauchte man hier⸗ 
bey fo groſſe Gewalt, daß auch der polniſche Regent hieruͤber fein Leben einbügte; worauf 
ſich Otto, wie Garzaͤus erzaͤhlet, von allen ſtrittigen Orten bemächtigte. Da dieſer und dodurch 
Przimislaus nach der Fortſetzung des Albrechts von Stade die Margarethe, eine kun. dae 

0 Tt 2 00% marggrafen 
Wie werden ſolches unten aus einer Urkunde Churfuͤrſts Waldemari erweiſen. erweitert. 
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1296. Tochter Marggraf Albrechts zur Gemalin gehabt, po irret Balbinus niche, wenn er 
erzählet, daß dieſer Prinz von denen Seinigen erſchlagen fey. 1 
b abgenemmene Otte fllen nach dem Botho zwar dem deutſchen Orden in Preuſſen 
verſetzet, aber nachmals wieder eingelöſet ſeyn. Wir werden aber unten ſehen, was 
davon zu halten. Man chut ehr unrecht, wenn man mit den polniſchen Geſchicht, 
ſchreibern dieſes vor einen Meuchelmord ausgeben wolte. e mer RT 
licher Ueberfall, in welchem Przimislaus das beben eingebuͤſſ er. 
Demofneradtet wunde beburch ie Greunbfihaft mit Böhmen nicht geftkeet Denn 


1297. als König Wenzel, Przimislai Schwiegersohn, deo een eee ge 


Die marggra: beſuchte auch Otto und Marggraf Hermann die in Prag vorgenommene Feierlichkeiten. 
ne ar, Auf diefer Zufammenfunfe nahm Mainz, Böhmen, Sachfen und Brandenburg die 
gen den kaiser erſte Abrede, an des Kaifer Adolphs Abſetzung zu arbeiten. Die Härte derer kai 
Adolrh. Bedienten, ſonderlich in Elſas, die Hilfe, welche dieſer Prinz England 
reich wider das Anrathen des Papſts geleiſtet, und daß Adolph die — 
pfangene Huͤlfsgelder nicht mit denen Churfürften getheilet, ſondern zu Ankaufung des 
Erbrechts auf Meiſſen, der Lauſitz und des landes Pleiſſen verwendet, ſolten dieſe Abs 
ſetzung befehönigen. Adolph behinderte zwar die nach Eger und N 
geſchriebene Verſammlungen, konte aber die Zuſammenkunft derer fi 
1298. Wien 1298 nicht hintertreiben, welche auch den Papſt zu ihrem Vortheil zu bewe 


3 ſuchten. Endlich kamen ſelbige, weil Adolph die Gegend bey Fr 


Albrechts von Oeſterreich Wahl vornahmen. Ohnerachtet der feel. 
Wiedeburg in denen halliſchen Anzeigen die Rechtmäßigkeit dieſer Abſezung und Ger 
genwahl zu behaupten ſuchet, ſo lieſſe es ſich, wenn es hier der Raum erlaubte 
vieles dagegen einwenden. Ob nun gleich Albrecht in einem bald darauf erfolgt 
Treffen feinen Gegner erlegte, fo glaubte er nichts deſto weniger, daß bey feine 
und Albrecht Mängel vorgefallen. Er begab ſich daher alles angemaßten Rechts, und ließ es au 
ig en an eine abermalige Wahl ankommen, die zu Frankfurt einmuͤthig auf Albrecht 1 Her⸗ 
von Oeſterreich ausfiel, und eben diefe anderweitige Wahl gab ihm erſt ein ums 
— Recht zur Krone. „ A TTE 


$. 

Tod marggras Denn in diefem Fahre gieng Marggraf Otto der Sange den 2 Jul. 
fen Otte . Beerwalde mit Tode ab. Er ward zu Lehnin zur Gruft beſtattet. Er ha 

Beinamen des Langen, entweder von feiner Leibesgröſſe, oder in Vergleichung mit fei 

Be chara⸗ nem jüngften Bruder des Otto 6, oder des Kleinen, erhalten. Die Züge zu fir 


nem Bilde, welche von einigen Schriftſtellern entworfen, ſind eben nicht die bebens 


Haabſucht und eines blutduͤrſtigen Gemuͤths. Seine Streitigkeiten mit Otto 
gen der Churwuͤrde, und fein Betragen gegen den rechtmaͤßig erwaͤhlten Konig 


wuͤrdigſten. Die boͤhmiſchen Schriftſteller beſchuldigen ihn einer niet 3 ige N 
endlich die gegen Polen und ſonderlich gegen Przimislaum 2 Orwiefne 2 e Aufführu 


zu Mainz zufammen, woſelbſt fie des damaligen Kaiſer Adolphs Absetzung, und des 
Herr Profeſſor 


* 
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faffen keinen Zweifel uͤbrig, daß in dem Bilde, welches die boͤhmiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber von ihm machen, zwar etwas treffendes vorhanden fen, obgleich freilich die Miſchung 
zu dunkel, und die Zuͤge zu hart gerathen. Da ſeine Vorfahren bereits den Anfang 
gemacht, die Neumark an ihr Haus zu bringen, fo hat er dieſelbe beſonders durch die 
Kriege mit Polen ungemein erweitert. 

Man ſchreibt ihm zwey Gemalinnen zu. 


1. 
lai 1 Herzogs von Kaliſch Tochter. a 
2. Judith, Graf Hermanns 2 von Henneberg und Margarethaͤ von Ho 
land Tochter, deren Bruͤder Poppo nach Martene und Berthold nach des Herrn 
Oberappellationsrath Wilckens Abhandlung von Ticemanno geweſen. Sie ſoll 1268 
am Tage Severi vermaͤhlt worden ſeyn, und nach ihres Gemahls Tode hatte ſie mit 
ihres Sohnes Bewilligung ihr teibgeding auf Coburg gehabt, worin fie 1308 Biſchof 
Andreas von Würzburg ſehr beunruhiget. Im Jahr 1317 hat der Graf von Wer⸗ 
neburg, Berthold, ihr Bruder, zu Schleuſingen den von ihr gemachten letzten 
Willen beſtaͤtiget, daher fie um dieſe Zeit geſtorben ſeyn mag. Otto des Langen Kin⸗ 
der waren: 3 
1. Mechtild, Herzog Henrichs des Frommen zu Breslau Gemalin, die 1290 
Witwe geworden, und nachmals noch lange in der Mark Brandenburg, wo⸗ 
bin fie wieder zurück gekommen, gelebt haben ſoll. Andere nennen fie Agnes. 
2. Judith, war noch 1298 nach einer Urkunde, die Herr Kuͤſter () aufbehal⸗ 
een, unvermaͤhlt. Nachmals wurde fie die Gemalin Churfuͤrſt Rudolphs zu 
| Sachſen, und ift ihre Eheſtiftung 1298 gemacht, und in des Herrn Horn 
fſlachſiſcher Handbibliothek befindlich. Nach der zu Wittenberg in der Fran⸗ 
1 ckeiſcanerkirche befindlichen Grabſchrift, iſt fie 1328 verſtorben. 
| . Beatrix, die ſchon vor 1298 mit Boleslao Herzog von Schweidnitz vermaͤhlt 
geweſen, und nachmals den Caſimir 2, Herzog von Teſchen und Oppeln 
geheiratet haben foll, wiewol alles dieſes noch groſſem Zweifel unterworfen. 
4. Cunigund, deren der Herr Vater in einer Urkunde von 1298 beym Herrn Kit 
ſter als unvermäaͤhlt erwaͤhnet, muß älter als die ebenfals daſelbſt erwaͤhnte 
Jutta oder Judith geweſen ſeyn. Sie ſoll aber unvermaͤhlt im Kloſter vers 


fſtorben ſeyn. 

8. Otto der Groſſe, 6. Guͤnther, 7. Albrecht, werden als Söhne Ottonis 5, 
aber ohne genugſamen Beweiß, angefuͤhret, wofern nicht der erſtere, der Marg⸗ 
graf Otto Domherr zu Stendal geweſen, deſſen Schreiber Conrad in der 

Urkunde (“) des Ottonis des fangen 1298 erwehnet wird. 
8. Hermann, der 1268 von denen Söhnen des Otto des Langen allein in der bes 
reits mehrmals erwähnten Urkunde des Herrn Kuͤſters erwehnet worden, folgte 
; Tt 3 ſeinem 


In Opufeulis Marchicis Part. XVII. p. 121, (% Herr Küfter ebendaſelbſt. 


1298. 


K. 


inam, entweder Przimislai Ottocari in Böhmen, oder Przimis⸗ Gematinnen 


und kinder. 


* 
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1298. ſeinem Herrn Vater in deſſen Landesantheil, daher wir feine Geſchichte im fol, 

genden beibringen muͤſſen. a f Ne 

G 246. 3 Be 

Marggraf Marggraf Hermann war nach der Fortſetzung des Albrechts von Stade, bald 
8 5 nach Antritt der Regierung in dem väterlichen Landesantheil, nebſt feinen Herren Vet; 
ſchloß Gleſin. tern in einem Kriegeszuge begriffen. Es hatte ein reicher mecklenburgiſcher Edel 
f mann, Hermann Ryben, an dem Fluſſe Eldene ein Schloß, Gleſin, erbauer. 
Weil nun von da aus viele Streifereien unternommen waren, vereinigten ſich die 
Marggrafen von Brandenburg mit Henrich von Mecklenburg, und ruͤckten vor 

dieſes Raubſchloß. Die darin befindliche Beſatzung konte ſich leichtlich die Rechnung 

machen, was vor ein Lohn auf ihre Thaten wartete. Sie wehrten ſich alſo mit der 

aͤuſſerſten Verzweiflung. Endlich aber wurde der Ort eingenommen, und viele darin 

gefangene Landbeſchaͤdiger vor ihre Thaten mit dem Strick belohnet. - 

1299. Nunmehr fing Marggraf Hermann an, ſich in feiner Ehrenbenennung 
Schreibt ſich einen Grafen von Henneberg zu ſchreiben, wie ſolches aus einer Urkunde von 1299 in 
one ai des Herrn Hofrath Lentzens brandenburgifchen Stiftshiſtorie erhellet, welches da⸗ 
berg. her ruͤhrete, weil ſeiner Frau Mutter ein Theil der Grafſchaft Henneberg, nemlich 
die Pflege von Coburg, zur Mitgift verſchrieben dar. 7 

1300. Als im Jahr 1300 Kalſer Albrecht ı einen Reichstag zu Nürnberg hielt, be⸗ 
Ne —.— ſuchte ſelbigen Churfuͤrſt Otto in Perſon, der nebſt feinem Bruder Conrad bald dar 
zu Nürnberg, auf ſich an Nicolao, Fuͤrſten von Roſtock und Werla zu reiben ſuchte. Dieser 
und fuͤhret letztere hatte, nach der Fortſetzung des Albrechts von Stade, ſich mit der hinterlaſ⸗ 
ni 8 ſenen Witwe des Przimislai 2, Margaretha, einer Tochter Marggrafen Albrechts 
urg trieg. aus der juͤngern Linie, verlobet, nachmals aber auf Anrathen einiger m on 
mit einer Prinzeßin Bogislai Herzogs von Pommern vermaͤhlt. Das Haus 
Brandenburg hielt ſich hierdurch beſchimpfet, und fiel deswegen die kaͤnder Micolai 
mit vieler Hitze an. Der letztere wufte ſich vor feinem mächtigen lehnsherrn nicht ber 
fer zu ſchuͤtzen, als daß er ſich an den König Erich von Daͤnnemark hieng, und ber 
ſonders Roſtock demſelben zu gehn auftrug, davor ſich der König anheiſchig machte, 
entweder die Streitigkeiten mit dem Hauſe Brandenburg guͤtlich beizulegen, oder 
wenn die Güte nichts verfangen wolte, ihm mit aller Macht beizuſtehen. König 
Erich bot ſich hierauf zum Schiedsmann der ſtreitenden Parteien an, welchen auch 
die brandenburgiſchen Marggrafen fo wol, als der Herzog Henrich von Mecklen⸗ 
burg, zur Mittelsperſon annahmen. Nicolaus ſahe bald hierauf den Fehler ein, 
welchen er begangen, beſonders da feine Vettern nicht wohl darauf zu ſprechen feyn kon⸗ 

1 3 ten, daß er eine fremde Macht ins Land gelocket. Dies gab Gelegenheit, daß Wal⸗ 

mit andern. demar Herzog von Schleswig, und deſſen Bruder Erich von Langeland, Fürſt 
Vitzlaus von Ruͤgen, Gerard, Adolph und Johann Grafen von Hol⸗ 

ſtein, Nicolaus Herr von Werla, Henrich Herr von Mecklenburg, zwar mit 
dem Könige von Daͤnnemark, Erich Mendved, und mit deſſen Bruder, Chris 


ftoph, 
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ſtoph, ſich verglichen, ihre Streitigkeiten gemeinſchaftlich in der Güte beizulegen. 1300. 
Aber alle dieſe erſt benannte Herren ſchloſſen auch mit Otto 4 und ſeinem Bruder 
Conrad, Marggrafen von Brandenburg, ein genaues Buͤndniß, den König Erich 
entweder durch guͤtliche Behandlungen oder mit zuſammengeſetzter Macht dahin zu ver⸗ 
mögen, daß ſelbiger auf alle ihm vom unbedaͤchtigen Nicolao uͤbertragene Rechte Ver⸗ 
sche thun ſolte. Vornehmlich war dem Haufe Brandenburg, wegen ſeiner lehns⸗ 
herrlichkeit auf die mecklenburgiſchen Lande, hieran am meiſten gelegen. Einige 
brandenburgiſche Schriftſteller vermeinen zwar, daß dieſe mecklenburgiſche Sache 
hauptfächlich durch den Marggrafen Albrecht betrieben worden. Da aber Pontanus 
in denen Urkunden dieſen Prinzen nicht gefunden, ſo ſcheinet es aus der Zuſammenhal⸗ 
ung mit denen Urkunden, die vom Marggrafen Albrecht ausgefertiget worden, daß 
derſelbe während dieſer Kriege mit Tode abgegangen, und nach ſeinem Ableben deſſen 
Vettern aus der älteren Linie die Beſorgung übernommen, die Ruhe wieder herzuſtellen. 


$. 275. 


Denn die brandenburgiſchen Schriftſteller irren augenſcheinlich, welche Marg⸗ Marggraf 
graf Albrechts Tod in das Jahr 1294 ſetzen, weil nicht nur Herr Becmann, ſondern Albrecht ſtirbt 
auch Herr Gericke Urkunden ans licht gebracht, die dieſer Prinz noch 1300 ausgeſtellet 
hat. Aber ſeit dieſer Zeit finden ſich weiter keine Nachrichten, daß er alſo entweder im 
Jahr 1300, oder gewiß 1301 verſtorben ſeyn muß. Daß er ein tapferer Herr geweſen, Sein chara⸗ 
bezeugen die von ihm geführten Kriege, und Henrich Rosla macht von ihm den cer. 
Nachkommen eine ziemlich vortheilhaftige Beſchreibung, da er deſſen Tugenden den Tu⸗ 
genden feines Bruders Otto 6 gleichfchäßer. 5 
Er vermaͤhlce ſich mit Mechtild, König Chriſtoph von Daͤnnemark Prinzeſ Gemalin 
fin, und König Erichs Glipping Schweſter 1272, wie folches aus den Ueberbleibſeln 
des Canzlers von Ludewig erhellet. In der kurz vor feinem Tode 1300 ausgeſtellten 

Urkunde erwehnet Albrecht ſowol ſeinen Vater Otto 3 und ſeine Mutter Beatrix, 
als auch feine Gemalin Mechtild und zwei Söhne des Otto und des Henning. 
Zu feinen Kindern gehören ohnſtreitig: 
1. Otto, der aber fo wie a und kinder. 


8 


4. Beatrix war an Henrich den töwen zu Mecklenburg 1280, oder nach andern 
29a zu Neubrandenburg vermaͤhlt, gieng aber vor zu mit Tode ab. Denn 


in 


1301. 


Otto 4 und 
Conrad — Otto 4 und Marggraf Conrad auch von der Geiſtlichkeit anſehnliche 


men in de 
„ 


1302. 


ein Ende mit Schrecken genommen. Bonifacius trug hierauf de 
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in dieſem Jahre meldet der Fortſetzer des Albrechts von Stade bereits ihres Ge⸗ 
mals anderweitiger Vereheligung. Sie liegt zu Wismar in der Franciſcaner⸗ 
kirche beerdiget. Nach den mecklenburgiſchen Schrififtellern * re das fand 
Stargard ihrem Gemal zur Mitgabe zugebracht Wer 4 Eat an 


$. 276. 18 Bi 
Während den vorhin. Sefehrichenen mecklenburgiſchen Unruhen batte e Chur 


Gelder erhoben. 
Ohnerachtet nun die Cleriſey durch Vorſchuͤtzung der Kirchenfreiheiten ſich von deren Be⸗ 
zahlung loszumachen ſuchte, ſo waren die Marggrafen doch der Meinung, daß bey al 
gemeiner fandesnoth die Geiſtlichkeit andere Einwohner zu unterſtuͤtzen, ſich nicht ent, 
brechen konten. Sie kehrten ſich dahero auch an die Kirchenſtrafen fo wenig, daß fie 
gegen die Saumſeligen nach Kriegesgebrauch verfuhren. Dieſe aber ſuchten ſich zu tu 
chen, und erklaͤreten nicht nur die Marggrafen 1302 in den Kirchenbann, ſondern ver. 
boten auch durch alle marggraͤfliche Staaten die Ausuͤbung des offentlichen Gottesdien 
ſtes. Es iſt wirklich eine Schande dieſer Zeiten, daß der Diener mehr ſeyn wolte 
als ſein Herr, daß der Unſchuldige vor den vermeintlich Schuldigen leiden „ und 
daß man gegen das Gebot: laſſet das Wort Gottes reichlich unter euch wohnen, den 
nach der vernuͤnftigen lautern Milch Begierigen ſolche entzogen. Weil aber di a. 
fofe ungeiſtlich Geiſtlichen die Einſichten der Marggrafen kanten, und ſich vor ihren 
rechten Strafen ſcheueten, verlieffen fie ihre anvertrauten Heerden, und flohen als Mieth⸗ 
linge nach Magdeburg. Aber auch hierdurch lieſſen ſich die Marggrafen- nicht 
machen. Da ihnen das wahre Wohl ihrer Unterthanen näher als den Biſchdfen 
zen gieng, hielten ſie die untern Geiſtlichen und Mönche zu ſchuldiger Abwa 
Gottesdienſtes durch ſcharfe Befehle an, und gegen die Ungehorſamen verfuhren 
lich theils mit der dandesverweiſung, theils mit Einziehung derer Güter. Denn vi 
ten diejenigen im Amte, die daſſelbe nicht verwalten wolten? und wer dem 2 tar 
dienet, muß ſich auch vom Altar nicht naͤhren. Die Cleriſey erhob über d 
gen der Marggrafen ſchwere Klagen bey dem Papſt Bonifacio 8, einem Me 
dem man zu ſagen pflegte: Er habe als ein liſtiger Fuchs den paͤpſtlichen E 
gen, als ein bruͤllender und verſchlingender Löwe fein Amt verwaltet, Inc 


pho, einem Mann nach feinem Herzen, auf, den Pen 
cher mit einer befehlshabenden Stimme verlangte, die r 
das eingezogene wieder zu erſtatten, und den Himmel den brandenb 
thanen fo lange zu verſchlieſſen, bis die Geiſtlichkeit eine völlige Ge ung e 
hätte. Einige verwieſene Geiſtliche, welche hierdurch genung sie 

ten, fanden fich mit freier Stirn wieder ein. Aber die Marggrafen u 
vorſchreiben laſſen, und noͤthigten alſo dieſelben, wieder dahin zu gehen, w 
kommen. Davor uͤbergab ſie der Cardinal, nach ſeiner Being, dm £ 
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fie auch Papſt Bonifacius gönnete, und denen Erzbiſchöfen von Magdeburg und Bre⸗ 1302. 
men und dem Biſchof von Luͤbeck auftrug, den Fluch des Bannes gegen unſere Marg⸗ 
grafen laut und mit allen Feierlichkeiten zu verkuͤndigen, dagegen ſich derer ihres Unge⸗ 
horſams wegen Verwieſenen anzunehmen, und ſelbige ſich alſo ihrer Vorſicht empfohlen 
ſeyn laſſen, bis die Marggrafen die bosſprechung vom Papſt ſelbſt wuͤrden erhalten haben. 
Raynaldus hat uns von dieſer Sache Nachricht gegeben, ich habe aber nicht angemer⸗ 
ket gefunden, wie dieſe Sache geendiget worden. Wie geneigt ſonſt unſere Marggra⸗ 
fen geweſen, der Geiſtlichkeit allen Schaden zu verguͤten, zeiget eine Urkunde beim 
Herrn Kuͤſter (), wo fie ſchon vormahls vom Biſchof Johann von Havelberg bey 
einem geſchloſſenen Kauf ſich dasjenige abrechnen lieſſen, was das Stift Havelberg 
an fie vechimäßigerweife zu fordern hatte. 
Kaiſer Albrecht ließ ſich durch den paͤpſtlichen Kirchenbann nicht abhalten, dem Otto ſoll die 
Churfürſten Otto mit dem Pfeil nebſt den Herzogen von Braunſchweig, Henrich ee — 
und Albrecht, auch dem von Luͤneburg, Otto, welchen insgeſamt vor die Sicherheit . — , ein 
und Ruhe des ganzen Sachſenlandes Sorge zu tragen, aufgetragen war, den Auf, ſchloß zu 
trag zu thun, daß durch das von den Grafen von Wernigerode, Albrecht und Frie⸗ uni 
drich nahe bey Goslar neu erbauete Schloß der Reichsruhe Fein Nachteil erwüchk. 
5 5 $. 277. 
Unter vielen andern Ländern, welche der Kaiſer Albrecht 1 an fein Haus zu brin⸗ Brandenburg 
gen gedachte, war auch die Marggrafſchaft Meiſſen. Er hatte ſelbige ſchon vor 40000 Nifft * 
Mark an den Konig von Böhmen Wenceslaum verſetzt, dieſer aber die Pfandge⸗ Wege fe, 
rechtigkeit vor S000 Mark dem Haufe Brandenburg uͤberlaſſen. Albrecht ſahe ſich sen, 
bierdurch gehindert, dieſes Sand feinem Haufe zuzueignen, welches, wie die Geſchichte 
des Kloſters Neuburg beim Herrn Petz erzaͤhlet, eine der Haupturſachen geweſen, 
warum der Kaiſer mit Böhmen zerfallen muſte. Er brach 1303 mit einer groſſen Macht 1303. 
über Lintz in Böhmen ein, und drang bis gegen Kuttenberg vor. Aber der König 
Menerälnus aus ſtellte ihm ebenfals eine ſtarke Macht entgegen, die das kaiſerliche Vor⸗ 
haben ruͤckgaͤngig machte. Hierbey leiſteten dem letztern die Marggrafen von Bran⸗ 
denburg Otto 4 und Hermann erhebliche Dienſte. Hermann kam mit 1800 Ges 
harniſchten, worunter fich auch mecklenburgiſche Fürften befanden, die nach des Herrn 
von Beehr Meinung das von Böhmen erhaltene Geld als ein Angeld auf das fand 
Stargard bezahlten, ohnerachtet, wie wir bereits oben gezeiget, andere vorgeben, daß 
das land Stargard nicht durch Kauf, ſondern durch Heirath an das Haus Mecklen⸗ 
burg gekommen. a 
Gegen das Ende dieſes Jahres kam, wie der Herr Appellationsrath Wilcke in und erhält die 
feiner Abhandlung der Geſchichte Ticemanni gezeigt, die heutige Niederlauſitz an den Niederlausitz. 
Marggrafen Hermann von Brandenburg. Ticemann harte ſchon zu Ende des 
— *. vorigen 
In Opuſcui. March. P. 17. p. 125. N 
P. allg. preuß. Geſch. i T0. uu 
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1303. vorigen Jahrhunderts, dieſes Land zu veraͤuſſern, im Sinn. Zu Anfange des naten 
Jahrhunderts hatte er ſich mit Erzbiſchof Burchard von Magdeburg deshalb in Unter⸗ 
Handlungen eingelaſſen. Endlich muß er aus Geldmangel in dieſem Jahre (*) gendthiget 
worden ſeyn, die Miederlauſitz an den Marggrafen Hermann, den Manlius einen 
reichen Herrn nennet, zu veraͤuſſern, weil Ticemann das Ehrenwort eines Marggra⸗ 
fen von der Lauſitz ſeit dieſer Zeit nicht weiter gebraucht, hingegen vom Marggrafen 
Hermann und feinen Erben gefüͤhret, und, wie die vom Herrn Wilcke angebrachten 
Urkunden zeigen, von der Lauſitz ſeit dieſer Zeit die brandenburgiſche Oberherrſchaft 
wirklich anerkannt worden. Mn 
f $. 278. a 
Otto 6 ſtirbt. Marggraf Otto s gieng in dieſem Jahre den aten Jun. als Mönch und Av 
luth des Ciſtercienſerkloſters Lehnin mit Tode ab. Er war des Marggrafen Ottoz 
Sohn, und bey des Herrn Vaters Tode minderjäßrig. Er theilete mit feinen Herten 
Bruͤdern, Otto 5 und Albrecht, die Laͤnder der jüngeren Greene 
Gemalin. Im Jahr 1280 vermaͤhlte er ſich mit feiner ſchon vorher verlobten Braut, Hedwig, 
ar Kaiſer Rudolphs Prinzeßin, die ihm aber keine Erben geboren. Bis 1284 findet 
8 man Urkunden von dieſem Herrn, der ſeine Hofhaltung zu Stargard gehabt haben 
Character. ſoll. Nicht nur Henrich Rosla beſchreibt ihn bey Gelegenheit der Belagerung des 
Herlingsbergs als einen ſehr frommen und tugendhaften Herrn, ſondern fein zuleht 
angenommener Stand beſtaͤtiget ſolches noch mehr. Denn vermuthlich nach ſeiner G 
malin Tode ward er ein Tempelherr. Doch die in dieſem Orden beobachtete kebensart 
ſchien ihm nicht ſtrenge genung. Er trat alſo in den Ciſtercienſerorden „ wo er, wie 
bereits gedacht, als Moͤnch und Acoluth geſtorben. In, 


h 
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§. 279. n 
1304. Weit mehreren Einfluß hatte der Tod Marggraf Conrads, der 1304 (0) iu 


„mau Schwed erfolgte. Sein Körper ward zu Chorin beerdiget. Daß er ein tapferer 
Senn ara, Prinz geweſen, beweifen feine Thaten, und daß der Aberglaube ben ihm nicht ſtatt ge 
eier, funden, zeigt der gegen ihn ergangene paͤpſtliche Kirchenbann. N? >, 
Gemalin Die Geſchichtſchreiber eignen ihm viele Gemalinnen zu, unter welchen aber nut 
eine einzige mit Gewisheit angegeben werden kann. Es war ſolches Conſtan 

Tochter Przimislai 1 Herzogs von Poſen und Kaliſch, welche 1260 auf dem Schl 

Santock, deſſen Caſtellaney fie zur Mitgabe bekommen, vermaͤhlt worden. 7 

Eben fo mißlich ſtehet es um die Gewißheit derer meiſten ihm zugeſht 5 


4 


Kinder. 5 7 N 
und kinder. 1. Agnes gehbret gewiß hierher, und war Alberti des ältern von Anhalt Gemalin. 
(H) Vielleicht iſt die Jahrzahl 1300, in einer lrkun⸗ demar ſchon 1303 eine Urkunde ausgeſt nd 
de des ſel. Hrn. Becman, in Beſchreibung der Stadt darin des Herrn Vaters haben, fo ı 
Frankfurt ander Oder S. 29, wo er ſich ſchon von wol eine Krankheit oder ſenheit des letztern 
der Lauſitz geſchrieben, im Jahr 1303 ausgeſtellet. ſolches verurſachet haben. n 
) Obgleich feine Söhne Johann und Wol⸗ brandenburgiſche Urkunden D. 163. n ¹ 
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2. Gertrud, fol Burggraf Friedrichs Gemalin geweſen ſeyn, welches aber noch 1304. 
zweifelhaft iſt. i 
3. Conrad, foll in den deutſchen Orden getreten ſeyn, und ich wuͤſte nicht, auf 
“welchen ſich der Leichenſtein (*), der in dem Dom zu Stendal ſich befindet, beſ⸗ 
fer, als auf dieſen Conrad, ſchicken konte. acute 
4. Otto gehöret gewiß zu Conrads 1 Söhnen, und wurde 1294 in einer Urkunde 
beim Herrn Küfter (**) als künftiger Erbe der Mark Brandenburg angeſe⸗ 
been. Er ſoll nachher in den Tempelherrnorden getreten, und 1308 zu Tem⸗ 
plin geſtorben ſeyn, da er bisher zu Zilenzig ſeinen Wohnſitz gehabt. 
5 Johann, Conrads ohnſtreitiger Sohn, der nach denen Urkunden ſchon bey. 
ſeines Herrn Vaters lebzeiten zu Regierungsſachen gezogen worden, dem er auch 
in der Regierung folgte. 
6. Woldemar, einer der gröſten Herren ſeines Hauſes, von dem wir kuͤnftig 
weitlaͤufiger zu reden Gelegenheit haben werden. = 


$. 280. 


Marggraf Hermann hatte nicht nur ſelbſt denen Prager Bürgern und andern Marggraf 
böhmifchen Kaufleuten in feinen Landen Sicherheit gegeben, ſondern auch feinen Oheim reg 
Otto Herzog von Braunſchweig und Lüneburg ebenfals vermocht, denenſelben, handel. 
nach einer Urkunde, die uns Herr Hofrath Lentz (***) auf behalten, in den meiſten 
Stuͤcken alle die Handels ⸗ und Zollfreiheiten zu verſtatten, welche die brandenburgi⸗ 
fehen Unterthanen genoſſen. Es zeiget folches, daß die Marggrafen vor den Handel 
ihrer Unterthanen ungemeine Sorgfalt getragen, weil auch andere ſich nach deren Frei⸗ 
heiten ſehneten. Kaiſer Albrecht hatte gegen alle Regeln der Staatskunſt gehandelt, 
daß er mit der Reichsacht gegen den König Wenceslaum von Böhmen verfahren, * 
ehe er verſichert ſeyn konte, daß er derſelben den gehbrigen Nachdruck wuͤrde geben kon⸗ 
nen. Eine gar zu groſſe Hitze und Befolgung der Leidenſchaften, hat nirgend uͤblere 
Folgen, als in Staatsſachen. Kaiſer Albrecht ſahe ſich 1305 bemuͤßiget, die gegen 1305. 

den König Wenzel verhängte Reichsacht wieder aufzuheben. Denn obgleich der Kai- Brandenburg 
fer die meiſten Stände auf feiner Seite hatte, fo waren ſolches doch nur die minder⸗ Br 
mächtigen und diejenigen, welche denen Geſinnungen des Kaiſers nicht fo wol aus Boͤhmen vom 
Recht und Billigkeit, als aus andern Abſichten, beizupflichten ſich bemuͤßiget fahen. kaiſer einge⸗ 
Maͤchtigere Fuͤrſten hatten wohl eingeſehen, daß bloß Habſucht die Triebfeder Al⸗ ſchloſſen. 
brechts 1 geweſen. Sie hatten das Königreich Boͤhmen gegen den Kaiſer und deſſen 
Anſpruͤche glücklich beſchuͤtzen helfen, und wurden nunmehro ebenfals mit dem kaiſerli⸗ 
chen Hofe ausgeſöhnet. Unter dieſen befand ſich auch das Geſamthaus Brandenburg. 
Es wurden in dem aufgeſetzten Friedensvertrage Churfuͤrſt Otto 4, denn ſeines Bruders 
Conrads Sohne, Johann und Woldemar, ferner aus der jüngern linie Marggraf Her⸗ 
* Un 2 mann, 


( obiit Conradus Illuſtris Marchio Brandenburgenfs hie ſepultus. 
(**) Opufeul, Marchic. T. 17 p. 125. ( Brandenburgiſche Urkunden S. 168. 
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1305. mann, namentlich eingeſchloſſen. Man ſiehet, daß dieſes die damals se 
rende Marggrafen von Brandenburg geweſen find. ug 8g 
1306. Die Marggrafen Johann und Woldemar hatten noch immer eine fiarfe An 
Brandenburg zahl Volker in Hinterpommern, welche nicht nur Mewe, * Dueſhun, Swe Stolpe, 
. — bey Rügenwalde, Schlawe und andere Plaͤtze 1306 in Beſitz en — 
mern zu erhal· Swentz, vielleicht einer derer von Schweinitz, oder wie g, ich weiß icht 
en. aus welchem Grunde, behauptet, aus dem Geſchlecht derer von Putk ammer 
cher polniſcher Statthalter dieſer Gegend war, hatte ihnen auch die Stadt Danzig 
uͤberliefert. Aber das Schloß dieſes Orts wolte Boguſſa, der bo de * 
ber, nicht räumen. Die Brandenburger belagerten den Ort, und brachten ihn aufs 
aͤuſſerſte. Boguſſa rieth daher dem polniſchen Könige Uladislao, das Schloß 
durch den deutſchen Orden befegen zu laſſen. Solches geſchahe. Die Drdensfrieges 
volker vertheidigten den Ort fo tapfer, daß die brandenburgiſchen Volker nicht ı 
wieder abziehen muſten; ſondern durch einen Ausfall aus dem eee 
die ganze in der Stadt befindliche Beſatzung ums Leben. 3 
Hermann re: Der letztere von denen bemeldeten Marggrafen, Hermann, nannte id t 
. Nie einen Marggrafen von der Lauſitz (). Er beſtätigte 1306 der Stadt G ' 
Strausberg ihre Gerechtſame, und nennet ſich nur noch allein einen Marggra n vo 
Brandenburg und Lauſitz. Herr Appellationsrath Wilcke (**). hat ſich dieſer U 
kunde vortheilhaft bedienet, um daraus zu zeigen, daß damals die 2 b 
welche zu der Zeit nur allein die Marggrafſchaft Lauſitz genannt wurde, ſch n 
dem Haufe Brandenburg jüngerer Linie, zuftändig geweſen. Marggraf $ 
1307. führet in einer Urkunde von 1307, die uns Herr Gericke ern aufbeheten, e 
die Ehrenbenennung von der Marggrafſchaft Lauſitz. u 
und ſtellt die Churfuͤrſt Otto mit dem Pfeil und Marggraf Hermann hatten ſich bisher 
— Muͤhe gegeben, den König Erich Mendved von Daͤnnemark mit feinem Bruder 
ſtoph auszuſöhnen. Es gluͤckte auch dieſen Herren wirklich, die Ruhe wieder herz 
ſtellen, und ſie übernahmen uͤber die verabredeten Beinen die g Gewaͤhrl. 
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chem fel Marggraf Johann gieng um dieſe Zeit mit Tode ab. Garzäus feßet ; 
fein Ende bereits bey dem Jahre 1305 an, aber nach Angelo und andern iſt er e 
geſtorben. Herr Kluver CF) und der hochwuͤrdige Herr Simonetti CF) fü: 
an, daß er noch 1308 in Luͤbitz im Fuͤrſtenthum Wenden ein Schloß a baue 
fangen, welches aber mit denen Urkunden ſich nicht reimen laͤſſet, nach welchen 1308 

Character. Waldemar allein von feinen Brüdern am Leben geweſen. — giebt i t 
daß er bey der Ermordung des polniſchen Königs e 2 ws e 


(**") Fragm. March. P. 1 p. 241. () Vom Herzogthum 


Herrn Gercke Fragm. March. P. 2 p. 30. ( In BE) 188. * N — f 
Mecklenburg Th. 2 S. 35. 
ert) Sammlungen Band 2 S. 663. 
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fen; ſonſt aber habe ich nichts finden können, wodurch fein Character einiges licht be- 1307. 
kommen koͤnte. | ita 

Einige haben ihm eine Gräfin von Catzenellenbogen als Gemalin beilegen wol⸗ Gemalin. 
len. Man kann aber mit mehrerem Grunde ſeine Gemalin Hedwig, Tochter Hen⸗ 
richs von Breslau nennen, die nachmals den Grafen Johann von Holſtein, nach 
der Fortſetzung des Albrechts von Stade, heiratete, und als abermalige Witwe den 
Clarenorden zu Breslau angenommen, und in demſelben als Nonne verftorben, 
Es hat ſich noch keine Spur finden wollen, daß Marggraf Johann Kinder gezeuget 
hätte. ; g - 1 
Das Jahr 1308 iſt in der baue Geſchichte eines der merkwuͤrdig⸗ 1308. 

ſten. Zwiſchen den Marggrafen und den mecklenburgiſchen Prinzen gab es mancher⸗ Fan 2 
ley Grenzirrungen. Unter andern war Eldenburg (*) bey Lentzen an der Elbe bis⸗ * 
bero bald in brandenburgiſchen, bald mecklenburgiſchen Haͤnden geweſen. Jetzt 
hatte Mecklenburg ſolches zerſtöret, Brandenburg aber ließ es wieder auf bauen. 
Ueberdies rückte Churfürft Otto 4 und Marggraf Hermann nach der Fortſetzung des 
Albrechts von Stade mit 4000 ſchweren Reutern, ohne den Schuͤtzen und andern 
Zusfnechten (**) in Mecklenburg ein, welches bey dieſer Gelegenheit ſchwer mitge⸗ 
nommen wurde. Unvermuthet aber gieng Marggraf Hermann während dieſem Kris Marggraf 
geszuge mit Tode ab. Doch laͤſſet ſich weder aus Albrechts von Stade Fortſetzung, ze 
noch aus einem in der Burg Oebsfeld befindlichen Grabſteine eben (J) fehlieffen, daß > 
unfer Marggraf vor dem Feinde geblieben. Dieſer Todesfall muß vor dem 24ften 
October geſchehen ſeyn, weil ſich feine. Gemalin ſchon damals eine Witwe nannte (IH). 
Er ward im Kloſter Lehnin zur Gruft beſtattet. 

Marggraf Hermann muß eine anfehnliche Perſon vorgeſtellet haben, weil ihn Character. 
auch die Schriftſteller Hermann den fangen nennen. Er hat die Ländereien der juͤn⸗ 
gern Linie wieder zuſammen gebracht, und wird dahero als ein reicher Herr beſchrieben. 
Durch feine Mutter bekam er die Pflege von Coburg mit 22 Flecken und Dörfern, das 
her er ſich einen Grafen von Henneberg, auch wohl zuweilen einen Herrn in Fran⸗ 
ken, endlich einen Grafen von Struphe genennet. Er hat die Marggrafſchaft Lau⸗ 
ſitz, worunter eigentlich die Niederlauſitz verſtanden wurde, vermuthlich durch Kauf 
und Vertraͤge an ſein Haus gebracht, und ſolche zuerſt in der marggraͤflichen Ehrenbe⸗ 
nennung gebrauchet. Er hat auſſer dem brandenburgiſchen rothen Adler die henne⸗ 
bergifche ſchwarze Henne in feinem Wappen gefuͤhret. Seine Kriege mit Boͤh⸗ 
men und Mecklenburg beweiſen ſeine Tapferkeit. Nach denen ſchleſiſchen Urkun⸗ 
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(Vielleicht iſt es das Schloß Gleſin. "ELDEBVRG. H CV. MAGNO Ex. 
Y Nicht alfo blos mit 3600 Mann, wie CITV. CIRVALLAVIT. TC. hoc 

Auca Fuͤrſtenſaal ſaget. CENACLM. STCTV. FVIT. 


PD Er heiſt ſo: ANO. DNI. MCCC (ff) Die Urkunde in Ele& lar. Publ. T. 6 
VIIL DNS. HMANVS, MARCHIO p. 422 von 1319, iſt alfo erweißlich falſch. 
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1308. den hatte er auch ſeit 1301. die Vormundſchaft über feine Schweſterſohne die hoe Sr 
zoge von Muͤnſterberg zu führen. 

Gemalin. Er war mit Anna, Kaiſer Albrechts aͤlteſten Tochter 1295 15 Grät in Steyr 
mark vermählt, obwol andere bald das Jahr 1298 bald 1302 zum — 
angeben. Nach dieſes ihres erſten Gemals Tode vermaͤhlte fie fich rzro mit He 

Herzoge zu Breslau. Sie hat ſich ſeit der Zeit bis 1328 öfters in der Mark 
denburg aufgehalten, und daſelbſt Urkunden ausgeſtellet. Nach einer Urkunde beim 
Herrn Hofrach Lentz war ihr die Gegend von Arneburg zum Witthum verfeheiche 

Kinder, Hermanns gewiſſe Kinder waren: Bier 

1. Johann der Erlauchte, der feinem Herrn Vater in der Regierung, ee 
faͤnglich unter der Vormundſchaft ſeines Vettern Woldemari folgte, ad von 
dem Fünftig mehr zu ſagen feyn wird, I 
2. Judith war an Graf Henrich 12 von Henneberg vermaͤhlt, muſte er in 
dieſer Ehe wegen naher Verwandtſchaft durch Biſchof Friedrich. von Wir 
burg erſt paͤpſtliche Erlaubniß 131g ſuchen. 113 
3. Mechtild wurde nach den fehlefifchen Geſthichtſchreibern mit Henrich 4 2 
zog von Sagan, vermählt. N 
4. Agnes, die fi 0 anfaͤnglich mit Ehurfürft Waldemar von Brant 90 ö 
nachmals mit Otto von Braunſchweig vermaͤhlt hat. Wir wollen Fünftig 
von dieſer merkwuͤrdigen Ber noch mehreres fprechen, 1 e 


pr 
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Das Haus Den ıften Auer war Kai —— 1 von feinem eigenen Vetter Johann 
3 hof und deſſen Mitverſchwornen bey Windiſch an der Rus des lebens bern t, und 
nung zur ka; das deutſche Reich dadurch verwaiſet worden. Der damalige König von Fran reich, 
ſerwuͤrde. Philipp der Schöne, ſuchte die deutſche Krone auf fein oder feines Bruders Carl 

Haupt zu bringen; aber weder der Papſt, noch die Stände des Huch den 
dieſe Prinzen vor zuträglich. Es waren in Deutſchland Herren genung, 
alle Erforderniſſe zur Kaiſerwuͤrde hatten, und auf welche die Stände des Reichs bey a 
der damaligen Beſetzung des Throns ihre Augen gerichtet. Friedrich von Oeſter⸗ 
reich, des erſchlagenen Albrechts aͤlteſter Sohn, Rudolph Herzog von Baiern 
und Pfalzgraf beim Rhein, Ludwig Herzog von Baiern, Churfürft O Otto von 
Brandenburg, Marggraf Waldemar von Brandenburg, die Herzog 0 to und 
er von Baiern, Albrecht der ältere Fürft zu Anhalt, und Eb hard Gra 
uͤrtemberg konten ſich insgeſamt die Hofnung machen, zur Kaiſerwi zu ges 
langen. Das Haus Brandenburg war zu denen Wablbenachſhlagmgen, welche 
gewoͤhnlicherweiſe vor der Wahl gehalten wurden, nach Renſe berufen. Der Heros 
von Sachfens Wittenberg, Rudolph, hatte die hurfürfkliche Stimme | 
Wahl unferm Churfuͤrſten Otto 4 übertragen. Allein dieſer Prinz ſtand 
der Spitze feiner Völker in Mecklenburg, und da Marggraf Waldemar 2 
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gen hatte, ſo ernannten dieſe beiden Herren den Berthold Grafen von Henneberg und 


Conrad von Reder (*) zu ihren Bevolmaͤchtigten. Ehe aber die Zuſammenkunft zu 
Renſe noch wirklich vor ſich gieng, ſchloſſen unvermuthet die beiden Herzoge von 


Baiern und Pfalzgrafen beim Rhein, Rudolph und Ludwig, mit der churbranden⸗ 


burgiſchen Wahlgeſandtſchaft am ꝛꝛsſten October zu Boppart wegen ihrer Wahl 
ſtimmen einen Vergleich. Beide ſchluͤſſende Theile ſchworen ſich einander zu, ihre 
Stimme demjenigen einmuͤthig zu geben, welcher unter nachſtehenden Prinzen Ru⸗ 
dolph und Ludwig von Baiern, Otto und Waldemar von Brandenburg, Al⸗ 
brecht von Anhalt, und Friedrich von Oeſterreich die meiſten Stimmen der geiſt⸗ 
lichen Churfuͤrſten erhalten wuͤrde. Man verabredete zugleich, den zu Erwaͤhlenden 
inſonderheit dahin zu verpflichten, daß er ſowol denen Pfaͤlzern als Oeſterreichern 
alle ihre tänder und Herrſchaften, wie ſie ſolche bishero beſeſſen, beſtaͤtigen, und ihnen 
zuſchwören ſolte, fie bey allen und jeden erlangten Gerechtſamen zu handhaben. Aber 
dem Herzog Otto und Stephan von Baiern, und dem Grafen Eberhard von 
Wuͤrtemberg ſolte kein Theil anhängen, wenn allenfals einer von dieſen gewaͤh⸗ 
let werden mochte. Endlich ſolten die auf dieſe Wahl verwendete Koſten ihnen nach 
dem Gutachten des Biſchofs Johann von Strasburg und des Grafen Bertholds 
von Henneberg erſetzet werden. Man ſiehet aus dieſer Urkunde, ) daß Churfuͤrſt 
Otto 4 noch gelebt, 2) daß alle regierende Herren eines Churlandes zur Wahl zuge⸗ 
laſſen feyn wolten. Daher zu dieſem Wahlgeſchaͤfte ſowol Otto 4, als auch Marg⸗ 
graf Waldemar gezogen worden, 3) daß zu denen vorläufigen Wahlberathſchlagun⸗ 
gen die Churfuͤrſten Geſandten abzuſchicken berechtiget geweſen, obgleich bey Ablegung 
derer eigentlichen Wahlſtimmen folches der Zeit noch nicht üblich geweſen, 4) daß es 
damals die Gewohnheit mit ſich gebracht, die bey der Wahl aufgewandten Koſten zu⸗ 


1308. 


rück zufordern, 5) daß das Haus Brandenburg nicht Luſt gehabt, einen franzoͤſiſchen 


Prinzen auf den Thron zu heben, weil man deſſelben in dieſer Urkunde gar nicht er⸗ 
waͤhnet; 6) daß die ſchlieſſenden Partheien nichts von dem Anſchlage der beiden Chur⸗ 
fürften von Mainz und Trier dem Graf Henrich von Luxenburg die Kaiſerkrone auf⸗ 
zuſetzen, gewuſt. f N MARY a 
Mit Genemhaltung Otto 4 verfügte fih Waldemar in Perſon nach Renſe, 


woſelbſt am 22ften November der Anfang zu den Wahlberathſchlagungen gemacht wur ri 
de. Die Gemüther waren anfaͤnglich fo getheilet, daß drey Tage unter lauter Wort 


wechſel verſtrichen. Um die Sache zum Fortgang zu bringen, wurde endlich beliebt, 


die 


Die beim Gewoldo de Septemuiratu 
p. 7589, bem Herrn von Glenſchlager in der Kai: 
ſergeſchichte des iaten Jahrhunderts in denen Ur: 

nden S. 15, Kaynaldo ad ann, 1309, und 
Baluzio in Vitis Papar. Adion. T. 2 

p. 265 befindliche Urkunde hat richtig Reder, obs 
gleich der Abdruck in Herrn Gerckens Fragment, 


March. P. 1 p. 46 Riede hat. Der Conrad von 
Keder iſt nach denen Urkunden dieſer Zeiten einer 
der vornehmſten brandenburgiſchen Staats; 
leute geweſen. Jedoch iſt der Abdruck dieſer 
Urkunde beim Herrn Gercke ſonſt vollſtändi⸗ 
ger, als bey denen Übrigen angeführten Schrift 
ſtellern. 


Wahl Hen⸗ 
chs g. 


2 
* 
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1308. die Stimmen heimlich zu ſamlen. Weil der Churfuͤrſt von Mainz bereits die Räthe 
Rudolphs von Sachſen und Waldemars von Brandenburg gewonnen, ſo war 
kein Wunder, daß ihm und dem Churfuͤrſten von Trier, die beide nenn 
von Luͤtzelburg geſtimmet, noch die fächfifchen und brandenburgiſchen 
beifielen, fo, daß Henrich 8 am St. Catharinentage anfänglich mit vier Stimmen 

* zum Könige ernannt wurde. Doch fielen bald darauf auch Churcöln und 
bey, fo daß endlich dieſe Wahl einſtimmig wurde. Sobald als man nun N 
Perſon des kuͤnftigen Monarchen dergeſtalt uͤbereingekommen, eileten 2 
nach Frankfurt, woſelbſt am z7ften November unter andern der perſbnlich gegen waͤr⸗ 
tige Marggraf Waldemar ſowol vor ſich und vor feinen Vetter (*) Churfuͤrſt Otte 
als im Namen der beiden Gebruͤder Johannis und Erichs, Herzoge zu f 
ſen, ſeine Stimme ablegte. Denn die letzteren hatten auf den Fall, wenn 
Reichs ⸗ oder Gewohnheitswegen zu der Wahl zugelaſſen werden ſolten, ihre Stim⸗ 

1309. men dem Waldemar aufgetragen. Waldemar verrichtete auch hierauf 1309 bey 
der kaiſerlichen Krönung zu Aaken das Amt eines Erzkaͤmmerers mit aller Feierlich / 
keit. Die guten Dienſte, welche beſonders Berthold Graf von r 
Rathſchloͤge Waldemar wegen der nahen Verwandſchaft mit dem brandenburgi 
Haufe folgte, hieben geleiſtet, wurden dadurch belohnet, daß Kaiſer Henri ich 7 ihn zu 
einem gefuͤrſteten Grafen erhob. Waldemar war hierauf mit dem Kaifer zu Cöln 
und zu Speier, alwo der Zug nach Italien beſchloſſen, das Königreich Boͤhmen aber 
dem Faiferlichen Prinzen Johann, mit churfuͤſtlicher Genemhaltung ertheilet 
Zu dem Where ſchickte wirklich das aus Brandenburg einige 

9. 285. f > 
Otto 4 ſtirbt. Bald nach dieſer Wahl ward das Haus Vrandenbel in U z auer verſetzt 
denn es ſtarb Churfuͤrſt Otto 4. Aus den vorhin angebrachten Urkunden erhelle 
daß Otto noch zu Ende des Novembers gelebet, folglich nicht den zoſten Sept 
ber 1308, ſondern vielmehr den zoſten September 130) (**) geſtorben. Er ward in 
Kloſter Chorin beigeſetzet. Man erſiehet hieraus, daß die Urkunde, — 
Wilcke von dieſem Churfuͤrſten beim Jahr 1318 beigebracht, nicht indem 3 
ſondern in dem Jahr 1308 ausgeſtellet ſeyn muͤſſe. E 
Sein chara⸗ Unſer Churfürft iſt einer der beruͤhmteſten feines Hauſes e Seine Ta 
5 oferfeic ft auffer alem Zweifl gefegt, und ſchener er Hierin mope zu viel, as zu we 
nig gethan zu haben. Seine Gefangenfihaft in Magdeburg und die X 
feines Hauptes mit einem Pfeil vor Stasfurt beweifen, daß er ſich den 9 5 
ſaͤhrlichkeiten unerbebt ausgeſetzt. Er war vor den Flor und das Aufnehn 


Hauſes unermuͤdet, und ruhete nicht eher, bis er aller Hinderniſſe her nachter 


(0 Es hat alſo noch Otto 4 wirklich 1308 den ayften Tovember gelebeehh RT me 
aus, daß wirklich in einem Churhauſe alle regierende Herren z er Chu ; 
ihres Landes berechtiget geweſen. * 

()) Das hat ſchon der Herr von Gundling in den Imperialibus p. 79 e . we din 
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Bruder Erich das Erzbiſchofthum Magdeburg verſchaft hatte. Er war ein gelehrter 


Herr und ein aufgeweckter munterer Geiſt, von dem noch ein Gedicht auf unſere Zeiten 
gekommen, welches ich meinen tefern in einer Anmerkung (*) vorlegen will. Sons 
derlich machte Henricus Rosla von dieſem Herrn den vortheilhafteſten Begrif, da 
er ihn einen Vater des Vaterlandes und ſeine Thaten ſo groß nennet, daß ſie wol wuͤr⸗ 
dig wären, in einer eigenen Beſchreibung der Nachwelt aufbehalten zu ſeyn (0). Es 
war alſo gar kein Wunder, daß auch bey Albrechts 1 Entleibung einige Stände ihre 
Augen auf dieſen Otto 4 gerichtet hatten. Bey alle dieſem war unſer Churfuͤrſt ein 
Menſch, der feine Gebrechen hatte. Seine Rede an dem erzbiſchöflich magdeburgi⸗ 
ſchen Hofe bey feiner Erledigung aus der Gefangenſchaft giebt einen Beweiß, entwe— 
der von einer Pralerey, oder von einem zum Spotten aufgelegten Gemuͤthe. Seine 
Jugendhitze verleitete ihn, einen der aͤlteſten, geſchickteſten und vertrauteſten Staats⸗ 
bedienten ſeines Vaters abzudanken, der das hauptſaͤchlichſte Werkzeug ſeiner Befreiung 
wurde; und den er nachmals wieder zu Gnaden aufgenommen. Beſonders zeigte ſich 
ſeine en Hitze in der fingen een des Feldherrn Valcken an einem hei⸗ 
ligen 


0 MargiareOnevon ee dem Ir lob ir ere wil ich niht verfchwigen 
Pfile. Syva fi wont dein lande muos ich nigen 
Winter dine trueben ſtunde 


Und din kelte manigvalt Frovve minne vvis min botte alleine 
Ob ich das ervvenden kunde Sage der lieben, die ich von herzen minne 
a iu vrurden bas geftalt Si ift die ich mit ganzen triuvven meine 
e jeh dur die langen Naht Vo vie fi mir benimt fo gar die Sinne 
Und dur die vil minneklichen Si mag mir vvol hohe froeide machen 
Du mir froeiden vil hat bracht. 7 Wil ir roter munt mir lieplich lachen 
Seht ſo muos mir alles truren ſyvachen. 
heb die vil minnekliche i 
Vor mir ſtan in richer vvat (**) Marchio magnanimus ſignatus arundi- 
ant do vrart ich froeiden riche ne frontem 
1 von min met vil hohe ftat Fortunatus honos, immenſaque gloria terrae 
lich gruoſte ir minneł licher mum Otto pater patriae cui tellus obſtupet omnis. 
Der duhte mich in folher roete Hhrandenburg: cuius eft inclita notaque fama: 
Sam ein fürig flamme entzunt Cuius erant proprio condi n volumine 
ge 
Sieh biderber man din gegrasie heret Educit validae fortiſſima pe&ora pugnae. 
Suva ein vvib dich minnekliche grueſſet Vnicus Henrico tremor hine patruus ſuus 
All din hoffenunge vrist gemeret Otto 
Ze guete minnen kumber bueſſet Totus Chrifticola, totus pietatis amator 


Ane minne ift niemann vvert Marchio Brandenburgenfis magnanimus, ipfe 
mag geminnen niht Emicat hunc iuxta juuenum grege fultus 


ne dü iſt dem ein vviht f amoeno: 
rechter minne gert. Quem ſuus aequĩparat virtutibus indole, frater, 
Marchio cui nomen Albertus. 
ent den Wes der mine Heben frovven 
len | ir vil reinen lib anfehen 


Ich habe dieſe Worte ganz einruͤcken wollen, 
‚oeht ein Keiſer vvol mit eren fehovven weil ſolche zugleich Zuͤge zu dem Bilde des Marg⸗ 


ö ee ich ir die meiſte 2 7 jehen grafen Albrechts und des Marggrafen Otto 6, 


men herze in hohen luften ſtigen oder Kleinern enthalten. 


b ag. preuf. Geſch Th. *r 
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Woldemar re; 
gieret das land 


alle in. 


Vergleicht 
5 ſich uͤber einige 
Be eroberungen 


8 mit Luͤneburg. 


1310. 


Trit Danzig 
und andere or: 
te in Pomme⸗ 
rellen an den 


den ab. 
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ligen Orte, obgleich wir oben gezeiget/ was Bo u on are geſagt wer 


den koͤnne. 


ſtein 3 Tochter. 


. - 

und gemalin. Seine ohngezweifelte Gemalin war Hedwig, „des Grafen Johann von Ho, 
2 

| 


$. 


deſſen Vormund. 


den Benachbarten Anlaß geben konte. 


() Herr Gercke in Fragm. Marchic. P. 2 p. 
165 et 16, hat keinen Lehnbrief vor demjenigen, 
welcher von 1336 in des feligen Herrn Ludwigs 
Reliq. T. 7 p 44 vorkommt, geſehen. Uns iſt 
aber einer von 1309 zu Geſicht gekommen, ob: 
gleich nur in einer alten ſehr unleſerlichen Ab: 
ſchrift. Wir wollen ſolchen, fo weit wir ihn her⸗ 
ausbringen koͤnnen, mittheilen. „Wir Wol⸗ 
„demar von der Gnade Gottes Marggrave 
„thu Prandenburgk, chu Landes bergk vnde 
„thu Luſitz bekenen vnde bethugen in diſſen gegen, 
„wortigen Brieff vnde thun kunt allen den die 
u„diſſen Brieff ſehen vnde hören leſen, daß wir 
„Matthias von Bredow vnßeren lieven Manne 


Die vom Herrn Apellationsrath Wilcke ihm zugeeignete 
ſche Jutta muͤſte wohl mit mehreren Beweisthuͤmern unterftüßer werden. ie 
Wir finden f keine Spuren, daß aufe Cburfürſt Kinder verlaffen 1 50 5 
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gutes waren im brandenburgiſchen Sfurfaufe nach. den Wee 
ten nur noch drey Herren vorhanden, von denen aber Henrich ohne fand mit d 
gierung derer Marken nichts zu thun hatte. 
manns aus der juͤngern Linie Sohn, war minderjährig, und Churfürft W. 
In der That war alſo die ganze brandenburgische Macht nu 
ro beiſammen, welches ihm in ſeiner ganzen folgenden Regierung wohl zu Re 
Woldemar ließ ſich hierauf huldigen, und belehnete den Adel (). i 
Er ſuchte nunmehro alles dasjenige beizulegen, was zu einigen Skreiigeiten mit * 
Weil nun in dem herlings n 
gegen Herzog Henrich von Braunſchweig von Herzog Otto von Lüneburg und 2 
Hauſe Brandenburg einiges land an der Ohre erobert, m darauf 
erfolgten Frieden abgetreten war, welche das Haus Luͤneburg und Brandenburg bis 
hero gemeinſchaftlich beſeſſen, fo wurde nach einer Urkunde des Herrn Hofrath Lentz 
eine Theilung dieſer eroberten Orte unter beiden Haͤuſern beliebet. 
Ao. 1310 traf unſer Churfürft, der bishero noch immer die zn. 
behauptet, mit dem deutſchen Orden in Preuffen bieruͤber einen wichtigen Vertrag. 
Creutzherren machten nunmehro auf dieſes Land ſelbſt einen Anſpruch. Er verkaufte 
deutſchen ot? an Bruder Siegfried von Feuchtwangen, Hochmeiſter des deutſchen d Ordens i 
Preuſſen, einen Theil von Pommern, nemlich die Schloͤſſer und Stat Danzig, 
Dirſchau und Schwetz mit allen Landen, beuten, Rechten und G f * 
10000 Mark Silbers brandenburgiſcher 3 und Währung. * 


„daß Dorff zu Bredow mit aller ge 


* 


e im 


Inn 1 


4 e, 
eee 


Marggraf Johann wa ee 


und an ſelbige in dem 0 


* ſeinen rechten Erbenemer beben 


„ber „ vff daß diß fie 
„bleibe, So haben wir hiervff v 
„ben mit vnſerem Inſiegel beſiegelt. 
„gezeigen her Conrade von Niedere. ves 
„von Buck, her : der Proveſt von Gram 
„some vnde her Schlatecke vnſere (ch 
„vile ander Leute die man wol tre 
„ Diſſer Briff iſt gegeben zu Franckvox 
„ gebort gutes, e \ 
„dem neunten Jare an dem 0 
„ces alß es gefunden wart. „ 
— Drandenburgiſche Ih 
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a —— bis an die Herzogseiche. Ferner nach dem Dorf 
Malecitz weiter an das Dorf Onezino, ſodenn an das Dorf Oskava bis an das Dorf 
Boluskina, welche ſämtlich dem Orden abgetreten wurden, von Goluskina gieng 
die Grenze bis uͤber den Ort Warnawa Woda, die Anhöhen von Weski, den 
Be den Moräften von Wolza, den Anböhen von Bobelze, wo ſenſt ein 

geſtanden, ferner bis an den Fluß Rewditz, u. . w. bis an die alten Gren⸗ 
ı Eujavien und Polen. Da alle dieſe Lande bisher ihm als Reichslehne zuge⸗ 
— ſo verſpreche er, bey dem Kaiſer die Beſtaͤtigung dieſes Verkaufs auf feine 
Kuſten zu — und vor ſich und vor ſeinen Vetter Marggraf Johann, auch 
und Erbnehmern alle Anforderung ſchwinden zu laſſen. Er wolle 
alle vom — vom Könige von Böhmen, und von andern erhaltenen Rechten ſich 
losſagen. Er bezeuge den Empfang von sooo Mark Silbers, die er vom Orden er⸗ 
baten, und 7 ——' und Marggraf Johanns Nutzen verwendet, und verlange die 
Mark nicht eher, als bis die kaiſerliche Genemhaltung wurde erlanget 
ſeyn. Doch sole der Orden nach ſeinem Ableben an ſeinen Vetter Marggraf Johann 
die rückſtändigen Gelder bezahlen. Die darüber ausgeſtellte Urkunde () wurde ausge 
fertiget zu Stolpe in Gegenwart Burchards von Lindau, Guͤnthers von Alvens⸗ 
leben, Goberts genannt Romelow, Nicolai von Buch und andern mehreren 
70 den ziſten May (77) in der dritten Indiction. Herr von Gundling, der dieſe 
Urkunde noch nicht geſehen, redet in der zebensbeſchreibung Churfürſt Woldemars (***) 
bon diefem Verkauf noch zweifelhaft. Man ſechet fonft aus dieſer Urfunde: 1) daß 
das brandenburgiſche Haus feine Rechte auf Pomerellen aus Faiferlicher Belehnung 
eleitet, 2) von dem Könige von Böhmen, Johann von Luxenburg, der damals 
enen Anfpruch auf das Königreich Polen machte, eine Abtretung aller vermeintlichen 
Rechte auf Pomerellen erhalten, 3) daß Woldemar den Marggrafen Johann vor 
feinen nächften Erben angefeben, 4) daß das, was nicht verkauft worden, dem Haufe 
Brandenburg von Hinterpommern und Pomerellen verblieben fen, welches nach 
dem Herrn von Gundling aus dem Herzogthum Wenden, oder den dreien Landen 
Rügenwalde „Stolpe und Slave und andern nicht abgetretenen Orten beftanden. 
Churfürft Woldemar gab noch in dieſem Jahre dem pommeriſchen Herrn Laurenz 
Schwe die Erlaubniß, die Stadt Ruͤgenwalde wieder aufzubauen, und ver⸗ 
liehe der Stadt Stolpe das Beveſtigungsrecht, worauf mit dem Veſtungsbau wirklich 
der Anfang gemacht wurde. Die von Schwenzko, die der Herr von Gundling 
aus dem Geſchlecht derer Herren von Puttkammer berleitet, machte er zu Schloßge⸗ 
ſeſſene zu Ruͤgenwalde und Slave, und hat feit der Zeit der Stadt Stolpe und andern 
Städten, Sciftern und Klöſtern dieſer 22 Begnadigungsbriefe (J) 
aus⸗ 
8 fießt in denen Add. Boruff P.3 p. > Ds hat er nad) denen Imperiälibus noch 
12 ten 14 — pridie Juni, e Saas, Bunde ing ander Begnadigungen 
gegeben. Siehe auch Herrn Gercke in Fragm, 

—— — March. P. 2 p. 31. 
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RR ausgeſtellt. Weil nun bald darauf die kaiſerliche Beftätigung des mit dem Orden ge 
u. ſchloſſenen Vertrages wirklich erfolgte; ſo wurden —— ee 
bezahlet, worauf der Marggraf 1811 in ee — ede, ugo 
m. ſolches de he et und: a A 
5 er 71 * N ri S 

= 8 DA TER 3 
Er vermält Nunmehro dachte unſer Churfürſt an eine Vermöhlung / bey we uns the 
fate wegen der bey deren Volziehung vorgefallenen Feierlichkeiten, theils mu 
bey Gelegenheit des Beilagers fich ereignet haben ſollen, nothwendig er 
fen. Woldemar hatte ſich mit Agnes, einer gebohrnen Marggräfint 
burg, Marggraf Hermanns hinterlaſſener Prinzeßin (**), welche al 
hennebergiſche Ländereien nebſt ihrem Bruder Johann dem Saane 
verlobet. Die Verwandtſchaft zwiſchen beiden war ſo nahe nicht, da 
rath Hinderniſſe in den Weg legen, oder Gewiſſensbiſſe verurſachen k 
meine tefer ſelbſt davon zu urtheilen im Stande find, will ich ſolchen! 
ſchaft zwiſchen beiden Verlobten und nachmals Vereheligten durch eine ki 
tafel in einer Anmerkung (***) vorlegen. Es iſt wahr, nach Ne ge au 
verbotenen Graden der paͤpſtlichen Kirche gehörete auch dieſer Fall 2 
weit nähern Verwandtſchaftsfaͤllen die Erlaubniß zu Heirathen = N 
zu erhalten war, und ſolche Erlaubniß der Kirche in weit jweifi 
zarte Gewiſſen zu beruhigen hinreichte, auch der brandenburgfih df 6 

zu ſchlieſſenden Heirath alle Hinderniſſe wegzuraͤumen weder Geld 
ſparet haben wird, welches um ſo mehr zu glauben, weil n den 
in dieſem von der Kirche verbotenen Falle ſich gewiß kein Geiſtlicher zun 
Einſegnung hat verſtehen konnen; fo ſehe ich nicht ab, wie man dieß V V 
ungültig und ungewiſſenhaft angeben könne. Und doch ſoll, wie wir 
rerem zeigen wollen, dieſe allzunahe Verwandtſchaft zwiſchen Churfuͤr 
und der Marggraͤſin Agnes der vornemſte Grund von allerhand wunder 
beſondern Begebenheiten geworden ſeyn: Unſer Churfuͤrſt verſchrieb Ea 
die ganze alte Mark zum Witthum, welches ſowol von der brennend 
ſeine kuͤnftige Gemalin, als auch von den reiflichen mi, 
bero in Betrachtung dieſer Vermählung angeſtelt. Woldemar 5 
maͤhlungsfeierlichkeiten nicht nur einen grossen Theil Deutflandes, f 


A nl 9 * 

(% Hift. Pol. L. p.940. Adtum en * Alber 775 
in euria Bredenfi in Vigilia B. Jacobi Apoſtoli 2 u — ai — 
Anno Domini millefimo tri: enteſimo vndecimo. Schamı ha 

(%) In des Herrn Hofrath Lentz branden⸗ N Ber" 
burgiſchen Urkunden nennet fie ausdruͤcklich Her- 2 18 N e 
mannum genitorem noſtrum dilectum, und Jo- woldema. 8 
bannem noſtrum Germanum Sie war alſo 7 E — 
nicht die Tochter Senrichs 2 Land, wie einige Augnes 


vermeinet. 
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König von Daͤnnemark Erich Mendved Antheil nehmen laſſen. Es ergiengen dar 
her an dieſen König und faſt an ganz Niederdeutſchland Einladungsſchreiben. Dieſe 
groſſe Feierlichkeit ſolte zu mehrerer Bequemlichkeit der Gäfte in Roſtock vor ſich ger 
ben. Man hatte dieſen Ort bereits in einer Unterredung mit dem Könige von Daͤn⸗ 
nemark, die zu Ribnitz gehalten war, biezu beſtimmt, wo unſer Churfuͤrſt ſich mit 
Erich wegen verſchiedener Sachen verglichen. Hier hatte auch Otto Herzog von Pom⸗ 
mern Stettin mit dem Könige einen Schutz- und Trutzvergleich geſchloſſen, ihm in 
allen Kriegen, auſſer gegen Brandenburg, beizuſtehen, wofern nur folches innerhalb 
eines Monats nicht alle guͤtliche Behandlungen ausſchluͤge. Hier in Ribnitz ſoll man 
auch verabredet haben, die Stadt Roſtock unter dem Vorwande, die brandenbur⸗ 
giſche Vermaͤhlung daſelbſt zu begehen, zu uͤberrumpelu, weil fie in einem kurz vor— 
herge gangenen Kriege der Stadt Wismar mit dem Könige der erſteren gegen Erichs 
Abmahnungen beigeſtanden, welches auch in der That wenigſtens der Stadt ſehr wahr— 
ſcheinlich vorkam. Endlich erfolgte die feierliche Zeit. Der König Erich, Churfuͤrſt 
Woldemar, und an 6600 andere Fuͤrſten, Grafen, Freiherren und Adeliche erſchie⸗ 
nen mit der feſtlichſten Pracht vor Roſtock. Aus Daͤnnemark, Polen und andern 
umliegenden Landen ſowol, als aus ganz Deutfihland war eine Menge Menſchen her— 
beigefommen, die Feierlichkeiten zu ſehen, die der König Erich und der Churfuͤrſt 
Woldemar veranſtaltet. Aber eben dieſe groſſe Anzahl ſchien der Stadt, die ohne 
dies mit dem Könige noch nicht ausgeſoͤhnet war, verdächtig. Der Ort ſchloß feine 
Thore zu, und wolte keinen Fremden, ſo vornehm er auch fen, hereinlaſſen. Aller 
Vorſtellungen ungeachtet, daß der Verdacht ungegruͤndet, blieben die Bürger auf ih 
rem einmal gefaſten Entſchluß. So nahe dieſes den Herrſchaften gieng, fo war es doch 
nöthig, allen Unwillen damals zu verbergen. Es wurden daher auf dem ſogenannten 
ten vor der Stadt vor die angekommenen Fremden Zelter aufgeſchlagen. 

In der Mitte derſelben wurden zwey mit allem verſehene Gemaͤcher im Felde gebauet, 
und mit dem theureſten rothen Tuch uͤberzogen. Da Churfuͤrſt Woldemar, der ei⸗ 
gentliche Urheber dieſer Zuſammenkunft, dieſelbe, theils um fein Beilager zu verherrlis 
chen, theils feine Macht und Reichthuͤmer öffentlich zu zeigen, da er nunmehro der al 
einige Regent des ganzen Landes war, angeſtellet hatte (), fo iſt es mir ſehr wahr, 
ſcheinlich, daß die Vermaͤhlung wirklich volzogen ſey, obgleich die Schriftſteller, daß 
ſolches geſchehen, nicht ausbruͤcklich angefuͤhret; welches dadurch noch wahrſcheinlicher 
wird, daß auf dieſer Verſamlung ſich zugleich eine groſſe Menge des ſchönſten Frauen⸗ 
zmmers wirklich eingefunden hatte. ‘Die übrigen Feierlichkeiten will ich mit den Wor⸗ 
* nnd x 3 ii | ten 


17 11 1 Ae - } 1 4 \ = #“. 
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urgenfis, mortuis fratruelibus et patruis, di. veredariis ad huius ſolemnitatis gaudium inuita- 
viſum in multas partes totum ſolus illius tituli wit. - - Vbi Dominaram de diuerſis par- 
obiinait Principatum, et glorians in fortitudine tihus formoſarum ſicut et militum extitit innu- 
et magnitudine potentiae ſuae, curiam cele- merabilis multitudo; quarum fuit incompara - 
brem et famoſam indixit Regibus et Principi- bilis puleritudo. 
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350 Buch. 2 Abſchn. Anhaͤltiſche Marggrafen von Brandenburg. N 
ten datomi, die uns der Herr von Weſtphal (*) geliefert, beſhreiben. „Wie nun 
„der zum Thurnieren im Ausſchreiben denominirte Tag einfiel, 3 
„Marggraven, Fürſten, Graven und Herren aus der Mark, aue „Fre 
„een, Thüringen, Meiſſen, Sachſen, Heſſen, "Brandenburg, 0 hſchn 
„ben, Bergen, Mecklenburg, Werle, Engern, Cleve, Friesland, Ho 
„ſtein, Wittenberg, Schwerin, auch kamen da die Erzbiſchöfe von Mag 
„burg, Bremen, Lunden, die Bifhöfe von Hildesheim, Halberſtadt, Ee 
„min, Schleswig, Luͤbeck, Brandenburg, Schwerin, Ratzeb rg, 
„berg, Rotſchild, Odenſee und Abor. Item viel Rachsherren aus den Stetten 
„nicht allein dieſes Sandes, ſondern auch aus Pommern und der Mark, in Sum 
„es ſollen ohn Fuͤrſten, Herren, Ritter, Edelleute und Reuter über: 6600 Perſonen, 
„aus Stetten, die Thurnier anzuſchawen, dahin gekommen ſein. Wie dann auch nit 
„allein für die geladene Fürften und Ritterſchaft angerichtet, ſondern auch 2 man i 
„vor und nach dem Eſſen Wein und Bier gegeben worden, ſintemahl Marggraf $ 
„ demar und Herzog Otto zu Luͤneburg, zween Brunne, ſo Tag und Nacht mit M 
„und Bier laufen muſten, angerichtet hatten, auch hatte der König und Mar 99a 
„Haber für die Pferde auffs Feld, wie einen Berg gieſſen laſſen, u 
„mand mit Scheffeln zugemeſſen, ſondern von jedermann fo viel ce 
„Des andern Morgens frühe zog der König mit den feinen in groſſer P 
„und waren auf feiner Seiten Herzog Woldemar von Schleswig, „d 
„zu feiner Ruͤſtung hatte, und noch 6 andere Graven und Herren mit il 
„auf des Herzogen von Schleswig Unkoſten, und hatte ein jeder Ser 
„nier. Darnach kam der Marggraff mit den teutſchen Fuͤrſten, und zog 

chem Geſchrey und Jauchzen für das Gemach, wann 
20 prechtigſte ſehen lies, und fing an, als ein Keyſer mit ger 
„Ritter zu machen, und zwar erſtlich den Marggraven von Brandenburg pi 
„darnach noch 19 teutſche Fuͤrſten, und 80 von den edelſten aus Holſtein, 
„mern, Mecklenburg, Sachſen und Marck. Dieſen hundert Perſo 
„und jeden hatte der Koͤnig des vorigen Tages einen ſcharlacken Dane, 
„gravwerk gefütterten Rock, ein Zelterpferd, einen Schild und Schwert 
„und verehret, und muſten dieſe alle bey Annehmung er. 

„ihre Knie beugen. Darnach giengs an mit den‘ 
„gen, ſpringen, ringen, da funden ſich Gauckeler, Wettelauffer, 2 
„und andere Ebentheurer. Nach geendigten dieſen —— 
„zum Eſſen, und war alle ding uͤbermaas ausbuͤndig und prechtig, „ 
„ften Gerichte zu Tiſche brachten, die ſaſſen auff bedeckten Neft, 1 
„derlich dazu gekleidet, und ward ſolch Freudenleben einen sangen 2 ona 
„trieben. „ 


(*) In monument. megapol. T. 4 p. 270. 
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* N §. 288. 
Ben allen dieſen Luſtbarkeiten vergaß man aber nicht, Maasregeln zu nehmen, 
ſich an der Stadt Roſtock zu rächen. "Kaum war das Eiß 1312 aufgegangen, als de 
Henrich von Mecklenburg Warnemuͤnde wegnahm, die Fahrt auf der Warne 
mit verſenkten Schiffen ſperren, von beiden Seiten Blockhaͤuſer anlegen, und durch 
eine Brucke zuſammenhaͤngen ließ. Durch einen Ausfall der Buͤrgerſchaft wurden 
zwar dieſe Anſtalten vernichtet, und die Roſtocker thaten ſogar in Daͤnnemark durch 
fandungen groſſen Schaden. Aber fie beſchlennigten hierdurch ein Buͤndniß, welches 
alle im Roſengarten vor Roſtock verſammlet geweſene Fürften gegen dieſe Stadt ſchloß 
fen. 22 regierende Herren ſchloſſen Warnemünde zu kande ein, und im Junius 
langte die königlich daͤniſche Flotte vor diefem Orte an. Unſer Churfuͤrſt Woldemar 
befand ſich ebenfals in dieſer Belagerung. Um dieſer Veſtung alle Zufuhre von Ro⸗ 
ſtock aus abzuſchneiden, wurde über die Warne eine Brücke geſchlagen, und ſolche 
ſtark beſetzet. Die Roſtocker, welche dieſe Brüche abzutragen auf Schiffen anrüͤck⸗ 
ten, wurden insgeſamt gefangen, und die Warnemuͤnde durch Hunger gezwungen, 
nach einer dreimonatlichen Belagerung ſich an die Verbundenen zu ergeben. Man legte 
neue Beveſtigungswerke an, und wurden ſolche mit königlich daͤniſchen, churfuͤrſtl. bran⸗ 
denburgiſchen und mecklenburgiſchen Völkern beſetzt. Hierauf rückte das Heer der 
e ee die Stadt Roſtock, und ſchlugen das kager vor dem Muͤh⸗ 
lenthore auf. Weil aber König Erich wegen verſchiedener in Daͤnnemark entſtan⸗ 
denen Unruhen ſchleunig nach Haufe eilen muſte, unſer Churfuͤrſt auch in Irrungen 
mit dem Marggrafen von Meiſſen Friedrich mit dem Biſſe verfallen war, und in 
der Stadt ſelbſt ſich groſſe Bewegungen und Veränderungen geäuſſert, fo waren alle 
Theile zu Beilegung dieſer Streitigkeit geneigt. Die Stadt Roſtock muſte 14000 
Mark Silbers, theils an baarem Gelde, theils an Scharlach oder andern Waaren 
bezahlen, welche der König von Daͤnnemark, der Churfuͤrſt von Brandenburg 
und Henrich von Mecklenburg nach der vorhin deshalb genommenen Abrede unter 
ſich teilten. t 5 f 
IJIn dieſen Zeiten hatte ſich das Churhaus Brandenburg nach der Fortſetzung des 
Albrechts von Stade nicht nur mit Mecklenburg verglichen, und ſolchem das bishero 
ſtrittig geweſene Schloß Eldeburg abgetreten, ſondern unſer Churfuͤrſt hatte vor ſich und 
feinen Vetter Marggraf Johann durch Fürſt Albrecht von Anhalt, auch mit dem 
König Erich einen Vertrag geſchloſſen, nach welchem der König die von feiner Gefan⸗ 
nfchaft her, von welcher wir oben geredet, an das Haus Brandenburg ſchuldige 
elder bezahlte, wogegen dieſes das Pfandrecht auf verſchiedene daͤniſche Orte wieder 
fahren ließ. Nur irret ſich Pontanus (“) darin, daß er dieſen Vergleich Marggraf 
Albrecht zuſchreibet, der damals nicht mehr am Leben geweſen. 
S 5 1 


$. 289. 
ea e * 
O) De rebus Danicis L. 7 p. 406. Eodem Lalandiae municipia Nafchouam, Saxcopiam, Vix- 
5 pore Rex Ericus re fuſo pretio, redemit ab_ neſſim, Turudum, Sedorpiam, Birkindam alia - 
Alberto marchione, quae plures annos tenuerat que belli tempore eidem oppignorata. 


1312. 


1312. 


> 


Meiſſen. 


352 Buch a Abſchn. Anhüllſche Doanfamn Brandenburg, 


2 
2 


9. 

Das Haus Brandenburg batte mit zu Marggrafen von Meiſſen en 
mit dem Biſſe niemals in ſonderlichem Vernehmen geſtanden. Schon im vorigen Jaht 
hundert hatte das Haus Brandenburg in dem meißniſchen Hauskriege A 
des Unartigen mit feinen Soͤhnen die Parthey des erſtern gehalten, und waren 
lung der brandenburgiſchen Geſchichtſchreiber von den Söhnen er 
ſchlagen (), vor welche Huͤlfe Marggraf Albrecht der Unartige ſchon a 
Brandenburg die Marggrafſchaft Landsberg, nach einer Urkunde, di 
gel in den Leipziger Jahrbuͤchern geliefert, abgetreten. Deſſen Söhne hatten zu de 
ren Beibehaltung zwar den Krieg mit dem Haufe Brandenburg. fortge , ) 
und nach einer Urkunde, die uns Herr Wilcke in feiner Abhandlung vom Ticeman 
no am richtigſten geliefert, 1293 den 16ten Auguſt in einer gluͤcklichen Schla 
Marggraf Henrich ohne fand gefangen bekommen. Bey dem allen aber verblie 
deſtoweniger die Margorafſchaft Landsberg dem brandenburgiſchen Hause. 
mals hatte, wie wir bereits oben gezeiget, Marggraf Ticemann die I 
ebenfals dem Hauſe Brandenburg uͤberlaſſen. Aber eben dieſes Land w 
ſache zu einem blutigen Kriege. Es irren die ſächſiſchen Schriftſtelle 
wenn ſie vorgeben, daß Marggraf Woldemar dieſen Krieg in der Abſicht an 
die Niederlauſitz an fein Haus zu bringen. Dies war bereits 1303 geſchehen. 
demar ward alſo, nicht um dieſes dand zu erobern, ſondern zu Ried 
zogen. Denn nachdem Marggraf Tiemann 1307 mit Tode abgegangen 
chen ſein Bruder Friedrich mit dem gebiſſenen Backen beerbet. 
zen bebensbeſchreibung dieſes letztern Prinzen zeigt es ſich, daß er eb 
um das Seinige zu erhalten, als noch mehr an ſich zu Sei den 
geleget. Diefer, nicht Woldemar, fieng, nicht ſowol um berg 
die Niederlauſitz wieder an ſich zu bringen, einen Krieg an. ea 
da Woldemar vor Roſtock lag, brach Friedrich mit dem Biſſei in die ch 
Staaten. Er machte den Anfang mit Raub und Mord feierlich, er ließ u 
Pferde wegnehmen und das Zugvieh wegtreiben, er ſchleppte fo gar eine M 
ſchen in die Gefangenſchaft. Kaum hatte Woldemar von dieſem Verfil 2 Nachrie 
erhalten, als er ſofort feinen Unterthanen zu Hülfe eilete. Seine Ankunft in ie be 


draͤngten Gegenden ſchaffte ſeinen Unterthanen eine ſchleunige Erloſung. Der ein 


zog ſich überall mit der gröften Eilfertigkeit zuruck. Woldemar brach hi f 
meißniſchen kaͤnder. Um Groſſenhayn, welches mit einer guten Beſatzung 
hen war, nicht im Ruͤcken zu laſſen, faßte er einen Anſchlag, dieſen Platz z der 
rumpeln. Er hatte wirklich einige von der Beſatzung eee zur Nachcz zeit 15 
57 7 Let 
(0 Garzaͤus S. 96 und faſt alle andere bean: bieſes Krieges beigebracht, daher ich a 
N Geſchichtſchreiber. Fleiß davon nichts erwehnet habe. 
0) Der Herr Appellationsrath Wilcke hat ſtreitig Begebenheiten und Perſonen unter 


bereits gründlich gewieſen, wie viele Unrichtigkei⸗ der gemiſcht, die zu febe verſchledenem Zeiten ſich 
sen die ſach ſiſchen Geſchichtſchreiber in Erzählung zugetragen und gelebet haben. r we . 
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eute in den Ort zu laſſen. Schon zo Mann brandenburgiſche Soldaten waren hinein 


gedrungen, als die Beſatzung in die Waffen kam, welche die 30 Mann gefangen nahm, 


und den churfuͤrſtlichen Anſchlag vereitelte. Woldemar muſte nunmehro, da die 
tiſt nichts verfangen, mit Gewalt den Ort zu erobern ſuchen. Friedrich mit dem 
Biſſe, der zwey Meilen von dieſem Platze bey Meiſſen ſtand, eilete ſogleich herben, 
um die Beſatzung zu verſtaͤrken, oder den Ort zu entſetzen. Dies zog eine Schlacht 
nach ſich, in welcher das meißniſche Heer aufs Haupt geſchlagen, und der Marggraf 
Friedrich von einem Haufen brandenburgiſcher Volker ſogar gefangen wurde. Chur⸗ 
fuͤrſt Woldemar ſchickte ihn nach der Stadt Brandenburg, und nahm nicht nur 

ſſenhayn, ſondern auch verſchiedene meißniſche Platze ein. Die Gefangenſchaft 
Friedrichs machte die Stadt Erfurt fo muthig, ebenfals in deſſen Staaten einzubre⸗ 
chen, und Ringleben zu zerftören. Friedrich muſte dahero an einen Frieden denken, 
fo hart ſolcher ihm auch vorgeſchrieben wuͤrde. Es kam ſolcher auf folgende Bedingungen zu 
Stande: Friedrichs Prinzeßin Cliſabeth, wurde mit des Churfuͤrſten Woldemars 
Schweſterſohn Graf Albrecht von Coͤthen verlobet. Das Haus Brandenburg ſolte 
kuͤnftig die Niederlauſitz im ruhigen Beſitz behalten, und der Gegentheil darauf Verzicht 


thun. Endlich ſolte nicht nur das Pleißner Land, ſondern nach einer Urkunde vom 


Friedrich mit dem Biſſe und feinem Sohne Friedrich den Lahmen, die uns Herr Ten⸗ 
Bel in des Herrn Menckens ſaͤchſiſchen Schriftſtellern (*) aufbehalten, die Stadt und 
Schloß Torgau, Rochlitz, Stadt Groſſenhayn, Stadt und Schloß Doͤbeln dem 
Hauſe Brandenburg abgetreten werden. Dagegen Stadt und Schloß Meiſſen, 
Schloß Scharffenberg und das Schloß Brandenſtein dem Friedrich mit dem Biſſe 
wieder zurückgegeben werden ſolten. Vermuthlich iſt der Friedensſchluß in der Stadt 
Brandenburg oder zu Magdeburg getroffen, von wo ngene Fuͤrſt nach 
Zerbſt abgegangen, und daſelbſt den zten May die nur gedachte Urkunde ausgeſtellet. 
Churfuͤrſt Woldemar hatte den Grafen Albrecht von Anhalt⸗Coͤthen zu feinem 


Bevolmäͤchtigten ernannt, um in feinem Namen von den abgetretenen meißniſchen 


Oertern Beſitz zu ergreifen. 

Diͤeſem Herrn wurden die abgetretenen meißniſchen Plaͤtze auf Vorlegung der 
darüber ausgefertigten Befehle Friedrichs von den Befehlshabern wirklich uͤberantwor⸗ 
tet. Aber die Befehlshaber im Pleißner Lande wolten ſich nicht eher zur Unterwerfung 
verſtehen, bis fie ihres Herrn Befehle aus feinem eigenen Munde vernommen. Nach 
langen Unterhandlungen ward endlich beſchloſſen, daß der churfuͤrſtliche Bevolmaͤchtigte 


j Graf Albrecht von Coͤthen den gefangenen Fuͤrſten unter einer guten Bedeckung nach 


Altenburg abfuͤhren ſolte, um alle Hinderniſſe, die man der Erfüllung des Vertrags ent⸗ 
gegen legte, aus dem Wege zu räumen. 1313 gieng wirklich die Abfuͤhrung Friedrichs 


nach Altenburg vor ſich. Jedoch dieſes Friedrichs Feldherrn fuͤhreten einen Anſchlag 


aus, der nachmals groſſe Veränderung nach ſich zog. Sie umzingelten den Grafen 
Albrecht von Cöthen, che er es ſich verfahe, ſetzten ihren Herrn in Freiheit, und 
c A0, e. S. 9s. | brach⸗ 
P. allg. preuß. Geſch. i Th. Y 
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1313. brachten dagegen den Albrecht von Cöthen (*) gefaͤnglich kn eng weithet 
* zu Erkaufung ſeiner Freiheit feine verlobte Braut die Prinzeßin Eliſabeth wieder zu 
ruͤckſchicken, und eine anſehnliche Summe Geldes bezahlen muſte. Weil nun Frie; 
drich mit dem Biſſe den getroffenen Vergleich nicht weiter erfüllen, ſondern vielmtht 


die an Brandenburg abgetretene Oerter zuruͤck haben wolte, ſo brach der Krieg 
wieder in völlige Flammen aus, beſonders da das Haus Brandenburg ſeine einmal 


von Oeſterreich 
zur kalſerwür⸗ © 


de. 


Marggraf 
Johann ſchrei⸗ 
bet ſich marg 


Strittige 
wahl Ludwigs 
von Baiern 


erlangten Rechte fo wenig fahren zu laſſen willens war, daß Churfuͤrſt 
die meißniſchen Orte ſeinem Schwager und Vetter Johann uͤberließ, der r nicht nut 
wirklich den Titel eines Marggrafen von Meiſſen ſich beilegte (), 
höchſte Anführung der brandenburgiſchen Volker gegen Friedrich mit dem 
nahm (***), da indeffen Churfuͤrſt Bm mit —— anderer b. 
25 rer a zu tun hatte. 1 


Ludwig Herzog von Baiern, Ru 
Henrich Erzbiſchof zu Coͤln zu gewinnen. 
ſterreich, 


(HY Er heiſt bey d Schielen Albertus 
de Kochin gg welches letz⸗ 
tere in en Urkunden beim Herrn 
S eng ©. 189 und 194 und Herr Geri; 
cke Th. 2 ©. 36 erweiſet, daß es wirklich Graf 
Albert 2 von Anhalt, und kein Graf von Rup⸗ 


pin geweſen, wie Herr von Gundling vermeis 


869 Marggraf Woldemar hat ſich niemals ſo 
genennet. Da wir von den folgenden Jahren Ur⸗ 
kunden genug, die ſolches beſtaͤrken haben, ſo will 
ich nur eine von 1313, von welchem Jahr wenige 
Urkunden von dieſem Herrn erſcheinen, aus der 
Urſchrift beibringen. 

Nouerint uniuerfi, ad quos pernenerit pre- 
ſens ſpectatum, quod nos Woldemarus Dei gratia 
Brandenhurgenfs Luſatie et de Landesberg Mar- 
ehio, Tutorque inelyti Marehionis Johannis ad ho- 
norem et laudem omnipotentis Dei et eius gene- 
tri is dedimus, et per preſentes litteras donamus 
donatione libera proprietatem duorum manſo- 
zum ville Bredow adiacentium, et duo talenta 
denariorum Brandenburgenſium in reliquis man- 
fis omnibus dite ville, quos manſos et ta- 
lenta ad altare beate Marie in eceleſia Bredow 


ge 290. 
Nach dem unvermutheten Abſterben Kaiser Henrichs 7 welches | 
guſt 1313 erfolgte, kam in Deutſchland alles in Bewegung. de 
und Friedrichs Wahl aͤuſſerten ſich zwo Parthelen, die öͤſterreichiſche und die luxemb 
erſtern gluͤckte es, den Pfalzgraf Rudolph und gewiſſermaſſen 


Rudolph Herzog von San, 2 


vor den dieſe Parthey e, nur eine einzige Seimme, Au 
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Es fehlte dem Herzog 8 


„ 
per dominum Marhiam de B 
ipfi altari perpetuis — 
vero quod collatio dicti a d 
num Mar hia m et eius here 
tuo ſpectare debebit, Salvo ii 

et ceterorum que ad plebanum 
pertinere nofcuntur. In in 

prefens ſeriptum noſtro 15 
muniri. Teſtes huius rei en 
hardus et Hermannus de L 

bus aliis fide dignis. Datum a 
nica Reminifeere Anno Domi 
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(L. 8.) 
Hingegen berufsfichnicht 
ling auf Urkunden, 
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Herrn Hofrath Lentz om 
kunden S. 197. . 
am) er glaube, daß BER m 
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der Luxemburger hielten Peter, Erzbiſchof von Mainz, Balduin, Erzbiſchof von 
Trier, und Johann König von Böhmen genau zuſammen. Auch auf dieſer Seite 


fehlte nur eine Wahlſtimme. Die Oeſterreicher festen zwar dem Könige Johann 


deſſen Gegner Henrich Herzog von Kaͤrnthen an die Seite: dagegen verftärften ſich 
die Luxemburger mit Herzog Johann von Sachſen⸗ Lauenburg; und hatten dieſe 
letztern noch keinen Entſchluß wegen der Perſon des zu waͤhlenden gefaſt. Alles kam 
alſo auf die brandenburgiſche Stimme an. In der Mark lebten damals drey Her⸗ 
ren. Von der Johannitiſchen Linie war Marggraf Henrich, der aber ohne Land 
hieß, weil er ſich der Regierung in der Mark gegen andere Beſitzungen begeben: und 


Woldemar, ein maͤchtiger Herr, der die ganze Mark beherrſchete. Aus der otto⸗ 


niſchen kinie war zwar Marggraf Johann der Erlauchte, ſolcher aber war minder⸗ 
jaͤhrig, und ſtand unter der Vormundſchaft des Woldemars. Auf den Woldemar 
kam alſo alles an. Man kann ſich leicht einbilden, daß beide Staatspartheien alles 
mögliche werden angewendet haben, um den Woldemar auf ihre Seite zu ziehen. 
Allein dieſer beſaß zu viel Klugheit, als daß er vor ſeine Perſon ſich die Haͤnde haͤtte 
binden laſſen ſollen, die Vortheile feines Hauſes bey vorfallender Gelegenheit zu beför⸗ 
dern. Seines Vaters Bruder, den Henrich Marggrafen von Brandenburg und 
Landsberg, der gemeinhin nur Henrich ohne Land hieß, wuſte zwar das Haus Der 
ſterreich zu vermögen, unterm aften May 1314 zu verſprechen, fo viel bey ihm ſtuͤn⸗ 
de, die Wahl Herzog Friedrichs, oder auf deſſen Todesfall Herzog Leopolds von 
Oeſterreich des vorigen Bruders zu bewirken. Woldemar ſchien dieſem Herrn auch 
nicht abgeneigt, er wolte ſich aber nicht pflichtmäßig machen. Schon bey Henrichs 7 
Wahl war das Haus Brandenburg nicht abgeneigt, die Kaiferfrone anzunehmen, wenn 
ſolche einem Marggrafen verfchaft werden konte. Jetzt glaubte der Churfuͤrſt leichter dazu 
zu kommen, da die luxemburgiſche Parten lieber jeden andern, als einen öſterreichiſchen 
Prinzen zu erwaͤhlen Luſt bezeigte. Woldemar hatte die Würde feinem Vetter Henrich, 
als dem aͤlteſten feines Hauſes, zugedacht. Solcher war freilich nicht der mächtigfte 
Prinz, doch leicht ſo anſehnlich, als einer von den zween vorhergegangenen Kaiſern, 
Henrich und Adolph. Hatte er gleich an der Regierung der Mark Brandenburg 
keinen Antheil mehr, fo beſaß er doch anſehnliche Beſitzungen in Sachſen. Der 


Churfuͤrſt war bereit, ihm mehrere Güter und Laͤndereien zu beſſerer Ertragung der Fais 


ſerlichen Ausgaben zu überlaffen. Hatte nicht Rudolph von Habſpurg ſowol, als 
auch Henrich von Luxemburg die Kaiſerwuͤrde fo gebraucht, daß fie dabey ihren Nach⸗ 
kommen die wichtigſten Reichslaͤnder verſchaft hatten? Der Bemühungen nicht zu ges 
denken, die ſich Adolph ſowol als Alhert in eben der Abſicht gegeben. Wie leicht 
hätte es ebemnaͤßig dem brandenburgiſchen Henrich gluͤcken können? Ben dieſen 
Vorſtellungen enthielt der Vorſchlag Woldemari nichts uͤbereiltes, beſonders da der 
groſſe Churfuͤrſt feinen Vetter zu unterſtuͤtzen Anſehen und Macht genug beſaß. Zu 
Renſe ſolte zu Ende des Maymonats eine Zuſammenkunft der Wahlfuͤrſten gehal⸗ 
ten, und vorläufige Berathſchlagungen gepflegen werden. Die brandenburgiſchen 
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Prinzen Henrich und Woldemar hatten ihre Urſachen, warum ſolche nicht perſönlich 
ſich einfanden. Sie ſchickten alſo einen genugſam bevolmaͤchtigten Geſandten, der von 
des Hofes Entſchlieſſungen völlig benachrichtiget wurde, und den Befehl bekam, ſich 
genau darnach zu richten. Allein eben dieſer ungluͤckliche Staatsbediente verdarb vor 
diesmal alle gefafte Maasregeln. Beide Partheien drengten ſich zu einem Bevolmäͤch⸗ 
tigten und Bedienten, deſſen Beitritt ihrer Sache den Ausſchlag geben konte. Sie 
werden gewiß weder Schmeicheleien, und Liebkoſungen, noch Verſprechen und Gaben 
geſchont haben, um einen ihnen fo nuͤtzlichen Mann zu gewinnen. Dieſer trat der 
luxemburgiſchen Parten endlich bey, ohne von derſelben genugſame Sicherheit erhal⸗ 
ten zu haben, dem Verlangen feines Hofes gemäß die Wahl Henrichs Marggrafens 
von Brandenburg bewirken zu helfen. Die geſammten Churfürften blieben alſo noch 
immer in der Wahlſache getheilt. Nur darin einigte man ſich zu Renſe, daß der ei 
gentliche Wahltag auf den sgten October veſtgeſetzt wurde, auf welchen auch Chur 
Mainz die Churfuͤrſten den sten Junii zur Wahl beſchrieb. Der brandenburgi⸗ 
ſche Geſandte eilete nach Haufe, und machte dem Marggrafen die veſte Hofnung, daß 
mit der brandenburgiſchen Wahlſtimme die meiſten übrigen denn Marggrafen Henrich 
nicht entſtehen könten. Der Staatsbediente mag ſich nun mit der luremburgiſchen Par⸗ 
tey verabredet haben, ſeinen Herrn zu hintergehen, oder dieſe mag den gar z . f 
unbedachtſamen Geſandten felbft überliſtet haben, fo hatte dieſer Bericht doch beſondere 
Folgen. Der brandenburgiſche Hof hob von der Zeit an alle Verbindung mit vr 
nen öſterreichiſchen Prinzen auf, und vereinigte ſich völlig mit den Gegnern, die doch 
damit umgiengen, ſeine Hofnung zu vereiteln. Denn da ſie ſahen, daß der bran⸗ = 


denburgiſche Hof durch liſtige Anfchläge mit Oeſterreich zerfallen, 
die Öfterreichifche Parten noch mehr zu ſchwaͤchen, den Ludwig Herzog von Baier 
auf ihre Seite zu ziehen. Solchem wurde der Glanz der Krone ſo nahe vor A 
geleget, daß er unter gewiſſer Verſicherung, daß man ihn waͤhlen wolte, it d. 
luxemburgiſchen Parten genau verband. Endlich kam der Wahltag heran. Die 
RT 


Marggrafen Woldemar und Henrich verfügten ſich in Perfon nach Frankfu 
vereinigten ſich auf dem Wahlfelde, in der Vorſtadt von Frankfurt mit Mainz 
Trier, Johann von Böhmen, und Johann von Sachſen⸗ Lauenburg, da ſich 
die öſterreichiſche Parten Hingegen zu Sachſenhauſen aufhielt. Alle gütliche Hand⸗ 
lungen, beide Theile zu vereinigen, waren vergebens. Am angeſetzten Wa „ 
blieb die öſterreichiſche Partey vom Wahlfelde weg, daher die luxemburgiſ 
Wahl bis den folgenden zoſten October verſchob. Allein noch den igten ward 
drich der Schöne von Oeſterreich von feinem Anhange erwählet, dagegen d 
xemburger den 2often October gleichfals zur Wahl ſchritten. Mainz, 
Johann von Böhmen und Johann von Sachſen⸗ Lauenburg hatten bereit 
Stimmen dem gleichfals gegenwaͤrtigen Herzoge Ludwig von Baiern gegeben, als 
Woldemari Stimme gleichfals vor denſelben erfolgte, ob ſelbiger gleich noch 


hin, nach der Meinung eines glaubwuͤrdigen Geſchichtſchreibers, ee 
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ſtanden, daß ſeinem Vetter die Krone aufgeſetzet werden ſolte. Woldemar begleite⸗ 1314. 
ee Ludovicum in die Stadt Frankfurt, wo Marggraf Henrich ſich gleichfals bee 
fand, und bey nicht zu ändernden Umſtaͤnden den azſten October der Stimme Wol⸗ 
demari beipflichtete, und Ludovici Kaiſerwuͤrde erkannte. Dieſer ließ ſich fodenn in 
Gegenwart ſeines Anhanges zu Aaken von Churmainz den 26ften November krönen. 
Die nach Hauſe gekommenen Marggrafen können uͤber den Ausgang dieſer Wahl nicht 
ſehr vergnuͤgt geweſen. ſeyn. Ihre vorgefafte Hofnung war fehl geſchlagen, und da 
Mainz, Trier, Böhmen, auch Sachſen-Lauenburg aus der Wahl Vortheile 
gezogen, fo hatte ſich Brandenburg nichts ausbedingen können. Es war daher kein 
Wunder, wenn Woldemar ſich in den darauf folgenden Krieg ſo wenig miſchte, daß 
er vielmehr ſich mit Sachſen verband, mit gemeinſchaftlichen Kräften das Krieges 
feuer von ihren Staaten entfernt zu halten. Ja, Woldemar mufte zur ſchwerſten 
Rache gegen den bereit und willig ſeyn, dem man das, fo übel ausgeführte Verhalten 
zur baſt legen konte. i. n 1 ß 
FFF 
Nun bezeugen alte auch neuere Schriftſteller, Woldemari Geſandter Nico⸗ Es it alie 
us Bock, fen hauptſächlich Schuld geweſen, daß durch Kfk Ludwig von Baiern achtet we 
die brandenburgiſche Stimme erhalten, den aber der Churfuͤrſt davor zur Strafe vom Nickel 
Hungers habe ſterben laſſen. Andere Geſchichtſchreiber aber geben dieſes als eine fol Buch geſaget 
che Fabel an, die noch überdies ſehr ſchlecht ausgedacht ſey, und haben die Nichtigkeit * 
obiger Erzaͤhlung durch Gruͤnde zu erweiſen ſich bemuͤhet. Endlich haben noch andere, 9 
welche ſchaͤrfere Unterſuchungen angeſtellt, geglaubt, den Hauptinhalt der Erzaͤh⸗ 
lung wahr befunden zu haben, nur daß ſolche mit einigen unerweislichen Zufägen 
ausgeſchmuͤcket worden. Wir treten denen letztern bey, und wollen erweifen, daß der 
Inhalt der Geſchichte des Nicolai von Buch gegruͤndet ſey, und die dagegen gemachte 
Zweifel ziemlich zu heben find. Da Johann von Buch ſeit 1300 bis 1314 an Chur⸗ 
fürft Woldemars Hofe in groſſem Anſehen geſtanden, und deſſen Hofbeamter, nem⸗ 
lich Truchſeß geweſen, ſolche Hofleute aber in Wahlſachen am brandenburgiſchen 
Hofe als Geſandte zu gebrauchen gewohnlich war, wie ſolches bey Gelegenheit der Wahl 
Henrichs von Luxemburg geſchehen; ſo iſt ſehr wahrſcheinlich, daß bey Ludwigs 
M Wahl Johann von Buch gebraucht ſey. Wer hat aber Cornero, Kranzio u. ſ w. 
90 dieſen Herrn bekannt gemacht? Waren damals ſchon ſo viele Urkunden, als jetzt, in 
7 jedermanns Haͤnden, aus denen ſie einen Mann in ihr angebliches Gedicht bringen 
7 können, auf den ſich das tragende Amt, die churfuͤrſtliche Gnade und der Uinftand der 
i 
„ 


Zeit fo wohl ficken? Siehet man daraus nicht zur Genuͤge, daß Kranzius, Corne⸗ 
rus ihrer Gewohnheit nach wenigſtens das wichtigſte ihrer Erzählung aus noch aͤltern 
Schriftſtellern, die Zeitgenoſſen Woldemari gewefen, genommen. Daß ferner die 
fer Nicolaus der Zeit fehr ſtark in herrſchaftlichen Verſchickungen gebraucht ſeyn muß, 
ſiehet man aus einem andern Umſtande. Vor 1314 kommen nur wenige churfuͤrſtliche 
den vor, wo feiner nicht als Zeuge gedacht wird. In dieſem Jahr aber beweis 
art Y 3 a ſet 
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fet feine öftere Abweſenheit vom Hofe, der Mangel feiner 1 in ſo vielen chut⸗ 
fuͤrſtlichen Ausfertigungen. Zu Renſe waren wirklich nur brandenbu 

ten. Ohne Zweifel war Nicolaus von Buch auch an einige anderekhurfürftfiche Höft, 
die brandenburgiſchen Vorcheile zu beforgen, öfters verſchicket. Wie verhielt er ſich 
aber dabey? Seine Aufführung brachte nicht nur Brandenburg um die verhofte Kro ⸗ 
ne, ſondern war Urſache, daß ſolche Ludovicus erhielt. Untreue oder Unachtſamkeit 
find die geöften Fehler, deren ein Geſandter nur fähig iſt. Im erſten Fall wird er ein 
Verräther deſſen, der ihm fein Vertrauen geſchenket, und im andern ein ungeſchicktes 
Werkzeug deſſen, der ihn brauchen wollen. Den Johann von Buch ſprechen ſelbſt 
die Schriftfteller nicht von der Unachtſamkeit frey, welche für den Kaifer Ludwig ge⸗ 
ſchrieben, da ſie erzaͤhlen, wie wirklich der Churfuͤrſt bis zur Zeit der Wahl in einem 
füffen Schlummer erhalten fen. Albrecht von Strasburg / und die meiſten neuen Ge/ 
ſchichtſchreiber aus dem isten und 16ten Jahrhundert aber geben ihm Untreue Schuld. 
Faſt muß ich den letztern beipflichten, da ich mir nicht einbilden kann, daß ein alter 
verſuchter Hofmann in einer ſo wichtigen Sache, die unter ſo zahlreichen Hofen zu ber 
treiben war, ſich habe hintergehen laſſen können. Seine groſſe Strafe macht dieſes 
auch noch wahrſcheinlicher. Er muſte verhungern. Der fonft in allen Handlungen 
bitzige und ehrbegierige Woldemar war am empfindlichſten Orte an ſeiner Ehre gekraͤn⸗ 
ker, und um einen ausnehmenden Vortheil gebracht, der ihm von ſeinem Vetter ben 
erhaltener Krone nicht hatte entſtehen können, die ihm auch Friedrich von rs 
würde verſaget haben, und davon er keinen Theil von Ludwig erhielte, — 
beſchriebene Art gewaͤlet wurde, er ließ den Johann Buch dafur Hunger 
Dies iſt die uͤboreinſtimmende Erzaͤhlung aller Schriftfteller, die Nicolaum ve 
als einen untreuen Bedienten beſchreiben, und ich glaube, fie haben ihre Erzaͤhlt ng. us 
noch aͤltern Nachrichten. Es haͤnget ſolches mit denen am Tage liegenden Urkun 
zuſammen. 1314 iſt Nicolaus von Buch ſowol als fein Bruder Bernhard, der ohne 
Zweifel das Vergehen ſeines Bruders mit tragen muſte, zuletzt in Urkunden. Sie 
verſchwinden faſt zu einer Zeit unter den Hofleuten, und niemand aus ihrem Geſchlech 
konte, ſo lange ein aſcaniſcher Prinz die Mark regierete, am Hofe 2 ein 

hen kommen. Scheinet jemanden die Todesſtrafe zu hart, zu erbarmensn 
bedenke, daß ſolche in Abſicht der Ehre des adelichen Hauſes dem Churfuͤrſten viel 
nothwendig gefchienen, da jede andere Todesſtrafe mit mehrerer Schmach und S cha 
der Familie verknuͤpft geweſen waͤre. Jedoch iſt auch die Art der Todesſtrafe des Mi⸗ 
colai von Buch nicht einmal fo gewiß von den Schriftſtellern gemacht, als fein Bers 
gehen. Von der Strafe ſagen die Schriftſteller zum Theil dieitur, fertur. Was 
ſagt man aber nicht alles in der Welt? Vielleicht ſchien dem Haufe bes bon Buch 
das Verfahren des Hofes zu hart. Ich finde, daß, als Churfuͤrſt Wolde 
in den folgenden Jahren mit dem gröͤſten Theil des oͤſt und nördlichen Europa in Krieg 
verfallen, verſchiedene churfuͤrſtliche in Ungnade gefallene Unterthanen es mit den 2 
den gehalten, und ſolchen, ihre Schloſſer ofen zu halten, verſprochen hab 
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Ran. brodersdorffſchen Frieden ſich nachher anheiſchig machte, ſolche wie 
der zu Gnaden aufzunehmen. Mir wird es wahrſcheinlich, daß das Geſchlecht derer 
von Buch und andere mit ſolchem verſchwaͤgerte und befreundete darunter geweſen. 
Die Zweifel, welche diejenigen vortragen, welche das Kind mit dem Bade auswerfen, 
und die ganze Erzählung vom Nicolao von Buch verwerfen, ſind nicht alle von glei⸗ 
chem Gewicht, und nicht hinlaͤnglich, um alles zu einer Fabel zu machen, was von 
dieſem brandenburgiſchen Geſandten geſagt wird. Herr Henning hat ſolche aufs höchſte 
getrieben, und wir wollen dieſelben beurtheilen. Die Einwuͤrfe gehen entweder gegen die 
Schriftſteller, die die Sache vorgetragen, oder ſie gehen den Inhalt der Erzählung 
ſelbſt an. Man ſagt, Albrecht von Strasburg fen der einzige alte Schriftſteller, 
aus dem die neuern ihre Erzählung entlehnet; da doch viele Geſchichtſchreiber des naten 
Jahrhunderts davon nichts erwehnen. Allein 1) auſſer der Erzählung des Albrechts 
gedenkt auch —— Villani dieſer Sache, der unter denen Alten billig einen Platz 
verdienet. Denn ſo haben die uͤbrigen alten Geſchichtſchreiber, als die Fortſetzer Hen⸗ 
rici Steronis „Henrich Rebdorfs, der Fortſetzer Martini Poloni und viele auf 
dieſe der Zeitordnung nach folgende, die bereits durch den Druck bekandt gemacht, nur 
auf die feierliche Wahl zu Frankfurt geſehen, ohne alle Mittel zu wiſſen, oder erzählen 
zu wollen, die man angewendet, Ludwigs Wahl zu bewirken, und aus ihrem bloſſen 
Stillſchweigen iſt gar nicht zu ſchluͤſſen, daß an einer Sache, die freilich heimlich be⸗ 
trieben, und an welcher fo anſehnliche Höfe Theil gehabt, nichts daran ſey, davon doch 
einige andere Nachricht gegeben. Endlich ſo iſt das Anſehen und der Glaube Corne⸗ 
ri, Kranzii u. ſ w. unter denen Gelehrten groß genung. Wem iſt unbekandt, daß 
ſie das ihrige aus aͤlteren zum Theil noch im Staube und unter den Motten verſteckten 
Geſchichtſchreibern des 1aten Jahrhunderts, die noch nicht ans licht geſtellet ſind, ent⸗ 
lehnet? Es muß wol ſo ſeyn. Denn Kranzii u. ft. Nachricht von der ganzen Sa⸗ 
che iſt weit vollftändiger, als Albrechts von Strasburg. Dieſer hat weder den 
Namen des brandenburgiſchen Geſandten, noch das Vergehen dieſes Staatsbe⸗ 
dienten ſo umſtaͤndlich, noch endlich deſſen Strafe angefüͤhret. Albrecht von Stras⸗ 
burg iſt alſo nicht der Schriftſteller, woraus Kranzius u. fm. ihre Erzaͤhlung geleh⸗ 
net. Es muß ein anderer geweſen ſeyn. Die uͤbrigen Einwuͤrfe betreffen die Erzaͤh⸗ 
lung ſelbſt, und gehen theils die Perſon und den Namen des Geſandten, theils deſſen 
Verbrechen, theils deſſen Strafe an. Herr Henning ſagt: Albrecht von Stras⸗ 
burg habe deſſen Namen nicht gekannt. Da nun die uͤbrigen ihre Erzaͤhlung aus jes 
nem genommen, ſo müſſen fie den Nicolaus Buch, den ſie noch dazu falſch Bock 
und Boͤck nennen, ſich erdichtet haben. Es iſt aber erweislich falſch, daß Cranz u. ſ w. 
die Erzaͤhlung blos aus Albrecht von Strasburg entlehnet, welches auch dieſer Um⸗ 


ſtand erweiſet. Buch, Bock und Boͤck hat gar zu leicht verwechſelt werden können, 


beſonders da Nicol von Buch meiſtentheils von Buck ſelbſt in Urkunden geſchrieben 
vorkommt. Wer weis nicht, daß noch heutiges Tages die ne en Namen, 
|| Schrifeſtellern, verfoͤlſcht werden? daher Peucer dieſen 
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Bock, ſondern Buch oder Buck genannt haben. Im andern Fall weiß ich die Kunſt 


Schriftſteller eins find: der churfuͤrſtliche Geſandte, Nickel Buch, 
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Nickel Buch fo gar Nickel Boonium nennet. Eranz hat den Namen unmöglich 
erdichten können. Denn er hat entweder Kenntniß von Woldemars Sof 
dem Nickel Buch gehabt, oder nicht. Im erſten Fall würde er ihn nicht Bock oder 


nicht, eine Perſon zu erfinden, die ſich denen Urkunden nach ſo wohl schickt, der von 
1300 bis 1314 wirklich einer der angeſehenſten Hofbedienten geweſen, der 1314 ſammt 
feinem Bruder Bernhard aufhöret, ſich bey dem Hofe zu zeigen. Ich glaube: die 
ſes fen ein ſtarker Erweis, daß Cranz feinen Namen wo anders in einer Nachricht 
von dieſer Sache geleſen, und nicht feine Nachricht aus Albrecht von 

allein entlehnet habe. Der wichtigſte Einwurf gegen die Sache ſelbſt betriſt das Ver 
brechen des Nickel Buchs. Man hat davon drey ſehr verſchiedene Erzählungen. 
Albrecht von Strasburg fügt: N. ein Kriegesmann Woldemars von Branden, 
burg, „ hatte von ihm einen allgemeinen Befehl zur Wahl, er wählte aber Ludewig 
gegen feines Herrn Willen. Andere ſagen: Er habe eine Vollmacht bekommen, dem 
Friedrich von Oeſterreich die Stimme zu geben; er habe aber den Namen Friedrich 
ausgekratzt, und davor den Namen Ludwigs von Baiern hinein geſchrieben. "End 
lich erzaͤhlen andere: Woldemar habe ihm zwey unterſiegelte Urkunden mitgegeben; 
eine, darin namentlich Friedrichs gedacht war, die andere aber ſen noch nicht vollge 
fuͤlt geweſen. Von der letztern habe er gegen den Willen ſeines Herrn Gebrauch ge 
macht, und ſolche vor den Ludwig ausgefuͤlt. Nun iſt bekandt, daß em 
ſelbſt auf dem Wahltage geweſen, und ſelbſt die Stimme gegeben; — 
net man, an der ganzen Sache nichts daran ſeyn. Allein man 5 
feierliche Wahlhandlung von der zu Renſe gehaltenen Vorbereitung 

und von denen Handlungen, die an den churfuͤrſtlichen Höfen vorgiengen, fo 
untreues Verfahren des Nickel Buchs mit der Gegenwart des Churfürſten be 
Wahl in Frankfurt ganz wohl beſtehen. Auf was fuͤr Art aber der 

auf ihn geſetzte herrſchaftliche Vertrauen gemisbrauchet habe, kann e 
keit und Dunkelheit der Geſchichtſchreiber, und Mangel dahin g 

nicht ſagen. Alle find eins: daß er eine churfuͤrſtliche Urkunde gemisbraucht habe, ob 
fie gleich uneins find, wie folches geſchehen. Ich will mich 3 
eigenen Gedanken davon zu eröfnen. Es iſt genung, daß in der Hauptſache 
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kunde feines Herrn anders angewandt, als es ihm befohlen ſey, und badın 
gebracht, daß Ludwig die brandenburgiſche Stimme erhalten habe. Schon d 
mals kam in der That bey denen Wahlen das meiſte auf die vorhergehenden "MWerträe 
und Verbindungen an. In Frankfurt wurden die Verträge — 
Ablegung der Stimmen erfuͤllet. Es heißt zwar bey Burgundo: WB 
bis zum Wahltage noch immer in den Gedanken geftandens fein Vetter 
let werden. Aber es ſcheint mir ſolches unwahrſcheinlich, daß der Churfůͤrſt nicht eher 
von der Abſicht der Luxemburger Partey unterrichtet ane Se wen 
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des Auguſts oder Septembers ſey der brandenburgiſche Hof ſchon unterrichtet 
1 % worden, daß Nickel Buch der erwähnten Parten eine Urkunde eingehaͤndiget, worin 
de Eburfürſt fein Wort giebt, daß er für den Ludwig ſtimmen wollen. Dieses ſhe 
ſch der Churfüͤrſt bemüßiget zu halten „ weil er in der Hofnung, ſeinem Vetter die 
Krone zu verſchaffen, mit der öſterreichiſchen Partey alle Gemeinſchaft aufgehoben 
hatte. Es würde fich dieſer Umſtand näher zeigen, wenn wir noch mehrere Urkunden 
vom Woldemar, ſonderlich von denen Monaten Auguſt, September, October 
und November in die Hande bekamen. Man konte daraus ſehen, wenn Johann 
und Bernhard von Buch ſich verlieren, und folglich, wenn der Churfuͤrſt das uͤbele 
Betragen ſeines Staatsbedienten erfahren habe. Endlich macht man auch Einwuͤrfe 
gegen die Zeugniſſe der Schriftſteller, die von Nickel Buchs Strafe reden, die aber 
nicht ſonderlich erheblich find. Herr Henning wendet nur ein: daß fie nicht in allen 
Umftänden gleichſtimmig find. Cornerus fage: nach des Geſandten Wiederkunft fen 
er gefeſſelt und ins Gefängniß gelegt; ihm wäre hierauf beſtaͤndig ein Apfel vorgelegt, 
den er gern gegeſſen, und bey Todesſtrafe ſey verboten geweſen, ihm keine andere 
Speiſe zu geben. Die Gefaͤngnisthuͤre hätte der Churfuͤrſt verſchloſſen und verſiegelt, 
bis Nickel Buch endlich Hungers geſtorben. Cuſpinianus aber erzaͤhle: man habe 
ihm täglich leckerhafte Speiſen vorgeſetzet, die er gerne gegeſſen, dle aber vor ſeinen Au⸗ 
gen von der Wache verzehret worden. Eranzius endlich bringe vor: Nickel Buch 
ſey nach langer Quaal endlich im Gefängniß umgekommen, da man einen Apfel zwar 
aufgehangen, doch fo, daß der Gefeſſelte ſolchen niemals langen können; zugleich waͤre 
das Gefaͤngniß ſtark ver ſchloſſen gehalten, und bey tebensftrafe verboten geweſen, den 
Gefangenen mit irgend einer Speiſe zu verſorgen. Allein ich finde in dieſen Erzaͤhlun⸗ 
gen keinen Widerſpruch. Alle ſagen, er ſey Hungers geſtorben. Aaepfel find auch 
Speiſe, und Nicolaus aß ſie gerne. So oft nach dem Gefangenen der ſonſt ver⸗ 
ſchloſſen gehalten wurde, geſehen ward, verzehrte die Wache den Apfel, und legte 
oder hing einen andern hin. Niemand aber durfte ſich unterſtehen „bey Todesſtrafe 
dem Gefangenen Speiſe zu reichen. Die Abſicht des Geſandten bey ſeinem Betragen 
mag freilich verſchieden geweſen ſeyn. Cornerus ſagt: Vom Herzog Friedrich habe 
M er ſich keiner Vortheile getröſtet, die er doch vom Ludovico zu erhalten gehoffet. Zus 
gleich aber habe er überleget, daß Ludwig der Mark naͤher, und ſolcher mehr zu nu⸗ 
7 ben oder zu ſchaden im Stande geweſen, als Herzog Friedrich, Marggraf Henrich 
4 aber doch ſeine Abſichten nicht erreichen konte. Dem fen aber wie ihm wolle, ſo lehret 
4 ‚Fein Beiſpiel, wie gefährlich der Poften eines bevollmaͤchtigten Staatsbedienten fen. Bes 
1 las quez ſchickte den Grijalva, Entdeckungen zu machen, verbot ihm aber, Niederlaſſun⸗ 
7 gen zu veranſtalten. Dieſer befolgte ſeines Herrn Befehl zu puͤnktlich, und ward dar⸗ 


über ungluͤcklich. Nicolaus von Buch gieng von feines Herrn Befehl, vielleicht aus 
guter Abſicht, ab, und eben dieſes brachte ihn ums leben. N 
So lange die Mark Brandenburg bey dem anhältiſchen Haufe blieb, muſte 
das ganze Haus derer von Buch die Ungnade feiner Regenten fühlen, und es findet 
P. aug. preuß. Geſch. Ch. Bi ſch 
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ſich keine Urkunde von 1315 bis 1323, worin einer dieſes Geſchlechts unter den Hofen; 
ten, die als Zeugen gebraucht worden, vorkomme. Nachdem aber rl 
Brandenburg an des Kaiſer Ludwigs Kinder vergeben worden, machten die vol 
Buch vollkommen ihr Gluͤck, wie beſonders die Urkunden, vor N 
gen, welche uns der Herr von Ludwig (0), von denen Marggrafen ans ierift 
Haufe, aufbehalten. an gie S. Sag 
Weil dieſe Sache in der Keichegefiichte bisher in geoſſe Duntelhei genen. ß 
habe ich geglaubt, daß meinen leſern eine: nähere Unterſuchung davon ni 
ſeyn werde. Wer die Beweiſe von allem dem, was ich vorgetragen, noch 
nen und ſolche beurtheilen will, eee 75 
ſer Sache in die was ee jeigen ern nr ne 
e eee 
Ludwig van 


Baiern und Friedrich von Oeſterreich ausgebrochenen Krieg 
Er hatte nicht nur noch zur Zeit den meißniſchen Krieg auf dem Halſe / ſouderm · y 
rieth auch faſt mit dem ganzen oͤſt⸗ und nördlichen Europa in ſchwere Weiterungen 
Der ruͤgiſche Fuͤrſt Witzlaus war mit der —— die er um ihre Seel 
heiten zu bringen ſuchte, zerfallen. Beide Theile hatten die Ländereien htes Geguers 
mit allen Arten der Feindseligkeiten bezogen. Erich König von Daͤnnemark miſchte 
ſich in dieſe Mishelligkeiten, und ſchickte dem Witzlab, feinem tehnsmann,seineftav 
ke Flotte zu Hülfe, welche ein anſehnliches Heer ans Land ſetzte. Unſer Cburfürſt N 
konte, nach eine Einſichten in die Staatskunſt, weder denen Rügen noch denen 7 
Dänen eine nähere Nachbarſchaft goͤnnen. Auf Stralſund machten die Für 
von Pommern Anſpruch, und dieſe waren feine Lehnsleute. Er nahim ſich f 
dem Fuͤrſten Wratislao von Pommern der Stralſunder an, und bemaͤchtigte ſich 
von Loytz, worin eine rügifche Beſatzung lag. Dieſer Ort gieng zwar wieder an die 
verbundenen feindlichen Volker über, doch waren ſolche etwas weiteres aus; 0 
vermögend; daher Daͤnnemark und Rügen Vorſchläͤge zum Frieden th 
unſer Churfuͤrſt um fo viel lieber gefallen ließ, da ihm die Erfüllung AR, 
Verträge am Herzen lag. Man kam zu Brodersdorf über die Vergleie 
überein. Die Stadt Stralſund ſolte die Oberherrſchaft des Füͤrſten 
nen, und dem mit Brandenburg geſchloſſenen Buͤndniß entſagen⸗ a 
Witzlaus an, der Stadt alle ihre habende Rechte und Freiheiten ungekraͤnkt zu laſſen 
und fie dabey nach allem Vermögen zu ſchuͤtzen. Endlich ſolte Loytz mit dem dazu 
hoͤrigen Weichbilde in den Händen Wißlai Fuͤrſtens von Ruͤgen verbleiben. 
uͤbrige zwiſchen Brandenburg und Wm ſtrittige Pane ſchienen bald hie 
Zu. dp Bent? 
) Rel. Mſept. T. 7. S. 1 f. vun Sraberichtige zlegen, >; 
( 1 5 Jahr 1755 No. 4 und 43, S. 680 f. daß Dar Woldemar d 


und 704 f. Aus all. u, was bisher geſagt, kann wig, Marggraf Zentich An 
man — die Worte des Fortfegers des Albrechts bes öfter Friedric 
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Templin aus dem Grunde gehoben zu ſeyn, vo ſo gar Fuͤſt Witzlaus unſerm Chur 1314, 
flurſten gegen jedermann den einzigen König von Daͤnnemark ausgenommen, mit 
feiner ganzen Macht beizuſtehen angelobte. Und unter eben dieſen Bedingungen ward ˖ 
auch mit dem Herzog Henrich von Mecklenburg von unſerm Churfuͤrſten ein Angrei⸗ 
fungs und Vertheidigungsbuͤndniß getroffen. | 0 5 
In dieſem Jahre muß Marggraf Johann der Erlauchte feine Volljährigkeit er- Marggraf 
langt haben, weil ſolcher nunmehro vor ſich Urkunden (*) auszuftellen angefangen hat. Johann 5, 
Da Churfürſt Woldemar, fein bisheriger Vormund, ſelbſt geſtehet (**), daß er dier fg. a 
fen feinen unmuͤndigen Schwager, nach völliger Erreichung des zwölften Jahres vor 
volljährig halten wolte, fo läßt ſich hieraus ſchluͤſſen, daß Marggraf Johann der Er⸗ 
lauchte ohngefaͤhr rzoꝛ geboren ſey. Ob aber gleich Marggraf Johann im zwölften 
Jahre vor volljaͤhrig gehalten wurde, fo ſiehet man doch aus denen Urkunden, daß ihm 
wegen feines noch zarten Alters feine Frau Mutter Anna (***) mit ihrem Rathe beige⸗ 
ſtanden, welche auch in dieſem Jahre, zum Vortheil ihrer Schweſter Jutta (5), auf 
die hennebergiſche Verlaſſenſchaft Verzicht leiſtete. Ob aber das zwölfte Jahr die 
ordentliche Zeit der Volljährigkeit derer Marggrafen von Brandenburg aus anhaͤlti⸗ 
ſchem Haufe geweſen, getraue ich mir aus dieſem Umftande noch nicht zu erweiſen, weil 
in dieſem beſondern Fall des Marggrafen Johannis Frau Mutter mit dem Churfür 
ſten Woldemar vesfals eigene Verträge geſchloſſen haben koͤnte. Doch ſcheint es 8 
eben auch ſo unglaublich nicht geweſen zu ſeyn. 1 
white | 9. 293. 
Am aller kuͤnftigen Streitigkeiten uͤberhoben zu ſeyn, ſchloß ars unſer Churfürft 1315. 
mit dem König Erich von Daͤnnemark einen Vertrag, kraft deſſen er ‚feine: Rechte Woldemar 
auf die mit gemeinſchaftlichen Koſten im vorigen Roſtockerkriege angelegte Beveſti⸗ = zen 
gungstverke von Warnemünde gegen sooo Mark Silber an den König abtrat (TI). münde ab; 
Aber durch alles dieſes konte er die Ruhe nicht erkaufen. Seine Macht und A Baar 
fein Anſehen zogen ihm die Eiferſucht der benachbarten Staaten zu, und eine in der fund mir dem 
That kleine Gelegenheit brachte einen groſſen Theil von Europa gegen dieſen Prinzen in halben Euro⸗ 
die Waſſen. Es iſt zu beklagen, daß von dieſem wichtigen Kriege, der unter allen, ba in krieg. 
die das Haus Brandenburg jemals erfahren, dem jetzigen Kriege am allernächften 
kommt, die Schriftſteller derer damaligen Zeiten uns keine ausfuͤhrliche Nachricht hin⸗ 
terlaſſen haben. Fuͤrſt Witzlaus hatte dem brodersdorfiſchen Vergleich zuwider die 
Rechte der Stadt Stralſund auf mancherley Art zu ſchmaͤlern geſucht. Dieſer Ort 
wuſte ſich bey ſeinen Freiheiten durch niemand beſſer, als unſern Churfuͤrſten zu [hs 
5 4 


0 33 2 ; hen, 
* 4 „ 
Siehe des Herrn Hofrath Lentz branden? () Herrn Hofrath Lentz brandenburgi⸗ 
burgiſche Urkunden S. 96. ſche Urkunden S. 200, 928, 929 und 932. 


n ( Ebendaſelbſt S. 920. 1 5 
% Ebendafelbit S. 188. In Böhmen ward (tr) Es iſt alſo falſch, wenn Latomus ap, 

. auch damals das zwölfte Jahr zur Volljährigkeit Weltpbal T. 4 p. 276 ſchreibt, Herzog Senrich 
erfordert, und vielleicht hat das auch bisher durch- habe auch unſers Churfuͤrſten Beſatzung mit Lift 
gehends im Hauſe Brandenburg gegolten. aus Warnemünde zu bringen gewuſt. 


zog Wratislaum von Pommern nach Brodersdorf ab, wo den aten Juni 
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gen, und verfprach, ihm alle auf ihren Schutz zu verwendende Koſten wieder zu cy 
fegen. Woldemar zog Herzog Wratislaum von Pommern an ſich, und buch 
in die käͤndereien des ruͤgiſchen Fuͤrſten ein, ließ ſich überall: ſtarke Brandſthatzungen 
bezahlen, und bemaͤchtigte ſich von Tribeſees, Grimme und Loytz. Die Nachbar 
ſchaft machte es nothwendig, daß bey dieſer Gelegenheit auch einige mecklenburg ⸗ 
ſche Orte leiden muſten, beſonders da 75 — von Mecklenburg mit den Feinden 
des Churfuͤrſten unter einer Decke lag. enburger fielen unter dem Bar 
wand, ſich zu rächen, in die Mark. Sehen hatte Witzlaus feine Zuflucht zum Kr 


nige Erich von Daͤnnemark genommen. Woldemar ſtellte zwar deſſen Gefandten 


Johann Olao vor, daß er des Fuͤrſten Witzlai Recht fo wenig, als deſſen land je 
mals zu ſchmaͤlern die Gedanken gehabt, und wolte er die mit dem ruͤgiſchen Fürften 
eingegangene Vertraͤge aufs heiligſte beobachten. Weil aber Witzlaus gegen den fl 
ren Buchſtaben des brodersdorfiſchen Friedens die Stralſunder nicht unbeirret gelaffen; 
fo fen er hierdurch gezwungen worden, feinen verſprochenen Schutz den Stralſunden 
angedeihen zu laſſen. Aber alle dieſe Vorſtellungen waren fruchtlos; ohnerachtet die 
Feinde des Churfuͤrſten Worte des Friedens im Munde fuͤhrten, ſo waren ihre «Hands 
lungen doch weit hiervon entfernet. Der Churfuͤrſt Woldemar ſchickte zwar den Her 


nig Erich, Fuͤrſt Witlaus von Rügen, und Herzog Henrich von Merklenb 
ihre mit Brandenburg obwaltende Irrungen durch guͤtliche — 
ſolten. Allein dieſe Prinzen befuchten weder ſelbſt diefe Zuſammenkunft, noch ſchickten 
fie ihre Bevolmaͤchtigte dahin ab, weil fie ſich auf die Unterdrückung: des Churfürſten 
gar zu fichere Rechnung gemacht. Fuͤrſt Witzlaus traf mit dem Könige von nr | 
mark ein Buͤndniß, worin fich diefer zu einer Hülfe von 600 Mann anheiſchig ma 
Mecklenburg, Ruͤgen und Daͤnnemark zogen auch die Kronen 

Schweden auf ihre Seite. Der König Uladislaus von Polen trat mit ſeinem gan; 
zen Reiche, dem Könige von Ungarn und den reußiſchen Fuͤrſten, nicht nur dem Kr 


nige von Daͤnnemark (*), ſondern auch durch ein beſonderes Bundniß 


Henrich von Mecklenburg und dem Fürften von Ruͤgen (*) bey. Und als ob dice 
Macht noch nicht fuͤrchterlich genug waͤre, zog man noch eine Menge I 
ſten und Herren gegen unfern Churfürften ins Feld. Man verband ſich mit Heg- 
Erich von Sachſen-Lauenburg, Friedrich mit dem Biſſe — 
fen, Gerard und Johann Grafen von Holſtein, Nicolao und Henrich Gr 
fen von Schwerin, ſo daß unſer Churfuͤrſt rings umher ſich von 

ſahe (“). Dieſer grosmuͤthige Prinz ließ aber bey allen dieſem feinen Muth nicht ſin⸗ 
ken. Blos die Herzoge von Pommern Wratislaus „die Herren Nicol und I Wer 
(0 Pontanus hat in Reb. Dan. die urkund⸗ (%% Der Fortſetzer des Aber vn Su 
dieſes Buͤndniſſes beigebracht, wo der übrigen de S. 68 geſteht, daß blos der Meid an dier 
Bundesgenoſſen erwehnet wird. ſem Kriege Schuld be weil Woldema 


(% Die dahin gehörige Urkunde ſtehet in des die Macht der ganzen an Brandenburg 5 N 
Herrn von Weſtphal Monum. Mech T. à p. 957. ſammen gehabt. i N 
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ner von Mecklenburg, Graf Adolph von Holſtein, und die Städte Stralfund 1315. 
und Greifswalde waren feine Bundesgenoſſen. Er verlohr noch überdies den Gras 

fen Adolph von Holſtein, welcher gleich darauf meuchelmörderiſcherweiſe in feinem ei⸗ 

genen Bette ermordet wurde. Nichts deſtoweniger machte der Churfuͤrſt Anſtalten, 

den Feinden auf allen Seiten hinlaͤnglich die Spitze zu bieten. ö N 


9. 294. 

Er fiel 1516 in das mecklenburgiſche, bemaͤchtigte ſich des veſten Schloſſes Fuͤr⸗ 1316. 
ſtenhagen. Hierauf ruͤckte er vor Woldeck, deren Mauer er zu untergraben, und erer 
auf dieſe Art alſo den Ort zu erobern ſuchte. Sobald ſolches die Buͤrgerſchaft merkte, 5 
machte felbige auf der Stadtſeite Gegenminen, und leitete fo viel Waſſer darein, daß, 
als beiderſeitige Minen zuſammenſtieſſen, das Waſſer des Churfuͤrſten Miniers (*) ers 
ſtickte. Die Belagerung ward wegen der herannahenden Macht der Bundesgenoſſen 
aufgehoben, und der Churfürſt hätte den Herzog Henrich von Braunſchweig gerne 
angegriffen, ehe ſich ſolcher mit den Verbundenen vereinigte. Aber derſelbe hatte ſich 
in Neubrandenburg geworfen, und wolte ſich vor Ankunft der Bundesgenoſſen in 
nichts entſcheidendes einlaſſen. Die leichten Treffen trugen hierzu wenig bey. End⸗ 
lich kamen die holſteiniſchen Volker herbey, denen unſer Churfuͤrſt ſogleich entgegen 
eilete. Bey Helle geriethen die gegenfeitigen Heere an einander, beide hielten ſich fo 
wohl, daß der Sieg zweifelhaft blieb. Johann Herr von Werle ward zwar nebſt 
einigen andern vom Feinde gefangen, dagegen war Graf Henrich von Schwerin und * 
noch andere mehr in die Gefangenſchaft des Churfuͤrſten gerathen, welches nachmals 
Gelegenheit gab, daß die Gefangenen gegen einander ausgewechſelt wurden. Ein an⸗ 

deres Heer hatte unter Anführung Herzog Erichs von Sachſen-Lauenburg Stral⸗ 
ſund belagert, und hofte naͤchſtens mit ruͤgiſchen und mecklenburgiſchen Völkern 


NG 


P verſtaͤrkt zu werden. Ehe aber folche ankamen, thaten die Bürger von Stralſun 

„nlaebſt der in dieſem Orte befindlichen pommeriſchen Beſatzung einen nächtlichen Aus, 
* fall, der ihnen ſo wohl gluͤckte, daß ſie den Herzog Erich nebſt einer groſſen Menge 
1 feiner Vaſallen gefangen einbrachten. Der Herzog ward feinem Schwager Wrratis⸗ 


ao von Pommern uͤberliefert, der ſolchen an unſern Churfuͤrſten Woldemar feinem 
tehnsherrn ausantwortete. Erich kam auch nicht eher in Freiheit, bis er ein Loſegeld 
von 16000 Mark Silber bezahlet hatte. Nun rückten zwar 7000 Mann daͤniſche Trup⸗ 
pen unter dem Reichsmarſchall herbey. Sie vereinigten ſich mit den Völkern Byr⸗ 
gers von Schweden. Hierzu ſtieſſen die Kriegesleute Witzlai von Ruͤgen, des 
Herzogs Albrechts von Braunſchweig, Woldemars und Suenons von Schles⸗ 
wig, Henrichs von Mecklenburg, derer Grafen Gerards und e 
meh“ ** Ol⸗ 
(Der Churfuͤrſt hatte vortrefliche Ingenieurs a Gerardus, qui eum adhue eſſet fecula- 


8 Dienſten, davon ich aus Duisburgs ris, erat de familia illuſtris Principis Marehionis 

h 747 c. 238 p 321 folgende Stelle anfuͤh⸗ de Brandenburg, et valde peritus in arte earpen- 
re, woraus auch der Grund der polniſchen Feind: tafiorum, quantum ad inſtrumenta bellica fa- 
ſchaft erhellet, weil unſer Churfuͤrſt nemlich bey cienda, quod dum talia inſtrumenta, quibus 
aller Gelegenheit den deutſchen Orden unterftüg: et caftra et eiuitates deſtructae fuerunt, multa 
te. Hoc tempore in Caſtro Mergenburg fuit feciſſet etc, 


. ˙ w mBERTEAENT 


1316. Holde r Bucelins von Witteburg, Guͤnthers von Paͤpin und verſchied met 


* 
366 1 Buch. 2 Abſchn. Anhaͤltiſche Marggrafen von Brandenburg. 


Grafen und Herren, die insgeſamt die Belagerung von — ei \ 
wolten. Die Verbundenen hatten fogar einige von der 
ſchen Kitrerfäpfe, welche in des Eunfürften Ungnade gefallen; an ſch gejogen. 8, 
nig Erich hatte ihnen feinen Schug verſprochen, und ie zugleich verſchert, nicht che 
Frieden zu ſchlieſſen, bis fie mit dem Hofe unter anftändigen Bedingungen wieder aus 
geföhnet wären; wogegen fie ſich anheiſchig gemacht, itte im Beſig habende Schäffer 
den königlichen Vblkern und feinen Bundesgenoſſen einzuräumen, ſo oft 
Nothwendigkeit des Krieges erfordern wuͤrde. Um endlich unſerm 
Hände zu binden, der Stadt Stralſund zu rechter Zeit zu Hülfe zu eilen, — 
Theil des verbundenen Heeres, das aus goo ſchweren Reutern, und einer groſſen Menge 
Fusvolf beſtand, in die churfuͤrſtlichen Staaten ö 
lenburg einbrechen. Obgleich Woldemar damals nur soo ſchwere 
hatte, ſo wolte er doch, ohne das Fußvolk abzuwarten, lieber dem Feinde 
lieſern, als feine Unterthanen laͤnger hulſtos laſſen. Mit dieſer Hand vf 
er wirklich das verhältnismäßig ungeheure Heer bey Granzow () eee 
und Tapferkeit an. Auf feiner Seite fochten ausge ſuchte Leute mit Entf 
heit, zu ſiegen, oder zu ſterben. Auf der andern Seite fochte der Feind mit der 
ſten Zuverſicht, die ſich auf feine uͤberwiegende Menge gründete. Das Schwerd fr 
bald dieſen, bald jenen. Der Graf von Wernigerode und Burchard Graf 
Mansfeld bieben fo friſch in die feindlichen Völker ein, daß fie ſich endlich von 
Seiten umzingelt, und ſich mit ihrer Mannſchaft gendthiger ſahen, 
ſtrecken. Ueberall, wo es am gefaͤhrlichſten ausſahe, befand — . 
for gegenwärtig. Er ward ebenfals durch die Menge umringet, und 
ihn ſchon als gefangen an. Doch in dieſem Augenblick kamen ihm einige 
Leute zu Huͤlfe, bahneten ſich mit dem Degen in der Hand einen Weg bis ur — 
des Marggrafen, und blos dieſen braven Leuten war der Churfürft ſeine K 
ſchuldig. Seine wenige Mannſchaft machte noch dazu Gefangene. Der junge Graf 
von Holſtein Johann kam nebſt noch einigen andern in ihre Hande. Der Siet 
war lange zweifelhaft. Endlich aber faſte der Churfuͤrſt den Entſchluß, ſeine 
übrige Mannſchaft kluͤglich zu ſchonen. Er zog ſich zuruͤck, und uͤberli b v r dies 
den Feinden das Schlachtfeld, das, wie der Fortſetzer des St. 
geſtehet, blos durch die uͤberwiegende Menge, blos durch Yen Dt va der Fei 
durch fein Fußvolk uͤber den Marggrafen hatte, behauptet wurde. Der Ora - 
Mansfeld ward von den Holſteinern, der Graf Johann von Holſtein von unſers E 
fürften leuten gefangen, und an Woldemar ausgeliefert, der ihn nicht er u fer x 
Fuß ſetzte, bis er des Marggrafen Johanns hinterlaffene Witwe Herzog Henri s 
von Breslau Tochter geheirathet, da ihm ſodenn Pe Freiheit an der 0 
2 wurde. F. 295 
( Cranz, Angelus und Garzaͤus konnen Schlacht unter hurt 


— 
alſo aus der Fortſetzung des Albrechts von Stade Audwigs des bes Altern — dem 
eines Irthums uͤberzeugt werden, wenn ſie dieſe bringen. * 
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sr. ee den Namen des Groſſen mit mehrerem Rechte, als Bee ; als 
Carl, welche nie einer ſolchen Menge Staaten auf einmal mit ſo wenigen Kraͤften als 
Woldemar die Spitze bieten duͤrfen. Ein groffer Held kann eine Schlacht verlieren, 
aber er iſt deswegen noch nicht unterdruͤckt. Ein groſſer Geiſt findet in ſich unerſchöpf⸗ 
liche Mittel, ſeine Groͤſſe auch denn zu erhalten, wenn ſolches am wenigſten vermu⸗ 
thet wird. Woldemar wickelte ſich gluͤcklich aus allen den mislichen Umftänden, in 
welchen ſeine Sachen zu ſtehen ſchienen. Er wuſte Mittel, des Königs von Daͤnne⸗ 
mark Bruder Chriſtoph 2 und einige misvergnüͤgte daͤniſche Vaſallen auf feine Seite 
zu ziehen, und ſolche endlich anheiſchig zu machen, ihm zu gut dem Könige anderwel⸗ 
tige Händel zu erregen. Chriſtoph wuſte einen Theil der königlichen Flotte bey Stral⸗ 
— * auf ſeine Seite zu ziehen. Er landete auf der Inſul Fuͤhnen, brachte Suine⸗ 
urg in ſeine Gewalt, und ſchlug den königlichen Statthalter dieſer Inſul gluͤcklich aus 
dem Felde. Stralſund hielt ſich indeſſen vortreflich, und es bleibt in der Geſchichte 
zweifelhaft, ob dieſer Stadt dieſe Belagerung, oder diejenige mehr Ehre macht, wel⸗ 
che in neuern Zeiten der Graf von Wallenſtein mit einem ſieghaften kaiſerlichen Heere 
unternommen. Die tapfere Gegenwehr der Beſatzung, die aus den gegen einander 
lauffenden Vortheilen nothwendig entſtehende Eiferſucht der Verbundenen, das Gluͤck 
Chriſtophs 2 auf Fuͤhnen und die ſchleunige und geſetzte Gegenwehr, welche die Bun⸗ 
desgenoſſen an allen Orten fanden, endlich die Entfräftung ihrer Macht flöͤſten Friedens⸗ 
gedanken ein. Kein Theil wolte den brodersdorfiſchen Frieden gebrochen, kein Theil 
alſo der Urheber des Jammers und Elendes ſeyn, welche den Krieg unvermeidlich zu bes 
gleiten pflegen. Jeder ſchob die Schuld auf den andern, die doch keiner tragen wolte. 
Endlich folten gewiſſe Schiedsleute die Entſcheidung thun, welcher Theil den Frieden 
gebrochen, und daher dem gegenfeitigen zu einer Genugthuung verpflichtet fen. Ihnen 
ſchienen die von beiden Theilen beigebrachten Gruͤnde jo verworren, daß fie endlich den 
Ausſpruch thaten, daß entweder der Koͤnig oder der Marggraf ihre Unſchuld am Ur⸗ 
ſprunge dieſes Krieges eidlich erhaͤrten ſolten. War dieſes wohl ein Mittel, die Wahr⸗ 
beit herauszubringen? Es iſt wahr, Woldemar hat mit den Feindseligkeiten zuerſt 
den Anfang gemacht, aber er behauptete, daß ſowol Witzlai Betragen gegen Stral⸗ 
im, als auch ſeine eigene Kenntniß von den Verbindungen, die Witzlaus eingegangen, 
dieſem Schritt genoͤthiget, feinem Feinde zuvorzukommen gezwungen, und die 
Nothwehr ihm abgedrungen haͤtte. Erich von Daͤnnemark konte dagegen nichts, als 
dieſes vorbringen, daß das Mistrauen des Churfuͤrſtens ungegruͤndet, und derſelbe 
deswegen der angreifende Theil zu nennen, weil er Witzlai Lander zuerſt feindlich bes 
handelt haͤtte. Beide Theile ſahen aber wohl ein, daß, wenn ſich der eine zu Ablegung 
des Neinigunggeides erbieten wuͤrde, der andere ebenfals feine Bereitwilligkeit hierzu 
geſte⸗ 
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1316. geſtehen muͤſte, um nicht von der Nachwelt verabſcheuet, von denen, die der Krieg 
ungluͤcklich gemacht, verflucht, und in feiner völligen Blöffe vor aller Welt dargeſtelet 
zu werden. Unſern heutigen Staatsleuten fällt es nicht einmal ein, in ähnlichen Fällen 
ſolchen Eid vorzuſchlagen, der in der That eben fo wenig geleiftet werden wuͤrde, als er 
damals abgelegt wurde. Dieſer Federkrieg gab auch Gelegenheit, daß auf einer Zuſim. 
Arr. menkunft zu Brodersdorf um Pfingften 1317 die ganze Streitſache vier Schiedsleuten 
auszumachen aufgetragen wurde. Buſſo von Dalen, Georg Haſenkopf, Droi⸗ 
ſecko, und Henrich von Blanckenburg waren die Perſonen, welchen man die Vor, 
theile zweier fo wichtigen Partheien auszumachen uͤberließ. Die zwey erſtern hatte der 
König, die zwey letztern der Churfürſt vorgeſchlagen. Sie ſolten insgefan 
plin ſich verfammeln, ein jeder Vorſchlaͤge zum Frieden thun, und dieſellb 
einem partheiloſen Herrn dem Herzog Rudolph von Sachſen zu ſchicken. 
Herren Ausſpruch ſolte von allen Theilen ohne Widerrede angenommen und befolget 
werden. Die Hitze beider Theile war ziemlich verrauchet, beide traten dem 
ſchluß naͤher. Es ließ ſowol Erich auf Vorſprache des Churfürſten feinen 
ſtoph, als auch der Churfuͤrſt auf Vorbitte Erichs allen denen aus der Ritterſchaft/ die 
des Feindes Partey ergriffen, die churfuͤrſtlichen Abmahnungs⸗ und Abrufungsſchreiben 
nicht befolget, und ihn daher zu Einziehung aller ihrer Guͤter gereitzet hatten, eine vol 
lige Vergebung und Begnadigung angedeihen. Ehurfürft Woldemar raͤumte dieſeni 
gen känder, welche er dem Fuͤrſten Witzlao von Rügen abgenommen, und bisher 
beſetzt gehalten. Endlich ſchloß der Churfürft mit dem König Erich ſo ge 
rich von Mecklenburg ein Schutz- und Trugbündniß, und beſtimmten, 
vorfallenden kuͤnftigen Kriege ein jeder Theil dem andern vor Huͤlfe zu fun 
Anforderungen Wratislai von Pommern wurden dem Ausſpruch 
laſſen. Dieſer erbot ſich, dem Könige Hülfe 3 rn wenn die Streitigkeite 
chofs Esgeri von Lunden und des Herzog Erichs von Schleswi zum Ausbruch eines 
—. Gelegenheit geben ſolten. Weil des Königs — f 3 
annehmen wolte, fo gelobte der Churfuͤrſt, in deſſen eee mit dem 
zu bleiben. Der König ſowol als der Churfuͤrſt vermittelten die 4 
holſteiniſchen Haufe. Woldemar trat dem Herzog Henrich von 
tand Stargard auf Zeit kebens ab, dagegen Henrich die — 
ſtuͤce Werdenhagen und Altenburg dem Churfuͤrſten abtrat. An eben d iefem Ca⸗ 
tharinentage, da dieſe Punkte berichtiget waren, ſchloſſen der König und E fie 9 
folgendes Buͤndniß, daß, wenn Erich angegriffen wuͤrde, der Ehurfürſt auf ſeine eis 
gene Koften ihm nach Daͤnnemark 40 geharnifchte Reuter und 10 Schuͤtzen zuführen 
ſolte, dagegen ſolte der König und Henrich Herzog von Mecklenburg ihm so geh 
niſchte Reuter und 10 Schuͤtzen zu Hülfe ſchicken, wenn Woldemar an den boͤhmi⸗ 
ſchen Grenzen Krieg zu führen Hätte. Solte aber der Churfuͤrſt die Huͤlfe in der Mi 
be gebrauchen, ſo ſolte der König 100 geharniſchte Reuter und 10 Schuͤtzen auf ſoir 
Koſten ſtelen Der Verluſt der leichten ng: ** jeden huͤlfsleiſtenden M 
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innerhalb einem halben Jahre, der ſchweren Pferde aber innerhalb Jahresfriſt erſetzet 1317. 
werden. Den ızten December ward zu Wordinborg auf den vorläufigen Friedens⸗ 
vertrag ein Hauptfriedensſchluß getroffen, wo der König und Fuͤrſt Witzlaus von 
Ruͤgen ſowol, als auch der Churfürft ſich einander die Gewähr aller ihrer habenden 
ande leiſteten, und zugleich vor die kuͤnftige Aufrechthaltung aller Freiheiten der Stadt 
Stralſund die Verſicherung gaben. So endigte ſich ein Krieg, der in vielen hundert 
Jahren kaum einen ſeines gleichen hat. So groß war Woldemar noch nicht, da 
ſich halb Europa zu feinem Untergange verſchwor, als er bey der Nachwelt erſcheinet, 
da er ſich durch Tapferkeit und Klugheit nicht nur gegen alle ſeine Feinde zu erhalten, 
ſondern ſich auch einen ehrenvollen Frieden zu verſchaffen wuſte. 8 
| Ae 
Friedrich mit dem gebiffenen Backen, der den Krieg ebenfals gegen Woldemar Friede mit 
noch fortgeſetzet, hatte bishero gegen Brandenburg faſt gar nichts ausrichten können. Meilen, 
Er ſahe voraus, daß ihm die ganze gegenſeitige Macht nach Zerreiſſung des groſſen 
Buͤndniſſes, welches die brandenburgiſchen Feinde geſchloſſen, auf den Hals fallen 
wuͤrde. Dieſes bewog ihn gleichfals an einen Frieden zu denken, der noch in dieſem 
Jahre zu Stande kam. Er that auf die Miederlauſitz zum Vortheil des branden— ? 
burgiſchen Hauſes Verzicht. Churfurſt Woldemar hatte, wie uns Herr Tengel 
aus Urkunden belehret, gegen die Stadt Dresden die Stadt Meiſſen abgetreten (). 
Man verglich ſich, daß beide Häufer bey vorfallender Minderjaͤhrigkeit ihrer Nachkom⸗ 
men die Vormundſchaft uͤbernehmen, und endlich, daß Friedrichs mit dem gebiſſenen 
Ba ohn Friedrich, mit einer Schweſter Johanns des Erlauchten verlobet werden 
ſolte. Woldemar hatte alſo auch auf dieſer Seite gluͤcklich die Rechte feines Hauses 
beveſtiget, und noch überdies feine kaͤnder erweitert. 

Die anhaͤltiſchen Prinzen Albrecht und Woldemar, welches unſers Churfürr Vormund 
ſten Schweſterſohne waren, hatten ebenfals von der Macht und von dem Anſehen un- ſchaſtuber an⸗ 
ſers Churfuͤrſten erheblichen Vortheil, weil ſolche noch um dieſe Zeit unter der Vor— 3 u 
mundſchaft dieſes ihres Oheims ftunden. 

2 > §. 297. 

Doch dadurch wurde dis Jahr vor das Haus Brandenburg fehr betruͤbt, daß Tod Johan 
Johann der Erlauchte, der letzte Zweig der jüngern brandenburgifchen Linie, mit!“ “, 
Tode abgegangen. Der Churfuͤrſt Woldemar beſorgte nicht nur das Begraͤbniß die⸗ 
ſes ſeines Schwagers, ſondern hat auch nach den Urkunden, auf die ſich der Herr von 
Gundling berufet, vor ihn gewiſſe Seelenmeſſen geſtiftet (**). 

* An⸗ 


) Daher verweisen Woldemar und Johann (%) Er hat noch 1317 Urkunden ausgeſtellet. Doch 
die Unterthanen von Meiſſen und Freyberg an kan er nicht den Tag vor dem Palmſontag dieſes Jah: 
den Marggrafen Friedrich. Ludwig in Rel. res geſtorben ſeyn, weil Garzaͤus Urkunden von ihm 
Manuſer. T. 9 p. 678. geſehen, die den aten Nov. ausgeſtellet find. 
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217. Anfänglich ſtand dieſer Prinz nach dem Tode feines Vaters Hermanns unter 
der Vormundſchaft feines Vettern und nachmaligen Schwagers des groſſen Churfü e 
Woldemars, der ihn nach ſeiner Denkungsart erzog, und vor ſein Wohl und 2 ) 

nehmen bey aller Gelegenheit beforget war. Man darf ich alſo nicht verwundern, wenn 
dieſer Marggraf Johann, welchen Woldemar in allen Urkunden den Er bur 100 
nannte, ſchon in ziemlich jungen Jahren Kriegesheere anfuͤhren konte. olde 
mar mit vielen Feinden umgeben war, führete dieſer Johann die bre de m urgi⸗ 
ſchen Völker in Meiſſen an. Er muß es geweſen ſenn, den Friedrich mit dem 
einsmals gefangen genommen, und die Jugend dieſes Prinzen laßt warne daß er 
mit mehrerer Tapferkeit als Vorſicht gefochten. 

Seine Jugend, da er nach einigen im ı6ten, und nach andern im sten Jahre 

feines Alters verſtorben, war wol hauptſaͤchlich die . ' dat er 2 0 — nich ver⸗ 
maͤhlt, und alſo auch keine Erben erzielet hat. R. 
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Tod Henrichs Um dieſe Zeit (**) gieng auch Henrich ohne tand zu Grabe. Erna ein Sch 

WO Ehurfürften Johannis 1, und vermutlich war eine von Sandow ſeine Mutter. 
Er muß ſich entweder der Miterbſchaft freiwillig begeben haben, oder ſeine Herren N 
Bruͤder haben ihn aus einer andern Urſache von der Regierung der Marken ausge⸗ 
ſchloſſen, und ich wuͤſte keine andere als dieſe anzugeben, daß er aus einer Misheirath 
erzielt ſey. Es ſcheint aber, daß er nichts deſto weniger beſtaͤndig auf die M regie 
rung einen Anſpruch gemacht. Da in einigen Urkunden feine Herren Bruͤder v 
chen, daß er, ſo bald die Urſache feiner Ausſchlieſſung gehoben (J) worden ein ne Ei 
willigung geben ſolle, und in einigen Urkunden und Begnadigungen f 
lich unter denen Marggrafen von Brandenburg vorkommt; ſo —. daß man 
ihm und ſeinen Nachkommen die Regierung in der Mark vorbehalten habe, obgleich 
dieſes letztere feinem Sohne abgeſtritten werden wollen. Aus dieſer U 
Marggraf Henrich ohne Land (7), ob er gleich mit Landsberg und de dazu 
gen oben angeführten Orten abgefunden war. Auch hieſelbſt war feine Negierum 
faͤnglich ziemlich unruhig, da er mit Albrechts des unartigen Marggrafen von Meise 
fen Söhnen deswegen Krieg zu führen hatte, auch gefangen, und manchmal a 
Beſitz feines Landes geſetzt war. Aber er iſt wieder hergeftellet, und bis an fein 
durch das Anſehen des churbrandenburgiſchen Haufes bey Landsberg und de 
behör erhalten worden. Sein Vetter Woldemar hatte, nach dem Tode 
Henrichs 7, ſich fo gar den Fall als möglich vorgeſtellet, die Kaiserkrone uf ſein 
Haupt zu bringen, obgleich die liſtige luremburgiſche Parten ihn feinem Vetter Wok e 
demar blos deswegen worſchlug „damit fie ſolchen von der öfterreichifchen Par a 
jiehen möchte. tr 


(*) Iluftrem. % Einige fagen 1315, andere, als Gundling, 1317, und noch * 5 e 
(P Si üs reformatus fuerit, (t}) Aneland, fine terra. or. 
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Seine Gemalin war Ludwigs des Ernſthaften, Herzogs von Baiern, Tochter, und 1317. 
Kaiſer Ludwigs 4 Schweſter Agnes, die Witwe des Landgrafen Henrichs des juͤngern Deſſen ge: 
von Heſſen. Sie muß bereits 1307 mit ihm vermählt geweſen ſen. Landsberg wan. 
und deſſen Zubehör war ihr zum Witthum ausgeſetzet, welches ſie alſo nach ihres Ge⸗ 
mals Tode behielt, und nachmals auch! auf ihre weibliche Nachkommenſchaft brachte. 

Sie iſt zwiſchen 1340 und zwiſchen 1347 mit Tode abgegangen. 
Ihre und Marggraf Henrichs Kinder waren: 
1. Henrich der jüngere, von dem wir unten handeln wollen. a 
2. Sophia, die zwar 1320 mit dem Graf Lutzen von Hohenlohe verlobet, aber 
nachmals mit dem Herzog Magno dem Frommen von Braunſchweig wirklich 
vermaͤlt wurde, weswegen auch ihr Gemal 1333 vom Kaiſer Ludwig die. Beleh⸗ 
nung uͤber die landsbergiſchen Guͤter erhielt, die aber nachmals in andere Haus 
de gekommen. ar 
3. und 4. Der Herr von Gundling beruft ſich zwar auf eine quedlinburgiſche 
Urkunde des Herrn Kettners, wenn er noch Johann und Woldemar als 
Kinder Henrichs ohne Land anſetzet. Da aber ſonſt ſich noch keine Spur wei⸗ 
ter von ihnen geäuffert, fo ſcheint mir dieſe Urkunde (*) fo lange unrichtig, bis man 
von dieſen Herren gewiſſere Beweiſe fuͤhren kann. 
r 9. 2099. | 
SCTCuhpurfuͤrſt Woldemar beſaß nunmehro die Marken ſowol, als auch die ganze Woldemar 
Quſitz und einige meißniſche Orte allein, und war ſeit der Zeit ſowol in, als auffer erhalt die ans 
halb dem Reiche in dem gröften Anſehen. Seine Klugheit überdachte alle Fälle. Ohn⸗ 2 er 
erachtet er alſo noch Feine Erben hatte, ließ er ſich doch die Anwartſchaft auf das Fürs 
ſtenthum Anhalt vom Kaiſer Ludwig 1318 ertheilen, welches nach einer vom Herrn 1318. 
ig beigebrachten Urkunde zu erweiſen ſcheinet, daß das Haus Brandenburg Fer 
ne Mitbelehnſchaft auf das anhältifche gehabt, und ohne dieſe Anwartſchaft feine ohn— 
ſtreitige Vettern die Fuͤrſten von Anhalt zu beerben nicht berechtiget geweſen. 
Ganz Norden muſte in feinen Angelegenheiten auf unſern mächtigen Churfuͤ⸗ Vergleicht 
ſten ſehen, weil derſelbe darin einen wichtigen Ausſchlag geben konte. Als daher die die 3 
Könige Erich von Daͤnnemark, Haquin von Norwegen, und Byrger von Schwe- ce 
den, die bishero unter ihnen obwaltende Streitigkeiten beilegten, fo erſuchten fie vorzuͤg⸗ 
lich unſern Churfuͤrſten um die Gewaͤhrleiſtung ihrer geſchloſſenen Verträge, woraus 
ſatſam erhellet, daß die brandenburgiſche Macht in das Gleichgewicht von Norden 
einen erheblichen Einfluß gehabt. Ueberhaupt ſtund Woldemar mit dem Könige von 
Daͤnnemark ſeit dem vorigen Kriege in dem beſten Vernehmen. Er half unter ans 
dern den König dahin vermögen, daß er feinem Marſchall Nickel Olao wegen vor⸗ 
42 Aa a 2 geſchoſſe⸗ 
( Bereners quedlinburgiſche Stifts: und Perſonen, als Churfuͤrſt Woldemar und fein 


Reformationshiſtorie D. 195. Herr Hofrath älterer Bruder Johann verſtanden werden muͤſ⸗ 
Lentz hat ſchon erwieſen, daß hier keine andere fen, und daß das Jahr falſch ſey. 
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1318. geſchoſſener Summen alle auf die Warnemünde habende königliche Gerechtſame 
abtrat. f 4 R RT 
und die von Unfer Ehurfürft hatte auf die Lauſitz nach der magdeburgiſchen Chronik von 
werke denen von Erxleben einiges Geld aufgeborget, weil nun dieſes Haus mit dem Erzbi⸗ 
ſchof von Magdeburg in einige Irrungen verfallen, fo daß ſogar der Prälat das Schloß 
Erxleben belagerte, fo vermittelte unſer Churfürſt dieſe Streitigkeit, wogegen die 
von Erxleben ihre an den Chukfürſten habende Forderungen fahren lieſen.. a 


» ee 
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Der Tempel; Da nun unfer Churfürſt bey auswärtigen in ſo groſſem Anſehen ſtand; fo war 
es kein Wunder, daß ſich einheimiſche defto mehr um feinen Schutz bewarben. Nach; 
rottet. dem der Tempelherrnorden 1118 im gelobten Lande entſtanden, hatte ſich derfelbe nad) 


ſorgung ein eigenes Meiſterthum durch Deutſchland und die ſlaviſchen ccd jen an 
Reifte 


gelegt war. Selbſt ein Marggraf von Brandenburg 5 i en 
deren Wohnfig zu Zilenzig geweſen iſt, fich befunden haben. Aber Fried 


nicht ſo genau in Abſicht der Uebertragung der Güter an den J 


Ordens ein allgemeines Werk machen, ward aber durch den Waldgrafen Hugo und 
20 anderen Tempelherren, die bewafnet in die Verſamlung traten, fo beſtuͤrzt gemacht, 
daß die noch uͤbrigen Ritter, nachdem auf paͤpſtliche Verordnung noch eine Unterſu⸗ 
chung geſchehen, von den Beſchuldigungen losgeſprochen, und mit Veränderung ihres 
bisher gehabten Ordens in andere Ritterorden aufgenommen, oder ſonſt mit noͤchigem 
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Unterhalt verſehen wurden. Man iſt in der That mit dem Tempelherrnorden weit haͤr⸗ 318. 
ter umgegangen, als man heutiges Tages gegen die Jeſuiten verfaͤhret, ohnerachtet 
dieſem eine ſehr verderbte Sittenlehre nicht nur ſchuld gegeben, ſondern auch erwieſen 
worden, und ohnerachtet unter den Tempelherrn ſich Feine Konigsmörder und Aufwieg⸗ 
ler befanden. Zu Vertilgung der Tempelherrn in der Mark Brandenburg batte 
zwar der Papſt ein Schreiben an den Erzbiſchof von Magdeburg Burchard, und an 
die Bifchöfe von Brandenburg und Merſeburg ergehen laſſen; aber Churfuͤrſt 
Woldemar nahm ſich ihrer Unſchuld an, und ließ dieſelben in den Johanniter⸗ 
orden aufnehmen, oder doch mit anderweitigem Unterhalt ſo wohl verſehen, daß ſolches 
auch nachmals Eiferſucht erregte. Die meiſten Güter des Tempelordens wurden wirk— 
lich dem Johanniterorden eingeraͤumet, obgleich die von Schulenburg, von Ja⸗ 
gow, von Pfuel, von Hohndorf und andere Adeliche, eins und das andere damals 
an ſich zu bringen Gelegenheit fanden. N 

r $. 30r. 


Der Johanniterorden batte im gelobten Lande 1048 feinen erſten Anfang ger Daher ent 
nommen. Seine Güter, die er ſich nach und nach erwarb, wurden in folgende acht ee 
Provinzen o er Zungen abgetheilet. 1) Die Zunge von Provence. 2) Die Zunge — 
von Auvergne. 3) Die Zunge von Francia. 4) Die Zunge von Italien. 5) Die burg, 

Zunge von Arragonien, Catalonien und Navarra. 6) Die Zunge von Eng⸗ 
land. 7) Die deutſche Zunge. 8) Die Zunge von 1 Leon und Portu⸗ 
gall. Die deutſche Zunge wird durch den Großprior in Deutſchland beſorget, der 
vom Kaiſer Carl 5 in den Reichsfuͤrſtenſtand erhoben, und ſeinen Wohnſitz zu Hey⸗ 
tersheim hat. Unter ihn gehört das Priorat von Ungarn, das Priorat von Boͤh⸗ 
a das vormalige Priorat von Daͤnnemark, und endlich das Herrmeiſterthum 
donnenburg. Dieſes letztere hat feine Outer theils der Freigebigkeit der Churfürs 
ſten von Brandenburg, der Könige von Polen, der Herzoge von Pommern, 
Braunſchweig und Mecklenburg, theils dem Untergange der Tempelherren zu vers 
danken, und beſtehet heutiges Tages aus folgenden Comthureien: Lagow und Schie⸗ 
velbein in der Neumark, Lietzen in der Mittelmark, Werben in der alten 
Mark, Wietersheim im Fuͤrſtenthum Minden, Supplinburg im Herzogthum 
Braunſchweig, Nemero und Mirow im Herzogthum Mecklenburg, obgleich 
ſouſt das Herrmeiſterchum noch mehrere dergleichen gehabt. Eben der ftarfe Zuwachs, 
den der Johanniterorden in den vormals wendiſchen Provinzen, nach dem Untergan⸗ 
ge des Tempelherrnorden bekommen, hat Gelegenheit gegeben, daß in dieſen Gegen: 
dend ein eigenes Herrmeiſterthum entſtanden iſt. Damit aber der Johanniterorden worüber 
ſch nicht nur in feinen alten Gütern, ſondern auch bey denen vom Tempelherrnorden ev * 
— ſchůtzen möchte, muſte Paul von Mutyna mit unſerm Churfürſten Wol⸗ . ae 5 
demar am Sonntage vor tichtmeffen einen Vertrag ſchlieſſen, wodurch der Churfuͤrſt halt. 
die ſammtlichen Länder des Herrmeiſterthums in und auſſerhalb der Mark, ſo weit ſich 
* i Aa a 3 f ſeine 
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thums, die Ernennung der Mitwerber zu dieſem Amte N haben. ie 


| Folge der her; 


renmeiſter. 


er Oberbotmaͤßigkeit und Herrſchaft erſtreckte, als in dem Herzogthum Stettin, in 
der Herrſchaft der Wenden und des Herzogs von Mecklenburg und fonft überall, 
wo der Churfuͤrſt durch liebe oder durch Furcht etwas ausrichten koͤnte (*), in feinen 
Schutz nahm, und davor 1250 Mark Silbers erhielt, wofuͤr damals die Stadt Fir 
lenzig verpfaͤndet wurde, die aber nachmals der Orden wieder einloͤſete. Das 
meiſterthum hat ſeit der Zeit einen anſehnlichen Stand der Mark S 
ter denen Praͤlaten ausgemacht, und ſich der fo wol auf die kandeshoheit als auf dieſt 
Vertrag gruͤndenden churfuͤrſtlichen Schutz- und Schirmgerechtigkeit zu erfreuen ge it, 
Kraft welcher die Churfuͤrſten unter andern, bey vorfallender Erledigung des Meier 


6. 302. . tb A 


Da ich im folgenden nicht leicht Gelegenheit bekommen werde, Wan eſern die 
beſondern Schickſale dieſes Meiſterthums in den folgenden Zeiten anzufuͤhren, will ich 
mit derſelben Erlaubniß aus des Herrn Prof. Ditmars Nachricht von den Herren 
meiſtern ihre Geſchichte hier kuͤrzlich anführen. Einige halten den letzten Meiſter des 
Tempelordens, Friedrich von Alvensleben, andere den Hulderich Suenum ı oder 
Suevum, noch andere den Levin von Schulenburg vor den er r ir. 
Jedoch beruhet ihr Vorgeben nur auf bloffen Muthmaſſungen. 1 

Gebhard von Bortefelde, der erſte ungezweifelte Herrmeiſter, bn: nit 725 
Orden in den Kirchenbann, weil er die Partey Kaiſer Ludwigs von Baieen ) fei 
nes Hauſes hielt. Doch nahm ihn Churfuͤrſt Ludwig 1345 in Schuß, u 
1350 Zilenzig wieder ab. Sein Wohnfig war noch nicht zu Son venburg, 

war bereits 1351 mit Tode abgegangen. m 

Hermann von Warberg bekam 1352 vom Churfürften eubwig PN! 
die Beftätigung des Patronatrechts der Kirche zu Königsberg. Er 
Herzog von Braunſchweig 1357 die Streitigkeit wegen der Comthure 
zum Vortheil des Ordens bey. Im Jahr 1360 bekam er vom Chur 
dem Roͤmer und ſeinem Bruder Otto die Inſel Crummendyke fa 
Höfen und Dörfern in der alten Mark, gegen Erlegung soo See 0 
. Gewichts geſchenkt. In eben dem Jahre erkaufte er von dem von S 

g einen Theil des Staͤdtgens Gartow. Er wohnte noch zu Supplin 
iſt erſt 1371 geſtorben. f 

Bernhard von Schulenburg aus der weiſſen Linie, Werners He 

in der alten Mark und Annaͤ von Alvensleben jüngfter Sohn, war 


(Y In der Urkunde heißt es: „Wy hebben god „Stettin, unde in der Herſeop der von 
„gedinget, dat he (Paul von Nutyna) un fin „un des von Mekelborch, un anderm 
„Geſinde in unfe ſunderliken Beſcirminge ſcollen „man durch unſe Lieve Aut e in 
„weſen, und dat ere Leit unſe Leit ſcal fin, beide „laten ſcall un wil. „ hi 
„binnen der Mark un buten, dar wie Bot un ſich unſers Churfürſten e anz 
„erſcop hebben, als in dem Hertochdume tu Mecklenburg und Pommern eine hi 
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thur zu Supplinburg, und 1364 Ordensgeſandter an den König von Polen Caſi⸗ 1318. 
mir. Im Jahr 1372 ward er Herrmeiſter, 1373 beftätigte Kaiſer Carl 4 und Wen⸗ 

zel König von Böhmen die Ordensguͤter, 1382 wurde von ihm mit dem Großprior von 
Deutſchland zu Heimbach ein merkwuͤrdiger Vergleich geſchloſſen, worin die Rechte 

des Großpriorats im Herrmeiſterthum beſtimmt wurden. Er hat verſchiedene Guter 

an den Orden gebracht, wohnte zu Gartow, und ſtarb 1397. 

Detlef von Walmöden ward in einem Aufruhr der Stadt Bahnen 1393 
erſchlagen, weswegen dieſer Ort in einem Vergleich 1400 zu einer Buſſe ſich verftehen 
müſſen, welche aber 1589 demſelben wieder erlaffen worden. 2 

Reimar von Guͤnthersberg, der ſchon 1401 in dieſer Würde vorkommt, ber 
kam vom Marggraf Jobſt 1409 gegen ein anſehnliches Darlehn das Pfandrecht auf 
einige Orte. Nach deſſen 1a erfolgtem Tode ward er von den Landſtänden zur Hul⸗ 
digung an den Kaiſer Siegmund nach Ofen geſchickt. Als aber dieſer Kaiſer die 
Mark an den Marggrafen von Nürnberg, Friedrich, völlig abgetreten, ward dies 
fer Herrmeiſter 1415 an den neuen Churfuͤrſten gewieſen. Er iſt ſchon vor 1420 mit 
Tode abgegangen. 

Nicht Werner von Schulenburg ſondern Buſſo 9 von Alvensleben aus 
der weiſſen oder gardelegiſchen linie, Werners Sohn und Gervaſü, des Stifters die⸗ 
fer inie, Enkel, war ſchon 1420 Herrmeiſter, der aber bereits 1424 verſtorben. 

Balthaſar von Schlieben brachte 1426 und 1427 Sonnenburg an den Orden. 
Er half 1427 feinen Churfuͤrſten mit dem Herzoge von Pommern wegen der Streitig⸗ 
keit uͤber die Uckermark zu Templin aus einander ſezen. Da das Herrmeiſterthum des 
nen Polacken gegen den deutſchen Orden beiſtand, bekam ſolches mit dem letztern 
ſchwere Streitigkeiten, die aber nachmals wieder beigeleget find. Im Jahr 1445 vers 
kaufte dieſer Herrmeiſter einige Dörfer den Städten Berlin und Coͤln, dagegen er 
1437 andere von dem Schenken von Landsberg und Herrn von Tuͤpze erkaufte. 
Nicolaus von Thyrbach ward 1437 erwahlet, und verglich ſich 1439 mit dem 
Könige von Polen Uladislao über einige Irrungen. Im Jahr 1452 gab Ehurfüsft 
Friedrich 2 ihm eine Beſtaͤtigung Über die Ordensguͤter. Im Jahr 1453 bekam er mit 
dem Großmeiſterthum uͤber den heimbachiſchen Vergleich Streitigkeiten. 
Henrich von Reder war nur ein einziges Jahr Herrpeiſter, und ſtarb 1460. 
Liborius von Schlieben war erſt Comthur zu Lagdw, ward 1460 erwaͤhlt, 
und erhielt vom Churfuͤrſten Friedrich 2 die Beſtaͤtigung der Ordensguͤter. Es beſtaͤ⸗ 
tigte ſowol dieſer Ehurfüͤrſt 1466, als auch der Biſchof von Lebus aus paͤpſtlicher Voll⸗ 
macht 1467 den heimbachiſchen Vergleich. Er brachte das Amt Grünberg an den 
Orden, und ſtarb 1472. a 
Caſpar von Guͤnthersberg brachte einige Güter an den Orden, ſtarb aber 
ſchon 1424. N 
Reichard von der Schulenburg war erſt Comthur zu Wildenbruch, ward 


2475 zum Herrmeiſter erwaͤhlet. Er kaufte verſchiedene Güter, und ſtarb 1491. 
g Georg 
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Georg von Schlabberndorf ward 1491 erwaͤhlet, und vom Großprior beſtäti⸗ 
get. Er erkaufte unter andern Gütern 1501 Friedland, und 1812 Schenkendorf in 
der Lauſitz. Im Jahr 1526 wurde auf churfuͤſtliche Ernennung Veit von Thümen 
zum Coadjutor ernannt, und noch in dieſem Jahre gieng Georg von Schlabbern 
dorf zu Grabe. ee FOREN 

Veit von Thuͤmen war erft Comthur zu Lagow, nachher Coadſutor, und ward 
auf nochmalige Ernennung des Churfurſten 1527 zum Hochmeiſter erwaͤhlet. Er erhielt 
1528 und 1539 das Erbeigenthum über Friedland und Schenkendorf. Im Jaht 
1540 vertauſchte er auf Verlangen des Marggrafens Johann von Eüftrin die Com 
thurey Quartſchen mit dem Amte Schievelbein. Unter ihm fiengen ſich die Com, 
thurs an zu verehelichen. Er ſelbſt iſt 1544 verſtorben. Dean 

Joachim von Arnim, voriger Comthur zu Grünberg, ward 1541 auf ur 
fuͤrſtliche Ernennung gewaͤhlet. In eben dieſem Jahre kam die Comthurey Zachan 
an den Herzog von Pommern. Er erkaufte das Ordenshaus zu Frankfurt an der 
Oder, legte aber 1844 mit Beibehaltung der Comthurey Grünberg fein Amt nieder. 

Thomas Runge ward auf churfuͤrſtliche Ernennung in eben der Verſamm fung, 
da der vorige Meifter fein Amt niedergelegt, erwaͤhlet. Im Jahr sar wurde das 
Ordenswohnhaus zu Sonnenburg aus dem Grunde ausgebeſſert. Er ſtarb 1564. 

Franz Neumann, voriger Canzler des Marggrafen Johann von Cuͤſtrin, 
nachmaliger Comthur von Schievelbein, ward 1564 auf des Marggrafen Joh 
Ernennung erwählet. Bald darauf fiel er wegen verſchiedener Beſchuldigungen in 
Marggrafen Ungnade, und ward zu Rampitz in Verhaft genommen, und nach Son 
nenburg auf ein Nebengebäude in Verwahrung gebracht. Er entkam aber nit Hilfe 
feiner Tochter, und flüchtete nach Schwiebus, von wo er weder ſich freiwillig ſtellen 
wolte, noch auf Verlangen des Marggrafen von der Stadt ausgeliefert wurde. Er 
bekam zwar vom Kaiſer Maximilian einen auf die Stadt Schwiebus ausgeſtelten 
Schutzbrief. Weil er aber dem Frieden nicht trauen wolte, gieng er nach Prag, we 
er 1568 verſtorben. Durch feine Flucht machte er fo wol den Hau un v. 
ning als auch ſeinen Schwiegerſohn den von Doͤberitz ungluͤcklitch. N 

Martin Graf von Hohenſtein und Vieraden, ein Sohn Graf Wolfgangs und 
der Graͤfn Catharina von Hohenſtein, ward 1569 in den Orden aufgenommen, in 
die Comthuren Grünbel eingeiefen „und auf des Marggrafen Ernennung zum 

Herrmeiſter erwaͤhlt, auch, nachdem anfaͤnglich der Großprior, weil er evangelisch 
und mit der Gräfin Maria von Rheinſtein vereheliget, einige Schwierigkeiten ge 
macht, nichts deſto weniger beſtaͤtiget. Im Jahr 1583 vertauſchte er Sandow und 
Bergen an den Churfuͤrſten Johann Georg gegen Ziebingen. a 
verglich er ſich mit Braunſchweig wegen abwechſelnder Präfentation zur E 


an 
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Joachim Ernſt, zum Coadjutor erwählet. Nachdem aber dieſer Marggraf das An⸗ 
ſpachiſche bekommen, ſo erhielt deſſen Bruder Friedrich 1604 die Coadjutorſtelle. 
Dieſer Herrmeiſter wird als ein Herr von groſſem Anſehen und guten Eigenſchaften bes 
ſchrieben. Er ſtarb 1609, und ward, weil er der letzte ſeiner tinie, mit zerbrochenem 
Wappen, Siegel, Schild und Spieß in Schwed begraben. Seine Herrſchaften 
Vieraden und Schwed, fielen durch feinen Tod an den Churfürften Johann Sieg⸗ 
mund zuruͤck. Kurt 8 59.01 7 ei 77 8 
Marggraf Friedrich zu Brandenburg, bisheriger Coadjutor ward 1610 zum 
Herrmeiſter erwaͤhlet ſtarb aber bereits 16 rx zu Sonnenburg, und ward zu Cuͤſtrin 
begraben. 7 * 8 ' E - IM d 2 ir 1 


Marggraf Ernſt zu Brandenburg, des Churfürften Joachim Friedrichs 

Ster Prinz, und bisheriger Statthalter der juͤlichiſchen Erbſchaftsſtüͤcke, ward 161 

erwaͤhlet. Er gieng 1613 zu Berlin mit Tode ab, und ward daſelbſt im Dom be 
graben. f N adh tilt b ee eee np 

Marggraf Georg Albrecht, des Churfuͤrſten Johann Georgs ꝛter Prinz, 

war 1614 erwählt, verſtarb aber 1615, und ward zu Euͤſtrin beigeſetzet. 

Marggraf Johann George zu Brandenburg, des Churfuͤrſten Joachim 

Friedrichs 6ter Prinz, der fehon 1892, jedoch im Zwieſpalt, zum Biſchof von Stras⸗ 
burg erwaͤhlet worden, und das 1603 an feinen Herrn Vater gefallene Herzogthum 
Jaͤgerndorf erhalten, ward 1616 zum Herrmeiſter erwaͤhlet. Weil aber dieſer un⸗ 
glückliche Herr in denen 1618 entſtandenen böhmifchen Unruhen die Partey des Chur⸗ 
fürften Friedrichs 5 von der Pfalz ergriffen, fo gerieth er nach der 1620 erfolgten 
Niederlage dieſes Prinzen in kaiſerliche Acht. Aus Furcht vor dem Kaiſer ward alſo 
mit churfuͤrſtlicher Genehmigung 16 r das Meiſterthum vor erlediget gehalten, und dem 
Ordens ſenior, Adam von Schlieben, indeſſen das Amt des Herrmeiſters zu vers 
walten aufgetragen. Der Marggraf ſtarb zu Leutſch 1624, und ward zu Caſchau 
begraben. i f 
Joachim Siegmund Marggraf zu Brandenburg, des Churfürften Johann 
Sn ward 1624 erwaͤhlet, gieng aber ſchon 1625 zu Cöln an der 
Spree m ab. .” 

12 gef von Schwarzenberg, ein Papiſt und Liebling des Churfuͤrſten 
Georg ilhelms ward auf churfuͤrſtliche Ernennung, nachdem er den Orden bey 
der evangeliſchen Wöhrheit zu laſſen verſprochen, 1625 erwaͤhlet. Unter ihm wurden 

die Ordensguͤter auf das Aufferfte in dem damaligen dreißigjaͤhrigen Kriege mitgenom⸗ 
men. Im Jahr 1640 wandte er alle unerlaubte Mittel an, feinem Sohne Johann 
Adolph Grafen von Schwarzenberg die Coadjutorwahl zu verſchaffen, wozu er 
ſonderlich die Gnade feines Churfuͤrſten mißbrauchte. Jedoch bald nach dem Tode 
des Ehurfürften Georg Wilhelms fiel Adam Graf von Schwarzenberg bey dem 
Ehurfurſten Friedrich Wilhelm in Ungnade, begab ſich nach Spandau, und ſtarb 
1642. Ohnerachtet nun der Kaiſer und der Großprior, wegen der im Jahr 1640 aus- 
P. allg. preuß. Geſch. ı Th. B bb ge⸗ 
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lebens zu uͤberlaſſen. Dies gab Gelegenheit, daß in dem eee 
ſchen Friedensſchluſſe, zur Entſchaͤdigung des Hauſes Mecklenb 
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gefallenen Coadjutorwahl die Wahl eines Herrmeiſters vor den Grafen Johann 
Adolph von Schwarzenberg zu befördern ſuchten, ſo war man doch theils wehen 
der Mängel, die bey der Coadjutorwahl vorgefallen, theils wegen des Haſſes, den 
die Schweden auf das ſchwarzenbergiſche Haus geworfen, und den der late 
entgelten muͤſſen, dazu nicht zu bewegen. Vielmehr blieb das Herrmei n 
Jahre erledigt. In dieſer Zeit ward der Orden aus Mitleiden bewogen, dem 
Adolph Friedrich von Mecklenburg die 1640 erledigte Comthurey Nemero ar 


ſchen Linie die Comthurey Mirow, der guͤſtrowiſchen aber die Com 1 oc 
unter der Bedingung uͤberlaſſen wurde, daß fie des Ordens Bewilligung erhalten, und 
denſelben, wie auch den Churfuͤrſten von Brandenburg, als deſſen Schutz- und 
Schirmherrn, fo oft ſich der Fall begeben wuͤrde, erkennen, auch dasjenige, fo bisher 
hat pflegen geleiſtet zu werden, auch hinfuͤhro leiſten ſolten. Es hat aber das Haus 


Mecklenburg bisher die Ordenseinwilligung nicht erhalten können, der vielmehr noch 


immer auf die Comthureien Mirow und Nemero, beſonders weil die ‚Herjoge von. 
Mecklenburg denen ihnen zuſtehenden Verbindlichkeiten bisher nicht na omen, 
einen Anſpruch machet. Ob nun gleich Johann Adolph Graf von 

berg 1649 feine Anſpruͤche auf das Herrmeiſterthum 19 55 ließ, fo verzog es ſich mit 
der Herrmeiſterwahl doch noch einige Jahre. e 

Johann Moritz Fuͤrſt zu Na a wor zu Cagenelnbogen, Vianden 
und Dietz, Johannis des mittlern von Raſſ „Siegen Sohn, der 1636 Stat 
halter der weſtindianiſchen Compagnie in B Nuten geweſen, und wegen ſeiner 
dieſer Stelle bewieſenen Klugheit und Tapferkeit den Namen Americanus ce 
auch nach feiner 164b erfolgten Wiederkunft zum churfuͤrſtlichen Statthalter vor f 
ernannt worden, bekam durch die Wahl das Herrmeiſterthum 1652. Unter ihm und 
durch feine Vorſorge hat ſich der Orden von feinen im dreißigjaͤhrigen Kriege geha 0 
Drangſalen ziemlich erholet. Er ſtarb 1679 in feinem bey Cleve geleg en ſogenaun 
ten Bergenthale, und iſt daſelbſt beigeſetzt. 2. 

Georg Friedrich Fuͤrſt zu Waldeck Graf zu Pyrmont, hs 4 eiſen 
bergiſcher tinie Sohn, war vorher Comthur von Lagow, und hatte ſich in bran 
denburgiſchen, ſchwediſchen niederlaͤndiſchen und kaſſerlichen Krieges dienſten fi 
verdient gemacht, daß er 1682 in den Reichsfürſtenſtand erhoben worden. Nach 
zehnjaͤhriger Erledigung des Herrmeiſterthums ward er 1689 erwaͤhlet. Es ſta 
aber dieſer Herr von groffen Eigenfchaften 1692 zu Arolſen, und iſt zu Cordach 
beerdiget. i 
Marggraf Earl Philipp des Churfürſten Friedrich Wilhelms Be 
denburg Sohn, ward 1693 erwählet. Er hat die brandenburgiſchen Kriegesvölket 
mit groſſem Ruhm in denen Niederlanden und in e e 
waͤhrend der ee vor r Caſal 1695. 2 
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Morse Albrecht Friedrich, des vorigen Herr Bruder, ward 1696 erwaͤh⸗ 1318. 
let. Er wurde 1106 Statthalter in Hamea und ve 1731 5 daa 8 
des Ordens und des kandes. Jug drin f 
Marggraf Carl Albrecht, ele bochwördigſter 1 y des vorigen‘: 
Herr Sohn, ſind den isten Auguſt 1731 erwaͤhlet worden. Se. königliche Hoheit 
haben ſich ſowol durch eine ſanfte und kluge Regierung des Ordens, als auch durch ta⸗ 
pfere Anführang der königlich preußiſchen Kriegesvölker, bereits einen unvergeßlichen 
Namen gemacht, und ſowol der ganze Orden (), den Gott in unausgeſetztem Flor 
erhalten wolle, als auch ſaͤmtliche königlich preußiſche Unterthanen wuͤnſchen Sr. kö⸗ 
ae nee dalerhafte Geſundheit und langes Wi: 
+ “ KR 0 =" 303. I UN. 15 — 
i rien . auf ‚eine an von der äuffeften Wichtel. Wir Streit über 
1 das Gewiſſe oder Falſche von dem toͤdtlichen Abgange des Churfuͤrſten Wolde⸗ den tod oder 
mars unterſuchen, denn auf dieſe Unterſuchung beruhet die Entſcheidung, ob das, — 
was einige von der Abreiſe und nachmaliger Wiederkunft dieſes Churfuͤrſten vorgege- fürften Wol⸗ 


ben, wahr oder ungegruͤndet ſey. Die letztern geben vor, daß unſer Churfuͤrſt Wol- demars. 


demar, entweder wegen derer damaligen Unruhen, oder feiner böfen Gemalin aus den 
Augen zu kommen, oder denen Nachſtellungen, mit Gift hingerichtet zu werden, zu 
entgehen, heimlich davon gegangen. Die meiſten aber ſagen, daß er uͤber die nahe 
Verwandſchaft mit feiner Gemalin Agnes von Brandenburg ſolche Gewiſſensbiſſe be⸗ 
kommen, daß er ſich von derſelben abſondern wollen. Weil er nun aus groſſer zu ihr 
tragender liebe keine Eheſcheidung auf die Bahn bringen wollen, ſo habe er ſich ent⸗ 


ſchloſſen, eine Krankheit zu erdichten, und ausſprengen zu laſſen, daß er an ſoſcher 


wirklich mit Tode abgegangen. Er habe alſo einen andern, vielleicht eines Geiſtlichen 
leichnam, ſtatt des ſeinigen zur Gruft beſtatten laſſen, ſey aber ſelbſt heimlich nach 
dem gelobten Lande gegangen, um ſeiner Gemalin, die von ſeinem Ableben uͤberzeugt 
zu ſeyn geſchienen „Gelegenheit zu verſcha n, ſich anderweitig zu vermaͤlen. Er ſey 
aber nach vielen Jahren endlich aus dem g lobten Lande zuruͤck gekommen, wovon wir 
im folgenden mit mehrerem reden muͤſſen. Andere hingegen behaupten, daß alles dieſes 
ein bloſſes Vorgeben, Erdichtung und Betrug zu nennen, und daß Churfuͤrſt Wol⸗ 
demar wirklich geſtorben und begraben, niemals nach dem gelobten Lande gegangen, 
1 „und eine neue Rolle zu ſpielen angefangen habe. Ich 
unten mehrere Gelegenheit bekommen, von denen Anhaͤngern und Verfechtern 
Eber Meinungen weitläufiger zu handeln; hier aber wil ich mich öffentlich vor die 
Partey derer bekennen, welche die Gewißheit des Ablebens unſers Churfuͤrſten auf das 


Jahr 1319 anſetzen, und. ſowol die inneren als äufferen Beweißgruͤnde dieſer Meinung 
meinen als vor Augen legen. 


Bbb 2 F. 304. 


Pr Wer von dieſem Herrmeiſterthum mehrere Nachrichten verlangt, den verweiſe ich auf des feligen 
Herrn D. Becmanns und des ſel. Herrn Prof. Ditmars davon herausgekommene Schriften. 


1319. 
Aeuſſere ges 
wißheit daß er 
geſtorben. 


A} 


des Pulſes leicht zu entdecken, und deren Wirkungen fo augenſcheinlich ſind, 16 a 


brecht von Strasburg, der Fortſetzer des Albrechts von Stade, Run neiſten 
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unk Chufürſt bielt fi) 13197. wie (ice ice Urkunden bezeugen, meiſtens zu 
bite auf. Er that aber zuletzt, um ſich mit dem Könige S Di: 
nemark zu beſprechen, und einige entſtandene Irrungen mit demſelben beizulegen, eine 
Reiſe nach Wismar und von da nach Beerwalde in die Neumark. 1 
befiel ihn ein Fieber, woran er mit Tode abgieng. Daß ſolches aber wi lich 
hen, erhellet ) aus dem klaren Zeugniſſe aller damals lebenden ) 


vom Herrn Petz uns gelieferten ftſteller bezeugen uns folches mit ausdruͤcklic 
ſtimmten Worten. In Geſchichten hat man keinen andern Beweißgkund, ven be 
Gewisheit einer Begebenheit zu urtheilen, als das uͤbereinkommende Zeugniß folcher 

Schriftſteller, die zu den Zeiten und bald nachher gelebt, da dieſe ober jene Begeben, 
beit vorgefallen. 2) Alle Umſtaͤnde dieſes Todes ſind ſo beſtimmt, daß kein 
wegen dieſer Sache uͤbrig bleiben kann. Denn a) ſo haben die er d 
ſeiner Krankheit, woran er geſtorben, angefuͤhret. Er ſtarb am Fieber, e 
heit, die unter diejenigen gehoͤret, deren Grund oder Ungrund blos n 


bloſſes Vorgeben, als ob man mit einem Fieber befallen ſey, ſtatt finden kann. 
der Churfuͤrſt mit dieſem Fieber ſich nicht lange geſchleppet, fo iſt ſolches nicht unt 
ſchleichenden und abzehrenden Fieber zu rechnen, ſondern nach allen Umftänden m 
ein heftiges hitziges Rute geweſen ſeyn, deſſen Wirkungen ſtark und feel 1 2 1 
Augen fallend ſind. b)) Er ſtarb zu Beerwalde in der Neumark. Die Beftin 


mung dieſes Orts zeiget, daß jedermann nicht nur den Aufenthalt des Churfuͤr fen 2 
wußt, ſondern daß man fich auch um die nähern Umſtaͤnde der Segen . bur 

fürften und derſelben Folgen genau und forgfältig erkundiget Wielt c) 1 0 5 
nes Todes ift ziemlich genau beſtimmet. Albrecht von S ;erim 


Junio verſchieden ſey. Er hat aber feine letzte Urkunde () den 2 m Jus 
am Peter Paul Tage noch ausgefertiget, und ſolches iſt noch zu Tang ener 

ſchehen. Garzaͤus giebt uns die feierliche Begehung ſeines Todestages 1 9 dag vor N 
Maria Geburt, folglich den zten September als den Tag feines Todes 5 55 * 4 
dieſen Schriftfteller zu retten, ſagt man, daß er Mariaͤ Verfündigung, welche hes a 8 0 if 
den aten Jul. fallt, mit Mariä Geburt verwechſelt habe. Aber ein fra er 
kann wol nicht vom 2often Jun. bis zum ıften Jul. von Tangermünde ne 8 
mar und nach Beerwalde reifen, wofern nur das Jahr der angefuͤhrten ef = un 

verfaͤlſcht iſt. Solte dieſes aber unrichtig ſeyn, fo muͤſte doch wol der afte Jul 5 
ten, welches ſich auch zu denen Handlungen der Agnes nach ihres Gemals T bee 

fer zu reimen feheint. Wegen der Entfernung konte Albrecht. von Strasbus 2 fo 
leicht eine Begebenheit in die letzten Tage des Jun. ſetzen, die den Ba ſich 
gegangen. d) Die Schriftſteller haben den Begräbnisort ace 


(Siehe Herrn Hofrath Lentz brandenburgiſche Urkunden S. 212. 
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daß er in der Kloſterkirche zu Chorin, nicht aber, wie Botho ſagt, zu Corvey be⸗ 1319. 
erdiget fen; woſelbſt die Geiſtlichkeit um die Gewißheit der Perſon deſſen, der in die 
j churfüͤrſtliche Gruft gebracht worden, ſich genau erkundiget haben wird. e) Bey ſei⸗ 
nem Begraͤbniß gieng nichts uͤbereilendes vor ſich, ſondern es geſchahe ſolches, nach dem 
0 Albrecht von Stade, öffentlich, und nach der magdeburgiſchen Chronik, in Be⸗ 
| gleitung einer groſſen Menge Perfonen beiderley Geſchlechts. f) Namentlich ſollen, 
nach Botho, Retmeyer, Cramer und Micrelio, bey dieſem Begraͤbniß Rudolph 
Herzog zu Sachſen, Henrich Herzog zu Braunſchweig, und Barnim Herzog von 
Pommern gegenwärtig geweſen ſeyn. g) Nach Albrecht von Stade iſt um ihn eine 
| allgemeine landtrauer gehalten. h) Endlich fagen die Schriftfteller, daß er ohne Er⸗ 
ben verſtorben ſey. 3) Seine eigene Gemalin und hinterlaſſene Witwe, Agnes, hat 
a) den Tod ihres Gemals in Urkunden (“) ſchon in dieſem Jahre bezeuget. b) Von 
ihrem Witthum Beſitz ergriffen; c) ſich ſchon vor Weihnachten bereits anderweitig 
vermaͤlet ((). 8 ra 1. 
| * gde . 305. . f 
Da die Verfechter der heimlichen Abreiſe Woldemari gegen alle dieſe Aufferen Einwendun. 
Bewelſe der Gewißheit des Todes Woldemari einwenden, daß alle Zeitgenoſſen den dagegen. 
blos aus Hochachtung gegen den liebenswuͤrdigen Kaiſer Ludwig den Tod des Churfuͤr⸗ 
ſten als gewiß angegeben, und Fremde wären; die Nenern aber nur aus- und abge⸗ 
ſchrieben haben: fo wäre ihnen nicht zu trauen. Aber wie ſaͤhe es wol mit der Ge 
ſchichte und deren Beweis aus, wenn es mir frey ſtuͤnde, das uͤbereinſtimmende Zeug⸗ 
niß aller Zeitgenoſſen für parteiiſch auszugeben, weil ein Prinz davon Vortheile hat, 
der liebenswuͤrdig iſt? Gewiß es wären die Tyrannen auf dieſe Weiſe beſſer daran, 
als diejenigen, welche ſich mit Wahrheit den Namen der Vielgeliebten durch ihre 
Handlungen erworben. Hatte uͤberdies der gute Ludwig nicht Feinde genung? War 
er nicht im Kirchenbann? Wurde er nicht vom Papſt angefeindet? Hat man ihm 
* nicht unendlich viel aufgebuͤrdet? Waren keine Geiſtlichen mehr, die ihn ſchwarz zu 
machen und das Verfahren des Papſts gegen ihn zu rechtfertigen ſuchten? Waͤre nur 
eeine Spur zu entdecken geweſen, daß Woldemar nicht geſtorben, fo hätte man ſolche 
aus Haß gegen den Kaiſer gewiß gebraucht. Daß aber alle Schriftſteller Auslaͤnder 
find, will eben fo wenig ihre Glaubwuͤrdigkeit zweifelhaft machen. Denn man geſteht 
ja, daß keine brandenburgiſche Schriftfteller von dieſen Zeiten vorhanden, vielweni⸗ 
ger ſolche, die das Gegentheil verſichern. Der Tod eines fo groſſen Herrn, als des . 
Chpurfuͤrſten Woldemars iſt, war viel zu merkwuͤrdig, als daß nicht ganz Deutſch⸗ 
land davon benachrichtiget, und durch die merkwuͤrdigen Folgen dieſes Todesfalles das 
von unterrichtet werden ſolte. Die Sache muſte fo bekandt ſeyn, daß jeder Schrift 
ſteller dieſer Zeit, auch in denen entfernteften deutſchen Provinzen, nicht der Unwiſ⸗ 
ſenheit, ſondern vielmehr der ſtrafbarſten Unachtſamkeit zu beſchuldigen iſt, der dieſes 
Bbb 3 Tod 


es 


Herrn Hofrath Lentz brandenburgiſche Urkunden S. i129. 
9) Aallifche hiſtoriſche Sammlung S. 370. . 


| 


* 
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319. Todes nicht gedacht hat. Aber die Gegner berufen fich, theils das Zeugniß der Schrift, 
ſteller, theils alle angegebene Umftände kraftlos zu machen, darauf, daß die Schrift 
ſteller es nicht beſſer gewußt, und durch die Geſchicklichkeit Woldemari, der ſeine 
Abreiſe heimlich veranſtalten wollen, gluͤcklich hintergangen worden; wie denn auch ale 
angegebene Umſtaͤnde von ihm, zur Heimlichhaltung der ganzen Sache, kluͤglich fo ver / 
anſtaltet worden, daß nach ſeinem Endzweck alles wahrſcheinlich in die Augen fallen, 
und auch der Kluͤgſte keinen Zweifel übrig behalten ſollen. Dieſer Einwurf muß duch 
die Beurtheilung der inneren Gewißheitsgruͤnde en ober 9 USA: 


her will ich en auch davon reden. be ee Aria! 
2 use, TON 1 
$ 255 RATES 1 


Innere ge: Die innere Gewißheit von dem Tode Woldemari et siehe, Haus dem ffecten. 
3 Vorwande, den man anbringt, um die heimliche Abreiſe Woldemars nach dem gelobten 
keine ur ache lande zu rechtfertigen. Daß er wegen der Unruhe der damaligen Zeiten weggegangen, fällt 
zur heimlichen ſogleich weg, wenn man bedenkt, daß er nicht zu einer Zeit dieſes Vorhaben ins Werk ger 
bree ehabt. richtet, da Polen, Schweden, Norwegen, Daͤnnemark, Ungarn, Rußland und 

balb Deutſchland gegen ihn in den Waffen geſtanden, ſondern da dieſer; fe Krieg 
ohne feinen Schaden zu feiner gröften Ehre beigelegt, und er mit allen ſeinen Nachbarn, 
auch fo gar mit Meiſſen, in der tiefſten Ruhe geweſen. Daß ſeine E 
ſiebende Bitte gehdret, kann durch nichts De werden, eben ſo we ads d ie 
angebliche Urſache, daß man ihm mit Gift nach dem leben ſtünde. Gegen alle € Nach⸗ 
richten des Alterthums erſcheint der Churfürft ſehr klein, wenn er gegen das Nr g ar 
dere llebel kein anderes Mittel, als die Flucht, auszufinden weiß. Der einfäͤltigſte 
weiß andere bewährtere Mittel, fein böſes Weib fromm zu machen, oder ihrer 
als aller Furcht, vergiftet zu werden, los zu werden, und es iſt in der That alle 
ſes fo lächerlich, daß derjenige, welcher am weitlaͤufigſten die Abreiſe zu behaupten u 
doch dieſe angefuͤhrten Urſachen nicht als die wahren anzugeben 05 getrauet. Vielleicht 
betruͤbte er ſich Über den kurz vorher vorgefallenen Tod zweier arggrafen fo ſehr 2 1 
er den Entſchluß faßte, heimlich wegzugehen. Aber es iſt leichter zu glauben, d 
den Verſtand verloren, als auf einen folchen Entſchluß zu gerathen, und zwar 
fer Urfache. Seine Freundſchaft mit dem Henrich ohne fand war eben fü Sm 
nicht, und der Tod feines Schwagers Johannis 5 gab ihm zu viele Vo „ 
daß ſolche ihn nicht hätten troͤſten können. Gewiſſensbiſſe kann er theils nicht a 
theils nicht fo lange verſteckt, theils nicht durch feine Abreife ſolche los zu wei De ges 
ſucht haben. Denn er war, wie ſolches bereits oben gezeiget, mit ſeiner Gem lin 
zwar verwandt, allein in einem ziemlich entfernten Grade. Der Herr Prof. Ber⸗ 
mann hat, blos um eine naͤhere Verwandſchaft ausfindig zu machen, ohne allen Er, 
weiß vorgegeben, daß Woldemar ſich zweimal zu nahe vermaͤlt; erſt habe er 
manni Tochter, und nachmals Henrichs ohne Land Tochter gehabt. Daß die legte 
re 8 falſch, weigert der Umſtand, weil Woldemar nicht ſofiliger vor die 
Erb⸗ 
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Erbfolge Henrichs des 10 8 der ſodenn ſein Schwager geweſen, geſorgt. Und daß 
ſeine Gemalin, wegen welcher er Gewiſſenszweifel gehabt haben ſoll, wirklich Her⸗ 
manni, und nicht Henrichs ohne Sand Tochter geweſen, zeigen ihre eigene Urkunden. 
Man wird zu der Zeit, da dieſe Vermälung in Uleberlegung gezogen worden, auch 
hauptſaͤchlich auf den Umſtand der Verwandſchaft geſehen haben, und ich ſehe nicht ab, 
warum Woldemar ſo ſpaͤt, nach fo vieljaͤhriger Vermaͤlung erſt wegen der Rechtmaͤſ⸗ 


entweder die Erlaubniß der Geiſtlichkeit gekommen, oder nicht. Im erſten Fall, den 


Brotuf als gewiß angiebt, und welcher der wahrſcheinlichſte , weil fonft feine Kinder, Rx 


die er doch als Neuvermaͤlter wuͤnſchen und hoffen muſte, als Kinder, die aus Blut; 
ſchande geboren, keine Rechte echtgeborner, folglich auch keine Erbfolgsrechte gehabt 


haben würden, bleibt gar nichts übrig, welches zur Befriedigung des Churfuͤrſten hätte 


„nöthig ſeyn konnen. Im letztern Fall konte ſolche nach vieljaͤhriger bereits vollzogener 
Vermaͤlung obne ſonderbare Schwierigkeit herbeigeſchaffet, und dadurch das zweiflende 
Gewiſſen des Churfuͤrſten beruhiget werden, ohne daß er nöͤthig gehabt, zu einem ver⸗ 
zweifelnden Schluß zu ſchreiten. Konte er ſich aber auch dadurch nicht befriedigen, fo 
waren weit geſchicktere Mittel zu feiner Beruhigung vorhanden. Er haͤtte ſich entwe⸗ 
der freiwillig der ehelichen Beiwohnung enthalten, oder gar von ihr ſich ſcheiden laſſen 
konnen. Denn was war ein Herr von ſeinem Stande, Mitteln und Anfehen auszu⸗ 
richten nicht vermögend ? Alle menſchliche Leidenſchaften laſſen ſich, wenn ſie einen ge⸗ 
wiſſen Grad erreichet, nicht lange verheelen. Woldemar ſoll ſeine Gemalin lieb ge⸗ 
bt haben. Dieſer Umſtand zeiget, daß er nothwendig ſich mit ſeinen Gewiſſenszwei⸗ 
| eln lange Zeit geſtritten, ehe er zu einer freiwilligen Verlaſſung feiner Gemalin fich 
entſchloſen. Nur eine mittelmaͤßige Kenntniß der menſchlichen Seele zeiget, daß der 
Streit zwiſchen der liebe und der Gewiſſenhaftigkeit unmöglich lange verſteckt bleiben 
| können. Eben dieſe diebe zeigt, daß er eine Entfernung, um ihr zu verſtatten, ſich i in 
andere Arme zu werfen, unmöglich als ein ſchickliches Mittel von ihm in Betracht gezo⸗ 
| gen werden koͤnnen. Wie gern ergreifen wir Menſchen ein Mittel uns zu beruhigen, 
| wenn nur unſere andern beidenſchaften dadurch befriediget werden? Und war nicht eine 
paͤpſtliche Erlaubniß hierzu hinreichend? Woldemar liebte entweder ſeine Gemalin 
Agnes, oder nicht. Im letztern Falle wuͤrde er auf andere Mittel gefallen ſeyn, der⸗ 
jſlben los zu werden, ohne einen Schritt zu thun, der gegen alle Staatsklugheit, und 
| gegen feinen eigenen Character war. Er war ein hitziger Herr; und Leute von dieſer 
| Eigenſchaft pflegen gegen Perſonen, die ſie nicht lieben, nicht viele Behutfamfeit und 
Gelindigkeit zu beobachten. In dieſen Fällen wuͤrde er entweder ſich ihrer enthalten, 
| 
| 
| 
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oder auf eine Eheſcheidung gedrungen haben. Nehmen wir aber an, daß Wolde⸗ 
mar gegen ſeine Agnes zärtlich geſinnet geweſen, ſo wuͤrde die Eiferſucht, dieſe Ge⸗ 
faͤhrtin der liebe, ihn auf kein Mittel haben fallen laſſen, wodurch ſeine Gemalin, eine 
| andere Heirath einzugehen, berechtiget wurde. Die vorgegebene Urſach, fi ſich krank 
| und todt zu ſtellen, und nachmals heimlich aus dem lande zu gehen, iſt in der That 
1 2 0 N ſo 
| 


7 
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ſigkeit feiner Ehe Zweifel bekommen, zu der, nach der Gewohnheit damaliger Zeiten, 


1319. 


liche zu fuhren. tender Herr von fo geoffem Anſehen, der von dem gröſten Theil feiner Un 
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1319. f unſinnig / daß ſchon die magdeburgiſche Chronik () ſolches eingeſehen, und daher ge 
urtheilet, daß, wms on da ge bene dan en eee blos eine Blödſn⸗ 


Seil nicht 2) Ein anderer Grund, VVV 
deen . feen zu berſchern, rußet in bet undegeeifichen Möglichkeit der angeblichen Werft 
Sie menfgen Woldemars, daß er erkrankt, geſtorben und begraben ſey und der heimlichen 2 


deuter das reiße dieſes Herrn. Ich überlaffe es allen meinen beſern, zu überlegen, 55 ie 


Anbetung geliebet wurde, eine tödtliche Krankheit vorgeben Fonnen, fo 
hundert Augen die Verſtelung unentdeckt geblieben. Hatte Woldemar etwa k 
keibaͤrzte? oder beſaſſen dieſelben noch nicht die Geſchicklichkeit von der Ge 60 
churfürſtlichen Krankheit aus dem Grunde zu urthellen? dc lee ' 
den Zuſtand des unbaͤßlichen Churfuͤrſten ebenfals Verſammlungen gi 0 
wird ihnen groſſe Ueberwindung gekoſtet haben, den Ausſpruch zu e 
mit vieler Zuverſicht angeprieſene bewaͤhrte Mittel vor diesmal ohne ? B 
und der Churfuͤrſt weiter von niemand, als von GOtt, feine € Senefung zu ge 
Gabe. Eike aber, ha der Epunfft, um fine He guc a file, 
er fen ohne die gehörige Methode geſtorben, gefeßt, er habe keine Aerxte 
er denn wol die Geiſtlichen in einer Entfernung erhalten, deren Amt bees 
re Einladung an das Krankenbette rief, und welche haufenweiſe ſich zu 0 
muͤſſen, bey Beobachtung ihrer Pflichten zugleich ihre Vortheile zu orgen? We 
denn der Zuſpruch derer Geiſtlichen, die einem Churfürften in den Teen? hen bei 
ſtanden, ohne Belohnung? War von einem Prinzen, deſſen Vorſtellun 1 ſich 
mit der Ewigkeit beſchaͤftigten, oder von dem man zum wenigſten ſolches gl N 
ne Gabe, Fein Geſchenk, kein Vermaͤchtniß, keine Befreiung, keine milde 
vor ein Kloſter mehr zu hoffen? Und konten wol ſo viele „ 
Pflicht und Vortheile ihre Gegenwart unentbehrlich machte, h 
Geſetzt aber, daß bey dem ſich ſterbend ſtellenden Churfürften een pie ? 
geweſen, oder daß ſich derſelbe wirklich Härte Dinge einSifden. laſſen, wir 
ſchehen, fe kann man ſich doch nicht vorſtellen, daß ein regierender H r. 
und ſterben konne, ohne daß ſich unzaͤhliche andere Perſonen von der? 
zeugen muſten, die der Dienſt, die liebe, die Ehrfurcht und das Heften n da 
2 1 * 


(*) Apud Meibom. T. 4 p. 341. Que au- re poterat, nifi taliter eam relinquendo 
tem fugam petierit, et tantum prineipatum di - ipſa cum honore vi lin 

miſerit, voa caufla fuit, vt ipfe aſſerebat, pro- fer, ſieut et fecit: ne 

pter vxorem (uam, cui in gradu prolübito con- ynabatur ab alis, 2 us fadus | 
iun&tus fuerat, nec aliter vt ſibi videbatur, ſuse vr eriam poſt redisum fan . 
confzientiae et vxoris honose et faluti prouide- zer. 
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mer und Wohngebaͤude eines kranken und ſterbenden Fuͤrſten rufen. Der Hof und 
fine Handlungen find den Augen der ganzen Welt ausgeſetzt, und er wird mit mehr als 
taufend Augen bewachet. Eine Privatperſon koͤnte weit eher den ſehr kleinen Umkreiß 
ſeiner Verwandten und Bekandten hintergehen, als ſolches denen regierenden Herren 
möglich iſt. Man muß bey allem dieſem erwegen, daß die angegebene Krankheit des 
Churfuͤrſten im Fieber beſtanden, welches den Tod zwar mit merklichen Schritten, 
aber nie ganz unvermuthet, herbeiziehet. Aber doch auch der unvermutheteſte Zufall 
wuͤrde nur deſto mehreren derm verurſachet haben. Wenn man ſtatt des Churfuͤrſten 
einen andern entſeelten keichnam eingeſarget hätte, ſo konte ſolches unmöglich geſchehen, 
ohne zu gleicher Zeit unzähligen Menſchen alle Kenntniß und Vorſtellung des Chur⸗ 
fürften Woldemars auf einmal aus dem Gedaͤchtniß zu bringen. Die Neugierde, 
welche in dieſem Falle nicht zu verwerfen, lockte auch unzählige Zuſchauer herbey, den 
erblaßten Mund desjenigen noch einmal zu ſehen, deſſen Befehle ein ganzes fand regie⸗ 
rete. Körper vornehmer Herren pflegen geöfnet, einbalſamiret, oder doch wenigſtens 
zur öffentlichen Schau ausgeſtellet zu werden. Ich kann mir nicht vorſtellen, daß die 
fes alles beim Woldemar, der, wie man aus feinem Beilager ſiehet, ein Pracht lies 


bender Herr geweſen, ausgeſetzt worden. Er ward von Beerwalde in das churfuͤrſt⸗ 


liche Begraͤbniß nach Chorin abgefuͤhret, und ich glaube nicht, daß am letztern Orte 
das Begraͤbniß werde beſorgt worden ſeyn, ohne daß man ſich vorher verſichert habe, 
der angelangte Sarg enthalte wirklich den Ueberreſt des groſſen Churfuͤrſten. Wir 
wollen aber annehmen, daß man denen Augen der Unterthanen die thraͤnenvolle Wolluſt 
entzogen, den Körper ihres Herrn noch einmal zu ſehen; fo waren ja bey feiner Beer⸗ 
digung fremde Herrſchaften. Konte man es wol dieſen abſchlagen, den geöfneten Sarg, 
die leiche deſſen, den fie zur Gruft begleiten ſolten, zu ſehen? Oder war niemand 
herzhaft genung, denjenigen auf der Bahre anzublicken, deſſen groſſe Thaten ihn bey 
allen Nachbarn furchtbar gemacht? Und wie ſorglos muß nicht feine Gemalin Agnes ges 
weſen ſeyn, auch ſelbſt denn, wenn man dieſes Frauenzimmer hätte hintergehen konnen? 
War fie wol werth, daß Woldemar aus Liebe zu ihr eine ſolche Rolle gefpielet, wenn 
fie nicht Zärtlichfeit genung beſeſſen, noch einige Thränen über fein erblaßtes Angeſicht 
zu vergieſſen? Woldemar muͤßte überdies der gröfte Böfewicht geweſen feyn. Sein 
enges Gewiſſen wolte ihm nicht erlauben, länger an der Seite einer weitläufigen Ver⸗ 
wandtin zu bleiben, und es iſt doch weit genung, Gott und Menſchen zu täufchen. 
Hielt er denn ein Seelenamt, unzählige Seelenmeſſen, vor bloſſe Sachen, womit er 
fein Spiel treiben konne? Man beantworte mir alle dieſe Fragen; man hebe mir 
alle dieſe Zweifel; ſodenn wird es mir wahrſcheinlicher, daß Woldemar einen Tod 


vorgegeben, den er nicht geſtorben. Aber ich werde dadurch noch nicht überzeugt, 


Denn eben dergleichen Fragen, eben dergleichen Zweifel giebt die vorgegebene heimliche 
Abreiſe des Churfuͤrſten an die Hand. Reiſete er ohne Mittel? Bekuͤmmerte man 
ſich nicht, wo die Summen geblieben, die in des Churfuͤrſten Schatz geweſen? 
Brauchten die Kammerbedienten nicht Rechnung abzulegen? Iſt es möglich, daß er 

P. allg. preuß. Geſch. i Th. Cee 0 ſeine 
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1319. feine Reiſe ganz allein angetreten? Wenn feine Begleitung auch noch fo ſchwach gewe⸗ 
fen, wodurch verheelte man deren Verſchwindung? Muſte ſich dieſelbe ebenfals krank 
anftellen, zum Schein fterben, und andere Körper an ihrer Stelle begraben laſſen? Man 
wende nicht ein, daß einem Prinzen eine folche Sache heimlich zu halten wohl möglich fen. Ja 
was er im Cabinet thut, kann er der Welt verſchweigen. Hier laͤſſet ſolches aber die Sache 
ſelbſt jo wenig zu, als wenn ich fagen wolte, ein Monarch habe heimlich Krieg gefüßs 
ret und Siege befochten. Man will zwar aus einer Stelle der h 
nik des Biſchofs Albrechts 2 ſchluͤſen, daß man einen verftorbenen 
an ſeine Stelle begraben, und daß vielleicht einige Geiſtliche im S 2 

chen es nicht ſchwer fallen können, ihre Karte verdeckt zu ſpielen. Allein ee 
das Wort, vielleicht, ſchon an, daß ſolches eine bloſſe Muthmaſſung fey. - Ob ich 
aber auch gleich an groſſer Geſchicklichkeit der Geiſtlichen nicht zweifele, ſo kann ich 
mir doch nicht einbilden, daß fie im Stande ſeyn ſolten, unmögliche Dinge möͤglch 
zu machen, und ſo viele tauſend Menſchen von allerley Stande auf eine ſo offenbare 
Art in einer folchen Sache zu hintergehen. Waren ſolche denn wol im Stande, ihre ei 
gene Amtsbruͤder hinter das Licht zu fuͤhren? Oder konten ſie den Churfuͤrſten im 
lande, auf der Reiſe und im gelobten Lande unfi chtbar und ganz a machen? 


§. 308. . — * 


Weil ſolches 3) Daß Woldemar gewiß geſtorben, erhellet auch aus der 
a Characters. Nach denen Zügen, die uns feine Handlungen entwerfen, \ 
tet, begierde feine gröfte keidenſchaft. Er trotzte allen Gefahren. Er ſchlug 9 

Nachbarn einzeln ſowol, als wenn fie ſich verbunden hatten, herum. Er n 
Anſehen gegen den Adel zu behaupten. Er ſtrafte den Nicol Buch auf eine 
nende Art. Er liebte den Pracht, und trieb ſolchen bey Gelegenheit feines Beil 
bis zur Verſchwendung. Er verband ſich gegen Roſtock, weil dieſer Ort ſe 
ſorge mit der Achtung gegen den Churfuͤrſten nicht hatte vereinigen koͤnnen. 
ſich der Stadt Stralſund an, blos ein Beſchuͤtzer der Freiheit, ein Exkette 
druͤckten zu heiffen. Bey zwo Kaiſerwahlen bewieß er, daß er ſich mit d 
ſchmeichele, die Kaiſerwuͤrde auf ſein Haus zu bringen. Aus Ehrbegierbe fe ste er im 
Treffen bey Neubrandenburg feine Perſon ſolchen Gefahren aus, daß er darüber bel / 
nahe den Feinden in die Haͤnde gekommen. Nach denen Nachrichten neuerer 
riſcher Geſchichtſchreiber ſoll er fo gar 1306 in einem Treffen zu Vieraden u 5 
zog Otto von Stettin wirklich gefangen worden ſeyn, ob gleich ſolch 5 i 
der Nachrichten derer Zeitgenoſſen an feinen Ort geſtellet ſeyn laſſe. In Abſich 
thes und ſeiner unerbebten Tapferkeit hatte er wenige feines gleichen. Wie 
Ungewittern, ſo unbeweglich blieb er, als er von unzaͤhlichen Feinden ern 
beſtuͤmt wurde. Seine Klugheit und Weisheit waren eben fo groß, g 
pferkeit und Ehrbegierde. Er heiratete die Agnes, woben die Staatsflu 
eben fo groſſen Antheil gehabt, als die liebe. Er ſchuͤtzte ſich bey der L 


8 
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bermehrete feine Staaten durch einen Theil des Meißnerlandes. Er zog aus feinem 1319. 
Anſpruch auf Pomerellen Nutzen, da er ſahe, daß er ſolches nicht behaupten konte. 
Er entwarf die Mittel, ſich gegen eine unglaubliche Menge von Feinden zu erhalten, 
und fuͤhrete ſolche mit der gröften Geſchicklichkeit aus. Er kannte die Abſichten, die 
Vortheile, die Macht und Schwaͤche, auch die Streitigkeiten aller ſeiner Nachbarn, 
und zog aus dieſer Kenntniß Vortheile. Und dieſer ruhm⸗ und ehrbegierige Herr getrauet 
ſich nicht, einem Frauenzimmer feine Gewiſſensbiſſe zu entdecken? Er wird ein nie 
dertraͤchtiger Betruͤger der ganzen Welt? Dieſer groſſe Churfuͤrſt gehet von Mitteln 
und Gefolge entbloͤßt, als ein Herumtreiber, als ein Pilgrim, als ein Bettler zum 
lande hinaus? Dieſer kluge Herr weiß kein geſchickteres Mittel zu Erhaltung feiner 
Abſichten ausfindig zu machen? Lauter Widerſpruͤche, welche nur derjenige mit einan⸗ 
der reimen kann, dem es entweder an benoͤthigter Beurtheilungskraft fehlet, oder deſ⸗ 
ſen Vortheile ſolches erheiſchen, oder der ſich in der Nothwendigkeit befindet, das licht 
zu verdunkeln, und feine eigenen Einſichten zu verſchweigen, 
f $. 30g. 

4) Am allerwenigſten aber will ſich die verſtellte Krankheit und der blos vorge und weil feis 
gebene Tod mit denen Zeitumſtaͤnden und den Folgen zuſammen reimen laſſen. Das ne heimliche 
ganze Churhaus ſtand auf dem Fall, und die dazu gehörigen Lander waren mit Prinzen N 5 
umgeben, die ſchon bey lebzeiten Woldemars aus bloſſem Neid gegen ihn ſich verbun / ſchicklichen zeit 
den hatten. Des Churfuͤrſten Tapferkeit und Klugheit hatte fie zwar wieder in Schran- 1 
ken gebracht, und in Ehrfurcht erhalten; aber ein blos behinderter Zweck iſt deswegen 
noch nicht aus aller Acht gelaſſen. Entwuͤrfe groſſer Herren ſucht man auf mehr als 
eine Art, zu. mehr als einer Zeit auszuführen. Alles wartete forgfältig auf den Tod 
desjenigen, der bisher alle gemachte Anſchlaͤge gehindert hatte, beſonders da das regieren⸗ 
de Haus auf dem Fall ſtand, bey welcher ein jeder Vortheile zu ziehen vermeinte, und 
ſich ſchon in Gedanken dasjenige ausgeſuchet hatte, was er vor ſich am zutraͤglichſten zu 
feyn glaubte. In einer ſolchen bedenklichen Zeit verläßt, nicht durch einen unvermeid⸗ 
lichen Tod, ſondern freiwillig, der Landesherr ſeine Staaten, und noch dazu ohne An⸗ 
ſtalten vorzukehren, die die Klugheit unumgänglich nothwendig machte, ohne gehörige 
Maasregeln und Anſtalten, das Land denen Händen zu uͤberliefern, in welchen man 

künftig den brandenburgiſchen Scepter wiſſen wolte, und ohne folche vorhero in 
benöchigte Vertheldigung zu ſetzen, da man doch die klaͤglichſten Folgen, auch nur bey 

en Ausſichten, voraus ſehen konte. Wie ſtimmet dieſes alles mit der Gröffe und 
mit der ungezweifelten Klugheit des Woldemars? Der wegen Jugend und Aber⸗ 
glauben kurzſichtige portugieſiſche König Sebaſtian hinterließ beſſere Anſtalten in ſei⸗ 
nem Reiche, als er gegen Muley Molucco zu Felde gieng, und deſſen Nachfolger 
der einfältige Cardinal Henrich, glaubte mehrere Sorgfalt feinem lande ſchuldig zu 
ſeyn, da er ſeinen Tod vor Augen ſahe, obgleich ſolche unzulänglich war. Und Chur⸗ 
fuͤrſt Woldemar ſoll bey aller feiner mn ſich krank ftellen, ee und begra⸗ 
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ben zu ſeyn blos vorgeben, und als ein Bettler ſich aus dem Lande ſchleichen, ohne alle 
Anſtalten vorgekehret zu haben? Nein, nur ein unvermutheter Tod war allein im 
Stande, die Anſtalten, die Maasregeln, die Woldemar noch machen wollen, un 
gemacht zu laſſen. Wen dieſes alles noch nicht Überzeugen kann, den führe ich nun⸗ 
mehro auf die ſehr wichtigen Folgen, die der Tod des Churfuͤrſten nach ſich gezogen. 
310. a 


Des Churfuͤrſten Woldemars Tod hatte ſowol in Abſicht feiner hinterlaſſenen 


1 Witwe, als auch in Abſicht ſeines Nachfolgers in der Regierung, ſodenn endlich in 


Abſicht ſeiner hinterlaſſenen Unterthanen, ſehr wichtige Veränderungen nach ſich gezo⸗ 
gen. Wir haben bereits oben angefuͤhret, daß Woldemari Gemalin Agnes, des 
Marggrafen Hermanns aus der jüngern tinie, und der Herzogin Annaͤ von Oeſter⸗ 
reich Tochter geweſen, und daß ihr Beilager ızır im Roſengarten bey Roſtock ver 
muthlich vollzogen worden. Es haben ihr zwar einige neuere Schriftſteller zwo vom 
Churfuͤrſten Woldemar empfangene Töchter, nemlich Helenam, des Herzog Her 
richs de Graͤcia von Braunſchweig Gemalin, und Catharinam des Herzogs Hen⸗ 
rich Torquati von Braunſchweig Gemalin, zuſchreiben wollen, da aber ſowol Ab 
brecht von Strasburg, als auch der Fortfeger des Albrechts von Stade, ausdruck, 
lich uns benachrichtigen, daß Churfuͤrſt Woldemar gar keine Erben hinterlaſſen, fo 
ift dieſe Erzaͤhlung der Zeitgenoſſen allerdings der unerwieſenen Meinung derer neuern 
Schriftſteller vorzuziehen. Ihre Verwandtſchaft mit ihrem Gemal muſte, ohn⸗ 
erachtet ſie ſo nahe nicht war, nachmals der ſchwache Grund eines ſehr ſeichten Ger 
bäudes ſeyn, als man vor gut fand, den Churfuͤrſten Woldemar aus der Verwe⸗ 
fung zuruͤck zu rufen. Schon im September 1319 ftellete fie als Erbin in der alten 
Mark Urkunden aus, und vermäfete ſich ſchon vor dem 22ften December, fi 

vor Verlauf eines Witwenjahres, an den Herzog Otto den Milden von Braun; 
ſchweig, der vormals ſich an ihres verſtorbenen Gemals Hofe aufgehalten, und von 
demſelben zum Ritter geſchlagen war, jetzt aber nach dem Ableben ſeiner erſten a 
lin, einer heßiſchen Prinzeßin, ſich um unſere Agnes bewarb, und ſoſche wirklich 
heiratete. Sie brachte ihrem Gemal faſt den gröften Theil der alten ö | 
in welcher fie fo wol, als der braunſchweigiſche Otto, wie aus ſehr vielen Urkunden 
erhellet, die Regierung gefuͤhret. Daß ſie von dieſem ihrem Witthum dem Hochſtift 
Magdeburg anſehnliche Güter geſchenkt haben foll, wird ſchon vom feligen Herrn R. 
Walther (“) in Zweifel gezogen. Sie ſtarb 1334 den 27ften Nov. und 
ſto weniger blieb Otto der Milde bis 1343 in dem Beſitze des gröften Theils der 
Mark (“). — 


E 


Y Was dahin gehoͤret, hat Herr Hofrath Lentz 
in den halliſchen hiſtor. Saml. S. 376 f. angeführt. 
(%) In Sing. Magdeb P. 2 p. 53. Nach Leu: 


$. 

*) Eine ausführliche Nachricht ſowol 
20 Abe als — von Otto dem Milden 
als beider Verrichtungen in der alten Mark, 


tinger S. 116 foll fie Arneburg, Seehauſen, 
Werben und Reemme dem Erzbiſchof Burchard 
1320 geſchenkt haben. 


hat der Herr Hofrath Lentz in denen halliſchen 
e Samlungen S. 273 f. 367 f. und 461 f. 
eigebracht. \ 
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Aber wer folgte dem Churfürften Woldemar in der Regierung? Dieſes iſt Es folgt Hen⸗ 
eine von denen Fragen, welche ſich ſehr ſchwer beantworten laſſen. Selbſt die Zeitge ic 9 
noſſen beantworten dieſe Frage nicht auf eine gleiche Art. Albrecht von Strasburg rung, aber 
behauptet: Mit dem Churfuͤrſten Woldemar ſey wirklich der Stamm der Marggras nicht ohne wi⸗ 


fen von Brandenburg erloschen. Aus denen Bewegungen und Anmaſſungen der derſpruch. 


Nachbarn wurde dieſes als eine ausgemachte Sache angeſehen. Andere, als der Fort⸗ 
ſetzer des Albrechts von Stade und einige Urkunden, behaupten, daß dem Churfuͤr⸗ 
ſten Woldemar ein Kind, Henrich der jüngere, des Henrichs ohne Land ohnge⸗ 
zweifelter Sohn, in der Regierung gefolget. Aber ich glaube, daß ſich beide Mei⸗ 
nungen völlig mit einander vergleichen laſſen. Man hatte ſchon den Henrich ohne 
tand von der churbrandenburgiſchen Regierung ausgeſchloſſen, wovon freilich die 
Urſache in noch keinem hellen Lichte ſtehet. Es iſt unglaublich, daß er aus bloſſem 
freien Willen ſich der Mitregierung begeben, und es ſcheint mir vielmehr, daß er fol 
ches thun muͤſſen, weil er aus einer Misheirath erzielet. Doch mag er ſich in ſeinen 
Nachkommen, wie aus allen Umſtaͤnden zu erſehen, das Recht vorbehalten haben, ſei⸗ 
nen Herren Bruͤdern und deren Nachkommen in der Regierung zu folgen. Aus die⸗ 
ſem Grunde machte ſein einziger hinterlaſſener Prinz Henrich der juͤngere, nicht nur 
nunmehro auf die Mark Brandenburg einen Anſpruch, ſondern er ward auch von 
feiner Mutter Bruder dem Kaifer Ludwig, darin unterſtuͤtzet. Weil aber zum Un⸗ 


Er iſt min⸗ 


glück dieſer Prinz feine vogtbaren Jahre, und wenn man von Johann dem Er, derjahrig. 


lauchten ſchluͤſſen ſoll, das zwölfte Jahr noch nicht erreichet, fo ward ihm der Herzog 
Wratislaus von Pommern zum Vormund geſetzet. Weil feine Vettern, die Her⸗ 
zoge von Sachſen und Fuͤrſten von Anhalt, feine Erbfolgsrechte allem Augenſchein 
nach nicht anerkennen wollen, und ſolchen alſo die Vormundſchaft nicht anzuvertrauen 
war, fo gab dies Gelegenheit, daß dem vornehmſten maͤrkiſchen tehnsmann von denen 
neumaͤrkiſchen Ständen (*) die vormundſchaftliche Regierung anvertrauet wurde, die 
er auch, wie eine Urkunde, welche uns von dem Herrn Gercke (“') mitgetheilet wor⸗ 
den, beweiſet, uͤber ſeinen lieben gnaͤdigen Herrn Marggrafen von Brandenburg 
und Landsberg uͤbernommen, und als Vormund zu Arenswalde eine Landesordnung, 
ſonderlich vor Lebus, Frankfurt und Muͤnchberg ausgefertiget, in welcher er unſern 
Marggrafen ausdruͤcklich das Kind benennet hat. Aber Marggraf Henrich das Kind. 
ſcheinet wol nicht von der ganzen Mark vor einen regierenden Herrn erkannt zu ſeyn. 
Viele glaubten, daß er kein wahrer und natuͤrlicher männlicher Erbe () des churfuͤrſt⸗ 
lichen Stammes zu nennen. Wenigſtens war das Land zweifelhaft, ob es ihn davor erken⸗ 
nen ſolte. Man ſiehet folches aus einer Urkunde beim Herrn Canzler von Ludwig (FT), 
en Cce 3 worin 
5 ©) Da von die Urkunde in des feligen Herrn von (*") Fragment. March. P. 2 p. 40. 
Schwartz pommeriſchen Lehnshiſtorie ſtehet. CH) Davon ſagt das Chron, Aul. reg. Iohannit: 
nderwaͤrts ‚führte deſſen Mutter die Vormund ⸗ lam totus Brandenhurgenfis Marchionatus ver 


ſchaft, wie aus Herrn Wilcke von Ticemanno et naturalibus mafculis prineipibus eſt orbatus. 
in Dipl. p. 223. zu erſehen. (tt) In Rel. T. 9 p. 521. 
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1319. worin die churfürſtliche Witwe Agnes der Stadt Rathenau die Freiheit gab, daß, 
wenn ſie verſterben ſolte, dieſer Ort ſich alsdenn an denjenigen halten konte, mit weh 
chem es die Staͤdte Brandenburg und Nauen halten wuͤrden, und ſcheinet es, als 
ob dieſe Agnes ſich einer völlige Zwiſchenregierung anmaſſen wollen, bis es ausgemacht 
ſeyn würde, wem eigentlich die Mark zuftändig ſey. Allein es fand ſich bald Herzog 
Rudolph von Sachſen in der Mittelmark ein. Er gewann die churfuͤrſtliche Wit ⸗ 
we dadurch, daß er anfaͤnglich ſich als ihren Vormund auffuͤhrete (). Aber er gieng 
noch weiter. Bald ſtellete er Urkunden (**), obne feiner Vormundſchaft zu erwehnen, 
aus; bald brauchte er einen andern Vorwand, und nennete ſich einen Vormund derer 

i minderjährigen Marggrafen (), obgleich die neuvermaͤhlte Agnes ſich noch am Reu⸗ 
1220. jahrstage 1320 einer Regierung in der Stadt Berlin angemaſſet hat. Nichts deſto we⸗ 
niger wuchs das Anſehen Herzog Rudolphs täglich. Er ward von er 
Alt und Neubrandenburg, Rathenau, Nauen, Spandau, Berlin, 
Mittenwalde, Cöpenick, Bernau, Eberswalde, birke, Fuͤrſtenwe 
Frankfurt, Sommerfeld, Guben, Bergau, Lucke, Garſeck, Beelitz, Brie 
tzen und mehreren andern Orten vor den vormundſchaftlichen Regenten angenom 
Nur iſt hier wieder die Frage: wer eigentlich die unmuͤndigen Herren — 
cher Namen Herzog Rudolph die Vormundſchaft gefuͤhret? H i 
hatte ohnſtreitig nur einen einzigen Sohn verlaſſen. Rudolph war 
lem, was zum baieriſchen Haufe gehörete, und da Henrichs des Kindes A 
Kaiſer Ludwigs von Baiern Schweſter geweſen; fo iſt nicht zu main 
fich der Vormundſchaft ihres Sohnes angenommen habe. Da nun die 
Sachſen⸗Wittenberg und Lauenburg und die Fuͤrſten von Anhalt, wi 
ſehen werden, wirklich von Albrecht dem Baͤr, dem erſten Churfüͤrſten v 
burg, abſtammeten, Herzog Rudolph aber, als Churfuͤrſt von Sachſen, auf di 
Chur Brandenburg ſich keine Hofnung machen konte, mit dem Haufe Sachſen 
Lauenburg aber in keinem ſonderlichen Vernehmen ſtand, ſo ſcheint es, daß ſich Her 
zog Rudolph vor die jungen Fuͤrſten Albrecht und Woldemar von 2 Anhalt u nf 
mehr bearbeitet habe, weil ſolche des Churfuͤrſten Woldemars Se ſterſöhne ge 
fen, und er hiebey alle Gelegenheit, ſeine eigene Vortheile zu — n 
Eben dieſe Prinzen Albrecht und Woldemar halte ich nun vor gehe, 6 
wird muͤndig che Herzog Rudolph die vormundſchaftliche Regierung uͤbernommen. Der 
gemacht. Ludwig 4 wuſte ſeinem Schweſterſohn dem Sa ine get er 
beffer zu helfen, als daß er denſelben vor der Zeit vor muͤndig erklaͤrete, m n 
hellen ſcheinet, daß derſelbe noch nicht das zwölfte Jahr ſeines Alters zu dieſer Zeit er 
reichet. Doch wurde der vom Kaiſer geſuchte 9 ena nicht erhalten * 


unh n 99 a te 
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( Garzaͤus ſagt S. 108, daß er Urtmnben vom —— 1319, 3 Nene worin fid 
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Marggraf Henrich der jüngere. 3091 
§. 312. 1320. 

Dienn dieſer Henrich der jüngere gieng zwiſchen dem zten und z7ften Sept. () Stirbt. 
mit Tode ab. Es iſt alſo wol nicht zu vermuthen, wenn bey dieſes jungen Herrn 
frühzeitigem Ableben, bey dem Widerſpruch, den dieſer Herr in Abſicht der Erbfolge vorge⸗ 
funden, da er auch mit Tode abgegangen, ehe er noch die Belehnung feiner Lande erhalten, 
und ehe er ſo zu ſagen die Regierung ſelbſt angetreten; wenn, ſage ich, nicht nur Schriftſtel⸗ 
ler, ſondern ſogar kaiſerliche Urkunden (**) zu verſtehen geben, daß mit dem Churfuͤr⸗ 
ſten Woldemar der churfuͤrſtlich anhaͤltiſche brandenburgiſche Stamm ausgegangen. Mit ihm geht 
In der That war aber Henrich der jüngere der letzte Zweig davon. Xerxes weinte, als er 8 5 
überdachte, daß in ſehr wenig Jahren die ungeheure Menge Menſchen, die mit ihm ſche Me 
ins Feld zog, in Staub verfallen wuͤrde. Es iſt aber noch mehr zum Erſtaunen, aus. 
daß das churfuͤrſtlich brandenburgiſche Haus anhaͤltiſcher Linie, welches zu Ende 
des ızten und Anfang des naten Jahrhunderts mit regierenden Herren fo reichlich vers 
ſehen war, ſchon 1320 gänzlich ausgeſtorben. Wir brauchen durch keine andere Um⸗ 
ſtaͤnde unſere Verwunderung hierüber zu vermehren. Cranz erzählt, daß vor nicht 
gar zu langer Zeit noch 19 Marggrafen zu einer Zeit am leben geweſen, und dieſes iſt 
gegen das Ende des ıgten Jahrhunderts, wenn man die Perſonen beiderley Geſchlechts 
zuſammen rechnet, ganz glaublich. Aber was Leutinger vorgiebt, daß noch zig auf ei⸗ 
nem gewiſſen Berge bey Rathenau, welcher noch deswegen der Marggrafenberg geheiſ⸗ 
PM fen würde, 19 Marggrafen, um ſich wegen der Grenzen auseinander zu fegen, vers 
15 ſammlet geweſen, die ſich über die Vermehrung ihres Geſchlechts, und über das dars 
1 aus zu beſorgende Unvermoͤgen unter einander beklaget, ſtreitet gegen alle Geſchichtkunde. 
1 Es wuͤrde ſehr ſchwer fallen, 1318 ſtatt neunzehn neune oder zehen, ſtatt regierender Marg⸗ 

grafen fo viel Perfonen dieſes Hauſes, männlichen und weiblichen Geſchlechts, alt und 
jung zuſammen, heraus zu bringen. Es iſt der melancholiſchen Denkungsart des gu⸗ 

ten Leutingers ganz gemaͤß, daß er den Abgang dieſes zahlreichen Hauſes als eine 
7 
’ 


Strafe des Himmels, wegen der Unzufriedenheit und Murrens über die groffe Menge 
l feiner Glieder, anſiehet. Er hätte erſt fein Vorgeben gruͤndlicher erweifen, und, wenn 
j gleich an feinem Erweiſe nichts auszuſetzen, doch nicht fo ſchleunig mit feinem Urtheil 
* zufahren, und Gottes Langmuth ſogleich in Zweifel ziehen ſollen. Wenn wir aber 
hier vom gänzlichen Abgange des churfuͤrſtlich brandenburgiſchen Hauſes anhaͤlti⸗ 
4 ſcher Linie reden, fo verſtehen wir nur die männliche Nachkommenſchaft des Otto 
1 darunter. Denn von Albrecht dem Bär und deſſen jüngerm Prinzen Bernhard dem 
65 erſten Churfuͤrſten von Sachſen anhaltiſchen Geſchlechts, waren damals noch genung 
männliche Nachkommen vorhanden. Sowol die damaligen Herzoge von Sachſen⸗ 
Wittenberg und Sachſen⸗Lauenburg, als auch die Fuͤrſten von Anhalt, waren uns 
. gezweifelte Nachkommen Albrechts des Bären. Ob aber dieſe Herren aus der bern 
1 hardiniſchen linie, die brandenburgiſche oder ottoniſche nunmehro ausgegangene zu 
beerben berechtiget geweſen, iſt eine andere Frage. 2 — 
” *) Herrn Hofrath Lentz anhaltiſche Sefhichte S. 282. Nr 
Co) von Audwig in Reliq. Manuleript. T. 2 p. 272 et 274. 
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23 und Wenn iſt wol ein regierendes Haus zu Grabe gegangen, ohne daß die Nachbarn 


deren folgen. fi folcher Gelegenheit bedienet, ihre Grenzen zu erweitern, und Anſpruͤche durchzuſe⸗ 


1321. 


Diſſert. de Pfeudo Woldem Chronic Magdeb apud 


tzen, von deren Ausführung fie bisher theils durch die Schwäche ihrer Gründe, theils 
durch die blühende Macht der Herren eines Landes, gegen welche fie den Anſpruch gemacht, 
verhindert worden? Die brandenburgiſchen Unterthanen ſahen das bevorſtehende 
Elend wohl ein. Sie verbanden ſich, zuſammen zu halten. Weil ſie aber hierin 
nicht alle einerley Sinnes waren, fo entſtanden daraus mächtige Parteien, die bald vor 
bald wider einen Herrn eingenommen waren. Der ſelige Herr D. Beemann beruft 
ſich auf Urkunden, daß 132r viele Städte, dem Herzoge Rudolph von Sachſen und 
nach deſſen Tode feinen Söhnen, zu huldigen ſich anheiſchig gemacht, andere hingegen 
gegen dieſen Herrn zuſammen zu halten ſich verbunden haͤtten. Der Kaiſer —. 
von Baiern ſahe dies Wetter ebenfals ſich aufthuͤrmen, und that aus e. 

dem Herzoge von Pommern Wratislao nach Garzaͤo zwar den Auftrag, das land 
nach allem Vermögen zu ſchuͤtzen. Doch dieſe Huͤlfe war zu ſchwach. — 
ten brachen Feinde ein, und riſſen entweder vieles, was die Churfuͤrſten von Bran⸗ 
denburg bisher gehabt, an ſich, oder brauchten doch wenigſtens alle Mittel, ſo viel ihnen 
möglich, die bisherigen Laͤndereien dieſes Hauſes zu zerſplittern. Wir wollen die Lander 
des ausgegangenen churbrandenburgiſchen Hauſes uns kuͤrzlich vorſtellen, und ſodenn 
zeigen, was in jedem vor Unruhen geweſen. Die alte Mark war gröftentheils der 
churfuͤrſtlichen Witwe Agnes zum Witthum ausgeſetzet. Ohnerachtet nun ſolche zur 
zten Ehe geſchritten, fo ſetzte fie doch nicht nur ihre Regierung darinnen fort, ſondern 
nahm noch überdies ihren neuen Gemal, Otto den Milden von Braunſchweig zum Mit⸗ 
regenten an (*). Dem Hochſtift Magdeburg ſchien dieſe Provinz viel zu gut gelegen, als 
daß ſolches nicht an Mittel denken ſolte, dieſelbe ganz, oder zum Theil an ſich zu bringen. 
Bald ſuchte man abgethane und veraltete Anſpruͤche hervor; bald bemuͤhete man fich, die 
Agnes zum ſchenken zu bewegen; bald gebrauchte man ſich öffentlicher Gewalt, ſeinen Zweck 
zu erreichen (*). Die altmaͤrkiſchen Stände ſchloſſen 1321 zwar eine Einigung uͤber die 
andere (P), die fandesruhe beizubehalten, aber ohne ſonderlichen Erfolg. Die Priegnitz 
und die Uckermark wurden nicht nur ſchon 1319 vom Herzog von M 

gefallen, da er Perleberg eroberte, und ſolches an die Grafen von Schwerin vor 
ihre Huͤlfe und dabey aufgewandte Koſten verſetzte (FF), ne er hatte auch Prenz⸗ 
low und Paſewalk erobert. Die Herzoge von Pommern Otto und Wratislaus, 
die ſich des Schutzes dieſer Sande annahmen, ſchlugen zwar 1321 den Henrich von 
Mecklenburg in die Flucht, und eroberten Prenzlow und Paſewalk zurück. Hier⸗ 
durch aber waren dieſe Provinzen noch nicht beruhiget, ſondern blieben auf Yang Bet 


(*) Mifeell. Berol. T. 2 p. 52. Ditmars (*) Salliſche hiſtor. Bun open 


(**) Sallifche hiſtoriſche Sammlungen S. 288 f. CH) Herrn Hofrath Lentz . . 
367 f. Botho Chron. Brunf, Pictur. apud Urkunden S. 216. 219. er 
Leibn. T. 3 p. 375. ( Herr Gercke in aba 3543. 
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nicht nur nachmals dem Grafen Berthold von Henneberg, aufdiefen Fall das Lande; 


(%) Balbinus Miſcell. T. 8. Vol, Epiſt. C 
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| u Tummelplatz kriegfuͤhrender Parteien (). Die Neumark ward von denen Po⸗ 
Inden in Anſpruch genommen, und durch Krieges volker, die in Litthauen und Uns 


garn geworben worden (**), mit allen Arten der Grauſamkeit behandelt. Die Mit⸗ 
telmark ward, fo wie die übrigen Marken, vom Herzog Rudolph von Sachſen 
in Anſpruch genommen, vom Kaiſer aber als ein eröfnetes Reichslehn behandelt, und 
anfänglich dem König Johann von Böhmen verſprochen (***), nachmals aber dem 
Faiferlichen Prinzen Ludwig zu zehn gereichet. Sowol die anfängliche Ungewißheit 
ber Unterthanen wegen ihres kuͤnftigen Schickſals, als die verſchiedenen Anſpruͤche, 
verurſachten auh als Zerruͤttung. In der Lauſitz zeigten ſich verſchiedene Mitwer⸗ 
ber. Der Kaiſer Ludwig hatte Bautzen und Camenz ſchon 1319 an ven König von 
Böhmen Johann vergeben (*). Jedoch dieſer war damit noch nicht zufrieden. 
Er kam mit einem Kriegesheer nach der Lauſitz, und nahm Sommerfeld weg, verlor es 
aber nach einem zweimonatlichen Beſitz. Er belagerte Guben, ohne ſolches jedoch 
erobern zu können (Pi Henrich Herzog in Schleſien von Jauer und Fuͤrſten⸗ 
berg, machte ebenfals Anſpruͤche, und eroberte Goͤrlitz und Lauban, welche Platze 
er aber nachmals, ſo wie ſeine uͤbrigen Anſpruͤche auf die Lauſitz und Frankfurt an 
der Oder, an die Krone Böhmen abtrat (If). Rudolph Herzog von Sachſen 
gedachte gleichfals mit der Mark Brandenburg zuſammen die Lauſitz zu behau⸗ 
pten (TTT), und da der Kaiſer Ludwig die Mark Brandenburg vor ein dem Reich 


ledig gewordenes Land anſahe, hielt er ebenfals davor, daß die Lauſitz dem Reiche an⸗ 


beim gefallen, womit er feinen Sohn Ludwig den altern zu belehnen ſich vorſetzte. 
Auch die Marggrafen von Meiſſen ſuchten in der Lauſitz ſich veſtzuſetzen (ITB. 
Die Orte, welche unter des Ehurfürften Woldemars Regierung von Meiſſen an 
die Mark Brandenburg gekommen, geriethen nunmehro an ihre vorige Herren zu⸗ 
rück (). Die Anſpruͤche und der Titul auf Henneberg hatten nur der juͤngern bran⸗ 
denburgiſchen Linie zugeftanden, und die Marggraͤfin Agnes hatte folche ihrer Schwe⸗ 
ſter Jutta abgetreten (7). Die Marggrafſchaft Landsberg ſahe der Kaiſer nach 
dem Tode Henrichs des juͤngern ebenfals vor erledigt an, und vergab ſolche 1320 nebſt 
der Pfalz Sachſen, und den Schlöſſern Gifhauſen und Altſtaͤdt, dem Haufe 
Anhalt, wenn feine Schweſter Agnes verſterben würde (“). Und doch befahl er 


ber⸗ 
? ©) Garzaͤus S. 101. (**) Ebendaſ. ©. 17. (Aff) Nach der Urkunde des Herrn Appella⸗ 
4 chron. Bobem. apud de Ludewig in Rel. tionsrath Wilde in Ticemanno S. 224. 
T. II p. 35 et 364. a ttt Herr Wilcke in Ticemanno B. 3 


k ap 16. 
p. 269. (0 Sbendaſelbſt B. 3 Cap. 16. Tentzel Vita 
(c Chron. Aul. Reg. Job. apud Freberum Frid. Admars apud Mencken T. 2 p. 974. 

p.33 Hagezius Hiſtor. Bob, Edit Germ. fol. C.) Siehe Herrn Hofrath Lentz branden⸗ 


325 Balbinus Epitom. L. 3 Cap. 15 p. 327. burgiſche Urkunden S. 920. 1 
(ct) Chron Aul. Reg. Io). p. 33. von Zud: () Herr D. Becmann in der anhaͤltiſchen 


wig in Rel. T. 5 p. 536-538. Hiſtorie. 
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1321. bergiſche dem Herzog Rudolph von Sachſen, oder einem andern, zu verge⸗ 
ben, ſo wie er ſolches zum Beſten des Hauſes ndenburg vor gut finden wuͤr⸗ 
de (J), ſondern er beliehe endlich feinen Sohn Ludwig mit Landsberg und Sanger⸗ 
hauſen, weil ſolche Staͤdte zur Marggrafſchaft Br burg gehöreten (FF) 3" je 
doch denen Rechten feiner Schwefter und deren Tochter, die an den Herzog Magnum 
von Braunſchweig vermaͤlt war, unbeſchadet, welcher letztere a. wirklich den Be⸗ 
ſitz davon erhielt (Tr). Die Schutz- und Schirmvoigten uber — 
dem Hauſe Brandenburg zugeſtanden, ward von der Aae . 
Rudolph von Sachſen ertheilet (). Endlich vergab auch der Bi a 
die Ländereien, welche Churfuͤrſt Woldemar von deſſen Stifte zu Lehn getragen, um 
die durch beffen Tod are worden, dem Herzog Otto von | 2 83 

$. 314. „ en 
Anſprüche Die Anſprüche r 34 f Oed Rudolph von Sachsen „ als auch das 
auh deren de Haus Anhalt auf die nunmehr erledigte Marken machten, laſſen ſich auf zwey Haupt 
urtheilung. gründe zuſammen ziehen. Die damaligen Häufer Sachfen: Wittenberg, Sach⸗ 
fen» Lauenbug und Anhalt, erkannten fo wie das ausgegangene Churhaus Bran⸗ 
denburg, den Albrecht den Bär, erſten Churfuͤrſten von Brandenburg, vor ihr 
gemeinſchaftlichen Stammvater. Die erſtern ſchienen alſo, nach Abgang der letzt en fol 
che als Blutsfreunde, Vettern und Schwerdtmagen beerben zu muͤſſen. Dies 
Grund, den Brotuf, Anſpach und die meiften anhäͤltiſchen b 
gen. Die damaligen Fuͤrſten von Anhalt beriefen ſich, nach Garzaͤo, über 
eine vom Churfuͤrſten Woldemar gemachte Verordnung und letzten Willen, ve 
deſſen ihm ſeiner Schweſter Söhne, die Fuͤrſten von Anhalt, auf ſeinen ibeerb ten 
Todesfall in der Mark Brandenbarg folgen ſolten. Er hatte, fagt man, auf dieſen Fall 
feine Unterthanen fo gar dem Haufe Anhalt vereiden laſſen. Jedoch der Kalſer Ludwig 
ſahe weder den einen noch den andern Grund vor hinreichend an, und erklaͤrete vielmehr 
die Mark Brandenburg vor nunmehro völlig erlediget. Brotuf und Anſpach be 
ſchuldigen zwar den Kaiſer einer Rachſucht, weil Rudolph von Sachſen nicht ihm, 
ſondern feinem Gegner Friedrich von Oeſterreich, die Stimme zur Kaiferwa 
geben, auch Rudolph ſowol, als das Haus Anhalt „ dem vom Papſt net 
Kaiſer weder wegen ihrer altvaͤterlichen Lande die tehnspflicht geleiſtet, noch . 
ihm wegen der erledigten Mark Brandenburg die tehne ſuchen wollen. Ich glaub 
aber, daß weit triftigere Urſachen vorhanden geweſen, aus welchen der Kaiſe die 
Marken als ein erledigtes ce angeſehen habe. Es iſt wahr, die $ daͤuſer 


(H Gleichenſtein in Append ad Goth. di- deſſen Kirchengeſchichte S. 9g. 5 N zart . sche 1 
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Zwiſchenregierung. N 305 
Sachſen⸗Wittenberg, Sachſen⸗Lauenburg und Anhalt, ſtammten von Al⸗ 32. 
brecht dem Bär ab, und hatten alſo einen Scheingrund, ihre Vettern zu beerben. 
Bedtuf hat aber doch bereits angemerket, daß die Nachkommen Bernhards, des erften 
Churfuͤrſten von Sachſen anhaltiniſcher linie, eines Sohns Albrechts des Baͤr, 
niemals die nach dem ſaͤchſiſchen tehnrechte eingeführte geſammte Hand geſuchet und 
befolget, welche doch nach ſaͤchſiſchen Rechten zur kehnsfolge nothwendig iſt. Aber 
diefes thut mir noch kein Genuͤge. Da Albrecht der Bär die Mark Brandenburg 
nicht vom Reiche zu kehn bekam, ſondern dieſe feine Erbſchaft dem Reiche zu lehn auf⸗ 
trug, fo ſcheint es mir nicht wahrſcheinlich, daß er ſich der harten Einrichtung des ſaͤch⸗ 
ſiſchen behnrechts und der darin veftgeftellten Nothwendigkeit der dehnsbefolgung und der 
geſamten Hand werde unterworfen haben. Geſetzt aber, daß die Befolgung der geſamten 
Hand wirklich bey ſeinen Nachkommen nothwendig geweſen, ſo ſind doch regierende Herren 
zu Beibehaltung ihrer Rechte und Anſpruͤche viel zu ſorgfaͤltig, als daß man annehmen fürs 
te, daß ſie die lehnsbefolgung in fo vielen Jahren und Regierungen auſſer Acht gelaſſen haͤt⸗ 
ten, wenn fie dazu berechtiget geweſen. Da die bernhardiniſche Nachkommenſchaft fich 
in dren regierende Häufer, von Sachſen⸗Wittenberg, Sachſen⸗Lauenburg und 
Anhalt getheilet, fo würde bey der Nach» und Fahrlaͤßigkeit des einen, doch das an 
dere ſeine Rechte beherziget, und alles gethan und angewendet haben, was zu deren 
Beibehaltung nothwendig geweſen. Ich glaube alſo, daß Bernhard, bey Erhaltung 
des Churfuͤrſtenthums Sachſen, vor ſich und alle feine Nachkommen vielmehr auf das 
Churfuͤrſtenthum Brandenburg, und alle feinem Bruder Otto zuftehende Lander 
Verzicht geleiſtet, und ſich aller darauf habenden Anſpruͤche begeben habe. Und in die⸗ 
fon Fall konte feinen Nachkommen freilich auf die laͤnder der ottoniſchen linie, nach 
derſelben Abgang, kein Erbfolgsrecht zuſtehen, wofern ſoſche, welches doch nicht zu 
erweiſen, keine neue kaiſerliche Anwartſchaft, die ſich doch die ottoniſche Linie auf 
Churſachſen ertheilen laſſen, ausgewirket. Weil unter der bernhardiniſchen Nach⸗ 
kommenſchaft die ſaͤchſiſche Chur ſtrittig war, fo würde das Haus Sachſen-Lauen⸗ 
burg, um feiner ewigen Streitigkeiten mit der wittenbergiſchen Linie los zu werden, 
die Erhaltung der brandenburgiſchen Chur als ein Mittel gewiß ergriffen haben, 
wenn es nur irgend einige Gründe mit dem Schein des Rechten vortragen konnen. 
Da aber das Haus Sachſen-Lauenburg bey der Erledigung der Mark Branden⸗ 
burg ſich gar nicht gereget, und darauf gar keine Anſpruͤche gemacht, ohnerachtet ſol⸗ 
ches eben ſo wol von Albrecht dem Bär, als das Haus Sachſen⸗Wittenberg und 
Anhalt abſtammete, ſo muß es nur gar zu gewiß verſichert geweſen ſeyn, daß der 
bernhardiniſchen tinie keine Erbfolge in denen churbrandenburgiſchen Staaten des 
nen Rechten nach zuſtehe. Der letzte Wille des Churfuͤrſten Woldemars und deſſen 
Verordnung an ſeine Unterthanen, nach ſeinem unbeerbten Todesfall dem Hauſe An⸗ 
halt zu huldigen, wird von denen anhaͤltiſchen beſten Geſchichtſchreibern nicht erweh⸗ 
net. Es laͤſſet ſich daher ſtark zweifeln, daß Churfuͤrſt Woldemar jemals daran ger 
dacht. Geſetzt aber, daß das Haus auch einen ſolchen letzten Willen vor ſich 
1 dd 2 gehabt, 
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1321. gehabt, fo konte derſelbe doch nicht zu Recht beſtaͤndig gehalten werden. Nach Wok 
demar muſte ja Henrichs ohne fand hinterlaſſener Sohn Henrich das Kind oder der 
jüngere, in der Mark Brandenburg folgen, welchen dieſer letzte Wille zur 
heil gereichte. Und geſetzt, daß die Rechte Henrichs des juͤngern, in der Mark 
Brandenburg zu folgen, zweifelhaft geweſen, ſo konte doch Marggraf 
die Entſcheidung in dieſem Fall ſich nicht anmaſſen. Wenn es aber gleichwol s 
macht geweſen, daß Henrich der jüngere kein Erbfolgsrecht gehabt, fo war ein ſolches 
Teſtament doch aus dem Grunde, wie ſchon Garzaͤus eingeſehen, unkräftig, weil es 
ohne Vorbewuſt und ohne Beſtaͤtigung des Kaifers, als oberſten Lehn gemacht 
worden, beſonders da aus der Geſchichte nicht zu erweiſen, daß Albrecht der Baͤr bey 
feierlicher lehnsauftragung feiner Erbſchaft ſich und feiner Nachkommenſchaft vorbehals 
ten hätte, davon nach feiner Wilkuͤhr Verordnungen zu machen und gebären zu können. 
Es war alſo nicht ſowol der Schuldigkeit als vielmehr der Gnade des Kaifees zupufehueiben, 
daß er, wie wir oben geſehen, dem Haufe Anhalt die Anwar uf um e 
deſſen Zubehör, auch die Pfalz Sachſen nebſt den . Gifh. — Alt 
ſtaͤdt gegeben. — 25 
Die Anfprüche des Königs Johannis von Böhmen auf us Efeu 
Brandenburg find noch weit weniger gegruͤndet geweſen. Da er vor ſich ban eh 
zu folgen hatte, fo berufen ſich die bohmiſchen Schriftſteller blos auf ein 
des Kaiſers, ihm kuͤnftig die Regierung dieſer dande aufzutragen. Kein 
hat bisher dieſes vorläufige Verſprechen des Kaiſers kund machen können, n obne 
dies um ſo mehr zu zweifeln, da der Koͤnig Johann mit einer Chur und 
lande bereits verſehen war. Es mag dieſes Verſprechen blos einige dem 
giſchen Hauſe bisher unterworfene u. wie zum Beiſpiel die eigentliche 
ſchaft Lauſitz, betroffen haben. mag ſolches gewiſſe Bedingungen, die 
erfuͤllet worden, zum Grunde gehabt haben; und wenn auch alle dieſe 
unrichtig wären, fo geſtehen die boͤhmiſchen Geſchichtſchreiber doch ſelbſt ein, Ss 
Kaiſer Ludwig dieſes Verſprechen nicht erfüllet, und alſo niemals die Mark Bra 
denburg an den König Johann wirklich vergeben habe. Es konte ſich 8 
von Böhmen an niemanden, als den Kaiſer Ludwig halten, der e ein Pie e 
mals in Erfüllung gegangenes Verſprechen gethan. 4 
Da alſo niemand zu der Erbfolge in dem Churfuͤrſtenthum 
rechtiget war, fo fiel das von feinen Regenten völlig verwalſete 
denburg „als ein Reichslehn, dem Kaiſer anheim, der n — B 
fahren im Reich, 07 Vortheil ſeines Hauſes ber niere un beob. 


* 


faſſung der 
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Sue, Ehe wir aber auf die Chutfuͤrſten — ee aus baieriſch 0 
mark Bran⸗ fortgehen „ wollen wir vorher noch einen Blick auf die Marken unter ihre 
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ſchen Regenten werfen. Albrecht der Bär kann als der neue Schöpfer dieſes dandes 
angeſehen werden, den aber ſeine Kriege, die er ſowol ſeiner Erbſchaft wegen, als mit 
dem welphifchen Hauſe zu führen hatte, an der völligen Ausarbeitung behinderten. 
Otto 1 war auſſer den Kriegen, die fein Herr Vater zu führen hatte, in die Weite 
rungen mit dem daͤniſchen Hofe gerathen, weil dieſer Staat die brandenburgiſchen 
Rechte und fänder zu ſchmaͤlern anfieng. In dieſer kriegeriſchen Verfaſſung blieb das 
fand unter Otto 2 und Albrecht 2. Des letztern Söhne Johann 1 und Otto 3 
verglichen ſich zwar mit dem welphiſchen Hauſe aus dem Grunde, muſten ſich aber 


1321. 
denburg unter 
feinen anhaͤlti⸗ 
ſchen herren. 


anfänglich gegen ihre Nachbarn, ſonderlich Magdeburg und Halberſtadt, mit dem 


Degen in der Hand eine Ehrfurcht verſchaffen. Nachmals aber ſind ſie die wahren 
Vaͤter des Vaterlandes, Erbauer ihres Hauſes und Fuͤrſten geworden, die ins und 
auſſerhalb ihren Laͤndern in erheblichem Anſehen geſtanden. Nicht ſo wol ihre zahlrei⸗ 
che Nachkommenſchaft, als vielmehr die damals uͤbliche, und auch in der Mark Bran⸗ 
denburg ſtatt gefundene Mitregierung und landestheilung, verhinderten nicht nur die 
Vergröſſerung des Anſehens der Regenten, ſondern ihre daraus nothwendig flieſſende 
Armuth, Hausirrungen und Kriege mit Auswärtigen waren ſchuld, daß fie- öfters ih⸗ 
ren Unterthanen in die Haͤnde ſehen, von ihnen Summen borgen, und dagegen ſehr 
verfaͤngliche Verſchreibungen und Verſicherungen ertheilen muſten. Es iſt noch zu ver⸗ 
wundern, daß bey ſo bewandten Umſtaͤnden dieſe Herren noch im Stande geweſen, ihre 
tänder zu vermehren. Endlich kam Churfuͤrſt Woldemar zur Regierung, der nach 
Abgang derer uͤbrigen Marggrafen alleiniger Herr des Landes wurde, der fein Anſehen 

ſeine Rechte nicht nur gegen ſeinen ungehorſamen Adel behauptete, ſondern auch 
durch Standhaftigkeit, Klugheit und Tapferkeit einem erheblichen Theil des ganzen 
Europa, der ihn unterdrücken wolte, muthig und maͤnnlich die Spitze bot; der den 
gröſten Einfluß in alle europaͤiſche, ſonderlich nördliche und öͤſtliche Staatsangelegen⸗ 
heiten hatte. Aber mit ihm erloſch der Glanz der brandenburgiſchen Regenten auf 


eine Zeitlang. Die zweifelhaften Erbfolgsrechte Henrichs des juͤngern und deſſen uns 


beerbter Todesfall zerſplitterten die Macht des brandenburgiſchen Staats, und ga 
ben Gelegenheit, daß viele dazu gekommene Lander davon losgeriſſen wurden. Unter 
denen Herren dieſes Hauſes ſind die meiſten Staͤdte und Dörfer erbauet und begnadiget 
worden. Der meiſtentheils von ihnen ins Land gezogene Adel bekam von ihnen feine Guͤ⸗ 
ter zu lehn, wobey nicht zu verwundern, daß die ſaͤchſiſchen Lehnsrechte und die ges 
ſamte Hand nach ihren in Sachſen gewöhnlichen Folgen eingeführet wurde. Bey alle 
dem befand ſich der brandenburgiſche Adel ſo wohl, daß er auch unter denen durch Thei⸗ 
lungen und Mitregierungen ſich ſchwaͤchenden kandesherren zu einer Macht erwuchs, 
welche nachmals denen Landesherren ſowol, als denen übrigen maͤrkiſchen Landesſtaͤn⸗ 
den gefaͤhrlich wurde. Es iſt aber bereits von mir oben bemerkt, daß unter denen 
Herren dieſes Hauſes die vorigen flavifchen und wendiſchen Einwohner entkraͤftet und 
in dem lande meiſtens alles auf deutſchen, ſonderlich ſaͤchſiſchen Fuß geſetzt worden. 
Die Sprache, die Sitten und Rechte wurden meiſtens aus Sachſen entlehnet. 
en Dod 3 Man 
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Kirchliche 


Man errichtete Zuͤnfte und Innungen, Handarbeiter und Künſtler vermehreten ſich, 
beſonders wurden die Wollarbeiten in denen meiſten maͤrkiſchen Staͤdten in Menge 


getrieben, beſonders, da, wie wir aus verſchiedenen Proben erſehen können, die kan 


desherren vor die Aufnahme, Ausbreitung und Freiheit des Handels ſich die 1 
Muͤhe gaben. 


n 2 
Das Chriſtenthum wurde unter denen Herren dieſes Pr in der Mut 


N42 


verfaſſung un durchgängig eingeführet, die Biſchofthuͤmer Brandenburg, Havelberg und 


ter denſelben. 


wieder hergeftellet, und von denen regierenden Herren ſo reichlich mit Gütern 
ket, daß folche nachhero unter die vornehmſten tandesftände gezählet werden konten. 
Derer Marggrafen Freigebigkeit an den Tempelherren⸗ und Johanni war fo 
groß, daß daraus ein eigenes Herrmeiſterthum entſtehen, und ſich — — 
denburgiſchem Schirm als ein anſehnlicher tandesſtand erhalten konte. Die € 
tung des Doms zu Stendal, Fuͤrſtenwalde und Wi der 
lin, Bernau, Mittenwalde und Seelow, der Klöster Lehnin, Chorin, Him, 
melport und Lietzke, auch unzaͤhliger anderer Kirchen, Kloͤſter und milden Stif⸗ 
tungen, erfuͤlleten das fand mit genugſamen Lehrern. Aber bey alle de zu befla⸗ 
gen, daß nebſt denen kehren des Chriſtenthums zugleich die Satzungen hümen 
der päpftlichen Kirche eingeführet und vom tiefſten Aberglauben unter 
Die gar zu reichliche Verſorgung der Geiſtlichkeit, und die damals e 
ſterniß in denen Wiſſenſchaften, gaben dem Aberglauben alle mögliche Nahrung. 
Papſts Gewalt ſuchte ſich durch Bannfluͤche auch denen Marggrafen ſchrecklich zu 
chen, obwol ihre Proben vor den roͤmiſchen Stuhl nicht gar zu vortheilhaft ausfe 
len. Die vornehmſten Geiſtlichen giengen der untern Geiſtlichkeit und ihren anver⸗ 
traueten Heerden oft mit ſchlechten Beiſpielen vor. Die Haabſucht der Er 
von Magdeburg zu denen Zeiten der Ehurfürften Otto 2, Albrechts 2, 
nis 1 und Otto 3, der Ungehorſam und Meuterey des Biſchofs von Brandenburg 
unter Johann 1, und Otto 3, die Ungenuͤgſamkeit der brandenb 
lichkeit unter Otto 4 und Conrad, ſind ſchlechte Beweiſe eines wien Gain 
Wandels, und zeigen vielmehr, daß folche insgeſammt mehrere Sorgfalt vo 
gröſſerung ihrer Ehre und Reichthuͤmer, als für das Heil derer ihnen a au 
Seelen bewieſen. Daher kam es, daß dieſe letztern mehr ihre Seligkeit a 
und uͤbertriebene Schenkungen und Stiftungen, und durch gute wur 
Genugthuung und Verdienſt Chriſti ſuchten. Aus dem t 
gewiſſe Orte in denen Marken vor heiliger als andere anzuſehen, und —— 
dahin anzuftellen, ohne zu gedenken, daß auch ebenfals ſolche Wallfahrten ſehr haͤu⸗ 
fig nach dem gelobten Lande und andern Orten geſchahen. In denen ? —— 
man ſchon um die Zeit die Wallfahrt nach dem Marientempel auf dem 
Berge zu Brandenburg vor verdienftlich. Im Jahr x247 eurſtund 
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Wunderblut zu Beelitz, wo die Juden einer Magd eine Hoſtie abgekauft, die fie 1321. 
zerhauen und zerſtochen, bis ſolche zum Erſtaunen geblutet, weswegen die Juden 
die Hoſtie der Magd wieder gegeben, welche ſie unter das Dach verſtecket, bis die 
vielen lichter, welche alle Nachte an dieſem Orte zu ſehen geweſen, das Heiligthum 
an den Tag gebracht. Im Jahr 1249 ſoll ein Weibesbild eine geweihete Hoſtie zu 
Zedenick in der Meinung im Keller vergraben haben, daß ihr Bier deſto beffer gerathen 
und abgehen möchte. Ihr Gewiſſen aber marterte fie fo lange, bis fie es denen Pries 
ſtern angezeiget, die im nachgraben keine Hoſtie finden, dagegen aber bemerken kon⸗ 
ten, daß ein groſſer Strom Blut aus der Erde gequollen, und ſelbige gefaͤrbet habe. 
Die gefärbte Erde wurde hierauf als ein Heiligthum verwahret, und von dem wallfah— 
renden Volk verehret. Der Biſchof Ruotgerus von Brandenburg unterſtuͤtzte diefe 
luͤge durch fein Anſehen, und es wurden die damaligen Marggrafen Johann 1 und 
Ottoz nebſt ihrer Schweſter Mechtild dadurch ſo betrogen, daß ſie ſelbſt dieſes Wun⸗ 
derblut zu beſuchen und zu begaben ſich angelegen ſeyn lieſſen. Ich glaube, daß dieſes 
hinreichend ſeyn werde, meinen Leſern einen Begrif von dem ſchlechten Zuſtande der 
Religion in denen Marken zu denen Zeiten der anhältifchen Herren zu machen, 
und verweiſe ſie mit ihrer Erlaubniß „hum hiervon mehrere Kentniß zu bekommen, 
auf des ſeligen Herrn Prediger Schmidts brandenburgiſche Kirchen» und Refor⸗ 
eee — 


§. 37 
Zum Beſchluß wollen wir die Reihe derer Marggrafen dieſes Hauſes in fol Derer anhaͤl⸗ 
senden Geſchlechtstafeln bemerken (. cd er 
VI. Stammtafel Mniechesfeige. 
derer anhaͤltiſchen Marggrafen von Brandenburg 
älterer Linie. 
Johann 1, deſſen Vorfahren oben S. 220 vorkommen. 
Gemalinnen: 1) Sophia von Dännemarf. 2) Hedwig von Pommern. 3) N. von Sandow. 
8 — ꝶͤ— — — — —ͤ ñ àm—U—ä t 
1. 1. . 21. . 
Johann 2. Otto 4. ane erich. Hermann. Johann. Sohn. Senrich 
Gemalin: Hed⸗ Gemalin: Gem. Con: Erzbischof Biſchof von Biſchof von ohne Land. 
wig v. Mecklen⸗ Hedwig v. ſtantia von von Mag⸗ Havelberg. Havelberg. Gem. Agnes 
burg. Holſtein. Polen. deburg. von Baiern. 
Conrad. Otto. Johann 4. Woldemar Zchrich 
Gemalin: ab sit Gemalin: Agnes von der jüngere, 
Schleſ. Brandenburg 


juͤngerer Linie. 5 
VII. Stamm⸗ 


Wir wollen aber nur die männlichen Glieder, und von denen weiblichen die erheblichſten bei: 
ac a weil bey denen weiblichen Nachkommen weit mehrere Zweifel, als denen männlichen, 
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Churfuͤrſten von Brandenburg aus dem 
baieriſchen Hauſe. g 


CCC SORTE TOR TORE THE NE 


g. 3. 


Purpurmantel bedeckt Menſchen von eben der Art, die der lei- 1321. 
nene Kittel einhuͤllet. Der Menſch bleibt ſich immer gleich, er Kaiſer Lud⸗ 
gehöre zu welchem Stande er wolle, er bleibt endlich, und auch 2 3 
ſeine beſten Tugenden ſind mit Unvollkommenheiten vermiſcht. digt an. 
=) Err handelt menſchlicher Weiſe nach feinem ſcheinbaren oder wah⸗ 

ren Vortheil, und miſſet gemeinhin ſeine Handlungen darnach ab. Wir fonnen da⸗ 

mit zufrieden ſeyn, wenn er durch Beſorgung eigener Vortheile niemand Gewalt oder 

Unrecht thut. Es iſt daher dem Kaiſer Ludwig von Baiern gar nicht zu verdenken, 


P. allg. preuß. Geſch. 1 Th. Eee daß 
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daß er nach dem völligen Abgang des Ehürhanfes, Brandenburg anhaͤltiſcher line, 
fein eigenes Haus bedachte. Er hatte hierin Beiſpiele ſelner Vorfahren vor ſich. Ru⸗ 
dolph von Habſpurg batte Defterveich und viele ſchwaͤbiſche Ländereien feinen Nady 
kommen verſchaffet. Adolph, von Naſſau hatte vor ſich aus denen Streitigkeiten 
Albrechts des Unartigen mit feinen Söhnen in Meiſſen und Thuͤringen, Vorthe 
zu erhalten geſucht. Albrecht 1 war ein Herr, dem alles anſtand, ob ihm glei 1 
Gluͤck nicht fo günftig war als feinem Vater. Henrich 7 von Luxemburg das 
Vergnügen, das Königreich Böhmen feinem Sohn Johann zu verſchaſſen. Eswaralf 
kein Wunder, daß der Kaiſer Ludwig an eine Vergröfferung feines Hauſes dachte, da 
er ſolche mit weit mehrerem Rechte als einige ſeiner Vorfahren, zu Stande bringen 
fonte. Ehe wir aber die Art und Weiſe zeigen, wie er ſolches bewerkſtelliget, ml 
wir wegen des folgenden Einfluſſes des Kaiſers in die brandenburgiſchen Begehen 
ten die Umſtände beleuchten, in welchen ſich Ludwig un dieſe Zeiten befand. Er 
war, wie wir im vorigen Buch bemerket, mit Friedrich dem Se 
reich im Zwieſpalt erwaͤhlt. Der paͤpſtliche Stuhl maßte ſich zwar eine Entſcheidung 
dieſer ſtrittigen Königsſache an, aber die Großmuth und Tapferkeit beider Gegenkaiser 
konte ſich ſo wenig von der angegebenen Rechtmaͤßigkeit der paͤpſtlichen Gerichtbarkeit 
einen Begrif machen, daß ſie vielmehr die Entſcheidung ihres Streits von Gott und 
dem Degen erwarteten. Schon einige Jahre her hatte der Krieg, den fie mit einans 
der gefuͤhret, beide Theile geſchwaͤchet, aber nichts entſchieden. er im Jahr 1322 
ſolte ein Haupttreffen der ganzen Sache den Ausſchlag geben. Ludwig brauchte hier; 
ben die Huͤlfe des Königs von Böhmen mehr als jemals. Um ihn alfo-defto ei 
zu feiner Unterſtuͤtzung zu wachen, machte er ihm zu Erhaltung der Marggı f 
Brandenburg einige Hofnung. Es erfolgte den 2gjten September wirfli 
Treffen bey Mühldorf in denen amphingiſchen Felvern in Baiern, wo Frie 
von Oeſterreich geſchlagen, gefangen, und auf das Schloß Trausnitz oder Traus⸗ 
nicht in Verwahrung gebracht wurde. Unter andern Helden hatte ſich Graf Ber⸗ 
thold von Henneberg durch feine Thaten ein ungemeines Zutrauen bey Ludwig vo 
Baiern erworben. Dieſer Monarch, der ſich nunmehro als den einzigen recht 
gen Oberherrn Deutſchlandes anſahe, hielt dieſen Zeitpunkt vor den allerg 
ſten, die Vortheile ſeines Hauſes zu beſorgen. Durch die Hofnung, die er 
nige von Böhmen gemacht hatte, ihm die Marggrafſchaft Brandenburg zu er 
theilen, ließ er ſich die Hände nicht binden, alles anzuwenden, um dieſes Epurland 
ſeinem Sohn zu verſchaffen. König Johann war ohnedies bereits fo macht 
die Staatsklugheit alle feine Vergröfferung widerrieth. Er beſaß bereits 1 
und ein Erzamt, und es ſchien dem Ludwig nach der Muͤhldorfer Schlacht weder Zr 
hannis Huͤlfe unentbehrlich, noch fein Mißvergnuͤgen furchtbar genung „um ihr kin 
Vorhaben reuend zu machen. 4. e den een 
i Fr p 
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$. 1323: 
Der Kaiſer ſchrieb daher 1323 im Fruͤhjahre einen allgemeinen Reichstag nach Er vergiebt 
Nuͤrnberg aus. Unter andern wichtigen Reichsſachen verlangte er weg derwei⸗ es an ſeinen 


prinzen Lud⸗ 


tiger Vergebung der Marggrafſchaft Brandenburg das Reichsgutachten der Stände. wig den &tr 
Es fiel ihm eben nicht ſchwer, die Einwilligung des Reichs zu erhalten, um dieſes land tern, 


feinem älteften Prinzen Ludwig, der zum Unterſchiede eines andern Bruders dieſes 
Namens, Ludwig der aͤltere, und wegen erhaltener Churmark Brandenburg, Lud⸗ 
wig der Brandenburger genennet wird, und der dem Kaiſer von feiner erſten Gema⸗ 
lin der polniſchen oder maſoviſchen Prinzeßin Beatrix geboren war, als ein Reichs 
lehn zu vergeben. Weil nun auf dieſes Churland niemand mit Grunde Rechtens einen 
Anſpruch machen konte, der Kaifer Ludwig nach der glücklichen Muͤhldorfer Schlacht 
einziger und wahrer Monarch von Deutſchland war, auch des geſammten Reichs 
Einwilligung dazu kam, fo ernannte der Kaiſer feinen zwölfjährigen Sohn Ludwig 
den altern vor ſich und feine maͤnnlichen Nachkommen zum Marggrafen von Bran⸗ 
denburg und des heil. roͤmiſchen Reichs Erzkaͤmmerer und Churfuͤrſten. Da aber 
dieſer Prinz noch minderjaͤhrig war, ſo uͤbernahm der Kaiſer nicht nur ſelbſt die vormund⸗ 
ſchaftliche Regierung des Landes a), ſondern er ließ ſich auch, als Vormund ſeines Soh⸗ 
nes, vom Biſchof Albrecht von Halberſtadt mit allen denen Orten in der Mark Bran⸗ 
denburg, welche halberſtaͤdtiſche tehen waren, belehnen 5), woruͤber er den ꝛoten 
Auguſt zu Arnſtaͤdt eine eigene Schrift ausſtellte c). 


Damit er auch ſeinem aͤlteſten Prinzen eine mehrere Stutz verſchaffen möchte, und vermaͤlt 
ſuchte er ihn mit des damaligen Königs von Daͤnnemark Chriſtophs Prinzeßin, Mar⸗ n mit einer 


garetha, zu verloben. Er ſchickte daher den Marggrafen Ludwig nach Daͤnnemark, 


der, auſſer einer andern anfehnlichen Begleitung, den Grafen Berthold von Henne⸗ 


berg als churfuͤrſtlichen Geſandten in feinem Gefolge hatte. Es ward eine perfünlicher 


Zuſammenkunft des Kaifers mit dem daͤniſchen Monarchen verabredet, und nach des 
kaiſerlichen Geſandten Abreiſe langete wirklich König Chriſtoph auf einer Flotte zu 
Travemünde am Tage des Apoſtels Luca an, und erwartete die kaiſerliche Ankunft 
zu Luͤbeck. Weil aber derſelbe anderer Gefchäfte halber nicht ankommen konte, fo rei⸗ 
ſete König Chriſtoph wieder zuruͤck, nachdem er den Herzog Henrich von Mecklen⸗ 
burg zu Räumung etlicher maͤrkiſchen Orte, die ſolcher bishero in Beſit genommen, 


bewogen hatte d). Das Beilager ward zu Wordingburg im Jahr 1324 wirklich 


vollzogen „ und der Churfuͤrſtin 12000 Mark Silber zur Mitgabe verſchrieben, wegen 

welcher der Churfuͤrſt die Pfandgerechtigkeit auf einige Plaͤtze in Eſthland erhielt, die 

aber nachmals der Churfuͤrſtin Bruder Woldemar eingelöfet hat e). Dieſer Heirat 

wegen chat König Chriſtoph bey dem Papſt vor den Kaiſer alle mögliche Vorſtellungen N 
Eee 2 


h Dieſes erhellet aus vielen Urkunden, wor⸗ ) Pontanun de reb. Dan. p. 431, und der 
unter diejenigen zu zählen, welche Herr Gercke in Fortſetzer des Albrechts von Stade S. 94. 


b z p 46 et 48 aufbehalten. e) Pontanus S. 435. f n 
Eee ane överifcne äinzeigen von 1757 S. 1227. ) Pontanus S. 436. Kaynaldus in An- 
©) von Ludwig in Rel. IT. 7 p. 479. nalibus ad ann. 1324 n. 18. 
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. Ob aber gleich der Papſt der Regierung Ludwigs noch immer widerſprach; fo hielt fh 
Ro, ches denſelben doch nicht ab, den z4ften Jun. zu Nürnberg g feinen aͤlteſten Prin 
zen mit der Mark Brandenburg, dem Erzkämmereramte, denen Herzogthimm 
- Stettin und Demmin, dem tande Stargard, der Grafſchaft Wernigerode un 
allen übrigen kanden, deuten und Gerechtigkeiten, welche nach dem Tode des Churfün 
ſten Woldemars, der ohne männliche Erben erfolget war, dem Reiche als Nach 
lehen anheim gefallen, zu belehnen. Zugleich verwieß der König alle dahin gehärige 
Vaſallen, Bediente und Unterthanen, bey Vermeidung feiner ſchweren Ungnade, dem 
neuen Churfuͤrſten treu, hold und gewaͤrtig zu ſeyn. Er ertheilte auch dieſem Chur 
fuͤrſten die Anwartſchaft auf das Fürſtenthum Anhalt 5). Ehurfürft Ludwig mat 
nunmehro wirklich, wie ſolches die Urkunden 1) erweiſen, die Regierung der 
Brandenburg an. Sein Herr Vater beſtaͤtigte nicht nur allen maͤrkiſchen Unter 
thanen ihre erlangten Freiheiten, Rechte und Gerechtigkeiten 9, ſondern belehnt 
ihn auch mit der Marggrafſchaft Lauſitz. Denn Churfuͤrſt Ludwig ſtellte bereit n 
dieſem Jahre Urkunden aus, die dieſes Land betrafen J). Nach Anweiſung derer I f 
kunden fuͤhrete er den Titel eines Marggrafen von Brandenburg und Lauſitz, Pal 
grafen beim Rhein, Herzogs von Baiern, und des heiligen roͤmiſchen Reichs ober 
ſten oder Erzkaͤmmerers. Weil aber unſer Churfuͤrſt kaum das zwölfte Jahr ſeines 
Alters erreichet, fo wurde er durch vortrefliche Raͤthe unterſtuͤtzet, worunter Berthold 
der ältere Graf von Henneberg, Henrich Graf von Schwarzburg, und Günthe 
Graf von Lindau die vornehmſten waren. Sonderlich kann man den erſten alöfeinen 
Miniſtrißimum anſehen, deſſen Sohn Henrich bey churfuͤrſtlicher Abweſ 
Statthalterſchaft der Mark Brandenburg beſorgte m). Auch das t vo 
Buch kam ſeit dieſer Zeit in denen Regierungsgeſchaͤften der Mark in groſſe Betrach 
tung n). IE 1 15 w Un * 
j mene 
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Er ſucht ſich Nun gieng des Kaiſers Bemuͤhen dahin, ſowol ſeinem Prinzen den ı 


bey der kalſer (ig Keiner lande zu verſchaffen, als ſich mit feinem gefangenen Gegner Fr 


een Schönen aus dem Grunde zu vertragen. Es ſcheint, daß er mit e we 
der mark fuͤrſten Woldemars und ihrem Gemal Otto dem Milden von Braun 
5 dahin verglichen, daß die in der alten Mark zu dem Witehum der Agne 


Orte nach ihrem Tode dem Otto dem Langen auf Zeit lebens verbleiben, N 


g) von Zudwig Rel. T. 2 p. 270, und Herr findet fo gar ganze Sammlungen 
von Olenſchlager in der Geſchichte des roͤmi⸗ den dieſes Herrn in von Ludwig 
ſchen Kaiſerthums in der erſten Helſte des iaten p. 1 bis 148, und in Nocdibas Joacbi 


1 


Jahrhunderts, Urkunde 41. p 112 bis 144. 5 b N. 

) von Ludwig in Rel T. 2 p. 252. Herr Gercke in Fragm. Mar h. 1 
) Von dieſen Zeiten finden ſich von dieſem 5 Herr Appellationsrath Wilcke de Tice- 

Herrn nicht nur in des Herrn Hofrath Lentz bran mann Dipl. 188 go d e. 


denburgiſchen Urkunden S. 229, des Herrn wm) Herr Gercke in Fragm P. 3 1 
Gerckene kraem 5. 1 f. 66 P. 5 p.50.53 und j Siche haliſche Anzeigen vom Jap 8 
anderwarts ausgeſtellte Urkunden, ſondern man S. 686 n. ff. F EEE 


Marggraf Ludwig der Alter, 405 
fürſten aber die höchſte Oberherrſchaft der ganzen alten Mark, und nach Ottonis 
Tode der Ruͤckfall aller zur alten Mark gehörigen Orte verbleiben ſolte o). Der 
Kaiſer beſtaͤtigte fo gar 1325 altmaͤrkiſchen Orten ihre Freiheiten p). Weil aber 
der Papſt ihn als wahren deutſchen Regenten nicht anerkennen wolte, obgleich der 
glückliche Ausſchlag des Krieges vor ihn die Entſcheidung gethan; fo verglich er ſich mit 
Friedrich dem Schönen zu Trausnicht dahin, daß der letztere auf alle Anſpruͤche zum 
Reich Verzicht thun, wofern er aber nach Ludwigs Tode zum Reiche gelangen wuͤrde, 
des Ludwigs Söhne ihre Reichslehne, ſonderlich die Mark Brandenburg und alles 
was dazu gehört und vor Alters dazu gehdret hat und gehören muͤſſe, beſtaͤtigen ſolte P. 
Weil aber Friedrichs Bruder Leopold und der Papſt noch nicht ruheten, ſchloß der 
Kaiſer mit Friedrich dem Schönen einen anderweitigen Vergleich, darin er ſich mit 
demſelben über eine gemeinſchaftliche Regierung verglich ). Doch der Papſt hat⸗ 
te einmal vor allemal dem Hauſe Baiern den Untergang geſchworen. Es verdroß 
ihm hauptſaͤchlich, daß ſich ſolches durch die erlangte Marggrafſchaft Brandenburg 
vergröſſert, und weil ſich der Kaiſer des deutſchen Ordens in Preuſſen, welcher mit 
denen Polacken in ſchwere Streitigkeiten verwickelt war, angenommen, und der Or⸗ 
den groſſe Eroberungen in Litthauen gemacht, ſo ſuchte der Papſt nicht nur Frank⸗ 
reich und Böhmen gegen den Kaiſer Ludwig zu verhetzen, ſondern er gab ſich auch 
Mühe, den Uladislaum Locticum von Polen, durch Ertheilung der königlichen 
Würde und anderer Verſprechungen, nebſt allen polniſchen piaſtiſchen Regenten in 
Schleſien und der Maſau, die Herzoge von Pommern und Mecklenburg, den 
Grafen von Sponheim und andere zu bewegen, dem Ehurfürften Ludwig die Mark 
Brandenburg zu entreiſſen. Er befahl zugleich allen brandenburgiſchen Untertha⸗ 
nen, den Churfuͤrſten Ludwig nicht davor zu erkennen, und bedrohete alle, die dage⸗ 
gen handeln wuͤrden, mit dem Kirchenbann s). Niemals hat ſich wol der Papſt ein 
mehreres in Deutſchland angemaſſet, aber niemals hat man ſich auch dem Papſt mit 
mehrerer Standhaftigkeit widerſetzet, als ſolches vom Kaiſer Ludwig geſchehen. Die⸗ 
ſer Herr belehnte den Grafen Henrich von Schwarzburg mit ſeinen Reichslehnen 
unter der Bedingung, daß er ſich ferner das Beſte der Mark Brandenburg ſolte ans 
gelegen ſeyn laſſen 7). Der Papſt ſchickte hingegen den Biſchof von Lebus Ste⸗ 
ee Pezko u) nach Polen ab, um den Einfall in die Mark Branden⸗ 

rg zu beſchleunigen. Er gebot bey allen Strafen der Kirchen dem deutſchen Or⸗ 
den in Preuffen, mit denen heidniſchen Litthauern einen Waffenftilleftand zu machen, 
= TR 40 n, hin‘ Eee 3 weil 

DE e hiſtoriſche Sammlung S 379. rider. jacum, Ort, 
FFT 
Urkunden S. 216. ſigkeit dieſes Vertrags zu reden. 
ee ) Bewoldus in Tudouico quarto Imp. s) Raynaldus ad ann 1327 n.8. 

v. 9. Herr von Glenſchlager Urkunde 44. £) von Ludwig in kel T. 2 p. 273. ; 
r) Eufpinianus in ‚Auftria p. 836. Du u) Nicolaus Buraundus S. 95. Aven⸗ 
nt Corps Diplom T. 1 P zp 80. Herr von tinus paa m. 473 und des ſeligen Herrn Bee⸗ 
Sn Urkunde so. + Herr Baumann manns Beſchreibung der Stadt Frankfurt an 

ruum Imperü inter Ludouicum quartum der Oder Cap. 5 S. 49. 
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der papſt die 
grimmigſten 


feinde der 


406 2 Th. 2 Buch. Baieriſce Marggrafen von Brandenburg. 
weil auf päpftliches Anſtiften der König Uladislaus von Polen eben ſowol mit dieſen 
Heben als mit denen Paciatipgen Rußßen ad Waden ein Schug und Trug 
er hatte. 5 lte ret mg — wb N 

5 & 321. Sid it d e 


Endlich erfolgte 1326 der wirkliche Einfall der illergeanfamften Wilke, der Ruf Ru 
"fen, Wallachen, Litthauer und der Polacken in die Mark Brandenburg. 


Die polniſchen Geſchichtſchreiber behaupten, daß man dadurch den Dod des ane 
Przimislai habe rächen wollen. Es iſt ſchimpflich, Urſachen zum Blutvergieſſen 


mark zuziehet. zum Untergang des menſchlichen Geſchlechts anzufuͤhren, die ſo verlegen als e 4 in i . 


Was konte Churfuͤrſt Ludwig vor die Handlungen ſolcher Art der Marggraf n 
anhaͤltiſchem Hauſe ſtehen? Alle Schriftſteller, alle Urkunden derer Zei 
ſind darin einſtimmig, daß die Unmenſchlichkeiten, die bey dieſer Gelegenheit in der 
begangen worden, alle Beſchreibung uͤbertreffen. Sowol Raynaldus als Dlu 
ſowol paͤpſtliche als polniſche Schriftſteller unterſtehen ſich nicht, die barbariſch 
ten zu leugnen. Sie ſchaͤmen ſich derſelben ſchon zu denen damaligen Zeiten, und 
wiſſen bey aller angewandten Mühe vor dieſe Schandthaten keinen en ent 
ausfindig zu machen, als daß dieſer Krieg zur Ehre der Kirche mit Einwilligung und 
aus Verhetzung des Papſts von vereinigten römiſchcatholiſchen Chriſten, kergläl 
Griechen und unglaͤubigen Heiden gefuͤhret worden. Man vergoß das B 
wehrten und unbewehrten Einwohner wie Waſſer. Der Greis ward i 
feiner Enkel, der Säugling in dem Schoos feiner Mutter ermordet. 
ſter und andere gottesdienſtlichen Haͤuſer eben ſowol, als die Wohnung 
te, Buͤrger und Bauern wurden geplündert, zerſtöret und aN 
ter und unmannbares Frauenzimmer wurden eben ſowol, als das mann N 
geſchwaͤchet, kein Stand verſchonet, und ſelbſt Nonnen mit Gewalt ge if 
Alles was heilig heißt, wurde entweihet, ſelbſt geſegnete Hoſten aufgeſneſſe, \ 
Spott und Gelächter herumgetragen. Man riß die Kinder von dem Halſe i 
tern, vereheligte Weiber aus denen Armen ihrer Männer mit Gewalt weg, un N 
durch ein blöͤckendes tächeln, daß man weder Winſeln noch Heulen, we 
Schreyen, weder Seufzen noch Flehen achtete. An 6000 Menſchen v | 
geſchleppt. Kurz, die Feinde bezeigten ſich, nach dem Ausdruck ei 
wirklich als eben fo viele tolle Hunde. Und alles dieſes geſchahe, wie 
Worte dem Kaiſer in den Mund legt, blos die Bubenſtuͤcke de 8 
in Erfüllung zu ſetzen. Die arme Neumark war der bejammernswüͤrd 
worauf zur Schande der Menſchlichkeit dieſe Unmenſchen ihre Bu 
Noch und der Jammer der Einwohner war unausſprechſich, und 
der meiſten Unterthanen gegen ihren rechtmaͤßigen W un 5 
verfluchte die Untreue des Biſchofs von Lebus, der des Herrn Wille 
nicht that. Die Stadt Frankfurt bemächtigte ſich dieſes 7 
brachte denſelben gefängtich in ihre Stadt. Doch dadurch batten ſich die ie Burg 


as 7 l 


Diargaraf dudwig der altere 1 


Orts an einem Schooskinde des Papſts verfündiget. Er übergab fie dem Teufel zur 1326. 
Zuͤchtigung/ weil ſolcher allein fähig war, dasjenige allein hart genug zu rächen, was 
ſeinem bisherigen Werkzeuge zu beide widerfahren. Ganzer 28 Jahre muſte die Stadt 
Frankfurt, nachdem man denen Neumaͤrkern alles Zeitliche entriſſen, auch aller 
Seelenpflege entbehren ). 8 
| ern nah | F. 322. . * 1 8 
Ich bitte meine keſer um Erlaubniß, das Andenken von zwo Heldinnen der Tu⸗ Sonderliche 
gend zu erneuern, deren Keuſchheit faſt ohne Beiſpiel geweſen. Je ſeltener, je un 33 * 
glaublicher dergleichen Fälle find, je forgfältiger muß man fie der Nachkommenſchaft wuth. 
bekandt machen, beſonders da fie uns von Zeitgenoſſen, und zum Theil von feindfelts 
gen Schriftſtellern als ungezweifelt erzählt wor den ſind. Ein Litthauer bemaͤchtiget 
ſich einer Nonne ), und will fie mit Gewalt nothzuͤchtigen. Das ſchamhafte Maͤd⸗ 
gen uͤberſiehet in dem Augenblicke die ganze Gefahr, in die ſie verſunken iſt. „Da ſie 
* „nun,, ſind Angeli eigene Worte, „der Gewalt zu widerſtehen viel zu gering und 
„ſchwach war, bate fie den Barbaren jetzt mit weinenden Augen, bald aber mit lieb⸗ 
„koſen, er wolte ihrer Ehre verſchonen, fo wolte ſie ihm dagegen eine ſolche Vereh⸗ 
„rung thun, davon er ſich unter allen ſterblichen Menſchen wol für den gluͤckſeligſten in 
„der ganzen Welt ſchetzen möchte. Jenem wurden von dieſen Worten die Ohren fo 
1 „weit, daß er aus Wunder fragete, was koſtlicher Verehrunge das immer fein möchte. 
„Sie antwortete ihm, es were eine bewerte Kunſt, wenn fie ihm dieſelbe lehrete, fü 
N ykuͤndte er die Tage feines lebens mit keinen Waffen, Schwerd, Spieß oder Pfeil an 
0 ‚„feinem Leibe verwundet oder verſehret werden. Ob er nun wol genzlich entſchloſſen 
7 zwar, feinen Willen zu ſchaffen, jedoch damit er die Kunſt erſt lehren möchte, verzog 
yer ſein Fuͤrhaben, und ſagte jr zu, ſie bey Ehren zu behalten, wo ſie ihm die Kunſt, 
„ihrer Verheiſſung nach wuͤrde lehren. Es ſind, (ſagte ſie,) wenig verborgene zau⸗ 
j „berifche Worte, die ich dafür ſpreche, und damit du an ſolcher Kunſt nicht mügeft 
„zweifeln, magſtu fie an mir ſelbſt erſtlich probieren. Indem kniete fie für ihm nies 
„ „der, ſegnete ſich mit dem Creutze, und betete den Verß aus dem ein und dreißigſten 
05 „Pfalmen: In manus tuas Domine commendo ſpiritum meum. Dieſe Worte 
H verſtund jener nicht, ſondern meinete, es weren die ſtarken unverſtendlichen Zauber⸗ 
1 „wörter, darauf die ganze Kunſt beruhete. Darauf ſprach die Jungfraw ferner mit 
1 yausgeſtrecktem Halſe, er ſolte nun getroſt zuhawen, fo würde er gewiſſe Prob und 
H„Bewehrunge der Kunſt befinden. Was geſchahe: Er ruckte ohn ferner Hinterdenken 
1 „den Sebel, und ſchlug jhr mit dem erſten Streich das Heupt herab. Da ſahe er al⸗ 
Hẽlererſt, daß er durch dieſe liſt betrogen, vnd fie jhre Ehr lieber, als das Leben ger 
W habt haͤte. Welches Exempel gewißlich der römiſchen Lucretien nicht allein wol zu 
10 bind ;; „vers 


e) Wir werden in Vefchreibung des Biſchofthums Lebus hiervon weitläufiger reden, und verweiſen 
den Leſer indeſſen auf des feligen Herrn Becmanns Beſchreibung der Stadt Frankfurt an der 


er 5 45. 
„ Baynaldus in Annal. ad an, 1326 n. 9. Garzaͤus p. 14 2. Angelus in Annalibus p. 135. 
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1326. „vergleichen, ſondern auch mit allem Rechte wol fuͤrzuziehen iſt. Denn jene 
* „ſich ſelbſt umb, da fie allbereit vom Tarquinio ſuperbo genothzuͤchtiget — 
€ „aber behielt jhre Ehre vnuerletzt, und brachte jhren Feind, der fie fehenden wolte, mit 
„Klugheit dabey, daß er fie mit eigenen Henden umbbringen, vnd alſo für Schanden 
„vnd Schmach bewaren mufte.,, Den Maͤrtyrertodt eines andern! auer 
ghmners wollen wir nach dem Bericht preußiſcher c) Schriftfteller erzählen. Ein 
Fraͤulein, denn auch Standesperſonen waren denen viehiſchen Begierden dieſer Unmen⸗ 
ſchen ausgeſetzet, ein Fräulein von ausnehmender Schönheit ſahe ſich in der Gewalt einiger 
litthauiſchen Buben. Ihre Schönheit machte einen jeden luͤſtern, und weil fie ſich nicht 
daruͤber vertragen konten, wer den Raub allein genuͤſſen folte, kamen fie unter einander dat⸗ 
über in Handel. Der erregte derm zog andere herbey, von welchen ein Tyger, ihr Feldhert 
David Garthin, das Fräulein vor den Augen der übrigen zerſtuͤckte, und den Vorſchlag 
that, daß eine Theilung des ſchönſten Raubes das bewährtefte Mittel fen, die enntftandene 
Zwiſtigkeit zu heben. Wenn ſich bey ſolchen Beiſpielen nicht das Mitleiden meiner fe 
ſer aͤuſſert, ſo weiß ich keine traurigere Begebenheit, die hierzu zei 
Der Geſchichtſchreiber fucht zwar nicht Leidenſchaften zu erregen; allein 
von ſolcher Art thun es durch ihre eigene Beſchaffenheit, ohne daß man ben der er 
lung derſelben das mindeſte dazu beitragen darf. Wir wollen dieſen Schau 
platz verlaſſen, von welchem die Zeitgenoſſen ſehr unrecht glaubten, als dan ate 
wieder eröfnet werden könte, und zu den fernern Begebenheiten fortſchreiten. 
N „um 8 
9. 8528. 4 
Der papſt Doch mit aller dieſer Wuth konte der Papſt und die übrigen Feinde bes ba 
8 ſchen Hauſes wenig ausrichten. Die churfuͤrſtlichen Völker verhinderten das fernere 
zu. Eindringen dieſer Barbaren. Man giebt zwar vor, daß Ludwig in dieſem Jahre mit 
denen Mecklenburgern Krieg gefuͤhret, und von denenſelben gefchlagen worden; aber 
die Fortſetzung des Albrechts von Stade erweiſet klärlich, daß hier bie brandelh 
giſchen Schriftſteller geirret haben, und daß fie Begebenheiten, welche den ö 
Churfürften Woldemar angehen, dem Churfuͤrſten Ludwig zuſchreiben. 
Vernehmen des Churfuͤrſten mit Dännemark ließ auch Mecklenburg an keinen Kri 
mit Ludwig denken. Der letztere brauchte vielmehr ſeine ganze Macht in dieſem p 
niſchen Kriege. Zu gleicher Zeit hatte er die Huͤlfe des Königs Johannis ve n Bohr 
men zu genieſſen, der ſelbſt einen Anſpruch auf Polen machte. Als nn n Jahr 
1327. 1327 ein neuer Schwarm in die Mark einbrach, ſchlug der Konig Johannes ſolche 
gluͤcklich aus dem Felde, und Johann 22 hatte das Misvergnügen, daß feine Helfers⸗ 
helfer fo wenig, als er ſelbſt, gegen das baieriſche Haus etwas auszurichten bern ochter 
Er ließ es zwar nicht bey denen Bannfluͤchen gegen den Kaiſer allein bewenden, fond 
maßte ſich auch ſo gar einer eigenen Gerichtsbarkeit uͤber den Churfuͤrſten Lu di 
den er ſowol, als auch die damaligen Statthalter der Mark, Ulrich und Gi 


6) Duisburg S. 40. Waiſſel S. 14. Schmidts Reſormatlnnshiſtorle D. 62 
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Grafen von Lindau vor ſich forderte, wegen ihrer Anmaſſung der Mark Branden⸗ 
burg Rede und Rechenſchaft abzulegen 4). Aber hierdurch richtete er nichts weiter 
aus, als daß der Kaiſer Ludwig, um ihm recht wehe zu thun, ſelbſt nach Italien 
abgieng. Beſonders nahm derſelbe 1328 bey ſeiner Anweſenheit in Rom gegen den 
Papſt die ſchwerſte Rache. Er hielt daſelbſt einen prächtigen Einzug, ward von de 
nen Römern für ihren Herrn erkannt, und durch den Sciarra Colonna zum Kai⸗ 
fir gekroͤnt. Hieſelbſt ertheilte er aufs neue feinem aͤlteſten Prinzen Ludwig die Mark 
Brandenburg, nebſt der Chur und dem Erzkaͤmmereramte, ſo wie ſolches alles Chur⸗ 
fuͤſt Woldemar beſeſſen, aus . kein maͤnnlicher Erbe mehr vorhanden 
wäre e). Er ſtellte hierauf an denſelben einen Lehnbrief aus F). Er gab ihm alle die⸗ 
jenigen Laͤndereien zu dehn, welche die Polacken unrechtmaͤßiger Weiſe an ſich gerif 
ſen g). Er verwieß den Herzog Bogislaum von Pommern und ſeine Brüder an 
den Churfuͤrſten von Brandenburg, um von demſelben, als ihrem rechten lehnsherrn, 
ihre Lander zu Lehn zu nehmen. Nun brachte er zwar durch dieſes alles den Papſt in 
die aͤuſſerſte Hitze, der deſſen Krönung fo gar vor nichtig erklaͤrete, und einige Chur⸗ 
fuͤrſten, die dem baieriſchen Haufe zuwider waren, zu einer neuen Wahl aufmunter⸗ 
te. Aber der Kaiſer beſchwerete ſich nicht nur über das ganze Betragen des Papſtes 
ben dem Herzog Otto von Braunſchweig und Albrecht Biſchof von Halberſtadt 2), 
ſondern er feßte fo gar den Papſt öffentlich ab, weil er, unter andern einem Oberhir⸗ 


einen Waffenſtilleſtand zu halten anbefolen, woraus alles das Elend, welches die Mark 
Brandenburg im vorigen Einfall betroffen, hergeruͤhret 1). Der Kaifer gieng noch 


„weiter. Nachdem er den Jacob von Cahors, oder Johann 22, als einen Ketzer 
W und Mapeſtaͤtsſchander abgeſetzet, machte er eine neue Satzung, daß die Paͤpſte kuͤnf⸗ 
1* . g 8 n tig 
1 mMartene in Theſauro Anecdot. T. 2 p.686. fo figmento quanta fuerit oeeiſio fidelium in in- 

\ e) von Ludwig in Rel. Manuſer. T. 2 p.274 fantibus uagientibus in eunabulis, in viris et 
wi und Herr von Glenſchlager Urkunde 54. mulieribus innumeris perfidorum mucronibus 
* ) von Ludwig in Rel. T. 2 Pp. 278. trucidatis, multisque in perpetuum in captiui- 


tate adductis, et quanta lamentatio in ſancti - 
monialibus et Deo dicatis virginibus defloratis, 
in viduis et maritatis poſt tergum manibus 
ligatis ad arbores violenter oppreſſis, quanta 


g Ebendaſelbſt Th. 2 S. 280 und 282. 
5) Ebendaſelbſt Th. 2 S. 283 und 284. 
1) Baluzius in vitis Papar. Auinionf, T. 2 


* 


1 [ ten der Kirche unanſtaͤndigen Handlungen, dem deutſchen Orden mit den Litthauern 


512, und Herr von Ölenfchlager Urkunde zg. 

s heiſt darin: Proh dolor (Iacobur de Carur- 
co qui nune fe papam Iobannem XXII licet 
mendaciter aflerere non veretur) aures huma- 
nae refugiunt, obſeruationem treugarum cum 
infidelibus in confinio Pruciae praeceptori ge- 
nerali domus ſanctae Mariae Theutonicorum 
Jiſtrictiſſime iniunxit, illud agere in augmen- 
tum fidei chriſtianae, licet mendaciter, fe prae- 
sendens, quod in eiusdem fidei conceperat no- 


torium detrimenrum, Ex hoc etenim pernicio- 


P. allg. preuß. Geſch. 1 Th. 


inſuper Ecelefiarum et Saeramentorum; maxi- 
me pretioſiſſimi ac venerandiſſimi facri corporis 
Cbrifti prophanatio facta fuerit, dum ipfis lan. 
ceis perforatum et eleuatum Chriſto ae omnibus 
Chriſticolis blaspheme ae deuienter exproba- 
uerunt dicentes: Ecce Deus Chriftianorum, 
Marchia Brandenburgenſis plorans filios et filias 
lamentabiliter querulatur. Fa&us eſt ergo iſte 
perfecutor nequiſſimus in domefticis praedo, 
plebis interemptor, occifor filiorum, in ipfos 
parricida etc, 


Fff 


i * | 8 
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1328. tig ſich nicht uͤber zwo Tagereiſen von Rom, ohne — und Erlaubniß des 

Volks, entfernen ſolten. Hierauf ſchritt er ohne weitern 2 d zur Deftelln 
nes neuen Papſts, wozu er Petrum Reinalucci, einen Minoriten, erſahe, der 
unter dem Namen Nicolai 5 von ihm, durch Vorleſung eines Beſtätigungsbriefes, 
Anſteckung eines Ringes und Umhaͤngung eines paͤpſtlichen Mantels „ zur Würde 
allgemeinen Oberhirten erhoben wurde. Eben dieſer neue Papſt kroͤnte na 


Kalſer mit allen möglichen Feierlichkeiten. ä hs * 
§. 324. DE 8 


Er ſorget vor Weil Daͤnnemark bishero zur Behauptung der Mark Brandenbug ar. 
Dänemark; haieriſche Haus alles mögliche gethan, fo brachte Churfuͤrſt Ludwig aus Danfbarfı 
es dahin, daß der Kaifer des Königs Chriſtophs Prinzen, Woldemar, an ſeinen 
Hof nahm, und daſelbſt ſo wohl erziehen ließ, daß nachmals die W Daͤnnemark 
den Nutzen davon ſattſam erfahren k). e 
borgt geld. Der Churfuͤrſt Ludwig bemuͤhete ſich indeſſen, die zur Unterfihgung. feines Hau 
ſes nöthigen Summen aufzubringen. Unter andern verſetzte er Lentzen und Dömitz, 
nebſt einem auf beiden Seiten der Elbe befindlichen Strich landes Ba Grafen von 
Schwerin vor 6500 Makk Silbers brandenburgiſcher Währung ). 
wird ven dem Auſſer Daͤnnemark war bisher der deutſche Orden eine Haupt ze d 
an 45 fürften Ludwigs geweſen, der durch Einfälle in Polen von dieſer Krone, 
em unterſtüzt Sinfalle in die Mark Brandenburg, ziemlich ſchwere Rache nahm, auch 
nicht kehrte, daß der Papſt Johann 22 dem Erzbiſchof von h 
deutſchen Orden deswegen mit dem Kirchenbann zu belegen m). 
can ſucht Rudolph Herzog von Sachſen wolte weder die Kalſerwürde ud ige 10 
Se a fen Prinzen als Churfürften von Brandenburg erkennen. Der Kaifer 16 
gewinnen. durch Wohlthun auf ſeine Seite zu ziehen, und ihm ſeine vermeintlichen A 
die Mark Brandenburg anderweitig zu erſetzen. In dieſer Abſicht er 
Grafen Berthold von Henneberg Vollmacht, daß er im Nahmen be 
Churfuͤrſten Rudolph von Sachſen Landsberg mit feinen Zubehörungen 
ſchon Anhalt Anwartſchaft erhalten hatte, auf den Todesfall feiner Schn 
zu Lehn reichen konte, wofern er nur fähe, daß hierdurch die Vortheile des Kai 
feines Hauſes befoͤrdert werden Fonten n). Da aber Rudolphs Wider 
1329. weglich blieb, fo änderte 1329 der Kaiſer ſeinen Entſchluß. Weil nun! 
Brandenburg vormals dem Haufe Brandenburg zugehbret, und vom Marggrafen Hen 
eme 5 tand und feinen Brüdern wirklich befeffen worden, nach deren Tode aber 
auf Landsberg zugefallen, fo hielt der Kaiſer vor gut, ſolches nebſt der Stadt und den 


en 3 Sangerhauſen und andern Zubehoͤrungen als ein Wee der % 


k) Pontanus in rebus Dan. S. 447. I) Angeli Ann. S. 6. 

m) Raynald in Annal. ad ann. 1328 No. 41. S. 3 

n) Horn von Landsberg 6. 33 S. 56. Gleichenftein in Arr. a 98 Diplo om 
von Ludwig Rel. T. 10 S. 35. 1 


* 
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burg wieder einzuverleiben, doch denen Rechten ſeiner Schweſter und ihres Schwie⸗ 1329. 
gerſohnes unbeſchadet o). 

Jedoch war dieſes Jahr weder vor den Kaiſer noch vor unſern Churfuͤrſten ſon ⸗ Mit Pom⸗ 
derlich glücklich. Des erſtern Geldmangel verurſachte die Abnahme feines und feines mern 3 
Papſtes Anſehens in Italien, und dieſes hatte allerdings einen Einfluß auf die Bege⸗ ee * 
benheiten ſeines Prinzen in der Mark. krieg, 

Denn die Herzoge von Pommern hatten gleich nach dem Abgang derer Chur⸗ 
fürſten aus anhaͤltiſchem Stamm ſich von der brandenburgiſchen Lehnsverbindung 
loszumachen geſucht. Das päpftliche Betragen gegen den Kaiſer und Churfuͤrſten hat⸗ 
te ihnen einen Vorwand verſchaffet, den kehnseid, welchen fie auch dem Churfuͤrſten 
Ludwig aus baieriſchem Haufe nach denen kaiſerlichen Begnadigungsbriefen zu leiſten 
ſchuldig waren, zu verweigern. Der Lehnsherr wolte fie zu Beobachtung ihrer Pflicht 
mit dem Degen in der Hand noͤthigen. Er ſchloß zu dem Ende mit Mecklenburg 
und Werle ein Buͤndniß, und brach auf der einen Seite in Pommern ein, da fol 
ches auf der andern Seite feine Bundesgenoſſen thaten. Jedoch das Gluͤck ſtimmte 
mit feinen Wuͤnſchen nicht überein 9), Barnim der groſſe Herzog von Pommern 
zog alle feine Macht zuſammen, er theilte ſolche in zwey Heere, gieng mit einem ſelbſt 
gegen den Churfuͤrſten zu Felde, grif ſolchen bey Prenzlow an, und ſchlug ihn wirk⸗ 
lich in die Flucht. Johann Graf von Guͤtzkow, der das Heer gegen Mecklenburg 
anfuͤhrete, befochte ebenfals bey Loytz an der Tollenſee einen erheblichen Sieg. 
uAVm nun nicht auf der magdeburgiſchen Seite ebenfals Unruhen zu bekommen, und mit Mag- 
ſo ſchloß der Churfuͤrſt mit Magdeburg 1330 einen Vergleich, wodurch er dem Hoch, jan, ein ver; 
ſtift die von der Agnes an den Erzbiſchof Burchard 1320 verſchenkte Orte Arneburg, 
Seehauſen, Werben und Cremme gegen eine Geldſumme wieder an ſich brachte, 

und vor das verſprochene Geld jenſeit der Elbe die Orte Sandow, Cammer, Jeri⸗ 
„chow, Klitſch, Scholene, Plato und Plauen verſetzte q). 


$. 328. 


91 Der 1330 erfolgte Todesfall Friedrichs des Schönen von Oeſterreich brachte 1330. 
den guten Kaiſer noch nicht zur Ruhe. Papſt Johann 22 ließ aufs neue eine fuͤrch / Der papft wie: 
teerliche Bulle gegen ihn ergehen, worin er nicht nur alle vorige Fluͤche wiederholte, 1 gegen! = 
ſondern auch die ſchaͤrfſten Bedrohungen wider diejenigen häufte, die ihn als Kaifer, 3 5 
ſeinen Sohn als rechtmäßigen Churfürften von Brandenburg, und Nicolaum 5 
als rechtmäßigen Papſt erkennen wuͤrden 7). Er wiegelte das Haus Oeſterreich gegen 

den Kaifer auf, welches aber König Johann von Böhmen wieder zur Ruhe brachte, 

der davor zum Verweſer von Italien erklaͤret wurde. Aber deſſen Aufführung in 
Waͤlſchland wurde dem Kaiſer bald 133r verdächtig, daher Ludwig ſich mit dem 5 

| off N Hause 


0) Sorn von Landsberg S. 67, und von 4) walthers Singul. Magdeb. B. 2 S. zz. 
Leutinger S. 1116. 1129. 


Audwig Rel. T. 2 S. 287. a 
p) Garzaͤus S. 4. Angelus S. 137. Al⸗ ) Wartene in Theſauro Anecdot, T. 2 
bertus Argent inenſi ad hune annum. S. 787. 
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1331. Haufe Oeſterreich in ein genaues Buͤndniß 5), ſich gegen jedermann beizuftehen, ein 
ließ. Es traten demſelben der Marggraf von Meiſſen des Kaifers N 
die- Pfalzgrafen beim Rhein ſeine Vettern, der Churfürſt Ludwig von Branden 
burg und Herzog Stephan von Baiern ſeine Söhne, bey. Er hielt —— 
einen Reichstag, wo er über den Papſt und König von Böhmen ſchwere 
rete, und vor den Landfrieden ſorgte. Johann von Böhmen ſuchte zwar nach ſei 
ner Zuruͤckkunft aus Italien den Kaifer um fo mehr zu beſänftigen, da er von allen 
Seiten, von Polen, von Ungarn und von Oeſterreich (ih, angegeiffen fen ab 
der Papſt war durch nichts zu gewinnen. ere 

und gegen Johann 22 ſuchte vielmehr das in Pommern hei Feuer zu unter, 

— * — halten als zu loſchen. Marggraf Ludwig hatte zwar mit denen pol 
auf. genten Friedensunterhandlungen vor die Hand genommen, man kam aber ami 
zu Stande. Die Herzoge von Pommern trugen daher, um vom Papſt ge 
werden, ſolchem ihr fand zu Lehn auf * der dagegen die Herzoge Otto und 
zu Fortſetzung des Krieges fo viel möglich aufmunterte 1). Sie lieſſen es 
auf einen Feldzug ankommen, welcher vor den Churfuͤrſten ebenfals ungluͤckli ich 
Beiderſeitige Heere ruͤckten gegen einander. Marggraf Ludwig verſuchte noch 
gegen welchen Er beſprach ſich mit dem Herzoge Barnim zwiſchen bewerfen en ker 
ri ver, ſeine Vorfchläge ſchienen vor Pommern nicht annehmlich. Es kam auf d 
liert, mer Damm hierauf zur Schlacht, wo der Churfuͤrſt geſchlagen, und 400 t 
maͤrkiſchen Reuter aus dem Sattel gehoben, und theils gefangen, theils niederge⸗ 
„und ſich mit hauen wurden x). Nunmehr muſte der Churfuͤrſt von ſeinen Rechten etwas ı 
wennn, ben, und er verſprach wirklich unter anderweitigen Bedingungen, die ien zu 
lehnsherrlichkeit fahren zu laſſen 5). 8 2 
Stolpe geht Indem der Churfuͤrſt aber mit Pommern genugſam befihäftiger war, wirthſchaf 
verloren. tete ſein Befehlshaber in Stolpe, welches bis um dieſe Zeit zur Mark Br indenburg 
gehöret hatte, fo übel, daß darüber dieſer Plat dem deutſchen Orden in Preuſſen 
in die Haͤnde gerieth 2). r 
sn. 1 1 in Pr, 


$. 
3332. Der Kaifer ſuchte zwar durch das ganze Jahr 1332 einen Vergleich mit n 
zu Stande zu bringen, konte aber wegen Widerſetzlichkeit Johannis 22 a ne 
ſoͤhnung mit dem paͤpſtlichen Stuhl gelangen. * 
Lee Es war vor das baieriſche Haus ein unerfeglicher Schade, daß — 
Daännemark ſten Schwiegervater Ehriftoph 2 von Daͤnnemark, in ſolche Wee 


An buͤndniß. 


5 


s) P Steyerer in Addit. ad er he ) Pontanus e. 455. A ö 
pro Hiſtoria Alberti ſapientis col. 32. 81. behauptet, daß ſolches nur noch ein V 
70 „Kaynald i in Ann. ad ann. 1331. No. 23 und Kaiſers geweſen, der vor der ö 
24. S. 414 und 425. 5 vorhergegangen / und vom 1 nich 


1) Ebendaſelbſt Mo. 21 und 22 S. 424. genommen worden. . 
*) Garzaͤus S 124. Pontanus S. 453. An⸗ 05 
gelus S. 138; welcher eben dieſes Treffen in die 25 Scan dat e „ m 
Begebenheiten des 1zzaſten Jahres rechnet. S. 11 1. ih an 
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1° Grafen Gerard ; von Holftein gekommen, daß er darüber die baieriſche Partey zu 1332. 
unterſtüͤtzen auſſer Stand geſetzt wurde. Churfuͤrſt Ludwig ſchloß deswegen mit ſei⸗ 
nen Schwaͤgern den daͤniſchen Prinzen Otto und Woldemar 3 ein genaues Buͤnd⸗ 

1 niß, demſelben gegen jedermann, den Kaiſer ausgenommen, Huͤlfe zu leiſten, beſon⸗ 
4 ders aber ihm mit feiner ganzen Macht gegen Holſtein beizuſtehen, doch ſolte Dans 
u nemark ſchuldig ſeyn, die churfuͤrſtlichen Völker auf daͤniſche Koſten und auf daͤni⸗ 
„ ſchen Frachtſchiffen dahin zu überbringen, wo ihre Anweſenheit erfordert würde. Zu⸗ 
50 gleich nahm er mit Daͤnnemark wegen Abſtoſſung der Mitgabe feiner Gemalin gehoris 

ge Abrede 2). Wegen Minderjaͤhrigkeit des Churfuͤrſten hatten verſchiedene unter def Viele haben 
fen Siegel ausgefertigte Gnadenbriefe erſchlichen, ohne daß ſowol der Kaiſer, als auch eee 
die Vormuͤnder des Churfuͤrſten, zu deren Ertheilung ihre Einwilligung gegeben. duch. 
Weil nun Über die Gultigkeit ſolcher Urkunden bey dem kaiſerlichen Hofgerichte angefra⸗ ’ 
get worden, ſo ward vom Kaifer 1333 der Ausſpruch gethan, daß ſolche von keiner Kraft 1333. 
und Gultigkeit ſeyn ſolten b) Es ſcheinet hieraus, daß unſer Ehurfürft nur erſt vor 
kurzem ſeine vogtbaren Jahre erlangt haben muͤſſe. 

Weil aber der Papſt Johann 22 durchaus zu keinem Vergleich mit dem Kaifer Der papft 
ſich verſtehen wolte, fo brach dieſer nicht nur alle Unterhandlungen ab, ſondern er dachte 1 
ſo gar eine allgemeine Kirchenverſammlung 1334 auszuſchreiben, und auf ſolcher den ten. N 
Papſt als einen Erzketzer, der das wirkliche Anſchauen GOttes den Seelen derer vom 1334. 
teibe abgeſchiedenen Gläubigen nicht eher als vom Tage des Gerichts an zuſchreiben wolte, 
abzuſetzen. Jetziger Zeit macht die Lehre vom Seelenſchlaf weniger derm, als damals. 

Doch der Papſt Johann 22 entgieng durch feinen Tod allen Folgen der Bewegungen, 
welche durch die von ihm behauptete lehre entſtanden waren. Das baieriſche Haus hatte 
hierbey augenſcheinlichen Vortheil. f 

Es bedienere fich ſolcher zu feinem Vortheil fo gut es konte. Churfuͤrſt Ludwig Der churfürſt 
ſchloß zu Ueberlingen mit feinen Brüdern Stephan, Ludwig dem Römer, Wil- Mir ment 
helm und denen übrigen eine Erbverein und Erbverbruͤderung, fo daß, wenn er ohne eine erbver: 
Söhne abgienge, feine Bruder oder deren Söhne die Mark Brandenburg überfoms bruͤderung. 
men c), er hingegen ſeine Bruͤder nach deren unvererbtem Todesfall beerben ſolte d). 

Der Kaiſer beftätigte dieſe Erbverträge e), und gab unſerm Churfuͤrſten auf die baie⸗ 
wien Staaten, feinen Söhnen aber auf die Mark Brandenburg die Mitbe⸗ 
ehnung. ’ 

Der Tod der Agnes verurſachte in der alten Mark /) groſſe Veränderung. Nach der 
Denn der Erzbiſchof Otto von Magdeburg bemächtigte ſich durch den Henning von Se 
Steinfurth der Stadt Wolmerſtaͤdt, und nachmals auch von Alvensleben, der alten mark 

ogetz, Angern und der Grafſchaft Billingshagen unter dem Vorwande, es wäs unruhen. 
ven zehnſtuͤcke, fo durch den Tod Woldemars feinem Erzſtift anheim gefallen waͤ⸗ 


ü ff 3 ve) 
2 Pontanus de Reb. Dan S. 455. 4) von Ludwig Rel. T. 10 S. 641. 
) von Ludwig Rel. T. 2 S. 289. e) Ebendaſelbſt S. 4 4. 


©) Biblioth. Hiſt. Göszing. T. 1 S. 243. ) Salliſche hiſtoriſche Sammlung S. rf. 
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1334. ren, und nahm ſie Ottoni weg, belehnte aber den Marggrafen Ludwig wieder damit 
für 4500 Mark Silber, wofür dieſer dem Erzbiſchof das Balſamerland verfegen mufte, 
Der Churfuͤrſt vereinigte ſich in dieſem und dem folgenden Jahre ee ng 
lichen, ihm im Norhfall ihre Veſtungen offen zu halten. Albrecht Schevenſch 
wurde als ein berühmter Landbeſchaͤdiger bekandt, deſſen ſich zwar Herzog O 0 de 
Milde von Braunſchweig bemächtigte, aber denſelben auf die Verſicherung, ihn und 
fein Sand nicht weiter zu beſchaͤdigen, wieder in Freiheit ſetzte. Endlich belangte det 
1335. Erdzbiſchof 1335 die Städte Stendal, Tangermünde, Oſterburg, Gardelegen und 
Salzwedel, und ſuchte ſolche an fein. Stift zu bringen. Doch wuſten dieſe Orte fich 
feiner Anforderung zu entſchuͤtten, ob fie gleich dabey 294 Mark Unkoſten hatten. 
Der churfuͤrſt Der Kaiſer ernannte unſern Churfuͤrſten, bey denen noch immer fort 
en beruht Unruhen zwiſchen Daͤnnemark und Holftein zu feinem Bevolmächtigten g), an 
gen, Vergleich zwiſchen dem daͤniſchen Prinzen Woldemar 3 und dem Grafen b n 
ſtein Gerhard, zu arbeiten. nee 
au a Er ertheilete ihm auch Vollmacht J), alle dolce dem Könige von elne 
len verglei ſimir und dem deutſchen Reich obſchwebende Streitigkeiten zu vermitteln. 
chen. ra TR W 
§. 227. % Een 
er Kaifer Ludwig hätte endlich durch einen Vergleich mit dem neuen Pe apſt Bene 
ſchen 1 dict 12 zu einer volligen Ruhe kommen koͤnnen, wenn ſoches Frankreich mi nicht ver⸗ 
fer und dem hindert haͤtte. Da aber dieſer Prinz nach dem Tode des Herzogs Henrie „ 
papſt. Kaͤrnthen die Erbfolge in deſſen fanden dem Haufe Oeſterreich zuſprach, brachte er 
hierdurch den König Johann von Boͤhmen auf das aͤuſſerſte gegen ſich auf deſſe 
ater Prinz Johann Henrich, die ältere kaͤrnthiſche Tochter Margaretham geheira 
tet hatte. Boͤhmen ſchlug ſich alſo zu Frankreich und Neapel, und verband fid 
zu Wiſcherad fo gar mit denen Königen von Polen und Ungarn. Hieraus erf 
1336. te 1336 ein blutiger Krieg, in welchem faſt ganz Deutschland des Ka 8 
gen Böhmen hielte. Auch der obere Theil von Italien und der deu 8 rden in 
Sam hic Preuſſen unterſtützten das baieriſche und öſterreichiſche Haus. Ohnerachtet ale 
gegen Bran- Johannes von Böhmen mit dem Erzbiſchof Otto von Magdeburg u 
denburg mit und Trutzbuͤndniß gegen unſern Churfuͤrſten ſchloß, und ihm verſprach, « if feine Ke 
3 ſten 100 Helme, und 100 nur mit Kuͤraß und Panzer, und alſo leichter bewafnete 
Soldaten, zu Huͤlfe zu geben, alle Eroberungen und Gefangene, die das verbundene 
Heer machen wuͤrde, gleich zu theilen, was aber durch boͤmiſche Völker allein e ober 
werden wuͤrde, vor ſich allein zu behalten, ferner ſogleich mit noch mehreren 50 
zum Entſatz herbeizueilen, wenn ein haltbarer magdeburgiſcher Platz von dem Chur⸗ 
fuͤrſten ſolte belagert werden, auch ohne des Erzbiſchofs Miteinſchläſſung keinen Friede 
oder Waffenſtilleſtand zu fehlüffen 7); fo findet ſich doch nicht, - dieſes Buͤndnis for 
dan TA vens 3 erm * 
g) von Ludwig Rel. T. 2 S. 290. b) Cbendaſelbſt S. 20, c e 1 
1) Die Urkunde ſtehet in des ſel. nie R. Walthers Sing. Magdeb. Th. 2 S. 54. * * 
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derliche Folgen gehabt. Churfuͤrſt Ludwig von Brandenburg gieng erft dem deut; 1336. 

ſchen Orden nach Preuſſen zu Hülfe H. Nachmals deckte er Tyrol gegen die Eins Der churfüͤrſt 

fälle des Königs Johann von Böhmen“. Doch das Haus Oeſterreich verglich dhe mh 

ſch mit dem Könige von Böhmen zu Ems, und des Kaifers Borhaben, fich mir fog ee 

Frankreich zu verbinden, ward rückgängig, als ſich dieſe Krone dem Vergleich des Kai- König Jo; 
fers mit dem paͤpſtlichen Stuhl 1337 abermals widerſetzte. Zum gröͤſten Gluck zerſielen ed weg 

Frankreich und England öffentlich. Der englaͤndiſche Monarch Eduard z machte 1 25 

wegen feiner Mutter nach dem Tode Carls des Schönen von Frankreich einen An, Der kaiſer 
ſbruch auf den franzöſiſchen Thron. Weil aber Philipp von Valois behauptete, nimmt ſich 

daß die ſaliſchen Geſetze alles Frauenzimmer von der Krone ausfehlöffen, fo ſchwung er er 

ſich auf den tifienehron. Eduard 3 ſuchte und erhielt zwar anfänglich vom Philipp lan. 

die Belehnung über die franzöfifchen Staaten, welche damals England zuftändig 

waren, war aber uͤber die dabey vorgegangenen Feierlichkeiten mißvergnuͤgt. Hiezu 

kam, daß Philipp fein Verſprechen, einige Schlöffer in Guienne an England 

zurück zu geben, nicht gehalten, und daß er den vom Könige Eduard 3 verjagten Da⸗ 

vid Brus in feiner Anforderung auf das Königreich Schottland, gegen den vom z 
Eduard eingeſetzten ſchottiſchen Monarchen Johann Balliol, zu unterſtuͤtzen ſich 
vorgenommen. Weil nun Frankreich anſehnliche Bundesgenoſſen hatte, fo ſuchte 
England den Kaiſer zu gewinnen, um auch von der niederlaͤndiſchen Seite den Phi⸗ 
lipp angreifen zu können. Der letztere hatte ſeit kurzem die Stadt Cambray nebſt 
andern Schlöffern in dieſen Gegenden mit Gewalt an ſich gezogen, und Ludwig hatte 
Hofnung, in dieſem Kriege bis Avignon vorzudringen, und feine Ausföhnung mit 
dem Papſt zu Stande zu bringen. Dieſes war hinreichend, den Kaiſer zu bewegen, 
mit England zu Cölln ein Buͤndniß unter folgenden Bedingungen zu ſchluͤſſen: Daß 
Eduard dem Kaiſer, zum Behuf feines Zuges nach Avignon „zooooo Goldgulden 
auszahlen, und uͤberdies mit aller feiner Macht die Rechte und Wuͤrde des Kaiſerthums 
vertheidigen helfen folte, dagegen aber ſolte Ludwig blos mit 2000 deutſchen Helmen 
im naͤchſten Spaͤtjahre ſich bey dem englaͤndiſchen Heer in Perſon einfinden, um dieſes 
in den rechtmaͤßigen Anſpruͤchen ihres Königs zu unterſtuͤten. Weil auch der Papſt 
noch iminer durch die Bedrohung Frankreichs ſich abhalten ließ, mit dem Kaiſer einen 
Vergleich zu treffen, fo wurde endlich das ganze Reich 1338 feiner Freiheit wegen bes 1338. 
forgt. Der Kaifer bedienete fich dieſer Gefinnung der Stände, einen ſehr merkwuͤr⸗ San ‚u 
digen Reichstag zu Frankfurt zu halten n). ö 

N §. 328. 

Auf dieſem Reichstage ward nicht nur die Erbverbrüͤderung unſers Churfürften in welchem die 

Ludwigs mit ſeinen übrigen Herren Brüdern, Stephan, Ludwig, Wilhelm und N 

Albrecht erneuert 1), ſondern der Kaiſer legte auch die Streitigkeiten des Churfuͤrſten Brandenburg 

- mit und Baiern, 


% Diugoffus ad h. a. T. 1 S. 1038. Schutz S. 7. J Herr von Olenſchlager S. 263. 
n) Von allen dieſen Sachen handelt Herr von Olenſchlager weitlaͤufiger S. 284278. 
u) von Ludwig Rel. T. 10 S. 648. 


we: 
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1338. mit denen Herzogen von Pommern Otto und Barnim dergeſtalt völlig bey, daß 
und der friesdie Herzoge von Pommern mit dem Reiche völlig ausgeſoöͤhnet, und ihre Länder kuͤnf⸗ 
de mit pometig von demſelben zu stehn tragen ſolten. Weil aber enburg bisher 
mern beſftgt te kehnsherrlechkeit über Pommern zuſtändig geweſen, ſo solte cheils Bieferwegen, 
theils zur Erſetzung derer auf den pommeriſchen Krieg verwendeten Koſten, dem Chur 

fürften von Brandenburg nach Abgang derer pommeriſchen Herzoge die ungezwel, 

dem churfuͤr felte Erbfolge in Pommern zuſtehen ). Der Kaiſer ernannte unſern 

I re von Brandenburg und den Ehurfürften von Sachſen Rudolph mit dem Könige 
aufgetragen, von Polen Caſimir als Bevollmoͤchtigte, einen Ausfohnungs Vermaͤhlungs⸗ Schuß 
und Trutzvergleich gegen jedermann, ausgenommen dem deutſchen Orden in Preu 
fen, zwiſchen dem Kaifer und Polen zu Stande zu bringen p). König Ce 
wurde auch durch ein Schreiben von dem Verlangen des Kaiſers benachrichtiget, dur 
dieſe Bevollmaͤchtigten eine Vermaͤlung eines Faiferlichen Prinzen mene Caſimis 
Prinzeßin, zu Stande gebracht zu ſehen G. R u 

auch gegen den Das wichtigſte auf dieſem Reichstage betraf die Streitigkeiten des Kaiſers mit 
ee eifrig dem paͤpſtlichen und franzoͤſiſchen Hofe. Ludwig 4 führte über — j 
wird. fug die bitterſten Klagen. Endlich erflärten die Stände einmuͤthig, daß 
in Anſehung des Papſts alles erfchöpft habe, was man von ihm verlangen konnen, und 
daß demſelben wegen der bisherigen Verwirrungen keine Schuld n 
und jede Verordnungen, fo Johann 22 vormals wider den Kaiſer ergehen I 
vielmehr vor null und nichtig zu achten. Ludwig ſey daher zu erſuchen, 
die mindeſten Gewiſſensbiſſe das von dem römiſchen Hofe ſo heillos See 
Kirchenverbot im ganzen Reich aufzuheben, und den Gottesdienſt aller Ort 5 
ungehindert verrichten zu laſſen gebieten möchte: Welche Geiſtliche Bo ) 
| ſoenſtig finden laſſen, folten für Störer der öffentlichen Ruhe und Fein 
nen Weſens geachtet, und wegen ihres Ungehorſams zu ſchwerer Strafe ge 
den. Denen Churfuͤrſten ward aufgegeben, uͤber den paͤpſtlichen e 
eine ihre Wahlgerechtſame betreffende Sache, einen Schluß zu faſſen, 
Pflichten und die Hoheit des Reichs erfordern. Der Churfuͤrſt von 
Die hurfür: Eydivig verfügte ſich daher nebſt denen übrigen Churfuͤrſten, auſſer d 
057 ane dr Böhmen, nach Renſe. Hieſelbſt kam die erſte Churfuͤrſtverein zu Ste 
verein. welcher die Churfuͤrſten einander vor ſich und alle ihre Nachkommen eid 

0 chen: „Daß ſie das roͤmiſche Reich, worauf das Regiment und der Sch 
„zen Chriſtenheit beftehe, bey feinen Rechten, Ehren, Guͤtern, Freiheiten 
„kommen, ſonderlich aber die ihnen bey der Wahl eines römiſchen Königs 

yſers gebührende Vorzüge mit allem Vermdgen und Kräften wider j der 
„von was Stand oder Wuͤrden er auch ſeyn möchte, niemand ausgenomme, 

„haben, beſchuͤtzen und erhalten, auch ſich hiervon durch keine Gefahr ihrer J 
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0) Pontanus de Reb. Dan. S. 257. 2,1 
p) von Ludwig in Rel. T.2 S. 292. 7) Ebendaſelbſt S. 293. a * 
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„ober Güter, noch Gebote, Befehle und Proceffe oder ſonſt auf einige Weiſe irren 
„laſſen wolten. Vielmehr ſolte hierzu einer dem andern auf den Nothfall mit aller feiner 
„Macht beizuſpringen, und auch feine deute dahin anzuſtrengen gehalten ſeyn. Solte 
„aber dieſerhalben kuͤnftig unter ihnen Zweiung oder Zweifel entſtehen, muͤſſe alsdenn es 
„bey demjenigen gelaſſen werden, was die geſammten Churfuͤrſten, oder der mehrere Theil 
„derſelben darüber ausfprechen würde. Jeder Churfürft begab ſich Übrigens wegen dies 
„fer Verbindung aller Befreiuung und Losſprechung von dem geleifteten Eide, und uͤber⸗ 
„haupt aller rechtlichen Ausfluͤchte, wie ſolche nur erdacht werden möchten. Derjenige 
Haber, ſo jemals wider dieſelbe handeln wuͤrde, ward zum voraus an Gott, und aller 
„Welt für treubruͤchig, ehrlos und meineidig erklaͤret 7). Hierauf erklaͤreten die 
Churfuͤrſten, „daß der Grund alles bisherigen Unweſens in denen Bannfluͤchen des Papſts Ihr ſchluß ge: 
„Johannis 22 zu ſuchen; und eine ewige Satzung ſey, daß ein von denen Churfuͤr- gen den papſt. 
yſten erwaͤhlter roͤmiſcher König zu feiner Regierung keine paͤpſtliche Beſtaͤtigung bes 

„duͤrfe, ſondern hierzu ohne den mindeſten Dank des Papſts befugt ſey., Von die⸗ 

ſem Schluſſe ward dem Papſt Benedicto in einem ſehr ernſthaften Schreiben ) durch 

die verſammleten Churfuͤrſten Nachricht gegeben. Sie fuͤhreten ihm darin ſonderlich ; 
zu Gemuͤthe, „wie Se. Heiligkeit das roͤmiſche Kaiſerthum vor allen andern Neichen Davon fte 
„der Welt aufrecht zu halten ſchuldig waͤren, weil ſolches zum Schirm des apoſtoliſchen er papſt 
„Stuls und zur Beſchuͤtzung des chriſtlichen Glaubens vom Himmel geordnet worden. BEE * 
„Sie erſuchten ihn demnaͤchſt aufs demuͤthigſte, daß er alle Proceſſe und Urtheile, ſo 

„wider den Kaiſer ſeit geraumen Jahren von Avignon aus zum Schaden und Ver⸗ 

n „derb 
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ben bezeichnet werden. Man 


) Gewoldi Defenfio Ludou. Imp. S. 146. 

Herr von Olenſchlager Urkunde 67. Muͤllers 
eichstagstheatrum Friedrichs 5 Th. 1 ©. 203. 
iblioth. Gorring. Th. 1 S. 246. 

) Serwart von Hohenburg Defenſ. pro 

Ludov. Bav, S. 747. Müllers Reichstagsthea⸗ 

trum Friedrichs 5 Th. 1 ©. 285. Herr von 

Glenſchlager Urkunde 69. Weil nun in dieſem 


Schreiben der Churfuͤrſt Woldemar genennet 


wird, J ziehen ſolches Bzovius in Annal. Ec- 
clef. T. 2. ad an. 1338. col. 795. Schaten 
L. 14 Annal. Paderborn. ©. 289. Adlzreiter 


in Annal. Boiicis Th. 2. L. > No. 39 in Zweifel. 


Es hat aber bereits Herr von Olenſchlager S. 284 
gendergeſtalt hierauf geantwortet. Wer viele 
kunden aus den altern Zeiten, und ſonderlich 


aus dieſem Jahrhundert, zu ſehen Gelegenheit 


bt hat, kann 288 in Abrede ſtellen, 
daß die Namen der Perſonen, ſo darin vorkom⸗ 
men, noch oͤfters blos mit ihren Anfangsbuchſta⸗ 
hat daher noch kei⸗ 
ne Urſache, zu zweifeln, daß ſolches nicht auch 
bey dem Auflage dieſes Schreibens beobachtet wor⸗ 
den ſeyn dürfte, Ninit man dieſes an, fo hat ein 


P. allg. preuß. Geſch. i Th. 


zu Brandenburg 


etwas verzogenes V, fo den Churfuͤrſten Ludwig 
bezeichnen ſollen, einem zumal 
italiaͤniſchen und der deutſchen Sprache nicht 
alzu erfahrnen Copiſten leichte Anlas geben koͤnnen, 
ſolchen Buchſtaben für ein V anzuſehen, woraus 
derſelbe, als er die angedeuteten Perfonen in der 
Abſchrift ausdruͤcken wollen, den Valdemar de⸗ 
ſto leichter bilden moͤgen, weil deſſen Name beim 
Anſange der Regierung Carls 4 wegen des auf: 
geſtandenen falſchen Waldemars, ſonderlich in 
Curis Romana, wo man von dem bairiſchen 
Ludwig, als Churfuͤrſten zu Brandenburg, 
nichts wiſſen wolte, von neuem ſehr bekandt war. 
Gewiß iſt es, daß der churpfaͤlziſche Rath Fre⸗ 
her, der dieſe Urkunde zuerſt herausgegeben, und 
deren Original niemals geſehen, ſolche bey dem 
Chronico Martini Poenitentiarii Papae, wel: 
cher ohne Zweifel ein Italiaͤner geweſen, in der 
Abſchrift angehengt gefunden, und daraus allein 
genommen habe. Solte jemand die vielleicht noch 
vorhandene Urſchriſt im paͤpſtlichen Archiv zu ſe⸗ 
hen Gelegenheit haben, wird derſelbe ohnfehlbar 
von der Wahrheit unſerer Vermuthung am ſicher⸗ 
ſten uͤberzeuget werden konnen. 
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1338. „derb des Kaiſerthums und feiner Rechte ergangen, ‚gänzlich aufheben und widerrufen 
„möchte. Anders würde es ihnen vermoͤge ihrer aufhabenden ſchweren Pflichten obli⸗ 

„gen, ſich nebſt allen übrigen geiftlichen und weltlichen Fürften des Reichs anzuneh⸗ 

„men, und deshalb auch gegen ihren Willen ſolche ſchickliche Mittel und Wege vorzu⸗ 

„kehren, wodurch fie deſſen gaͤnzlichen Verfall würden zu hindern im Stande ſeyn. „, Der 

Kaiſer machte hierauf den Schluß des renfiſchen Churfuͤrſtentages durch eine feierliche 

Des kaiſers Satzung kund. Er hob durch eine Verordnung das päpftliche Interdiet auf, verbot 
ſchluͤſe gegen paͤpſtliche Bullen ohne Erlaubniß der Erzbiſchoͤfe anzunehmen und zu befolgen. Ex 
. ſprach den Eid, den der Kaiſer dem Papſt leiſtet, vor einen bloſſen Schutzeid aus; 
= hon er erklͤrete das anmaßliche Reichsvicariat vor null und nichtig. Er befal, alles die, 
ſes im Reich zu vollſtrecken, und beſtrafte die Widerſpenſtigen mit der Landes verwel 

fung. Die geſchickteſten Federn beſchaͤftigten ſich mit der Ausführung der kaiſerlichen 
Rechte. Doch der Degen war hier brauchbarer, als die Feder. 

Eduard ſucht Da der König Eduard 3 von England den Kaiſer zu Coblenz beſuchte, ernanı 
1 87 be te er denſelben zum Reichsverweſer in allen Ländern jenſeit Coͤlln auf der linken Rhein, 
ers hülfe, ſeite, wieß die niederländischen Stände bis zum Ausgang des franzöfifchen Krieges an 
2 ihn, nahm von demſelben dieſerwegen den Eid der Treue an, und machte fir anhei⸗ 
fehig, ſieben Jahre mit England im Buͤndniß zu bleiben. Die — 

ter Haͤupter aber haben oft mehr Misvergnuͤgen als Freundſchaft verurſachet. Die gur 

zu genaue Behutſamkeit, nichts ſeiner Wuͤrde und ſeinem Vorzuge zu vergeben, geben meh⸗ 

rentheils zu Schritten Anlaß, die dem andern Theile nicht anſtaͤndig ſind. Auch die 
Zuſammenkunft des Kaiſers und des Königs von England hatte auf beiden Seiten die⸗ 

fen Erfolg. Weil nun ſowol Frankreich als auch der Papſt den Kaifer durch Fries 

dens / und Verſöhnungsvorſchlaͤge aufzuhalten Mittel fanden, fo uͤbereilte der Kaifer 

ſich eben nicht ſonderlich, die Eduard 3 gegebenen Verſicherungen zu erfüllen. "Er 

7339. ſuchte vielmehr 1339 nach gehaltenen Reichstage zu Frankfurt und geſchehener Ausſoh⸗ 
nung mit dem Könige von Böhmen Johann, obwol vergeblich, in Italien einzuw 

dem der chur brechen. Da er aber zuletzt wohl einſahe, daß fo wol Frankreich als der Papſt ihn 
DE u 5 nur aufzuziehen bemuͤhet waren, ſo ſchickte er endlich gegen den Ausgang des Sommers 
Miederlanden feinen aͤlteſten Prinzen den Churfürften Ludwig von Brandenburg mit 20⁰ DEE 
ziehet. tern dem Koͤnige von England zu Huͤlfe. Auſſer dieſen Huͤlfsvölkern fi d ſich a er 
eine groſſe Menge Freiwillige und Söldner bey dem Heer in den Niederlanden ein, 
daß Eduard 14000 Mann zu Roß und 6000 Mann zu Fuß zuſammen brachte. Der 
Churfürſt von Brandenburg befehligte in dieſem ganzen Feldzuge den 9 
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1) Nicolaus Burgundus B. 3 S. 199. Hin Ständen einen Landfrieden gemacht De primor“ 
gegen behauptet Herr von Olenſchlager S. 302 diis yrbis Lubicange ap. Meibom. T. 1 p. 615. 
aus dem Vitodurano, daß es nur ohngefaͤhr hun: Herr Willebrand in der hanſeatiſchen Chron Ä 
dert Helme geweſen. Der Churfütſt hatte vorher hat &. 31 theitsden Churfürften falſch Romulumm, 
u Lubeck mit denen meiſten niederſächſiſchen theils das Jahr falſch 1335 angegeben. 
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a Marggraf Ludwig der aͤltere. 419 
Man belagerte die Stadt Cambray, und ließ durch ausgefchiefte Haufen die Picar⸗ 
die und Champagne mit Brandſchatzung belegen. König Philipp von Frankreich 
zog ſo viel Völker, als ihm möglich war, bey Peronne an der Maas zuſammen, 
und ſchien ein entſcheidendes Treffen abzuwarten. Eduard hob daher die Belagerung 
von Cambray auf, und gieng ſeinem Feinde uͤber die Schelde entgegen. Ich will 


den fernern Verlauf dieſes Feldzuges mit denen Worten des beſten Geſchichtſchreibers 


von England, Paul von Rapin Herrn von Thoyras, nach der deutſchen Ueberſe⸗ 
tung erzaͤhlen 4): „Als die beiden Heere wenig Tage darauf ihre täger ziemlich nahe 
„bey einander in denen Gegenden von Vironfoſſe hatten, ſchickte Philipp einen He⸗ 


„rold an ihn, und lies ihm die Schlacht anbieten, unter der Bedingung, daß ſie auf 


„einer Ebene, wo es keine Verwirrung gebe, geſchehen ſolle. Eduard nahm die Aus⸗ 
„forderung an, und uͤberließ die Zeit und den Ort feiner Wahl. Es wurde der 22fte 
„October zur Entſcheidung dieſes beruͤhmten Streits beſtimmt. Allein indeſſen daß 
„man ſich auf beiden Seiten mit einem gleichen Eifer zu der Schlacht anſchickte, be⸗ 
„kam Philipp von dem Robert König von Neapolis ein Schreiben, daß ihn ſehr 
„furchtſam machte. Dieſer Fuͤrſt, welcher für einen geſchickten Sternſeher gehalten 
„wurde, ſagte ihm einen ungluͤcklichen Erfolg vorher, er möge wider die Engländer 
„fechten wo er wolle. Zum wenigſten verſichern dieſes verſchiedene Geſchichtſchreiber, 
„mit dem Zuſatz, daß ſich Philipp, weil er dieſer Vorherverkuͤndigung geglaubt, zus 
„ruck gezogen, und die Schlacht zu wagen nicht getrauet habe. Andere aber behau⸗ 
„pten mit mehrerer Wahrſcheinlichkeit, daß dieſes Schreiben nicht wuͤrde fähig gewe⸗ 
„ſen ſeyn, ihn zu dieſem Schritt zu bewegen, wenn nicht die Groſſen, die ihn beglel⸗ 
„tet, feiner Hitze durch kluͤgere Rathſchlaͤge Einhalt gethan hätten, Man giebt vor, 
„daß fie ihm vorgeſtellet, daß er in der Schlacht, die gehalten werden folle, nichts we⸗ 
„niger als feine Krone auf das Spiel ſetze; da hingegen Eduard nichts als Soldaten 
„wage, von welchen ihm die meiſten nicht zugehöreten, und daß er ſich auf dieſe Vor⸗ 
yſtellung, wiewol ungern, entſchloſſen, feinem Feinde dieſen kleinen Vortheil einzu⸗ 
„raͤumen. So bald Eduard keinen Anſchein mehr ſahe, den Philipp zu einer 


„Schlacht bringen zu konnen, zog er ſich in das Hennegauiſche zurüc. Auf dieſe 


„Art erzaͤhlt es Froiſſard, welchen die Franzoſen beſchuldigen, daß er bey allen Ge⸗ 
„legenheiten zu parteiiſch gegen die Engländer ſey. Nangis, ein franzöfifcher 
„Geſchichtſchreiber, hat eine ganz verſchiedene Erzaͤhlung gemacht; indem er ſagt, daß 
„ſich Eduard am erſten zurück gezogen, um ſich nicht der Gefahr einer Schlacht aus⸗ 
„zuſetzen. Dies iſt nicht das einzige mal, daß man dergleichen Widerſpruͤche bey des 
„nen Geſchichtſchreibern findet. Doch ſcheinet es, daß es bey dieſer Gelegenheit nicht 


„zu vermuthen ſey, daß Eduard, welcher, um dem Philipp entgegen zu gehen, über 


„die Schelde gegangen, aus Furcht zu ſchlagen, ſich zuruͤck gezogen. Die Gruͤnde 


„aber, die Philipp hatte, nicht zu ſchlagen, find ſehr ſtark. Die Ehre eines Königs 
„oder eines Feldherrn beſteht nicht darin, daß er eine Schlacht liefere, fo oft ſich die 
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420 2 Th. 2 Buch. Baieriſche Marggrafen von Brandenburg. 
1339. „Gelegenheit dazu zeiget, ſondern daß er es nie eher als zur gelegenen Reit thue, ud 
„den Verluſt eines Reichs nicht ohne die aͤuſſerſte Noth wage. Jedoch 
„ihm wolle, dieſer erſte Feldzug lief ohne Blutvergieſſen ab, ausgenommen in | 
„wo die beiden Parteien mit einander Krieg führeten. Weil aber nichts a j 
„hebliches in dieſem Lande vorgieng, fo iſt es nicht nörhig, ſich bey der Beſchreibung 
1340. „deſſelben aufzuhalten., Im folgenden Feldzuge 1340 wurde zwar die 
Flotte bey Sluis von denen Engländern zu Grunde gerichtet, und 
Eduard Dornick belagert. Weil es aber damit nicht recht fort nn 
mit feinem Gegner einen Waffenftilleftand, und gab m... dem Ruiferrenuen fue 
mu fein Bündniß mit England aufzuheben. na e 
9. x 11714 8 
„Der chur⸗ Unfer Ehurfärft hatte dem 1 enn geldzuge nicht —— 5 i 
en ae tigte ſich in Deutſchland. Er war dem Kaifer beiräthig, dem Churhauſe Sa 
und get eine Verſicherungsurkunde wegen Vortragung des Reichsſchwerts N 
mark. verglich ſich im Namen feines Hauſes mit dem Erzbiſchof von Mainz, 
Fuͤhrung der pfaͤlziſchen und baieriſchen Churwuͤrde gehalten werden ſolte 
ließ ſich ſonderlich die Wiederherſtellung der Ruhe in Daͤnnemark W 
hofte dieſen Zweck um fo leichter zu erreichen, da in dieſem Jahre Graf Gerhard 
Magnus von Holſtein, welchem die nordiſchen Unruhen hauptſächlich zugeſe 
werden muſten, erſchlagen worden. Churfuͤrſt Ludwig veranlaßte daher 
Herzog Barnim von Pommern Unterhandlungen zu Spandau, um daſelbſt 
ſtigkeiten ſeines Schwagers Woldemars mit Holſtein auszumachen. D 
ſer Zuſammenkunft von dem Churfuͤrſten angetragenen Vergleichsvorſe 
vor billig erkannt, und auf einer anderweitigen Zuſammenkunft der B 
beck, welche auf churfuͤrſtliche Einladung auch der Herzog von — fü 
kam zwiſchen Dännemarf einer Seits, und Holſtein und Schleswig an 0 
auf die zu Spandau verabredeten Bedingungen die Ruhe glücklich zu Stande, wobey 
Churfuͤrſt Ludwig die Gewaͤhrleiſtung alles deſfen übernahm, wozu en S Schwager 
Woldemar ſich ebenfals verbindlich gemacht, dem dieſe churfürſtlichen R 
den Weg zur Beſteigung des königlich daͤniſchen Throns bahneten, suglei 


Gelegenheit gaben, daß Wende nachmals an Dänemark eine ſ 


bekam 2 20 
Brandenburg ) 


Bey dieſem Gefchäfte-aber, welches der Cburfürſt auf Geheiß eines 
erhaͤlt die luͤ⸗ 

beckſche reichs ters unternommen, als auch bey Gelegenheit feines Feldzuges in denen N 

ſteuer, und ſonſten dem Kaifer zu gut vorgenommenen Beſchaͤftigungen, hatte ſch 

1341. Ludwig um den Kaiſer fo verdient gemacht, daß ſolcher ihm 1341 wegen e 

de von 6ooo Mark Silbers die etc zu Lubeck, die dens Ka 
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Marggraf Ludwig der ältere. 9 
11 fand, fo: n wo hatte, bis die Schuld der 6000 N e fan 1341. 


5 würde ). 
in 1% »&eit'der Zeit nahm der Churfuͤrſt ſich auch der Luͤbecker 65 aller Gelegenheit und ſteht 
11 an. Unter andern geſchahe es, daß die Straffenräubereien aufs neue in dem Holfteis Lübeck ber. 


hi nifhen ihren Anfang namen daher die Städte Luͤbeck und Hamburg, welche 
10 wohl wuſten, daß der Fuͤrſt Johann in Wagerland keinen Gefallen daran hatte, 
15 ihre Abgeſandten zu ihm ſendeten, und den Fuͤrſten erſuchten, eine Mannſchaft zum 
10 Schutz der Reiſenden in Segeberg zu legen. Dieſes ward nun zwar den Städten 
10 eingeraͤumet, inzwiſchen aber wolten die Grafen von Holſtein Johann und Nico⸗ 
uus, ſolches nicht gern zugeben, ſondern drungen mit ihrer Mannſchaft vor Sege⸗ 
berg, und uͤberrumpelten die Stadt durch Verrätheren einiger Buͤrger, und bemaͤch⸗ 
ligten ſich der luͤbeckiſchen und hamburgiſchen Mannſchaft, und fuͤhreten ſolche als 
Kriegesgefangene von dannen. Dieſer Gewaltthaͤtigkeit wegen beklagten ſich die Staͤd⸗ 

te Luͤbeck und Hamburg bey dem roͤmiſchen Kaiſer Ludwig, auch bey dem Marg⸗ 
grafen Ludwig von Brandenburg, welcher damals der Stadt Luͤbeck Schutzherr 
war. Der Kaiſer, und fein Sohn Ludwig der Marggraf, ſandten denen Städten 
Luͤbeck und Hamburg einen tapfern Kriegesmann, mit Namen Friedrich von Lo⸗ 
chen, mit 200 wohlgeruͤſteten Pferden wider die Grafen von Holſtein zu Huͤlfe. So⸗ 
bald nun dieſe Huͤlfe angelanget, zog gedachter von Lochen nebſt einem groſſen Theil 
der Buͤrgerſchaft aus beiden Städten Fuͤbeck und Hamburg in das Land Hol 
ſtein, und da ſie keinen Widerſtand fanden, machten ſie alles zunichte, und nahmen 
— Raub mit ſich nach Luͤbeck. Inzwiſchen aber ließ gemeldeter Fuͤrſt 
Johannes aus Wagerland das Haus Trittau zwischen Lübeck und Hamburg 
um von da aus nebſt denen Luͤbeckern und Hamburgern die tandftraffen von 

denen Straſſenraͤubern reinigen zu helfen. Nachdem aber König Magnus von 
Schweden den Streit der Lübecker und Hamburger vernommen hatte, ließ er alle 
Buͤrger dieſer Städte, welche in feinem Lande der Handlung wegen waren, ins Ger 
faͤngniß ſetzen, und alle ihre Güter abnehmen. Die Luͤbecker und Hamburger aber 
wuſten DIES bald nachzumachen, und lieſſen dahero nicht nur ebenfals die ſchwediſchen 
Unterthanen, welche in ihren Städten befindlich, ins Gefaͤngniß legen, ſondern ruͤſte⸗ 
ten auch eine Menge Kriegesſchiffe aus, welche mit obgedachtem Friedrich von Lo⸗ 
chen und einer anſehnlichen Menge der muthigſten Bürger nach Schonen ſegelten, 
und daſelbſt alle Schweden und Holfteiner, welche auf dem Heringsfang zugegen 
waren, gefangen nahmen, und nach Lübeck brachten. Endlich aber ward nach vielen 
E: ki welche ſowol die Fürften als die Städte bey fortdaurendem Zwie⸗ 
0 erfuhren, durch des Kaifers Abgeſandten Grafen Günther von Schwarzburg, 
ms des Marggtafen Ludwigs von Brandenburg Henning von Bock, ein gang 
Vergleich und Friede geſtiftet, und es ward veſtgeſetzet, daß dieſe Streitigkeit 

in Stralſund Sinti Iris ler werden, welches aber durch das Abſterben des 
— f Sg 3 ni Hen⸗ 


. Irn 32 2 19. 


=) von Ludwig kel. 7 28 * Pontanus S. 467. Herr Willebrand l. c. S. 32. 
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1341. Hennings von Bock nicht zum Zweck kam, dennoch aber ein dreijähriger Stillſtand 
beliebet wurde b). e e eee 
An Bran: Der Kaiſer hat auch den Churfürſten dahin begnadiget c), daß er ſich von allen 
e damals in Sachſen dem Reich heimgefallenen Ländereien in Beſit ſetzen, und ſolches 
3 ans als eine Schadloshaltung wegen deſſen anſehen ſolte, was ſeit dem Tode des 
peimgefalle: ſten Woldemars verfiebene benachbarte Fuͤrſten der Mark enen 
nen laͤndereien tten. m Hh. Ae 
— Der vor alle ſeine Kinder zaͤrtliche Kaiser hatte nicht nur e ganz Miederbaiern g 
A 95 erbet, und ſeinem Prinzen Stephan das wieder zu errichtende Herzogthum Schwa⸗ 
ner kinder bes ben zugedacht; ſondern er bemuͤhete ſich auch, die Vortheile des Churfürſten Lud; 
ſorgt. wigs, der anjetzt Witwer war, durch eine anderweitige Vermälung zu beförbern, 
Weil aber keine Unternehmung dem Kaiſer ſowol als dem Churfuͤrſten 1 
druß, Widerwillen und Nachtheil zugezogen, 0 muß — mit meiner keſer Erlaubnß 
von dieſer Sache ausführlich handeln. ten eee 
f D 25 
$. 331. zu = ie FR 
Ludwigs des Johann Henrich, des Königs von Böhmen Johannis 
aͤtern heirat durch die Heirat der Margaretha Erbprinzeßin von Kaͤrnthen, und — 
mit der ma gleich mit Oeſterreich die Grafſchaft Tyrol bekommen. Kein unt 


garetha maul⸗ 


taſch. 


„en 


b) Gert D. wiuebrand in ber anfeatifehen 8 ward ihr Naußchen Frieder 
Cheat S S. 32, und hat an Angelus S. 153 ge: „chen von denen zu Lubeck berichtet, 
fehlet, wenn er dies ins Jahr 1348 hinaus „gros Gewerbe in Schoͤnland were 
ſetzet. Weil aber feine Erzählung in einigen Um: „Heringfanges. Darumb ſchiffte 
ſtaͤnden abweichet, ſo will ich ſolche hier ebenfals „Kriegßvolck hinein, vberfiel die 
beibringen. „Umb die Zeit entſtund eine Zwy⸗ „zur keiner Wehr geſchickt nn 
„tracht zwiſchen den Graffen in Holſtein, Tico⸗ „alle gefangen, wie er fie zuf 

„laum vnd Henricum, vnd zwiſchen den Stad ⸗ „Schweder, Solſteiner so Dei 
‚ten Lubeck vnd Hamburg, vnd brachten die yſchickte fie für ſich hin auff Luͤbeck zu, 
„von Lübeck jhre Noht klagweiſe für den Kayſer „ſie in Verwahrung brechte, vnd fi 
„Ludovico, vnd deſſen Sohn Marggraff Luds „nem Kriegßvolck nach. Nachder 

„wigen von Brandenburg. Darauff befahl „die von Lubeck feinen gehabten ® 
der Kayſer den Handel feinem Sohn, daß er jhn „ſtadlich und trewlich, vnd lieſſen jhm 
„entfiheiden folte, als der auf alle Gelegenheit, „von ſich zu dem feinen. Als aber 
„nachdem er nahe dabey ſeſſe, beſſer ſehen kundte. „Spiels noch kein Ende werden wolte, 
„Als ſchickte der Marggraff denen von Luͤbeck zu „Kayſer vor ſeine Perſon Graff G 
„einen tapfferen Kriegßmann mit Nahmen Frie- „Schwartzburg, vnd Marggr 
„derich von Lochen, ſampt zweyhundert Reu⸗ „nen Edelman, \ 
„tern, der als ein Marſchalck des Reichs da fein, „Lubeck, mit Befehl, Sb ec en 
„die Bürger ſchuͤtzen, vnd fie an jhren Wider: „chen nachdencken KR wie mar 
„fachern rechen ſolte. Demſelben folgen, als jh⸗ „ond friedliche Wege vnd Cond 
„rem Haupt, beyder Städte Bürger, fallen in „vortragen möchte: Wo aber 

„Holſtein, vnd wuͤten darin vberall, nachdem „kundte, fo folten fe, die 
ih niemand findet, der jhnen begegnen wolte. „ſchuͤtzen. , * % 
„Sie ſtreifften bis an der Dennemärdır Wald, c) von Ludwig nel. . S. 294 
„welcher noch Pfandßweiſe dem Graffen gehörete, von Strasb. S. 121. ur 
„brachten groſſe Beute allenthalben zufammen, und Gundling Leben Churfuͤrſt Frie 
„zogen mit jhrem Marſchalck wider auf Luͤbeck zu. S. 75. 
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gelegener, als dieſe Grafſchaft ſeyn, durch welche ihm der Eingang in Italien geöf 


net und geſperret werden konte. Er hatte daher dem Könige von Böhmen den Tauſch 
der Mark Brandenburg gegen dieſes vor Baiern weit gelegenere Land bereits 336 d) 
angetragen; aber Johann Henrich war ihm darin zuwider geweſen. Die Uneinig⸗ 

keiten, in welche die Margaretha mit ihrem Gemal gerathen, reichten dem Kaifer 
nunmehro eine Gelegenheit an die Hand, die Grafſchaft Tyrol mit ſeinem Hauſe zu 
verknuͤpfen. Margaretha war bereits mannbar geweſen, als fie den Johann Hen⸗ 
rich in ſeinem noch zarten Alter geheiratet. Wegen ihres ungeſtalten Mundes hat 
fie den Schimpfnamen Maultaſch bekommen. Doch ihr Gemüch wird noch weit 
heßlicher von denen Geſchichtſchreibern abgemalet. Mutius e) ſaget: Sie ſey uners 
ſaͤttlich geil, frech, ſchwatzhaft und hochmuͤthig geweſen. Endlich war fie gegen den 
Churfuͤrſten von Brandenburg verliebter, als gegen ihren Gemal. Des letztern Ju⸗ 
gend, der ohngefäͤhr ſechs Jahr jünger war, als Margaretha, hatte fie bisher ohne 
Kinder gelaſſen. Seine unbaͤndigen jugendlichen Ausſchweifungen waren ihr und dem 
Lande uberlaͤſtig geworden. Er hatte ihr in die Bruͤſte gebiſſen f), und durch dieſe 


und andere Arten von unanſtaͤndigen Liebkoſungen ihre Hofnung ſehr' ſchlecht geſaͤttiget. 


Sie beſchuldigte ihren verhaßten Gemal eines Unvermoͤgens, und ohne auf ihren guten 
Namen ſorgfaͤltig zu ſeyn, ſahe fie ſchon zum voraus auf den Churfuͤrſten von Bran⸗ 
denburg, von welchem fie ſich mehrere Ergötzlichkeiten verfahe. Carl Marggraf von 
Maͤhren, Johann Henrichs Bruder, eilte zwar auf die Nachricht von dieſer Sa⸗ 
che nach Tyrol, und brachte zugleich einen gewiſſen Albrecht g), der mit feiner Schwaͤ⸗ 
gerin nahe verwandt war, durch die Folter dahin, daß ſolcher die Wahrheit der Sache ge⸗ 
ſtand, und ließ hierauf die Prinzeßin nach einer Bergveſtung zur gefaͤnglichen Haft 
bringen. Aber Margaretha fand bald Mittel, ſich in Freiheit zu ſetzen, und ihren 
verdrießlichen Gemal ſelbſt einzuſperren. Doch auch dieſer entrann zum Patriarchen 
von Aquileja, dem der Papſt dieſe Eheſtreitigkeit förmlich zu unterſuchen aufgetragen 
hatte. Die Prinzeßin hingegen hing ſich öffentlich an den Kaiſer, und erſuchte den⸗ 
ſelben, ſie von einem verdrießlichen Ehegatten zu befreien, und an deſſen Stelle ihr 
einen angenehmern zu verſchaffen. Dem Churfuͤrſten Ludwig von Brandenburg 
dienete feine anſehnliche und wohlgebildete eibesgeſtalt bey der Margaretha zu einer 
unwiderſtehlichen Empfehlung, und ihr Heiratsgut, die Grafſchaft Tyrol, hob alle 
Bedenklichkeiten, die ihre Leibes und Gemuͤthsbeſchaffenheit einzuprägen fähig waren. 
Aber wie und durch wen die vorhabende Eheſcheidung geſchehen? und von wem die Er⸗ 
laubniß wegen der unter dem neuen Paar obwaltenden Verwandſchaft eingeholet wer⸗ 
ner Me den 
2 4 „ vxor filii regis Bo- N — Bu nnn 
. 232. ita, U fi . 
Pe: e fi ibidinis, et au- Br 2 Be ee j 


dax (qua monftrofius et peiusin vita mortalium ° \ 
nibil eft, praefertim fi aceedat, ve ſemper ſo- aus, aber Herr von Glenſchlager S. z15 ers, 


let, loquseitas et faftus) Ludonicum Marchio. weiſet durch ihre Jugend, daß ſolches nicht möge 
nem Brandenburgenfem magis quam maritum lich ſey, und er daher vielleicht ihr natuͤrlicher Bru 
ſuum amans etc, der geweſen. 
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den ſolte? waren nach dem damaligen geiſtlichen Rechte zwo ſtachelichte Fragen, wel, 
che ben denen noch fortdaurenden ſchweren Irrungen des kaiſerlichen Hofes mit dem 
päpftlichen gar ſchwer aufzulösen ſchienen. Doch es fand ſich zu allem Rath , ſo bald 
der Kaiſer dieſes Geſchaͤfte durchzuſetzen beſchloſſen hatte. Denn diejenigen Gelehrten, 
von welchen ſchon fo viele Säge behauptet worden waren, die in der gemeinen Den, 
kensart dieſes Jahrhunderts nach der Freigeifteren ſchmeckten, durften ſich nicht lauge 
befinnen, was in dieſer Gelegenheit ein Monarch zu thun habe, der auf eben dem 
Thron ſaß, wovon die erſten chriſtlichen Kaiſer zu denen Zeiten, da man von derpäpf 

lichen Gewalt noch wenig wuſte, die Anordnungen der Eheſachen aus allerhöchſter 
Macht gethan hatten Y). Man beſtellte daher ungeſaͤumt ein förmliches Gericht, vor 
welchem die Prinzeßin ihre Anklage rechtlich zu erweiſen ſich erbot. Aber ihr dazu vor 
geladener Gemal blieb aus, und das Urtheil fiel folglich wegen feines Ungehorſamz 
wider ihn. Ihre bisherige Ehe ward demnach vor nichtig und aufgehoben erklaͤret ) 
Der Kaiſer aber fand hierauf deſto weniger Bedenken, die Erlaubniß zu der anderwei 
tigen Heirat der geſchiedenen Prinzeßin mit feinem Sohne gleichfals zu erthellen U. 
Man eilte demnaͤchſt zum Vollzuge dieſer Verbindung, und das Beilager ward auf der 

Veſtung Tyrol in Gegenwart dreier Bifchöfe und vieler andern weltlichen Füͤrſten und 
Herren mit ungemeiner Pracht im Febr. 1342 begangen 1). Es iſt alſo 


3 


7 


was einige vorgegeben, daß die Trauung erſt acht, oder gar erſt achtzehen Fat 8 0 
ihrem ehelichen Beilager erfolgt fey; und daß der Biſchof von Chur 1349 die Chef 


dung auf Johann Henrichs Anhalten erſt vorgenommen haben ſolte ). 
ben bey Erzaͤhlung dieſer Sache faſt die nemlichen Worte des Herrn von 


gers gebraucht. 


7 


b) Serwart ad 1346 S. 870 ſucht zwar zu 


behaupten, daß der Biſchof von Freyſingen die 
Cheſcheidung beſorgt hätte. Ob aber gleich dieſer 
Praͤlat hierzu gebraucht werden ſolte, ſo war er 
doch auf der Reiſe geſtorben. Continuat. Mart. 
Pol. col. 9407. P. Steyrer in Comment. pro 
Hift, Alb, 2 addit. ad cap. 7 col 632. 644. Der 


Kaiſer betrieb alſo die ganze Sache aus kaiſerli⸗ 


cher Macht. Freher in Not. ad Henricum Reb- 
dor ſſienſem ad a. 1341 ſagt alſo richtig: Verius 
eſſe ipſum Imperatorem iure officii ſui et vete- 
rum Caeſarum exemplo de cauſſa iſta tota et 
cognouifle et diſpenſaſſe, und dieſe kaiſerliche Ges 
walt muſte deswegen Ockam und Marſilius in 
ihren Schriften de iurisdidione Imperatoris in 
cauſſis matrimonialibus, die man beim Goldaſt 
in der Monarchia S. Rom. Im. T. 1 p. 21 und 
T. 2 p. 9383 findet, behaupten. 

i) Die Eheſcheidungsurkunde ſtehet in Frehers 
Zuſätzen zu Rebdorfs Annal. S. 626, und in 
Herrn von Olenſchlager Urkunde gr. Er ward 
darin feines halsſtarrigen Auſſenbleibens ohnerach⸗ 


tet des angeſchuldeten Un 


ie 


ſen erklaͤret. 


k) Die Urkunde ſteht beim Sehe 
und in Herrn von Glenſchlager Ur 
gruͤndete ſich theils darauf, weil in 
die Ehen zwiſchen Schweſter u 
ten, theils auf die Meinungen 
ten, ſonderlich des heil. Auguſtini 
Dei cap. 16, woraus der Kaiſer zu b 
te, daß theilg die Ehen unter Seiten 
auſſer unter Bruder und r, 


Wort nicht verboten, theils aber es nic 


Papſt, als vielmehr dem Kaiſer zu 
raten in ferneren Graden zu verb 
Erlaubniß dazu zu ertheilen. 


S 
undelfing de ſuece ] 
Biblioth. Caeſ. 3 c. 6 p. 520. 


m) Herr Hofrath Lentz in der ant 
Geſchichte S. 247. Henr. Rebdorf € 
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muri L §. 332. 1 N 
©. Unfer Churfuͤrſt war durch den Beſitz feiner neuen Gemalin zugleich in den Bes . 
ſit der Grafſchaft Tyrol gekommen, welcher hierauf in feiner. Ehrenbenennung ſich bekommt Ty; 
nicht nur einen Herzog von Kaͤrnthen 1), ſondern auch einen Grafen von Tyrol und * 
Goͤrz, und Schirmvoigt von denen Kirchen der Stifter Aquileja, Trident und Bri⸗ 
xen nannte ). Sein Herr Vater belehnete ihn fogleich mit allen dieſen fanden und 
Wurden, der ſich gegen das luxemburgiſche Haus zu Rechtfertigung dieſes Betragens 
zugleich darauf berief, daß der Prinz Johann Henrich die Belehnung uͤber Tyrol 
bey ihm nachzuſuchen verabfäumet hatte p). Die uͤbrigen Folgen aber waren vor den Kai⸗ aber er und 
fer ſowol als unſern Churfuͤrſten ungemein betruͤvt. Der gemeine Mann ſchrie ſeit dieſer 5 vater 
Zeit ſolche vor Gottesveraͤchter, die alle chriſtliche Ordnung ihren Vortheilen aufopfer⸗ 2 fein: 
ten, aus, und der Papſt Benedictus ließ durch den Patriarchen von Aquileja alles, 
was bisher geſchehen, vor nichtig erflären, und die ganze Grafſchaft Tyrol mit einem 
Interdiet belegen J). In der That hatte ſich weder Carl der groſſe, noch die Ottonen, 
noch Henrich 4, Friedrich 1 und Friedrich 2, welche Kaiſer doch insgeſamt ihr Anſehen 
gegen die Paͤpſte ſehr hoch getrieben, das zu thun jemals einfallen laſſen, was Ludwig 
in dieſer Sache unternommen. Man hatte zwar bisher des Papſts angemaßte Ober⸗ 
herrſchaft in weltlichen Dingen beſtritten; aber noch keiner hatte der Geiſtlichkeit die 
Erkenntniß in Eheſachen und verbotenen Graden zu entziehen geſucht. Auſſerdem was 
ren die Glieder des luxemburgiſchen Hauſes durch die groſſe Beſchimpfung des Jo⸗ 
hann Henrichs und durch den Verluſt der anſehnlichen Grafſchaft Tyrol zur ftärfften 
Rache aufgebracht. Oeſterreich war durch die Belehnung von Kaͤrnthen, die der 
Kaiſer ſeinem Sohne ertheilet hatte, ebenfals zum Zorn gereitzet. Herzog Albrecht 
5 der weiſe von Oeſterreich ſchloß daher mit Böhmen ein Vertheidigungsbündnis, und 
j lies ſich von Böhmen auf Kaͤrnthen Verzicht Teiften '). Man ſuchte die pfälzifchen 
2 inzen, obwol vergeblich, gegen das baieriſche Haus aufzubringen, fand aber bey 
dem König Philipp von Frankreich deſto mehr Gehör. Das gröfte Unglück zog der 
Tod des ſanftmuͤchigen Papſts Benedicts nach ſich, deſſen Nachfolger Clemens 6 
7 in ſeinen Geſinnungen dem Papſt Johann 22 ſehr nahe kam. Denn er erklärete 
1343 den Kaiſer aufs neue in den Kirchenbann, und aller Rechte und Wuͤrden verlu⸗ 134: 
7 ſtig. Er beſtätigte alles, was Johann 22 gegen diefen Prinzen verhaͤnget. Er bir, 
A dete dem Kaiſer noch mehrere Vergehungen auf, wohin er die vor fünf Jahren zu 
5 Frankfurt errichteten Geſetze und Verjagung der widerſpenſtigen Ordensleute, ſonder⸗ 
ſcch aber das kaiſerliche Betragen bey der Eheſcheidung der tyroliſchen Margaretha 
und deren Heirat mit unſerm Churfuͤrſten, welche er vor Ehebruch und Blutſchande 


aus⸗ 


) Herr Hofrath Lentz brandenburgiſche p) Vitoduranus col. 1864. Raynald ad 1341 
Urkunden S. 250. Herr Gercke Fragm. P. 2 n. 14. 
ö g) Cartuſii l. e. Gundelfing I. e. Albertus 


S. 34. 

2 . „291. * . S. 130, - 
ur Er s PER 8 r 1 Ludwig Rel. T. 5 S. 529 und zr. 
P. allg · preuß. Geſch. Th. 5b 
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ausgab, rechnete g). Ja er ermahnete die Churfuͤrſten in einem geheimen Schreiben, 
zu einer anderweitigen Wahl zu ſchreiten, weil er ſonſt nicht abgeneigt ſey, aus päpfts 
licher angemaßter Gewalt ſelbſt dem Reiche ein neues Oberhaupt zu geben 2). Einige 
Ehurfürften lieſſen ſich hierdurch wirklich bewegen, einen Tag nach Renſe veſt zirfege 
und Berathſchlagungen hieruͤber anzuſtellen. Aber der Kaiſer ſuchte ſich durch % 


reichs Vermittelung mit dem Papſt auszuſoͤhnen, und unterbrach bierdu 
haben der Churfuͤrſten zu Renſe 1). A — 


Der churfuͤſt Der Churfuͤrſt von Brandenburg hatte ſich indeſſen von der alten Mark nie 
span endlich magdeburgiſcher Hülfe zum alleinigen Herrn gemacht. Nach und nach war file 
et a Freundſchaft gegen Herzog Otto den Milden von Braunſchweig gefallen. Denn 


mark. 


wenn haben ſich wol zwey Regenten in einem Lande lange vertragen konnen? Ludwig 
ſahe einen Krieg ſich nach und nach entſpinnen. Er hatte aber ſich bereits auf alle 
Faͤlle geſchickt. Er hatte ſchon ſeit etlichen Jahren ſich der Freundſchaft des altmaͤrki 
ſchen Adels verſichert, und ſich von ihm das Beſatzungsrecht zugeſtehen laſſen. Im 
Jahr 1343 kam das lange in der Aſche glimmende Feuer zum Ausbruch. 

ſche Adel ergrif des Churfürften Parten, und that dem Herzog Otto von dien‘ 
Abbruch. Der Krieg ward bey Oſterburg angefangen, und zog fich in die Gegend 
von Salzwedel, wo Apenburg und Kloſter Dambeck, wie 25 s Kloſter Cre⸗ 
veſen bey Oſterburg in die Aſche gelegt wurde. Salzwedel —— ſich * 
fürſten, und Herzog Otto ward überdies vom Erzbiſchof Otto von M 

der Gardeleber Heide zwiſchen Haldensleben und Gardeleben geſchl 

lor 20 Adeliche aus der alten Mark, die ſich nachmals theuer “en men, Garn 
alſo vor den Herzog kein Mittel ri „als ſich zu vergleichen. 
nen Anforderungen auf die alte Mark, gegen eine Verſicherung a 3450 Ma b Sil 
ber ſtendaliſcher Wehrung. Die altmärkiſchen ſieben Staͤdte ſagten — 
gut, brachten durch eine Landanlage 3000 Mark ſogleich auf, und die Stadt 
del erbot ſich, die uͤbrigen 450 Mark gegen gehörigen Zinß zu erlegen. Hierauf erg 
ben fich die fieben Städte dem Churfuͤrſten, und legten am Thomastage zu Ster dal 
die Huldigung ab. Doch weil nicht alle Gelder gleich bezahlt worden, ſo wurden den 
Herzog und feinen Erbnehmern hiervor die Städte Seehauſen und Werben zu 10 „ 
cherheit verſchrieben. Aber nach Herzog Otto des Milden den zoſten 1344 er?“ 
folgtem Tode, ſind von ſeinen Bruͤdern Magno und Ernſt dieſe Sate achmals 
vollig abgelöſet, und haben ſolche über den Empfang der dem Herzog Otto verſproche⸗ 
nen 3000 Mark Silber ſtendaliſcher Wehrung, davon eine 2 Thaler und 1s Groſchen 
betrug, ihre Scheine ausgeſtellet x), So endigte ſich die braunſchweigiſche Hert⸗ 
ſchaft in der alten Mark. Des Churfuͤrſten Bruder, Herzog Stephan von 
Baiern, genehmigte nicht nur alles, was mit denen altmärkiſchen BEL; 

) Raynald ad a. 1343 T. 16 S. iy, und Herr von Olenſchlager Unfunde . 
1) Raynald J e. n. 59 und 42. u) Chronic. Leobicnf‘ ad a. 1343 Col. 9 


x) Salliſche hiſtoriſche SA S. 4617482, wo aüch die Helau der Her 
und Erneſti von 1348 befindlich find, 


* 
Marggraf Ludwig der aͤltere. 427 


abredet war, ſondern nennet fich, vermuthlich wegen der getroffenen Erbverbruͤderung 
und 1 een Erentpalkuddigeng, ſo gar ‚einen Marggrafen von Bran⸗ 
denburg ). 

Weil aber der Papst mit des Kaiſers 1344 — demuͤthigem Verfahren 
nicht zufrieden war, ſondern noch uͤberdies ganz unerhoͤrte Anforderungen, die zugleich 
die Hoheit des Reichs betrafen, machte 2), konte und wolte der Kaiſer ohne Vorwiſ⸗ 
fen des Reichs ſich nicht darüber weiter erklaͤren. Er ſchrieb daher einen. Reichstag 
nach Frankfurt aus, wo die Staͤnde die Meinung aͤuſſerten, daß man ſich denen 
paͤpſtlichen Anmaſſungen mit Nachdruck widerſetzen muͤſſe. Der Kaiſer beſchloß hier⸗ 
auf zu Renſe, mit dem Marggrafen Carl von Mähren, Johannis von Böhmen 
älteftem en „ ſich ans dem Grunde zu vertragen. 


9. 333. 


Doch diejenigen Stände, die es heimlich oder öffentlich mit dem Papſt bielten, . 
den kaiſer. 


batten bereits Maasregeln verabredet, welche den Kaiſer verderben ſolten. Als dieſer 
auf ſeiner Reiſe von Frankfurt nach Renſe durch Bacharach kam, befand ſich der 
König von Böhmen daſelbſt, und erſuchte den Kaifer in Gegenwart aller Churfuͤrſten, 
ihm wegen Tyrol Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Er nahm durch feine Beſchwer⸗ 


den zugleich die meiſten übrigen gegen den Kaiſer ein, oder dieſe ftellten ſich doch fo, um 


nur ihrem Monarchen Vorwuͤrfe machen zu koͤnnen. Man beſchwerete ſich, daß er 
ſich gegen den Papſt gedemuͤthiget, eben zu der Zeit, da man ihn noch weit mehr zu 
demuͤchigen vorhatte, indem man, um aus denen Verwirrungen zu kommen, worein 
der Kaiſer durch feine Nachlaͤßigkeit in der Regierung und feine Begierde nach fremdem 


Gut, das Reich geſtuͤrzet, eine roͤmiſche Koͤnigswahl vor den boͤhmiſchen Prinzen 


den Marggrafen Carl von Maͤhren vorſchlug. Der Monarch ſahe wohl, wohin die⸗ 
fer Vorſchlag ziele, und wer ſolchen entworfen. Er verwarf daher den ſogenannten 
Thronfolger ſchlechterdings, und war der Meinung, daß wenn ja ein roͤmiſcher Ko⸗ 
nig als das einzige Mittel, die völlige Ruhe herzuſtellen, anzuſehen ſey, ſo wolte er 
hierzu ſeinen älteften Prinzen, den Churfuͤrſten von Brandenburg Ludwig den aͤltern, 
empfehlen a). Allein dies war gegen den Geiſt, von welchem die Misvergnuͤgten un⸗ 
ter ihnen getrieben wurden. Sie bezeugten, daß ſie zu einem baieriſchen Fuͤrſten 
keine weitere kuſt haͤtten. Kurz, auch in Befolgung des Frankfurter Reichstags⸗ 
ſchluſſes ward fo wenig Eifer verfpüret, daß es deutlich in die Augen fiel, wie man ſich 


eben nicht ſonderlich angelegen ſeyn lieſſe, den Kaiſer vor dem Papſt zu ſchuͤtzen. Der 


König von Böhmen und Marggraf Carl von Mähren erklaͤreten ſich hierauf vor öf⸗ 
fentliche Feinde des Kaiſers. Beide zogen in alle Provinzen herum, um ihren Anhang 
zu verſtaͤrken. Man ſtreuete im ganzen Reiche das Geruͤcht aus, daß ſchon fünf Chur⸗ 


fürften nebſt vielen andern Ständen fich gegen den Kaiſer verbunden, und daß Pfalz⸗ 


Hh | 2.2 Mn BF 


9 Bi Hofrath Lentz brandenburtziſche Urkunden S. 255. hi 
2) Herr von Ölenfchlager Urkunde 461482. a) Vitodurgnus col. 1904. 
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graf Ruprecht das Haupt dieſer Verbindung ſey; daß die Verbundenen noch vor Ens 
de des Jahres mit einem Heere bey Frankfurt durchzudringen ſuchen, und daſelbſt eine 
römiſche Königswahl vornehmen würden. Doch der Kaifer ergrif fo gute Maaste⸗ 


geln, daß in dieſem Jahre aus dem Vorhaben feiner Feinde nichts wurde. Er zog eine 


anſehnliche Macht von eigenen, mainziſchen, brandenburgiſchen ) und anderer 
Stände Völkern zuſammen, und hielt in Frankfurt ſich auf alle Fälle gefaſt, und 
feine Gegner in Ehrfurcht. Aber im Fruͤhjahre 1345 fielen die Böhmen ur Nor 
hänger wirklich alle die fänder an, welche irgend einem Prinzen des baieriſchen Hauſes 
zuſtaͤndig waren. Auch die Mark Brandenburg wurde nunmehro vor dergleichen 
Einfällen nicht verſchont c). Der Papſt ſuchte nun endlich mit denen Waffen 
zudringen, und der König von Frankreich Philipp machte gegen den Kaifer gro) 
Zuruͤſtungen. Ganz Europa ſieng ſchon an, des Kaiſers und ſeines Hauſes w en 
beſorgt zu werden. So wenig Polen und Ungarn die Kaiferfrone mit Böhmen 
vereinigt zu ſehen wuͤnſchten; fo wenig konte Italien, Spanien und England gu 
laſſen zugeben, daß Frankreich Kaiſer würde. Sonderlich nahm ſich Konig Eduardz 
von England des Gleichgewichts von Europa an, er brach den Stilleſtand, den er 


7 10 
Zu 


mit Frankreich gemacht, und zog hierdurch die ganze Aufmerkſamkeit König Philipp 


vom Kaiſer auf ſich, da er mit dem Kaiſer, denen Königen von Sieilien und Un⸗ 
garn auch andern Mächten, fo wie mit Caſtilien, an einem gemeinſchaf lichen Schutz 
und Trutzbuͤndniß arbeiten ließ d). Der Kaiſer brachte nicht nur den König von Po; 
len Caſimir, der das von Böhmen abgeriſſene Schleſien noch nicht verſchmen 
konte, gegen den König Johann in die Waffen, ſondern er brachte auch den König 
von Ungarn, die Herzoge von Schweidnitz und Oeſterreich und den Mar 
von Meiſſen, gegen Böhmen in ein Buͤndniß. Er ſuchte ſeinen Prinzen 8 
den Römer mit einer polniſchen Prinzeßin zu vermaͤlen, und brach auf der einen 
Seite, fo wie der Churfuͤrſt Ludwig auf der andern, fo plötzlich in Böhmen e 
daß König Johann bey ihm um Friede bitten muſte, da der Krieg kaum ausgebro⸗ 
chen e). Weil aber verſchiedene innere Unruhen, die zwiſchen Oeſterreich und Wins 
temberg, worein faſt ganz Schwaben verwickelt wurde, und in Franken 


Rhein zwiſchen denen Landesherren und denen Städten ausbrachen, ſo zog ſich der Kal ⸗ 


fer nach Nürnberg zur. Hierdurch bekam König Johann kuft, faſt bis ei 
Cracau vorzubrechen, und von denen Polacken einen Frieden zu erz 


9. 384 


* 
13896 
1 


Der faifer Aber auch dem Kaiſer gelung es „ ſich und fein Haus aller Feinde zu chuͤt N 


wird feiner 
feinde los. 


Er verglich ſich mit dem Pfalzgrafen Ruprecht. Er brachte den Erzbiſchof von Tri . 


Balduinum, dahin, daß ſolcher die Vermittelung zwiſchen ſeinem und dem luxem⸗ 
N 4 it g nt BETH aut b. er 


b) Vitoduranus col. 1306. Chronic. Hir- Rymer in Addis A: kran 5 T. 4. 
ſaugienſ. ad a. 1344 S. 195. ae Ir zen Et! 92 5 u, 
c) Vitoduranus col. 191m. e) Carl 4 Imp. in vita ſua S. 10,0 ‚ER 
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burgiſchen Hauſe uͤbernahm. Es ward hierauf die Sache wegen des ſtrittigen Ty⸗ 1345. 
rols von einigen dazu erbetenen Fuͤrſten auf einer Zuſammenkunft zu Trier alſo beige⸗ 
legt, daß Churfuͤrſt Ludwig von Brandenburg feine Gemalin ſowol, als das ihr zus 
ſtehende Tyrol behalten, dagegen auf die Marggrafſchaften Görlitz und Bautzen, die 
ehemals mit der Mark Brandenburg vereinigt geweſen, zu Böhmens Vortheil 
Verzicht thun, und dem Könige überdies 20000 Mark Silbers auszahlen folte F). 
Frankreich ward noch immer durch England abgehalten, etwas wichtiges gegen den 
Kaiſer zu unternehmen, und dieſer fand ſich fo gar im Stande, an die Vergroͤſſerung 
feines eigenen Hauſes zu denken. Denn da in dieſem Jahre fein Schwager Graf Wil⸗ Thut eine rei 
helm von Holland, in einem Feldzuge wider die 8 erſchlagen, und durch dieſen che erbſchaſt. 
unbeerbten Todesfall die Grafſchaften Holland, Seeland, Friesland und Henne, 
gau erlediget worden, belehnete Kaiſer Ludwig als oberſter Lehnsherr 1346 feine Ge- 1346. 
malin, des verſtorbenen Grafen aͤlteſte Schweſter und ihre Kinder, mit dieſen Graf 
ſchaften. Churfuͤrſt Fudwig von Brandenburg bezeugete hierauf in einer eigenen 
Schrift g), daß dieſe Belehnung ordentlich und rechtskräftig vorgenommen fen. 
Nunmehro dachte der Kaiſer nach beruhigtem Deutſchland an die Wiederher⸗ Wird aber am 
ſtellung feines Anſehens in Italien. Als daher der König von Neapolis Andreas, Seer 
vielleicht auf Anſtiften ſeiner unkeuſchen Gemalin Johanna, und ſelbſt des Papfte, 
erdroſſelt worden, machte deſſen Bruder Ludwig, König von Ungarn, auch als 
Urenkel Carls 2 Königs von Neapel, einen Anſpruch auf dieſes Reich. Er ſchlos, 
um ſolchen leichter durchtreiben zu konnen, mit dem Kaiſer ein Buͤndniß, worein auch 
der Herzog von Oeſterreich, der Churfuͤrſt von Brandenburg nebſt vielen andern 
deutſchen Fuͤrſten, der Graf von Savoyen und die meiften longobardiſchen Stan, 
de, gezogen wurden ). Dem Papſt war hiebey nicht wohl zu Muthe, wenn der Kais 
ſer bey dieſer Gelegenheit in Italien wieder maͤchtig werden ſolte, weil er in dem Fall 
die nemliche Begegnung, als Johann 22 erfahren, vermuthete. Er legte daher nicht 
nur ſeinem Italiaͤnerzuge ſo viele Hinderniſſe in den Weg, als nur moͤglich, wohin 
unter andern die Wiederholung der alten Bannfluͤche gehörete, ſondern er beſchloß, den 
Kaiſer vom Thron zu ſtuͤrzen, und alle deſſen Anhänger, worunter ſonderlich der Chur— 
fuͤrſt von Brandenburg zu rechnen, ohne Barmherzigkeit zu verdammen. Weil nun 
Frankreich wegen des englaͤndiſchen Krieges nichts gegen den Kaiſer zu unternehmen 
im Stande war, ſo ward das luxemburgiſche Haus mit ſeinen Anhaͤngern vor das 
einzige brauchbare Werkzeug zu dieſem Endzweck angeſehen. 
Wir ſind auf einen Zeitpunkt gekommen, der, fo wie dem ganzen Reiche, alſo Die reichsfa 
auch insbeſondere der Churmark Brandenburg ewig denkwuͤrdig geworden. Die — Ba 
Begebenheiten, die wir vorgetragen haben, beweiſen gar zu deutlich, mit was vor denburgiſchen 
8 9 3 Bosheit lebt unzer⸗ 
0 1 SE trennlich. 
) Carl 4 in vita fra S. 106. Adlzreiter in Ann. Boiicit P 2. Lib. 4 n. 12. Doch hat der 
letztere, ſo wie icolaus Burgundus B. 3 S. 2 dieſen Vergleich faͤlſchlich zu denen Bege⸗ 
benheiten des vorigen 1344ften Jahres gerechnet. . a W oe 
x) Biblioth. Görting. T.ı ©. 252. 3 
7) Johannes Villani in hiſtoria temporis ſui B. 12 Cap. sg und 68. Raynald ad 1346 N. 58. 59. 
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1346. Bosheit der Papſt Clemens 6 erfuͤllet geweſen, und zu was vor niederträchtigen Die 
N teln des Kaiſers Freunde ihre Zuflucht genommen, um ihre Abſichten 
baieriſche Haus ins Verderben ſtuͤtzen zu konnen. Da es aber noch ummer unſthtt 
lich bleibet, die Begebenheiten der Mark Brandenburg in ein gehöriges licht zu fo 
tzen, ohne zugleich von denen wichtigſten Hauptveraͤnderungen im Reich zu reden, ſo 
wird es meinen Leſern nicht entgegen ſeyn, wenn fie in unſerer Geſchichte Sachen av 
treffen, die zwar unmittelbar das Reich angehen, aber nichts deſto weniger eine 
heblichen Einfluß in die brandenburgiſchen Angelegenheiten haben. 
Entſetzlicher Der Papſt machte zum Untergange des Kaiſers, als der Saunen, Bat 
3 de fang. Er ließ den erſchrecklichſten Bannfluch, der vielleicht jemals geſprochen iſt 
fer, gen den Kaifer Ludwig ergehen. Um einen gehörigen Begrif davon zu 
will ich einen vom Herrn von Olenſchlager ins deutſche gebrachten —— 4 
heilloſen Bannes hier einſchalten. Die graͤßlichen Wirkungen des Bannes, 
ihn ſchon Johann 22 belegt hatte, ſtunden voran. „Ludwig habe ſeit dem, 
„los, kein öffentliches Amt bekleiden, noch jemand dazu beſtellen können. — 
„Zeugniß ſeye in denen Rechten von keiner Guͤltigkeit geweſen. Keine Erbſhaſ 
„habe er antreten, noch wegen feines letzten Willens Verordnungen thun können, Bor 
„feinem Richtſtuhl habe nichts angebracht werden duͤrfen, weil ale Beroronungen ud 
„Urtheile, die von ihme ergiengen, unkraͤftig wären. Kein Sachwalter oderöffent 
„ Schreiber habe für ihn in denen Gerichten reden, noch ſeinetwegen gericht he Schrifter 
„ausfertigen Fonnen, Alles Gehör ſeye ihm in feinen Geſchaͤften fo wol, 
„that der Berufung oder Appellation inſonderheit, unterſagt. Alle ſeine Guͤter 
ren vor ewig für verfallen zu achten, und feine Söhne und Enkel ſolten unfäh 0 fe m 
„jemals geiftliche Pfruͤnden oder öffentliche Aemter zu bekommen. Die geſamten G 
„bigen haͤtten ſich feiner Gemeinſchaft zu enthalten; und wenn er ſtürde ſile ech 
„chriſtlichen Begraͤbniſſes ermangeln. Alle weltliche Fuͤrſten aber wären ſchuldig den 
„Ludwig mit aller Macht von denen Ländern auszurotten, die ihrer 4 
„unterworfen ſeyn. Hierauf kamen erſt die entſetzlichſten Verwünſchungen. un ihn 
„wegen ſo vieler Vergehungen, die er wider den apoſtoliſchen Stuhl begangen, der 
„Rache des Allerhöchſten blos zu ftellen, fo flehete der Papſt die göttliche Allmacht an, 
„daß ſie Ludwigs Trotz und Hochmuth daͤmpfen, ihn durch die Kraft ihres rechten 
„Arms niederwerfen, und denen Haͤnden ſeiner Feinde und Verfolger 
„Sie laſſe ihn in ein unverſehenes Netz fallen. Sein Eingang und 
„flucht. Der Err ſchlage ihn mit Narrheit und Blindheit; der HErr verzehre ien 
„durch feinen Blitz. Der Zorn Gottes und der ſeligen Apoſtel Petri und Paul 
„entzüͤnde ſich über ihn in dieſer und jener Welt. Die ganze Erde wafne ſich uber 
„Der Abgrund thue ſich auf, und verſchlinge ihn lebendig. Sein Name uͤſſe! 
„über ein einziges Glied bleiben, und fein Andenken erloͤſche unter denen ch 
„Alle Elemente ſeyn ihm zuwider. Sein Haus muͤſſe wuͤſte gelaſſen, und ‚feine Kin 
„der aus ihren Wohnungen vertrieben werden, und vor den Augen ihres Vaters 


Marggraf Ludwig der aͤltere. 1 
„feine Feinde umkommen. „ Damit aber nicht ferner das roͤmiſche Reich ohne Ober⸗ 1346. 
haupt, und die Kirche ohne Schußheren verbleiben möchte, fo ermahnete Clemens 6 
zugleich alle geiſtliche und weltliche Churfuͤrſten, daß ſie insgeſamt zu einer neuen Kai⸗ 
ſerwahl ſich anſchicken, und andernfals dem apoſtoliſchen Stuhl nicht Anlaß geben ſol⸗ 
ten, fein altes Recht, bey der Beſtellung eines roͤmiſchen Königs, durch ein ſchickli⸗ 
ches Mittel von ſelbſt wieder auszuüben 7). N 
na he BT u m M . s. Aer 
Der Marggraf Carl von Mähren wurde hierauf vom Papſt zum Gegenkalſer Bringt eine 
ausgeſehen, nachdem er in Avignon nebſt feinem Vater alle, auch die unbilligften ar u 
Forderungen beſchworen hatte. Hierdurch hatte ſich Clemens 6 bey der kuͤnftigen * 
Wahl der böhmiſchen und trieriſchen Stimme, welche von Johann und Balduin, 
luxemburgiſchen Herren, abgelegt wurden, verſichert. Die churſaͤchſiſche wurde vom 
Herzog Rudolph von Sachſen-Wittenberg theils durch die Hofnung, die Mark 
Brandenburg ihm zu verſchaffen, theils durch 2000 Mark baaren Silbers erkaufet. 
Der Churfuͤrſt von Coͤlln verkaufte feine Stimme ebenfals vor g000 Mark Silber. 
Endlich wuſte man auch Mittel, in Abſicht der mainziſchen, baieriſchen und bran⸗ 
denburgiſchen Stimme ſich zu helfen. Der damalige Biſchof von Mainz aus 


% dem Hauſe Virneburg, war jetzt ein getreuer Anhänger des Kaiſers, wurde 
„ dber deswegen abgeſetzet, und am feine Stelle Gerlach Graf von Naſſau, ein 
10 junger Herr von zwanzig Jahren, zum Erzbiſchof von Mainz und Dechanten der chur⸗ 
„fluͤrſtlichen Geſellſchaft ernannt. Dieſes Herrn mächtige Freunde brachten auch 
6 den Henrich von Virneburg ziemlich ins Gedränge. Und nun ſchrieb der Papſt 
P an alle Churfuͤrſten, um fie zu einer anderweitigen Wahl nach dem Ausfchreiben des 
f neuen mainziſchen Erzbiſchofs ohnverzůglich zu bewegen. Well er aber ſchon zum voraus 
m ſahe, baß der Churfuͤrſt von Brandenburg ſich hierzu nicht werde brauchen faffen ; ſo 
„ verlangte er, daß die brandenburgiſche Churſtimme vor dieſes mal ausgeſchloſſen 
1 bleiben ſolte, weil er / der Papſt, dieſe Chur noch immer bisher vor erlediget, und den 
„ baieriſchen Prinzen Ludwig fur den unrechtmäßigen Beſitzer gehalten habe . In 
1 eigenen Handſchreiben empfahl er den Marggrafen Carl von Maͤhren denen mitwiß 

en | en 
F 5 Die Urkunde elbſt ſteht im Raynald Th. 16 tamque neceffarium et vtile rei publicae nego- 

, 128, und im Herrn von Olenſchlager Ur: tium auxiliante Domino profperetur, talitey 
a kunde 89. nne en prouidimus ordinandum, quod illi ex vobis, qui 


von Olenſchlager Urkunde 90. Es heiſt darin 
unter andern ſo: Caeterum eum Marehionatus 

andenburgenfis vacauerit diutius, et adhuc 
vacare nofcatur, nequaguaın intentionis no- 
ſtrae exiſtit, quod detentor illıus, qui nullum 
ius habet in eo, vocetur ad eJe&tionen huius. 
modi vel etiam admittatur. Nos autem, qui 
leruenter in votis gerimus, quod tam pium 


V Raynaldus in Annal. T. 16 S. 230. Herr 


propter fauorem, adhaeſionem et participatio- 
nem eiusdeın Ludonici eſſent forſitan praedi- 
ctis excommunicationum fententiis innodati, 
dummodo ab illis deſiſtant omnino de eaetero, 
et illi, quem eligi contigerit (dum tamen gra- 
tim et communionem Apoſtolieae fedis obti- 
neat,) eonſiliis, auxiliia, et fauoribus oppor- 
tunis adſiſtant; ne dictum negotium impediri 
valeat, propter hoe, abloluentur iux ta formam 
eecleſiae conſuetam ° 
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genkaiſer kann fürſten von Brandenburg und Stephan Herzog von e 
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ſenden Churfurſten, „und die uͤbrigen Stände wurden erſucht, d . 
dem Kalſer gehorchen, noch denen Churfürſten bey der vorſeienden Wahl n. 

That entſtehen, vielmehr dem kuͤnftigen Könige zugethan ſenn, oder die ſcht 
Strafen aus der Fülle des apoſtoliſchen Köchers zu gewarten — in eigen 
abgeſchickter paͤpſtlicher Botſchafter muſte alle diejenigen vom Bann losſprechen, d 
nur dem Kaiſer abfagen wolten. Der Ablaß war jo wohlfeil, — Hin | 
jeden vor 1 Gulden geöfnet wurde, der nur ſchwören wolte daß er 
tig treu ſeyn, und weder dem Ludwig von Baiern noch einem — Kaiſer, 
roͤmiſche Stuhl nicht beſtäciget hätte, anhangen wolle. Man warf dem K 
dasjenige vor, was ihn bey einem oder dem andern ſchimpflich oder v 
konte. Da Frankfurt und Aaken noch immer dem Kaiſer getreulich anhienge 
verſtattete Clemens 6 vor diesmal aus anmaßlicher Macht, W inftige Ba 
und Krönung nicht an diefen hierzu berechtigten Orten eee 
Endlich kamen wirklich Gerlach von Mainz, der die übrigen bemu 
Trier, Coͤlln, Johann und Carl von Boͤhmen und Rudolph, os 
Wittenberg nach Renſe zuſammen. Einige wenige Biſchöfe und Stände 
den Papſt und Böhmen gewonnen waren, beſuchten ebenfals dieſe £ Verſamm 
ſolcher das Anſehen Reichstages zu geben. Dieſe faßten den E 

Reich ſchon lange erledigt geſtanden, und eines neuen Oberhauptes 
eben dieſen Satz das geſammte Reich feit 22 Jahren mit dem rien. € 0 
und auf ſo vielen Reichstagen öffentlich und mit den cheureſten Schw: wien damınt 
batte. Ohnerachtet das geſammte Reich vormals feine, Einwilligung ertheilet, da 
die erledigte Churmark Brandenburg dem kaiſerlichen Prinzen £ he 
würde, fo hielte man doch anjetzt die brandenburgiſche Chur vor er ſich 
berechtiget, die brandenburgiſche Churſtimme vor dieſes mal zu un Be hr 
erachtet mit Genemhaltung derer Churfürften das baieriſche und pfäl ſche aus we 
gen der baieriſchen und pfaͤlziſchen Wahlſtimme ſich völlig weten, e 1 
jetzt dieſe Wahlſtimme als zweifelhaft unterdrückt, h der Pfalzgraf cht fi 
durch keine Verſprechungen bewegen laſſen wollen, Vetter unred 

deln. Folglich erwaͤhlten fünf Churfuͤrſten, — ach von 
Widerſpruch des Henrichs von Virneburg, und Sachſen⸗Wittenb 
derſpruch von Sachſen⸗Lauenburg vor ſich lu und worunter 
ſaͤchſiſche Stimme mit Geld, die mainziſche, tr e und boͤht 
Vortheile erkauft waren, nicht zu Frankfurt, fondern in dem Zwin 
nach einer widerrechtlichen Vorſchrift des Papfts, den uten Jul. € | 
von Böhmen Prinzen aus dem Haufe Luxemburg zum roͤ 
erfolgte Wahl unter uͤblen Vorbedeutungen 5 öffentlich kund e 


$. 
Der Kaiſer hielt ſich bey dieſem 3 nebſt feinen Söbnen 


r 9 wei. ; 


E * 
Marggraf Ludwig der aͤltere. N 433 


einem Italiaͤnerzuge Anſtalten zu machen. Er kam aber gleich auf die Nachricht 1346. 
von der Gegenwahl zuruͤck, und fand die meiften Stände wohlgeſinnt, und gegen den aber nicht auf 
Papſt und deſſen neu Geſchöpf ſehr aufgebracht. Er hielt alſo einen Reichstag zu kommen. 
Speier, wo die anmaßliche Wahl des böhmifchen Carls vor nichtig und widerrecht⸗ 
lich erklaͤret wurde. Denn ſolche ſey durch die Meutereien einiger weniger Fuͤrſten, 
heimlicher und betruͤglicher Weiſe weder an der herkömmlichen Wahlſtaͤtte, noch zu der 
gebuͤhrenden Zeit des erledigten Throns vorgenommen worden, ohne daß eine dringen⸗ 
de Noth oder der Wohlſtand oder Nutzen des gemeinen Weſens dieſelbe diesmal erfor⸗ 
dert hatten. Allen Rechten laufe es entgegen, daß ein roͤmiſcher König wider den 
Willen eines noch lebenden Kaifers, und ohne Bewilligung der geſammten Stände, ger 
waͤhlet werden duͤrfe. Noch weniger aber gebühre es dem Papſt, einen Kaiſer abzu⸗ 
ſetzen, wie ſolches durch alle letztere Reichsſchluͤſſe bereits ausgemacht worden wäre. 
Der renſiſche ſogenannte Wahltag könne daher durchaus nicht für rechtmäßig gehal⸗ 
ten werden, ſondern ſey vielmehr als eine geſetzwidrige und aufruͤhriſche Zuſammenkunft 
anzuſehen, worauf theils die Eigenliebe fuͤr das Aufkommen eines blutsverwandten 
Fuͤrſten, theils eine ſchaͤndliche Geldbegierde denen Waͤhlenden die Augen geblendet, 
und die pfaͤlziſchen und brandenburgiſchen Churſtimmen mit Trug und Hinterliſt 
ausgeſchloſſen worden. Wenn ja der Erzbiſchof Henrich zu Mainz wegen des aufge⸗ 
1 drungenen Gerlachs das Recht feines Stuls diesmal nicht Härte ausüben ſollen, fo has 
„ be denen Pfaͤlzern nach dem alten Herkommen gebuͤhret, die Einladung zur Wahl zu 
ö thun. Auſſerdem ſey auch Henrich von Virneburg nur darum von feinem ho— 
m ben Amte verdrungen worden, weil er ſich denen Raſereien des Papſts widerſetzt, 
a und weder die Freiheiten des Reichs, noch die Gerechtſame der Majeftät dem rümis 
1 ſchen Stufe habe in die Hände ſpielen wollen. Uebrigens machten ſich die Stände ans 
heiſchig, den Kaiſer gegen feinen unbefugten Gegner mit aller ihrer Macht zu unterſtuͤ⸗ 
gen. Hierzu wurden auch wirklich Anſtalten vorgekehret, und Carl 4 kam ziemlich 
u ins Gedraͤnge. Die wenigen Stände feiner Partey fielen meiftentheils dem Kaifer 
1 2 wieder zu. Die paͤpſtlichen Bannbullen wurden zum Gefpötte und zum Aergerniß, und 
„ weil Carl ein Geſchöpf des Papfts war, ward er durchgehends der Pfaffenkönig ge⸗ 
nannt. Die Aakner verſperreten vor ihm die Thore, die Luͤtticher ſchlugen ihn aus 
dem Felde, und weil er nicht mit Ehren in Deutſchland bleiben konte, gieng er ſchon 
11 im Auguſt nebſt feinem alten Vater nach Frankreich, den er aber in der den zöften 
Auguſt vorgefallenen Schlacht bey Creſſy einbuͤßte, und worin er ſelbſt verwundet ward. 
I Da nach diefem Siege der Engländer Eduard 3 Calais belagerte, und das vorige 
B.uͤndniß mit dem Kaifer wiederherzuſtellen ſuchte; fo bemühete ſich Frankreich, den 
letztern von aller thaͤtigen Huͤlfe abzuhalten. Er vermochte alſo den Papſt, die forms 
iche Beftätigung der geſchehenen Wahl Carls 4 zu ertheilen. Weil dieſem aber die 
„ Stadt Aaken und die Stadt Coͤlln abermals den Einzug verſperrten, fo ließ er ſich vom 
u collniſchen Exzbifehof Walram in der Geſchwindigkeit zu Bonn die deutſche Krone 
auſſetzen. In Deutſchland regierte Kaifer Ludwig faſt völlig ruhig. 
# P. allg. preuß. Geſch. i Th. Jii Der 
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1346. Der Churfürſt von Brandenburg Ludwig ä 
Der churfürſt Gegenwart in Deutſchland vor völlig nothwendig. Er hatte zwar au ö 
a 2 Burggrafen Johann von Nürnberg die Statthalterſchaft der Mark 
a burg verſprochen, und ihm die Verſicherung gegeben, daß, wenn der Burg 
an haͤtte, der Churfuͤrſt ſolchen nach der Erfäntniß etlicher von Adel 
ſetzen wolle. Es war auch vom Kaiſer mit denen Marggrafen Johann und‘ 
von Nürnberg ein Buͤndniß wider Carl 4 geſchloſſen, worin ſich ſolche 
machten, anderthalb Jahr 200 Helme zu unterhalten 1). Allein in denen b 
burgiſchen Schriftſtellern und Urkunden findet ſich keine Spur, daß Bu 
hann dieſe Statthalterſchaft wirklich angetreten hatte, ohnerachtet der C 
Ende dieſes Jahres wirklich aus der Mark nach Preuſſen abgieng, um den deutſcher 
d en 45 Polen i in die Vortheile Fiörs Hauſes au nme e en 
„ie 1 Sag 
1347. Diefe Abıefenfei des e Churfürſten ſchien Carl 4 ein guͤnſtiger Ze 
9 — 2 etwas zu unternehmen. Er hatte ſich durch Lothringen, ae 
be} ” 1347 nach Böhmen geſchlichen, wogegen der Kaiſer Unterhandlungen mit 
von Ungarn und Polen pflog. Carl machte nunmehr mit dem Pay hei 
wurf, ſich in der Zeit Tyrol zu unterwerfen, da deſſen Landesherr der € 
Brandenburg ſich in Preuſſen aufhielt, und folglich die Grafſchaft t 
theidigung ‚blos geſtellet ſahe. Der Papſt hatte zum Beſten Carls in Dia ind und 
andern waͤlſchen Laͤndereien einige Kriegesvoͤlker angeworben. N che. im Au, „ 
zuge waren, ſchlupfte Carl nur mit drey vertrauten Dienern, in 5 askleide 
verkappt, nach Tyrol, bemeiſterte ſich von Trident, nahm Feltri 
ohne Schwerdtſtreich weg, und verheerete alle Oerter, ſo ihm widerſtande 
Er ſchlug einige baieriſche Haufen, und belagerte ſchon die Churfuͤrſtin 
auf dem Schloſſe Tyrol, wohin ſie ſich gefluͤchtet hatte. Doch nunm 0 
ſich Carls Eroberungen. Kaum hatte Ludwig von dem im Marz ge 
fall deſſelben Nachricht erhalten, als er mit einem firm Heer ſe 
Huͤlfe eilete. Er kam mit ſeinen Kriegesvölkern im Junio an baren e 
Tyrol an, und Furcht und Schrecken zogen vor ihm her. Seine obe eich 
weitem Zuge abgematteten Soldaten gaben der Sache ſogleich ein a 
Die Waͤlſchen riſſen uͤberall aus, und lieſſen den Carl im Stiche. D 
hierdurch wegen Mangel der Krieges volker und lebensmittel ee 
machten Eroberungen fahren zu laſſen, und ſich fo ſchleunig als moͤglich 
ſchaft zuruck zu ziehen u). Carl vermuthete, daß ſich nunmehro das 
und feine lande von Brandenburg ee werden möchten. Erf 
. 44 una 21 
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gen nach Bundesgenoſſen um, und verglich ſich unter andern mit dem Grafen Ludwig 1347. 
von Hohenlohe, daß er ihn auf den Fall, wenn er deſſen Huͤlfe gegen Branden⸗ 
burg nöchig haͤtte, deshalb ſchadlos halten wolte ). Aber der Churfuͤrſt begnuͤgte 
ſich, die Ruhe in ſeinen eigenen Staaten wieder hergeſtellt zu ſehen, beſonders da ge⸗ 
gen ſeinen Bruder Stephan in Schwaben faſt alle Landesherren auf paͤpſtliche Vor⸗ 
ſpiegelungen zu denen Waffen gegriffen, und auch in andern Provinzen des Reichs die 
Freunde der Luxemburger ſich zu regen anſiengen. Als aber der Kaiſer die ihm ges 
treuen Reichs ſtuͤdte aufgeboten, und Herzog Stephan in aller Eil 30000 Mann zw 
ſammen zog zwang er alle feine Widerwaͤrtigen eher zum Frieden, als ihnen Carl 
zum Beiſtand eilen konte p). 
Endlich ereignete ſich vor unſern Churfuͤrſten der erheblichſte Verluſt, da ſein Kaiſer Lub⸗ 
groſſer Vater, Kaiſer Ludwig 4 den nuten October unvermuthet mit Tode abgieng, wis ſtirbt. 
Er hatte ſelbigen Tages die öſterreichiſche Herzogin Johanna, Albrechts des Ge 
brechlichen Gemalin, bewirthet, die auf ihrer Ruͤckreiſe aus dem Elſas zu München 
eingekehret war. An der Tafel überfiel ihn ein gewaltiges Leibreiſſen, das ihn aufzu⸗ 
ſtehen noͤthigte. Er ritt zwar noch auf die Jagd, um durch ſolche Bewegung ſich eine 
tinderung feiner Schmerzen zu verſchaffen. Doch dieſe nahmen in ein paar Stunden 
dergeſtalt uͤberhand, daß der Kaiſer endlich ohnweit des Kloſters Fuͤrſtenfeld ohne 
Sprache und Empfindung, als ob er vom Schlage gerühret wäre, vom Pferde fiel, 
und darauf in denen Armen feiner Bedienten, unter vielen Zeichen der Buſſe und des 
Vertrauens auf das Verdienſt des Erlöfers, feinen Geiſt aufgab. Die Umſtaͤnde bey 
feinem Tode waren ungemein bedenklich. Denn es aͤuſſerten ſich allerley Anzeigen von 
beigebrachtem Gifte, welchem er feit vielen Jahren, durch jederzeit gebrauchtes Ges 
gengift, ſehr oft und gluͤcklich widerſtanden hatte. Da die. beſten Geſchichtſchreiber Y 
die Herzogin von Oeſterreich in dem Verdacht halten, daß ſie an der Vergiftung des 
Kaiſers ſchuld geweſen, fo laͤſſet ſich das Vorgeben einiger ſchwerlich glauben, daß des 
Kaiſers Schwiegertochter, die Churfürftin Margaretha von Brandenburg, hieran 
einige Schuld gehabt, beſonders da von ihrer Seite wol nicht die mindeſte Urſache zu 
dieſer ruchloſen That ſich in der Geſchichte aͤuſſert ). ae, Bu 
| 9. 388. 


Carl bekam durch des Kaiſers Tod die Hofnung, ohne Waffen in Ruhe das Die baieriſche 

Reich zu uͤberkommen. Der Krieg war ohnedies ſein Werk nicht. Geld, glatte Wor⸗ . 
te und Lift waren bey ihm die ſicherſten Mittel, feine Entwürfe auszuführen. Er Eduard 5 von 
ſtand eben mit einem fliegenden Heer bey Cham in der Oberpfalz, ſtellte aber gleich England, 
nach erhaltener Nachricht von dem Ableben des Kaiſers alle Feindſeligkeiten gegen 

na | Jii 2 Baiern 

1 b 0 Ludouicus Imp. toxi 
ane en en ae 
gen No. 108 S. 448. a. 1347 apud Perz T. 1 p 968. 
7) Daß einige ſie in Verdacht bringen wollen, 
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5 Excerpta ex vetuſtiori Chronic Weicher- zeigt Hr. Hofr. Lentz in der anhält. Geſch. ©.148. 


1347. 


2348. 


436 2 Th. 2 Buch. Vaierifche Marggrafen von Brandenburg. 


Baiern ein. Durch ſeine Vorſtellungen, daß der Tod des Kaiſers alle Zwiſtigkeiten 
zu feinem Vortheil entſchieden, und durch feine Verſprechungen, die endliche Aufhe⸗ 
bung des paͤpſtlichen Verfahrens bey dem päpftlichen Stul auszuwirken, zog er Fran⸗ 
ken, Schwaben und Elſas auf ſeine Seite. Er fieng auch mit dem entſetzten Chur, 
fuͤrſten von Mainz Henrich von Virneburg Unterhandlungen an, die ſich jedoch 
zerſchlugen, weil Gerlach von Naſſau dem Henrich die Regierung auf Zeit bebens 
nicht laſſen wolte. Weil auch die angelangte Loszaͤhlung vom Bann, die dem 
vorigen Kaiſer bewieſene Treue vor eine Verſuͤndigung, und die Schluͤſſe, daß ein 
Kaiſer einen Papſt abſetzen, und vor erhaltener paͤpſtlichen Beſtaͤtigung ſich der Reichs; 
regierung unterziehen konte, vor Ketzereien ausgab, fo kam Carl als ein! N 
nig uͤberall in Verachtung. Dieſe Geſinnung brachte dem Hauſe Baiern ziemlichen 
Vortheil. Solchem grauete vor der Regierung Carls, der dieſem ‚Haufe die Mark 
Brandenburg ſowol als Tyrol zu entreiſſen gedräuet hatte, auch fehon wirklich die 
alte Mark dem Herzog Rudolph von Sachſen zu Vergröͤſſerung ſeines landes ſchenl 
te, wenn er ſolches dem rechtmäßigen Herrn abnehmen konte g). Blos eine neue ge 
gen Carl vorgenommene Köͤnigswahl konte fie aller Furcht entledigen, und eine hery 
hafte Gegenwehr einen ehrlichen und dauerhaften Frieden zuwege bringen. Damit fei 
ne Hausſtreitigkeiten dem Haufe Baiern feinen Plan verrücten möchten, fo ſehte ſeh 
die verwitwete Kaiſerin mit ihren Stiefkindern dem Churfuͤrſten Ludwig und dem Herzog 
Stephan ohne allen Eigennutz aus einander. Auf ihren Rath ſtund man denen dreien 
rheiniſchen Pfalzgrafen vor ihre Anforderungen auf Niederbaiern eee 
Summe ab f). Man ſparete weder Geld noch Verheiſſungen, um mehrere Freunde 

zu gewinnen. Beſonders nahm man mit dem Biſchof von Mainz Henrich von Vir 
neburg vertraute Abrede. Dieſer veranſtaltete eine Zuſammenkunft su Oppenheim, 
um ſich mit feinen Freunden wegen der Perſon eines zu waͤhlenden roͤmi 

zu beſprechen. Weil nun weder Marggraf Ludwig zu Brandenburg, noch einerben 
denen Pfalzgrafen zu der Krone Luſt bezeigten, welche ſich auch von der Wahl eines dritten 
einen leichtern Erfolg gegen Carln verſprachen, fo fielen die Gedanken derer Verſammſeten 
auf den groſſen König Eduard 3 von England, den beſonders der letztere Sieg bey 
Creſſy in ganz Europa vergerrlichet hatte. Mainz und Brandenburg ficken 
ſchon im November Geſandten nach London ab, um Eduards Geſinnungen ha 
vernehmen ), und Erzbiſchof Henrich beſchied alle Churfuͤrſten, Binnen en ein 
ausgenommen, auf das kuͤnftige Dreifonigsfeft 1348 zu einer neuen Wahl zufunm . 
Zur geſetzten Zeit erſchienen zu Oberlohnſtein, Renſe gegen über, Erzbiſchof Hen 
rich in Perſon, Pfalzgraf Ruprecht beim Rhein aber, dem fein Bruder und Ver 
diesmal die churpfaͤlziſche Wahlſtimme übertragen hatte, beſchickte nebſt dem Chu 
fürften Ludwig von Brandenburg dieſe Verſammlung durch Saen O⁰ jo 


) von Ludwig in Rel T. 10 p.36, und Horn in Frider. Bellie S. 203. t ne 

2) Albrecht von Strasburg S. 1413145. 15 

1) Henrich von Knighton de Euentibus Angliae L. 4 2d a 1347, in des Bogei cena 
Seript. Hiſt. Anl. p. 2596. Rymer T. 3 Act. Augl. eol. 39. 
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wol die Churfürften, welche Carls Wahl bewirket hatten, ausgeblieben waren, ſo er- 1348. 
ſchienen doch deſto mehr andere Fuͤrſten, Grafen und Herren, ſo daß ihre Anzahl zahl⸗ 
reich genung war, das vorhabende Geſchaͤft anſehnlich zu machen. Mit aller Beiſtim⸗ 
mung ward Carls von Boͤhmen vorige Wahl vor nichtig und widerrechtlich erklaͤret, 
beſonders weil Pfalz die Churfuͤrſten dazu nicht eingeladen, wie folches doch von jeher 
üblich geweſen. Der Thron ward vor erledigt ausgegeben, weil Carl nicht zu Frank⸗ 
furt gewaͤhlt und zu Aaken gekrönt ſey. Die trieriſche und coͤllniſche Stimme wur⸗ 
de wegen des Ausbleibens der Ehurfürften unterdrückt, und wegen der fächfifchen ber 
ſchloß man, den Herzog Erich von Sachſen-Lauenburg, wegen der Erſtgeburt feis 
nes Vaters, vor ſeinem Vetter dem Herzog Rudolph von Sachſen⸗Wittenberg zu 
Ablegung der Churſtimme zuzulaſſen. Den erſten Sonntag nach dem Feſt der Erſchei⸗ 
nung Chriſti feheitten Mainz, Pfalz, Brandenburg und Sachſen⸗Lauenburg 
zur wirklichen Wahl, welche einſtimmig x) auf König Eduard 3 von England aus⸗ 
1 fiel. Sie ward durch Berichtſchreiben dem Reich, und durch eine Geſandtſchaft dem 
Monarchen kund gemacht. Carl ſahe ſich die Staͤdte haufenweiſe zur baieriſchen 
| Partey ſchlagen, ſonderlich jagten die Nürnberger ihre Patrizier blos unter dem 
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Vorwande fort, weil fie es mit dem Carl hielten, wogegen fie den Marggrafen von 

Brandenburg, als aͤlteſten Sohn und rechtmäßigen Erben des letzten Kaiſers, vor 
| ihren König aufnehmen wolten )). Seine Anhänger und Freunde wurden überall ans 
gefeindet, er ſelbſt fluͤchtete nach Böhmen, wo es aber wegen erhobener Steuren auch 
unruhig ausſuhe. Was er aber nicht mit Gewalt ausrichten konte, erhielt er durch 
andere Kuͤnſte. Er ſchickte den Marggrafen von Juͤlich nach England, und ließ 
durch ſolchen die Annehmung der Krone abrathen, ſeine Freundſchaft anbieten, und ſo— 
wol der Königin, als auch der Marggräfin von Juͤlich, die als Schweſtern der vers 
witweten Kaiſerin auf die hollaͤndiſche Erbſchaft einen Anſpruch machten, eine Ge 
nugthuung angeloben. Weil nun das Parlament ebenfals Carls Sprache führete, 

und König Philipp von Frankreich England aufs neue in Guienne anfiel, fo verband 
ſich Eduard 3 mit dem Carl, gab denen Reichsbotſchaftern die Wahl und andere Urs 

kunden zuruͤck, und ließ ſich durch eigene Geſandten wegen der ihm angetragenen Ehre 
aufs höflichfte bedanken 2). 8 | a. 

Sobald Carl wegen Eduards ficher war, grif er die Oberpfalz feindlich an, und nachmals 
zog Oeſterreich durch eine Vermaͤlung, andere Fuͤrſten durch Geld und andere Ver⸗ Sn Friedrich 
heiſſungen, die Staͤdte aber durch einen noch wohlfeilern Ablaß auf feine Seite, und von Meiffen 

ſuchte das Andenken des verſtorbenen Kaiſers auf alle Weiſe verhaßt zu machen. Das zum kalſer 
gegen verband ſich auch Baiern noch genauer mit feinen Freunden. Churfuͤrſt Lud⸗ wählen. 
wig verglich ſich zu Soltwedel mit dem Herzog Erich zu Sachſen⸗Lauenburg 7 

f Jii 3 deſſen 


„ Trichemius in Chronic. Hirfaugienf ad 34 p. 203. Albrecht von Strasburg S. 144 und 
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ſche Ueberſetzung Th. 2 S. 34. ‚ul | 


— — — Ä 


1348. 


RE 


438 2%. 2 Buch. Baierifche Miarggtafen von Brandenburg, 


deſſen Prinzen a), daß dieſem Haufe die Chur verbleiben, und fie denjenigen zu wäh⸗ 
len angeloben folten, welchen der Churfuͤrſt wählen wuͤrde. Der letztere trat dem 
Haufe Sachſen- Lauenburg die Reichsſteuer zu Lübeck an 6000 Mark löchigen Sil 
bers ab, und verſprach ſolchem von denen kuͤnftig zu erwaͤhlenden Prinzen eben dieſeni⸗ 

gen Vortheile zu verſchaffen, welche ihm, dem Churfuͤrſten, verſprochen da 
ten. Die baieri 2 ſahe ſich alſo nach einem andern —— 
einer Verſammlu t 

ten zu Meiſſen an. 


fürften Ludwigs Schweſter zur Gemalin, gehabt, feine Feindſchaft und nahe Nachba 
ſchaft mit Böhmen waren lauter Bewegungsgruͤnde, dieſem Herrn die Kaiſerkron 
aufzusetzen. Er erklaͤrete ſich auch wirklich auf den an ihn geſchehenen A je 
wuͤhrig. Er zog ſchon Volker zufammen, um nach erfolgter feierlichen W 
haupten zu können. Aber Carl fand anfänglich Gelegenheit, Baiern ein 
Friedrichs Wahl bekam hierdurch Aufſchub, und ward endlich durch Carl! Raͤnke 
ganzlich vereitelt, da er weder Drohungen noch Verheiſſungen ſparete. Carl bot do 
nen baieriſchen Prinzen die päpftliche loszaͤhlung vom Kirchenbann und den ruhigen 
Beſitz aller ihrer dͤnder an, wenn fie einen Frieden treffen wolten ). 
wurden leicht erweichet, als man ihnen eben die Bedingungen anbot, we 
ten. Herzog Albrecht von Oeſterreich nahm darauf die Vermittelung 
Paſſau ward auch wirklich eine Zuſammenkunft angeſetzet, wobey König 
nem groſſen Gefolge von Biſchbfen und Herren, Marggraf Ludwig zu 
burg aber von wegen des baieriſchen Hauſes mit 2000 Reutern ſich in Pe 
den. Man kam auch daſelbſt mit denen Unterhandlungen ziemlich weit. 
dieſe Zeit ward plotzlich ruchbar, auf was Art ſich Konig Carl che mit Eduart 

geſetzet habe. Zugleich verbreitete ſich auch der Ruf, Carl habe auf die Vermittelun 

des Herzogs zu Braband und des Erzbiſchofs von Trier ſich noch wein a 
gemacht, denen engländifchen und jülichifchen Prinzen die Grafſe 5 
und Holland, welche die Baiern bereits im Beſitz hatten, als Erbſtl fe von weg 
ihrer Mutter, wirklich zuzuwenden. Marggraf Ludwig mit allen f 
wurden hieruͤber greulich aufgebracht. Von nun an wolte kein enge de N 
ter trauen, noch mit demſelben fich einlaffen; weil dieſer mit dem Mu 

Lander zu erhalten verſpreche, die er mit der rechten Hand ihnen um gleic 
zu entreiſſen ſuchte. Alle Vergleichsunterhandlungen wurden darüber pl 
chen. Ludwig ſchwur öffentlich, als er von Paſſau wieder abzog / d 
niemals für einen rechtmaͤßig gewählten König erkennen noch annehmen w 
feine Leute vergiengen ſich aus Unmuth fo weit, daß fie die Schranken 
böhmifihen Wee zu Palau we und die ie dere 


(4% 
5 Herrn Hofrath Lentz EEE Akefunden S. 666. 1 e 
b) Kaynald ad a. 1348 u. 22. Diplomatar, Miſcell. n. 23. beim Menken T. 3 Se 
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ferlichen Adler mit Koth bewurfen, wozu beſonders Hugo Graf von 199% 1348; 
braucht ward Ob auch gleich nach der Hand wegen des Friedens noch ver 
13 ———r—Ü— ee ern 176 
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— — Carl — ae den beten — da er 1755 Es findet ſich 
Cbarfürſtenchum durch ganz beſondere Mittel dem Hauſe Baiern aus vn — 
den Händen zu ſpielen ſuchte. Es meldete ſich eine Perſon, die ſich vor den Cburfüͤt⸗Churfürſten 
ſten Woldemar den Groſſen aus anhaͤltiſchem Stamm ausgab, und das Churfuͤr⸗Woldemar 
ſtenthum nunmehr zurück forderte. Kolup, ein Betruͤger, der ſich vor Kaiſer Fries — 
drich 2 ausgab; die Perſonen, welche vor den an dem Fluſſe Almahaſſem gebliebe⸗ 
nen portugieſiſchen Konig Scbaſtian gehalten fen wolten, und die falſchen Deme⸗ 
trii, weiche ſich bad vor des Ivan Baſilowitz 2 Sohn, der durch den Boris Gude⸗ 
nom zu Ulgliz umgebracht worden, bald vor dieſes ermordeten rußiſchen Prinzen Sohn 
ausgaben, haben weder mehr Aufſehen noch mehr Unruhe verurſachet, noch auch ſol⸗ 
che erhebliche Vertheidiger gefunden, als dieſer Menſch, den einige vor einen Berrüs _ 
ger, andere vor den wahren Ehurfürften Woldemar halten. Da alle Zeitgenoſſen, 
auch die meiſten neuern Schriftſteller die erſtere Partey behaupten, ſo will ich mei⸗ 
nen leſern nr erſt diejenigen bekandt machen, welche theils dieſe Perſon uͤberhaupt vor 
den wahren Woldemar gehalten, theils alle Kräfte, die ihnen Verſtand und Bele⸗ 
nu dargereichet, ‚ zu Unterjtügung dieſer Meinung angewendet haben. 

Enzelt d) und Brotuf e) geben ihn zwar vor den wahren Woldemar, doch Welche ſchrift⸗ 
obne Bemuͤhung, dieſe Meinung ſonderlich mit Gruͤnden zu unterſtuͤtzen, aus. Der — hd e 
Brandenburgifche Geſchichtſchrelber Johann Baptiſt de Rocoles /) war der erſte, foren. 
der t mit völliger Zuverſicht aber deſto wenigeren Gründen zu behaupten ſuchte, daß er 
die Perſon wirklich geweſen, vor die er ſich ausgegeben. Der ſelige Herr D. Bec⸗ 
mann 2 behauptete eben dieſes, und berief ſich auf ungezweifelte Beweiſe, die das 
ganze anhaͤltiſche Archiv enthalte, davon er aber keine geliefert hat. Der preußiſche 
Herr geheime Rath Johann Paul e von Gundling b) beſchrieb das 1 


1 3 I 2 d 


Alert. e 5. ig. Henr. Rebdorf- a. concordandi: eos bene fait 4 

> Bf. p. 635 Eodem anno circa feſtum B. Ia. fed non eonſummatus. Kurz vorher hatte der 
bi tractatum ſolennem habuit it rex Carolus cum Ehurfört dem Carl zwiſhen Ulm und den 
en, Patauia et Albertus Dux Au: um ſolchen gefangen zu nehmen, 1 


e een 8 
en epi enfis, ) Ar ö S. 12 
Gars Par auienſis, fra — carnales ee FR 2 Anhälcifche Chroni Rus: 
— rege receperunt, interfuerunt Ar- ) Dans les Impoſteurs Inſignes. A Amfter- 


2 us Gerlaeus i, Archiepifco- dam 1683 p. 173-191. Hlmpoſteur pretendu 
See Epiſcopi ambergenfis 1 er Herbi Vi Voldemar Ye vis, Electeur de Bra 
earnales, et nuncü Regis Vn- fous empire de Charles IV. TAn 1354, 
geri ac . —— maxima copis Prindpan, Beronum ) Anhaͤltiſche Hiſtorie Th. 3 S. 33. 
et nobilium; ſed praedicti Alii Ludonici eum 6) Imperislia, oder deutſches Staatsrecht in 
maiori comitius, quam vexerent ibidem, et den mitlern Zeiten. d: ze 
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1348. 3 urfuͤrſten Woldemars bis 1319, und verſprach in einer fortgefegten Ausarbei⸗ 

f Beweis zu fuͤhren, daß folcher in bemeldetem Jahre nicht geſtorben, ſondern 

nur 3 Wallfahrt vorgenommen, und vachmals wirklich wieder zum 
kommen. Doch hat dieſe Fortſetzung niemals das Licht geſehen. Dagegen hat ſelbiger in 
feinem brandenburgiſchen Atlas 5) in einer eigenen Anmerkung alle feine Gruͤnde vor 
diefe feine Meinung der Welt mitgecheilet. Endlich hat der jetzige Herr Prof. Becmann 
an dem joachimthaliſchen Gymnaſio zu Berlin alle mogliche Kräfte k) angewendet, 
die Welt zu uͤberzeugen, daß die beruͤchti 5 Perſon, von welcher wir zu reden haben, der 
wahre und ungegweifelte Churfürſt Woldemar aus anhaͤltiſchem Haufe geweſn. 


un gte 


Im Gegenchell fehlet es nicht an Männern von eben der Gelehrſamkeit und 
Anſehen, welche Grunde beigebracht, um zu beweiſen, daß Churfürſt 
mar wirklich 1319 geſtorben, und daß derjenige, welcher ſich vor dieſen C 
unter Marggraf Ludwigs Regierung ausgegeben, nichts anders als ein 
ausgeſuchter und ausgelernter Betruͤger geweſen, den blos die et erzeuget, 
die Staatsklugheit erzogen, und die Staatsvortheile mit ſo wenig Geräuſch als nur 
und welche be: möglich veralten und fterben laſſen. Der ſelige Herr Prof. Ditmar wi 
wiefen, a er an der Oder hat folches in einer eigenen Schrift /) zu erweiſen geſucht, und der gelehnt 
zwe. Herr Hofrath Lentz bat in der Sebensbefehreibung des Ehurfürſten Woldemars m 
feiner Gemalin Agnes m) diefe Meinung mit mehreren Gründen unterftüg t, hal 
lich aber in feiner anhaͤltiſchen Geſchichte 1) den Ungrund des Vorgebens, daß. 
Woldemar eine Wallfahrt unternommen und wiedergekommen, mit m aus; 
fuͤhren wollen. Ich habe das letztere Werk in der Handſchrift zu leſen bekommen, dar⸗ 
in aber, hauptfächlich in dieſer Abhandlung, eine groſſe Veda von de m wirf 
lichen Abdruck wahrgenommen. Denn da das hochfuͤrſtliche Haus Anhalt feine 
che zu haben glaubt, die Partey derer zu halten, welche die Wiederkunft des Zold 
mars vertheidigen, fo hat man im Abdruck auf hochfürſtlichen Befehl verſchi 
Stellen auswerfen und andere Bogen dagegen abdrucken muͤſſen. und dieſes 
die Urſache, woher die in der Welt verbreiteten Abdruͤcke dieſes Werks von ö 
Abdruck ſehr unterſchieden find. Ich habe dieſe obgleich von meinem End; weck „ 
te Nachricht mitzutheilen vor nöthig gehalten, weil man daraus fi ehet, 1) daß as 
bochfüͤrſtliche Haus Anhalt Urſach zu haben glaube, die Wallfahrt und Wie derkunft 
Woldemars vor eine wahre Geſchichte zu halten; 2) nicht zugebe, daß fold 
ſteller, die in ihren Landen und auf ihre Befehle an der Geſchichte arbeiten 
gentheil behaupten duͤrfen; z) daß das hohe Anſehen dieſes Hauſes leicht einie 
ſteller zu einem Verſuch verleiten koͤnne, wie weit ſich die Wahrfch brſcheinlichkeit ve 
Wallfahrt und Wiederkunft des Churfuͤrſten Woldemars treiben laſſe. Da g 
Wille und Befehl dieſes Hauses den Brotuf und aͤltern Herrn . i 


i) S. 69 f. * In Nodib; Dachin Vol. 1 p. tert e en 
5 Exereit ſubeeſiv. Francofurt. T. 3 Sect. 2 p. 1, und 385 Leu 45 lese v2 
mn) Salliſche hiſtoriſche Sammlung S. 277 f. een 
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an königlich preußiſchen Haufe hochverdiente Anſehen dieſes Hauſes den Herrn von 1348, 

| Rocoles und den Herrn Jacob Paul Freiherrn von Gundling, der ſich auch hierin Was wol eini⸗ 
als einen Hofmann bczeigte, zur öffentlichen Behauptung der wahrhaften Wallfahrt pe bewegen, 
1 und Wiederkunft des Woldemars beſtimmet; ſo hat 4) das Vorurtheil, welches die “2 a 
1 Gelehrſamkeit ſowol dem feligen Herrn D. Becmann als dem Freiherrn von Gund⸗ hen. 

ling verſchaffet, leichtlich einen Einfluß auf andere Schriftſteller haben können, fo daß 

| fie. die Meinung dieſer Männer als gegründet angenommen, und hierauf, als auf einen 

ſichern Grund, ferner fortgebauet haben. 5) Niemand, als der in der mittlern Ges 

ſchichte Deutſchlandes und deſſen einzelner Provinzen ſich genau umgeſehen, iſt im 

Stande, von der Richtigkeit und Unrichtigkeit dieſer Begebenheit zu urtheilen, und da⸗ 

her laͤſſet ſich nicht einmal muthmaſſen, daß Herr Enzelt und der Herr von Rocoles 

die Wahrheit desjenigen gehörig unterſuchen koͤnnen, was fie öffentlich behauptet Has 

ben. Es bleibet alſo 6) niemand uͤbrig, der mit Ernſt, Einſicht und freiem Willen 

die Wiederkunft des Woldemars vertheidiget hat, als der jetzt lebende Herr Profeſſor 
Becmann. Es wird mir aber dieſer gelehrte Mann vergeben, wenn ich ſeiner Mei⸗ 

nung nicht beipflichten kann. Und um meine Leſer in den Stand zu ſetzen, in dieſer 

Sache mit eigenen Augen zu ſehen, fo will ich denenſelben erſt die Worte derer aͤltern 

in der Hauptſache uͤbereinſtimmenden Schriftſteller, fo die Zuruͤckkunft des Wolde⸗ 
mars geleugnet haben, vorlegen. Ich will ihnen ſodenn auch die Stellen neuerer Ges 
ſchichtſchreiber, die ſich aber aͤlterer Nachrichten bedienet haben, und mit denen aͤltern 
Zeitgenoſſen einerley Meinung hegen, zeigen. Ferner werde ich die Angelegenheiten 
unſeres Landes bis auf die Zeit fortſetzen, da die aus der ſogenannten Wiederkunft 
Woldemars entſtandenen Irrungen ein Ende gewinnen, und endlich die Gründe des 
rerjenigen mit Beſcheidenheit beurtheilen, welche die Wallfahrt und Wiederkunft des 
Churfuͤrſten Woldemars angenommen und behauptet haben. 


§. 340 


N Die Zeugniſſe derer Zeitgenoſſen von dieſer Sache beruhen auf folgenden Stellen. Zeugniſſe der 
Der Mönch Henrich von Rebdorf, welcher, wie aus feinen Jahrbuͤchern zu ſehen, . 5 
mehr ein Vertheidiger des Papſts als des Kaiſers Ludwigs geweſen, bedienet ſich nach moͤnchs an 

einer richtigen Ueberſetzung folgender Worte ): „In demſelben Jahre (1348) fand ſich Rebdorf. 

2% in 


h) Annal. Hainrici Rebdorff. apud Freberum 


ex edit. Srrumii p. 635. „Eodem anno in Mar- 


Chia Brandenburgenſi ſurgit quidam, qui fe aſſe- 
rit Marchionem Waldmarum, qui (vt ſupra) Lud- 
wicum elegit in Regem, dicens fe fuiſſe in poeni- 
tentia XX VIII annis ex reuelatione diuina, et ab- 
euntem (abſentem) a terra, et non mortuum: li- 


cet homines illius terrae priorem Maldmarum 


ante annos praeſeriptos fuiſſe naturali morte de- 
functum affererent; et quia ſimilis in facie et in 


O. allg. preuß. Geſch. i Ch. 


moribus Waldemaro erat, et multa inter figna 
de actibus Waldemari heminibus ad memoriam 
reuocauit, Ludolphus Dux Saxoniae et Archie- 
piſcopus Magdeburgenſit iſtum nouum Wald- 
marum in odium Iudwici Marchionis, filii Lud- 
wici, (qui terram non traftauerat gratioſe) 
pro Marchione ſuſeipiunt, et maxime pars ei · 
dem vt Marchioni obedit. Propter quod Lud- 
wicus praeditus ad Marchionatum redit, cum 
debili potentia armatorum. Et Rex cum nouo 


REF Wald- 
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brechts 2 von 


Halberſtadt. 
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welches zur Mark gehört, belagerten. 


Waldmaro, Duce Saxoniae et Archiepiſeopo 
praedictis cum magna potentia terram ingredi- 
tur, acincendiis et praediis vndique moleſtant, 
ac ipſum Ludwicum obfident in Franckenfurs 
ſpectantem ad Marchionatum. Hic. poſt VI an-. 
nos ad molendinum ſuum reuertitur: quod 
prius erat molitor et deceptor, vbi Rex nouum 


Waldmarum de Marchionam infeudauit, „ 


p) Vita Albersi II Epiſe. Halberſt. ap. Leib- 
nit. T. 2 p. 152. „Poſt haec mira talia mira- 
eula, vt aeſtimo, multa admiratione digna, Do- 
minus Woldemarus quondam Marchio Bran- 
denburgenſit in eommuni opinione hominum, 
imo ſecundum rei veritatem mortuus et fepul- 
tus, eius etiam vxore legitima poſt tempus luctus 
congrue expectante, et ad vota ſecunda trans- 
eunte, in anno 29 poft eiusdem Marchionis 
obitum propter quasdam diſeordias inter Domi- 
num Ludouicum Maxchionem Brandenburgenfem 
ex vna, et Dominum Orronem de Haſſia Mag. 
deburgenſem Archiepiſeopum, Rodolpbum Du. 
cem Saxoniae, Albertum et Moldemarum fra- 
tres de Anhalt parte altera exortas; idem Ar. 
shiepifcopus et Dux et Comites aſtute praece- 


4 
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in der Mark Brandenburg jemand, der ſich vor den Marggrafen Wolden 
welcher den Ludwig zum Kaifer gewählt, ausgab, und behauptete, daß er aus gött⸗ 
licher Eingebung 28 Jahr Buſſe gethan, aus dem lande weggegangen, — 
geſtorben ſey: ohnerachtet die in der Mark befindlichen Einwohner geglaubet | N 
daß der erſte Woldemar zu vorhin bemeldeter Zeit (1319) eines natürlich 1 2 
geſtorben. Weil aber dieſer an Geſicht und in der Aufführung Woldeme 
Churfuͤrſten) ähnlich war, und unter andern Zeichen viele Handlungen 
denen Leuten wieder erzählen konte, fo nahm Rudolph Herzog von Se 
der Erzbiſchof von Magdeburg dieſen neuen Woldemar aus Haß gegen den 
grafen Ludwig eines Sohnes des Kaiſer Ludwigs, der fein fand eben ni 
regierete, als Marggrafen auf, und der gröfte Theil leiſtete ihm als M. 
Gehorſam, daher gedachter Ludwig mit einem ſchwachen Heere nach der 
gieng. Auch der König (Carl 4) kam mit dem neuen Woldemar, dem H. 
Sachſen und dem Erzbiſchof von Magdeburg mit groſſer Macht ins land, 
mit Raub und Brand ſchwer mitnahmen, und ſelbſt den Ludwig in dem | 
Aber dieſer (der neue Woldeme 
in ſechs Jahren in feine Muͤhle zurück, weil er vorher ein Müller und Bet 
fen, als der König dieſen neuen Woldemar mit der Marggrafſchaft be 
Des verfaß In der bebensbeſchreibung des halberſtaͤdtiſchen Biſchofs 2 brechts 
um dieſe Zeit aufgeſetzet, und deren Verfaſſer vermuthlich der biſchbfliche Can, 


tuiſſent, apud fe non rette ed 


dentes ipfns Ludonici Marchic 
merito formidantes, nec eum 
adaequare ipſum Marchionem 


ritate non poterant, faltem cum 
praefumebant. Finxerunt enim Do 
demarum quondam Marchionem 
enfem, cuius fucceflor erat Mar 
icentesipfum Woldemarum vı 
tuum fed fimulate, et ten 
mortis 4 Dei in longingy 
et alium ſuo nomine traditum 
clefiafticae ſepulturae, et peı adta poe 
annis, ad propria redüfe, pri pas 
chiae caeteraque bona ob iuft: 
peregrinationis, ad tempus v 
perate et repetere, occupe 


quemlibet violentum 


ri 
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geweſen, finden ſich folgende Worte: „Nach dieſem trugen ſich Wunder zu, die ich 
der Aufmerkſamkeit wuͤrdig halte. Der vormalige Marggraf von Brandenburg, 
Herr Woldemar, der nach der gemeinen Meinung der Menſchen, ja ſelbſt nach der 
Wahrheit, geſtorben und begraben worden, deſſen Gemalin nach richtiger Verflieſſung 
ihrer Trauerzeit zur andern Ehe geſchritten, foll im 29ſten Jahre nach feinem Tode we⸗ 
gen derer Irrungen, welche Marggraf Ludwig von Brandenburg mit dem Erzbi⸗ 
ſchof von Magdeburg einem heßiſchen Prinzen, mit dem Herzog Rudolph von 
Sachſen, und mit Albrecht und Woldemar Gebruͤdern von Anhalt hatte, wieder 
zum Vorſchein gekommen ſeyn. Bemeldeter Erzbiſchof, Herzog und Grafen giengen 
dabey liſtig zu Werke, weil ſie die Macht Marggraf Ludwigs fuͤrchteten, und ihn 
weder demuͤthigen, noch ſich ihm gleich machen konten; und weil ſie mit der Wahrheit 
nicht durchzudringen vermochten, fielen ſie auf eine boshafte Erdichtung. Sie erſchuf— 
fen einen zum vormaligen Marggrafen Woldemar, deſſen Nachfolger Marggraf 
Ludwig geworden, und gaben vor, Woldemar ſey nicht wirklich geſtorben, ſondern 
babe ſolches nur vorgegeben. Er ſey damals aus kiebe zu Gott in entfernte Lande ges 
reiſet, habe einen andern an feiner ftatt feierlich begraben laſſen, und ſey nach verrich⸗ 
teter 20jaͤhriger Buſſe zu dem Seinigen zuruͤck gekommen, und habe auch das Recht, 
die Marggrafſchaft mit ihren Zubehorungen, die er aus redlichen Abſichten, nemlich 
der Wallfahrt wegen, einige Zeit verlaſſen, wieder zuruͤck zu fordern, einzunehmen, 
ſich davon in Beſitz zu ſetzen, und einen jeden, der durch Gewalt und Unrecht ſich da 
von bemaͤchtiget, zu vertreiben. Man hatte aber einen Menſchen ausgeſuchet, der 
dem Marggrafen Woldemar einiger maſſen ähnlich war, dem die Landesangelegen⸗ 
heiten und Sachen entweder vorhin bekandt geweſen, oder welchem andere davon eine 
Kenntniß beigebracht, und ihn zu dem Ende eine Zeitlang unterhalten. Dieſer muſte 
ſich vor den Marggrafen Woldemar ausgeben, ſeinen wirklichen Tod leugnen, auſſer 
in fo ferne jemand, wie zum Beiſpiel ein Moͤnch, denen Rechten nach vor verſtorben 
blos gehalten wird. Auf dieſe Weiſe wurden Städte, Schlöffer, Ritter, Hofbediente 
und andere maͤrkiſche Einwohner liſtiglich, bald durch Ueberredungen, bald Drohun⸗ 
Ne Kkk 2 gen, 


monachus mortuus fingitur juris fiftione. Et 
fie eivitates, caftra, milites, famulos et inco- 
las Marchiae nune perfuafionibus, nunc minis, 
nune terroribus, nunc oppreflionibus variis cal- 


' lide ſeduxerunt, et inducentes mentes ſimpli- 
dium ad conſentiendum fimulationi et accepta- 


tum fimulatum et falfam Marchionem, qui ni. 
mium exeduli tamquam bos ad victimam ducti 
conſenſerunt, paucis tamen duntaxat exceptis, 
qui vfi ſaniore confilio, credere noluerunt. 
Caeteri vero praedidtum ſimulatum et falſum, 
alio nomine di dum Meelfack in magno honore, 
Pompa et aeſtimatione tanquam verum Mar- 
chionem reeeperunt, munitiones, ciuitates et 

eidem praeſentantes, homagia, fidelitatis 


. amotis. 8 
bie hominum, infinitaque rerum et corporum 


juramenta, non obſtantibus prioribus praefti- 
tis Domino Ludouico Marchioni Brandenbur- 
Sed ſibi in ſuae propriae falutis difpendium 
faciebant,, advocatis etiam et officiatis Ludouici 
Marchionis nimium erudeliter eiectis penitus et 
Ex quibus omnibus bella grauia, ſtra- 

unt pericula confecuta. Die ergo modo, quis 
audiuit tot et talia per folennes Principes fore 
facta. Haec facta et confcripta ſunt tempore, 
quo praeſedit Dominus Albertus Halberſtadien- 
i Epifcopus ſaepe diftus ab annis Domini 


"1324 vsque add annum 1349. Futura verono- 


tabi ia contingentia deinceps, qui ſupervixerit, 
conſerihat, ſi cuius placuerit voluntati, „, 


1348. 


Der magde⸗ 
burgiſchen 
Chronik. 
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gen, bald Schrecken, bald mit Unterdrückungen verfuͤhret. Die meiſten einfältis 
gen Gemuͤther wurden, dieſen vorgegebenen und falſchen Marggrafen vor den 
wahren zu halten, und ihm wie ein Ochſe zur Schlachtbank zu folgen, verleitet, 
weil fie gar zu leichtgläubig waren. Aber die wenigen Vernünftigen lieſſen ſich nicht 
uͤberreden. Der groſſe Haufen hingegen nahm dieſen untergeſchobenen falſchen Men 
ſchen, den man auch Meelſack nannte, mit groſſen Ehren, Pracht und Achtung als 
den wahren Marggrafen auf und an, uͤberlieferte ihm Staͤdte und Schlöffer, und 0 
leiſtete ihm den Unterthaͤnigkeits ⸗ und Huldigungseid, ohnerachtet fie mit l 
Eiden dem Marggrafen Ludwig verwandt waren. Zu feinem gröſten Schaden ver 
fuhr man gegen die Vögte und andere Landesbeamte des Marggrafen Ludn die 
man abſetzte und verjagte, grauſam genung. Denn hieraus entſtunden ſchwere Krie⸗ 
ge und Blutvergieſſen, und faſt niemand war feines Leibes und ſeiner keit 
verſichert. Wer hat wol jemals ſich ſolche Dinge einfallen laſſen können? Und wenn 
iſt wol ſolch Zeug von anſehnlichen Fuͤrſten des Reichs unternommen worden. Ales 
dieſes (was jetzt und vorher geſchehen) iſt geſchehen und aufgezeichnet zur Zeit des Bi 
ſchofs Albrecht von Halberſtadt, nemlich vom Jahr 1324 bis 1349. Die künftigen 


merkwuͤrdigen Sachen mag derjenige, der folches zu thun kuſt hat, und dieſel ben erl ö 


ben wird, der Nachwelt hinterlaſſen., 


Die magdeburgiſche Chronik J) hat den Bericht dieſer ganzen 
Erzehlung eines Augenzeugen genommen, wie folches folgende überfegte 2 


) Chron. Magdeb. ap. Meibom. T. 2 p. 341: 
„His temporibus ſurrexit quidam vir opinione 
quorundam ruſticus, velut dicebatur molendi- 
narius, qui dixit ſe eſſe Waldemarum marchio- 
nem Braudeburg. Cum tamen verus Marchio 
Maldemarus ante XXIX annos fuerit mortuus, 
et in Coryn Clauſtro ordinis Ciftertien. prae- 
ſentibus pluribus nobilibus vtriusque fexus fue- 
zit ſepultus. Ipfe autem aſſerebat ſe nunquam 
fuiſſe mortuum ſed quod in quadam ſimulata in- 
firmitate ſua ordinauerit quendam virum mor- 
tuum loco ſui. Ipfe vero extra terram fugiens 
tanto tempore vt praefertur exulem ſe fecit, et 
fic in perſona illius viri ipſe putabatur ſepultus 
vt dicebat. Quare autem fugam petierit et tan- 
zum principatum dimiferit vna cauſſa fuit, yt 
ipfe afferebat propter vxorem ſuam cui in gra- 
du prohibito coniunctus fuerat, nec aliter vt 
fibi videbatur ſuae confeientiae, et vxoris ho- 
nore et faluti prouidere poterat nifi taliter eam 
relinquendo vt ipfa cum honore virum alium 
aceipere poflet, ficut et fecit. Alia tamen cauf- 
fa aſſignabatur ab aliis quia delirus factus fuit 
vt etiam poft reditum fuum patuit euidenter, 
Multi tamen principes et nobiles et ciuitates 
plurimae eum acceptarunt eĩque adhaeſerunt fic- 
ut Dominus Orto Magd. Archiepifcopus, Domi - 


— 


nus Dux Saxoniae, Dux Steri 
denſes, comites de Anhalt, 
vtraque Berlin: Stendalenfis 
rum tamen quaedam poftea 
Multi etiam alii nobiles et p 
marchioni intendebant. Imo et. 
Carolus Rex Romanorum ipſum iı 
ſicut prineipem federe fecit. 

hoc ftatn annis cireiter IX et mor 
pultus in Deſſam, ficut et Marchie cor 
vnius Capellae. Hunc virum ifte D 
Orro Archiepiſeopus tenuit pro vet 
ne aſſerens in fide ſua, me au 
effet ille ideus verus Marchio 
putabatur ſepultus. Vnde iſte 
cum tota potentia ſua aſſiſteb: 
ad recuperandum terram Mar: 
douiei Marchionis, de qua 
ille acquifiuit magnam parte 
ipfe Dominus Arch, de hoc 
pro ecclefia in recompenfam 
delicet caftrum Ferchaw. 
Sandaw caftrum et oppi 
caftrum Plawe, eaſtrum 
xis. Mirabile valde fuit 
demaro et vsque in hodi 
opionines. , ' 


ii „Zu dieſen Zeiten fand ſich ein Mann, den einige vor einen Bauer, andere vor einen 
11 Muller hielten, und der ſich vor den Marggrafen Woldemar ausgab, da doch der 
1 wahre Marggraf Woldemar bereits vor 29 Jahren geſtorben, und in Beiſeyn vieler 
ji leute vom Stande beiderley Geſchlechts, in dem Ciſtercienſerkloſter Chorin beerdi⸗ 
15 get worden. Dieſer Menſch gab vor, daß er niemals geſtorben, ſondern nur einige 
ini Krankheit vorgegeben, und daß er einen andern Menſchen an feine Stelle hätte begras 
kt. ben faffen. Er habe ſich aber aus dem lande wegbegeben, und fey ſeit beſagter Zeit 
10 auſſerhalb Landes geweſen, daher man davor gehalten, daß er ſelbſt begraben ſey. 
7) Auf Befragen, warum er davon gegangen, und einen fo wichtigen Staat verlaſſen 
habe? gab er zur Antwort: weil er mit feiner Gemahlin in verbotenem Grade ver 
wandt geweſen, ſo habe er kein ander Mittel gewußt, wie er ſeinem Gewiſſen ſowol 
b als der Ehre und dem Beſten ſeiner Gemalin beſſer rathen koͤnne; er habe ſie daher 
1 verlaſſen, damit fie ihrer Ehre unabbruͤchig ſich anderweitig vermaͤlen konte, welches 
ſie auch denn wirklich gethan. Andere gaben zur Urſache dieſes ſeltſamen Verhaltens 
eine Verruͤckung feines Verſtandes an, fo wie auch nach feiner, Wiederkunft es ſich 
7 wirklich zeigte, daß fein Verſtand Schifbruch gelitten. Indeſſen nahmen viele Fürs 
„ſten, Edle, und die meiſten Staͤdte ihn wirklich an, und pflichteten ihm ben. Un⸗ 
ter ſolche gehörete der Etzbiſchof Otto von Magdeburg, der Herzog von Sachſen, 
der Herzog von Stettin, die Herzoge von Stralſund, die Grafen von Anhalt, 
beide Städte Brandenburg, Berlin, Stendal und viele andere, von denen doch 
einige hernach wieder abſprungen. Viele andere Herren und Staaten ſahen ihn vor 
den wahren Marggrafen an. Selbſt der roͤmiſche König Carl erlaubte ihm, wie ei⸗ 
nem andern Reichsfuͤrſten, an ſeiner Seite zu ſitzen. Ohngefaͤhr neun Jahre behaup⸗ 
tete dieſer Menſch feine Rolle, bis er nach feinem Tode zu Deſſau, vor dem Altar eis 
ner Capelle, als Marggraf begraben worden. Der Erzbiſchof Otto hielt ihn vor den 
wahren Marggrafen, und ich habe ſelbſt mit meinen Ohren gehoͤret, daß er bey feiner 
Treue und Ehre verſichert, daß er der wahre Woldemar ſey, den man begraben zu 
ſeyn geglaubt. Daher hat ihm der Erzbiſchof mit aller ſeiner Macht beigeſtanden, um 
die Marggrafſchaft vor ihn aus denen Händen Marggraf Ludwigs zu reiſſen. Er hat 
auch einen groſſen Theil davon erobert, wobey der Erzbiſchof wegen aufgewandter Ko⸗ 
ſten nicht leer ausgegangen, ſondern das Schloß Jerichaw, Sandaw, Plawe und 
Ploto mit ihren Zubehbrungen bekommen. Es iſt in der That, ſagt der Verfaſſer 
der magdeburgiſchen Chronik weiter, die ganze Geſchichte dieſes Menſchen wunder⸗ 
voll genung, und man ſtreitet ſich bis auf die jetzige Stunde über dieſe Begebenheit. 
Albrecht von Strasburg ) erzaͤhlt diefe Begebenheit folgender maſſen: „Ru- Albrechts von 
dolph Herzog von Sachſen hatte in feinem kande einen Menſchen aufgetrieben, der Strasburg. 
2 N Kkk z dem f 
7 Albert. Argent. ap. Vr niſſum T. 2 p. 146. chionem fingens eſſe ( praetenſis multis figmen- 
„Rodolphus autem dux Saxoniae quendam in tis, qualiter olim Marchio fe fingens mortuum, 


terra ſua, ſimilem quondam Wolmaro marchio- a terra clam recefltrit, ex caufa pocnitentiae, 


ni in Bra 7, inueniens, eumque Mar- alio nomine ipfius defuncti) multas eiuitates 
Mar- 


u 


348. 


NN 


1348, 


Eines unge 


nannten. 


march, der Romer Kayſer Ludweichs Sun, der Kunig von K 


446 2 Th. 2 Buch. Baieriſche Marggrafen von Brandenburg, 
dem vormaligen Marggrafen Woldemar zu Brandenburg ahnlich war Dieſen 
gab er vor den Marggrafen ſelbſt aus, woben faͤlſchlich berichtet wurde, daß der Marg⸗ 
graf ſich vormals geſtorben zu ſeyn angeſtellt, einen andern an ſeine an 
laſſen, und, um Buſſe zu thun, aus dem Lande gegangen wäre. Der Herzog verlei 
tete viele maͤrkiſche Staͤdte, dieſen Menſchen anzunehmen. Endlich rückte der rö⸗ 
miſche König mit einer geoffen boͤhmiſchen Macht eilig herbey, und entriß faſt die 
ganze Mark der Botmaͤßigkeit des Marggrafen Ludwigs. Denn die Einwohner die ⸗ 
ſes Landes nahmen theils an der allzufreien Aufführung ihres Regenten gegen ihr ehelis 
ches und unverehelichtes Frauenzimmer ein Aergerniß, theils hielten ſie davor, daß 
feine aus keinem ungeſcholtenen Ehebette erzielten Kinder in einem fo anſehnlichen Staat 
kein Erbrecht erlangen konten. Der Marggraf ſelbſt kam mit feinen Kriegesvölkern 
ebenfals ſchleunig herben, und warf ſich in die Stadt Frankfurt. Hier belagerte ihn 
zwar Carl, der ſich jedoch nach verſchiedenen Verſuchen zuruck og. rd nd 
Ich will noch die nemlichen Worte eines Zeitgenoſſen ) anführen, weil ſolcher 
von dieſer Sache ziemlich ausführlich geſchrieben. So alt auch die Au ieſes 
Schriftſtellers meinen Leſern vorkommen muͤſſen, ſo wird man doch zugleich 
auf das Alterthum ſeiner Schrift Rechnung machen formen, De tat Her 
Rudolf von Sachſen und gye darauff, wie er den von Pairn Marchgrafen von 
Brandenburg mächt pringen von der March. Vnd daz was auch nahen geſchehe 
und gab für, ezz wer Marchgraf Woldmer von Brandenburg ains u 
verlorn geweſen, und der war ains arm pilgreims weyß alß lang vmbgangen 
ainem Muͤlner auf, und jach, er war der recht Marchgraff Woldmer von B 
burg. Denſelben Muͤnler het der von Sachſen manig jar vor haimlich inne gehabt 
und het jn mit maſſen und mit andern zaichen gemacht, ſo er peſt chund; damit e 
wolt beweren, dazz der recht Marchgraff Woldmer fein ſolt. Daz a, 
in allen Landen, es wir Marchgraff Woldmer widerkomen, und chert 
und ſtet an dem Muͤlner. Welich an jn nicht keren wolten, dy halff jm de Des 
ham und der von Sachſen twingen, alſo, das vnder dem Maern dem von Pairt 
der March der mynder tail belaib, untz alß lang daz man dez innewart, das er ein 
Muͤlner was, der Marchgraf Woldmer ſein ſolt. Auch legt der Kunig von 


Hertzog von Stetein, und vil hern von Polan, dem von Pairn zu, m 
ner nöt vil uͤberhant. Da wart auch offt gefochten, alſo daz etwan 
Marchgraff Woldmer fein ſolt, geſiget; ettzwen geſiget der von 
5 10 nene 
Marchiae ad recipiendum eundem induxit. Et ve- chio celeriter eum exereitu ſuo 
niens rex repente cum magno exereitu Bohemo · oppido terra Franckfordenfi ſe rece 
rim quafi totam Marchiam, a Ludouicimarchio- rolus ibidem obſedit, ſed fadis p 
nis diione retraxit. Gens enim terrae luxu- tibus hinc inde recefüt „u 0. 
riam cum filiabus et vxoribus fuis et quod libe- N be 111 
ri ſui non fint legitimi, nee digni tanto prin- ) Anonym. Leob, ap. Pes rer 
eipatu, impingere dicebatur. Ipſe vero Mar- p. 969. n 


« 


1 


5 dat de Marcke an borge an ſtede unde an törppen ſchentliken worden vordarft, dat 
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oz der von Pairn ainem ſtreyt, des was der Romer ſein pruder Haupman, der 
ham chawm daruon. Do wart Hertzog Rudolff von der Pfalcz gefangen, und an 
ainer achezig Man mit helmen, mit groſſen Eren. Der waren vierezig helm von Po⸗ 
lan: under den warn vlerczehen Brüder und Vetern, die ainem helm fuͤrten, und ſint 
genant die Czedliczer, der Verluſt nam der von Pairn groſſen ſchaden, alſo, das 
etleich ſtet von jm kerten, die vor mit jm waren geweſen. Alf werat der krieg ung 
in das drit jar, das der von Pairn die March nye gar gewan. ,, | 
Ich konte noch mehrere alte Schriftfteller 7) anführen, weil folche aber keine Um 
‚fände bemerken, die nicht in denen beigebrachten Zeugniſſen bereits enthalten, fo will 
ich meine $efer hiermit nicht ermuͤden. Nur ſo viel muß ich bemerken, daß alle alte 
Zeitgenoſſen und Schriftſteller darin uͤbereinſtimmen, daß die ganze Sache ein Betrug 
geweſen. Weil aber unter denen neuern Schriftſtellern, die doch aͤltere uns unbe 
kandte geleſen zu haben ſcheinen, einige mehrere Lmftände bemerket werden, fo muß ich 
einige von denen hauptfächlichften derſelben meinen Leſern bekandt machen. 


§. 341. 


Botho 1) mag den Anfang machen welcher ſich in dieſer Sache fo ausdruͤcket: Zeugniſſe ei: 


„In duſſem ſulven jare verhoff fick ein Molre, unde de heyt Meynecke Molre, mit weg 
be 0. 


bulpe unde rade itlicker Forſten, unde he ſprack he were Marggreve Woldemar , 
were nicht geſtorven. Hyr kam to manig Here unde Forſte, to voren Hertoghe Mor 
leff to Saſſen, de des Marggreven Woldemars dachte. Unde Hertoghe Hinrick 
to Brunſwick, ein Her to Embeke, de ſyn dochter gehat hadde. Duſſe molre de 
ſede one fo vele, dat itlike Forſten des loveden, wol dat duͤſſe twey vorbenomede For⸗ 
ſten dar by geſtan hadden, dat me Marggreven Woldemar begraven hadde to Kr 
vey in dem Cloſter, des was negen unde twintich jar, dar ſede duͤſſe molre upp he were 
enwech gegan hemeliken, unde einen doden man in ſyn bedde gelacht, unde de were 
vor öme begraven. Hyr van fo wart ein by ſproke mangk dem volcke, me ſande olde 
lude to bm, de in des Marggreven Woldemars hove geweſen hadden, den ſede he 
fo vele wartefens dat des dat volck lovede, eyns deyls lude ſeden he were bedefart gegan, 
eyns deyls lude ſeden he were umme den willen ghan, dat dme fon gudemans wolden 
vergeben. De tube de gingen öm entiegen mit cruͤtze unde fanen, wedder duſſen up⸗ 
ſtanden Woldemar ſatten ſick Marggreve Lodewich, Keifer Lodewikes fone, den 
ſyn vader de Marck belech, do Woldemar ſtarff. Hyr van fo wart ein ſchwar Frich, 


ſtod 


Anonym Hift. Landgr. Thur apud Piſtor. fecerunt et confinxerunt, terram Marchiae inter 
ex edit. Særuuii T 3; p. 1340) nur will ich daraus - fe diuidere iure haereditario voluerunt. Quod 
fr gende Worte entlehnen, welche die Abſichten aduertentes oppidani et dominum terrae illum 
erer klar zu tage legen, welche dieſes Staatsge⸗ fitum expulerunt, et verum ſuum dominum 
2 — hervorgebracht. „Dux Saxoniae et Epi- ſeilicet Ludouicum cum fratribus fuis filiis impe- 
opus Magdeburgenfis etalii nobiles in Saxonia  ratoris reaſſumpſerunt , Comp. Chronol ap. 
ereauerunt vnum Marchionem Brand, feilicet Piſtor. ex edit. Sruni T. 1 p. 1106 und viele 
vnum molendinarium - quis illi, qui hoe andere. #) Ap. Leibnis, T. 3 p. 379. 
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landen kommen. Vnd dieſer man iſt dem Marggraffen Woldemar gl 


fer Biſchoff was ein dandtgraff in Duͤringen, in der zal der 28 vnd d 


we 2 a. 2 Buch. ue af zn Brandenburg, 


belegen Keyser En: Broder ut eee Eu BERN * 
Brotuff x), der als ein Anhaͤlter dieſe Sarhe ee vo 
folgende Umſtaͤnde bey: „Woldemarus + z der kommet wider regt 
Vnd nach dieſer handlunge, wie oben erzaͤlt iſt, So hat ſichs im Jare 
zugetragen, daß ein alter Man ſich angegeben, er a l Woll 
erſte des namens, Churfuͤrſt zu Brandenburgk, da doch gemeldeter 
vor neun und zwenzig Jaren geſtorben, vnd gegen Chorin begraben. Bub t 
Man hat geſagt, er wer Marggraff Woldemar, des namens der erſte vnd a 
vnd were nicht geſtorben, als ſie wehneten, denn er hette in ſeiner kranc 
jm erdichtet vnd ſimuliret, an feiner ſtadt einen andern todten menſchene f 
rin begraben laſſen, vnd were heimlich von ſeinem Fuͤrſtenthumb „ gemahl 
tern ins elende zu wallfarthen hinweg gegangen, dieſer vrſache, das er ein u 
nahe befreundet, zur Ehe genommen, vnd hette fie auff rath feiner Bichof 
vetere heimlichen verlaſſen, vnd dieweil ſie nu verſtorben, ſo were er wi 


— 


leibe, ſtatur vnd angeſichte geweſt, hat auch viel kundſchaft vnd warze 
des Woldemari viel eigenſchaft vnd geberde an jm gehabt, vnd iſt a 
ein Pilgram an des Ertzbiſchoffen Ottonis zu Magdeburgk hoff gefun 


den Bifchoff anzufprechen, vnter dem eſſen, aber niemand hat jn zum 2 
kommen laſſen. Denn ein jedermann hielt jn für einen armen Pilgr 
hat er fo viel vnd offte gebeten, man wolt doch alleine dem Biſchoff a 
ein armer Pilgram allhier wer, der ſeine lieb gern wolt anſprechen „ vnd 
nicht koͤnte geſein, So wolt er jm doch einen becher vol weins von fü 
cken. Vnd der Biſchoff hat jm einen becher vol weins geſchicket, vnd da 
daraus gethan, lies er aus feinem munde einen güldnen ring, mit dem 
und churfuͤrſtlichen Wopen, in becher fallen, nach aller form vnd a 
Marggraffen Woldemari Secret vnd Pitſchafft geweſt, Vnd bat a 
wolte dem Biſchoffe dem becher mit dem wein vnd ringe brengen, dann es 
groſſe macht daran. Der Diener brengt den becher Wein vnd ring de 
vnd als der Biſchoff den Ring geſehen, ſpricht er von ſtund an, das ſt de 
fen Woldemari Pitſchirring, er wirds vielleicht fein, vnd befihlet de 
ſie jn ſollen holen, vnd fuͤr den Biſchoff brengen. Vnd als er jn e 
er jm andere ehrliche kleider anzuthun, aber der alte Pilgram bat fie 
geweret, die kleider anzulegen, geſagt, er were darumb nicht w 
gedechte zu regieren, vnd Fuͤrſtlich zu leben, ſondern es betreſe Gen 


*) Ex edit, de 1556 p. 55-57. 
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vnd den vnrechten Innehaber der Margk zu Brandenburgk, ſolches hette er mit ſei⸗ 
ner liebe zu reben. Denn dieweil er erfahren, das fein Fuͤrſtenthumb an einen 
frembden Herrn kommen, ſo were es jm beſchwerlich, vnd neme jn nicht wenig wun⸗ 
der, das fein liebe vettern Hertzog Rudolph des namens der 2 Hertzog vnd Churfuͤrſt 
zu Sachſſen vnd Woldemarus vnd Albertus gebruͤdere Fuͤrſten zu Anhalt, welchen 
ſeine lande als mitbelehnten zuſtaͤndig in frembder Herrn gewalt komen laſſen, darzu 
fie doch als die nechſten lehns erben, vnd er möcht jnen wol gönnen, daß jre Lieben das 


Cpurfuͤrſtenthumb die Margk zu Brandenburgk einnemen, vnd von feinetwegen bes 


hielten. Und der Biſchoff iſt des Woldemari ankunfft und feines erbietens hoch er 
frewet worden. Auch hat Woldemarus dem Biſchoffe von allerley heimlichen ſachen 
vertraweter meinunge geredet, vnd jn erinnert, dere ſich der Biſchoffe wahrhafftigli⸗ 
chen beſonnen, glauben vnd daraus ſchlieſſen muͤſſen, das er der rechte perfönliche, 
warhafftige Marggraf Woldemar were. Aber der Biſchoff hat jm ſeinen Vorſchlag 
widderrathen, vnd geſagt, er wolte ſolches balde dem Churfuͤrſten zu Sachſſen vnd 


den Fuͤrſten zu Anhalt anzeigen vnd zuschreiben, auch ſelbſt mit des Ertzſtifftes huͤlffe 


jm darzu förderlichen fein, das er ſelbſt die Margk zu Brandenburgk widerumb fol 
te einnemen, vnd das es gar nicht töchte, das jre Liebe dieſe elende geſtalt behalten, 
vnd lenger vmbziehen folten. Es würde auch kein anſehen haben, wann der Churfuͤrſt 
zu Sachſſen aus vbergabe die Margk folte einnemen, ſonder jre liebe, dieweil fie 
durch Gottes gnaden noch am leben, vnd die förderfte am keyſerlichen Fanlehen weren, 
muͤſten ſie es ſelber thun. Darvon iſt balde ein geſchrey vnd geruͤchte ausgegangen, 
Marggraff Woldemar were Pilgrams weiſe wiederumb zu lande kommen, vnd er iſt 


auch von vielen anderen Fuͤrſten, Graffen, Herrn vnd vom Adel, Stedten vnd kand⸗ 


ſchafften darvor gehalten vnd angenommen worden, vnd ſonderlichen der Ertzbiſchoff 
zu Magdeburgk Otto, Churfuͤrſt Hertzog Rudolphus zu Sachſſen, die Fuͤrſten zu 
Anhalt, der Hertzog zu Pomern auff Stetin, der Hertzog zu Sunden, die Stadt 
Brandenburgk, beide Stedte Berlin und Eöllen, Stendel vnd viel andere mehr 
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alte Herrn vnd Leute, welche nachdem fie mit Marggraffen Woldemar geredt, in 


geſehen, ſein angeſicht vnd geberde betrachtet vnd erkant, haben ſie zeugniß gegeben, 
vnd gewislich davor gehalten vnd geſchloſſen, es ſey der rechte Marggraff Woldemar 
geweſt. Folgende vber etlich zeit und Jar, ſagten etliche mit ertichteter vnwahrheit, 
er were nicht der rechte Marggraff Woldemar, ſondern Mennicke Möller, das iſt 
Meinhardt Möller zu Hundelufft, fonft Jacob Rebach genannt, derſelbige Möl⸗ 


ler ſolte Marggraffen Woldemar gleich ehnlich geweft fein, darvon melden die Annales 


Brunſbicenſium ſub ao. Chriſti 1348. Aber des ungeachtet, fo hat jn Carolus 
der roͤmiſche Keyſer der ate wie einen Churfuͤrſten an feiner feiten zu tiſch gefaßt. Als 
bertus Erantz in vandalia. Zu dem fo haben auch noch heut die Fürften zu Anhalt, 


des Keyſers Caroli 4 beſiegelte Brieffe, darin er bekennet, das jre kayſerliche Maje⸗ 


ſtaͤt aus gezeugnis vieler geiſtlichen vnd weltlichen Fuͤrſten, vnd anderer Herrn vnd ges 
meinen alten Leuten ſo viel befunden, das derſelbige alte Man der rechte Marggraff 


P. allg. preuß. Geſch. ı Th. 111 Wol⸗ 
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mano geneigt, vnd etliche derſelben ſagten, Hertzog Rudolph zu Sachſen, 
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mar von inen m ehtfichen entpfangen „ vnd eine 80 1 worden, vnd Le 
Woldemaro zugeſaget, jn wiederumb in die Margk zu Brandenburgk einzuſetz 
ſich aldo derhalben zuſammen verbunden. Es hat auch Woldemarus fein vornemen, 5 
etliche Herrn vnd Stedte in der Margk gelangen laſſen, vnd bey jnen en 
von Ludovico Romano dem frembden vnrechten Marggraffen wolten abla ſen, vnd 
jn als jren rechten natuͤrlichen Erbherrn erkennen vnd annemen. Vnd da iſt unte 
dem Landtvolcke vnd Stedten, als balde ein gemein gerüchte vnd zwietracht worden 
Denn etliche waren Woldemaro, vnd etliche dem newen Marggraffen Ludouico R. 


Otto zu Magdeburgk, vnd andere Fuͤrſten, Herrn vnd etliche Stedte, ſolten ſolch 
practica mit dem Möller angerichtet haben, vnd ſo were auch der Möller ſonſt in 
ſtiger beſcheider Man geweſt, vnd die Fürften vnd etliche Mercki ſche Stette weren 
des Ludovici Hertzogen aus Beyern, gern los geweſt, aber wider 2 
auflage, hette Woldemarus bey dem Römiſchen Keyſer vieler Fuͤrſten, Herrn vnd 
ehrlicher leute von Adel, vnd der Stedte feines ehren Standes gros zeugnis. Abe N 
nichts defteweniger, Woldemarus der alte Marggraff ſchreib an Ludouicum 

num den newen Marggraffen, begeret an jm, Er wolte feine Lande, Leute v 
ſtenthumb gutwillig abtreten, er were der meinunge nicht ins elend w 
das er oder ein ander frembder Fuͤrſt, ſein Land ſolten einnemen, ee 
daffelbige jm vnd feinen lieben vettern dem Churfuͤrſten zu Sachſſen, vnd 

Anhalt einzunemen darumb widerkommen. Wo aber ſeine Liebe ſeine 1 
wolten abtreten, wuͤrde er aus hoher noturfft dahin gedrungen das 3 
thumb widerumb muſte ſuchen, wie er koͤnte vnd vermochte. Vnd nach 
warbrieffe, hat ſich Woldemar ſampt den Biſchoffe i. Magdeburg, e 
Sachſſen, mit den Fuͤrſten zu Anhalt, vnd anderen Graffen vnd Herrn au 
ſeind mit einem ſtarcken Kriegsvolcke in die Margk zu Brandenburgk ge; 
viel ſtedte eingenomen, auch etliche durch verretherey erobert, vnd dem 
Woldemaro Holdunge thun laſſen, vnd iſt im land zwiſchen den Stet 
vneinigkeit worden, dann etliche haben Woldemarum, die andern Lud 
manum zum Herrn behalten, vnd annemen wollen. Wiewol es nu © 
die Margk vnter ſich zu bringen ganz ſchwer was, fo hat er fie doch let 
zwungen bis auff drey ſtedte, nemlich Franckfurt an der Odera, Tra 
vnd Spandaw, darin ſich der Marggraff Ludouicus wider Woldemar 
auffgehalten. Nachdem aber Ludouicus von ſeinem Vatern keine Huͤlffe 
vnd das land war jm zum mehrn Teil abgewonnnen vnd abgefallen, do w 
Margk vb'erdruͤßig vnd verdrieslich, vbergab fie feinem Brudern Otte 
dann auch etlich Jar mit Woldemaro darumb zu kriegen gehabt. 
Carolus 4 Römiſcher König wider den Keyser Ludouicum den dern, 
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ins Babſts Bann war, erwelet, hat Woldemarus feine Sache bey den newen Römi⸗ 1348. 
chen Konig Carolo 4 laſſen anbrengen. Vnd geyſer Carolus der 4 iſt eigener pers 
j fon aus Behemen gezogen, hat Franckfurt an der Oder belagert, vnd den Marg⸗ 
graffen Woldemarum vor der Stadt, da ietzund die Carthaus liget, mit dem Fürs 
ſtenthumb der Margk zu Brandenburgk, vnd churfürſtlichem Ampte widerumb bes 
ſlehnet, vnd allen Stedten gebotten, jnen den Woldemarum feinen lieben Ohmen 
ö vnd Schwagern, als jren rechten Herrn anzunemen, vnd jm gehorſam zu leiſten. 
Solches haben nu die Stedte alle gethan, ausgeſchloſſen Franckfurt vnd Trewen⸗ 
brietzen. Dann dieweil der Keyſer des Reichs halben muſte abziehen, da bleib Franck⸗ 
| furt vngewonnen, vnd Trewenbrietzen vngezwungen. Nach ſolcher Kenferlichen 
Belehnunge, iſt Ludouicus Romanus der Marggraffe, welcher ſich die zeit vber, 
wider Woldemarum auffgehalten, in Niderlandt, an den Reinſtram gezogen, vnd 
diieſem ſeltzamen lermen entwichen. Darnach als Woldemarus in der Margk gantz 
| vnſicher was, vnd hette jr viel, die jm vntrew worden, vnd wolt der zwyſpalt des 
Landes kein ende werden, vnd war nu ein alter ſchwacher Herr, mit krankheit feines 
| leibs beladen. Da zog Woldemarus zu den Fürften zu Anhalt, hielt feinen Hoff 
In Deſſaw „ beſtalt fine Empter in der Margk, lebt nicht lange, denn er was ſehr 
| alt, ſtarb zu Deſſaw, iſt daſelbſt in einer alten Capella, fo etwan am Thor gegen 
Mitternacht geſtanden, vor den Altar begraben. Albertus Crantz ſchreibt auch ein 
wenig darvon. „ . N, | 
Es wuͤrde mir nicht ſchwer fallen, eine noch groͤſſere Anzahl ſolcher Schriftftels 
ler anzuführen, welche die Wiederkunft Woldemari vor ein ausgedachtes Werk hal— 
ten. Weil ich aber faſt alle neue Schriftſteller ausſchreiben muͤſte, und auch ſelbſt 
vom Carion, Spangenberg, Dubravio, Cuſpiniano, Micraͤlio, faſt nichts als 
neue Schimpfnamen, womit man den, welcher ſich vor den Woldemar ausgegeben, 
beleget, antreffen kann, fo verweiſe ich diejenigen meiner Leſer, welche mehrere Stel 
den anſehen wollen, auf des Sagittarii Geſchichte der Marggrafen von Branden⸗ 
burg 5), wo man ſie in Menge angefuͤhret antreffen wird. Ich will mich vielmehr 
auf die ordentliche Beſchreibung der ferneren Begebenheiten dieſer Zeiten wenden. 
9. 342. 
Der Herzog Rudolph von Sachſen war ſeit langen Zeiten der bitterſte Feind Der ſſichſiſche 
des baieriſchen Hauſes geweſen. Er hatte nicht nur bey der Wahl des verſtorbenen n 
6 Kaiſers feine Wahlſtimme dem Haufe Oeſterreich zu gut abgeleget, und dadurch be truͤger um. 
reits ſeine Abgeneigtheit gegen den Ludwig genugſam zu verſtehen gegeben, ſondern 
ſein Widerwille hatte ſich erſtaunend vermehret, da der Kaifer, ohne Ruͤckſicht auf ſei⸗ 
ne Anfprüche, die Mark Brandenburg nach dem wahrhaften Tode des Churfuͤrſten 
Woldemars mit ſeinem Hauſe verknuͤpfet. Der Kaiſer hatte ihm zwar eine entfernte 
Hofnung gemacht, ihm zu einer Genugthuung das Landsberg zu uͤberlaſſen, aber auch 
enn a dieſes 
p. 32. 
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dieſes wurde ruͤßkgaͤngig. Der Schaden, welchen er vor feine Perſon von der Kaifers 
wuͤrde des baieriſchen Hauſes zu haben glaubte, verſchafte in nr 
päpftlichen Beſchuldigungen gegen den Kaifer Ludwig zuverfichtfichen Beifall. Er hir 
tete nicht nur die Bannflüche des roͤmiſchen Stuls gegen den Kaifer und deſſen Haus 
mit Vergnügen, ſondern er hielt es auch vor verdienſtlich, alles mögliche beiz 
um denen Ausſpruͤchen des Papſts einen Erfolg zu verſchaffen. Dieſes vermoch 
nicht nur zu einer Gegenwahl alles ihm mögliche beizutragen, und durch ſeis 
ſtimme Carl 4 die Krone aufzuſetzen, ſondern auch alle mögliche Verſuche zu 
dem Haufe Baiern die Mark Brandenburg wieder zu entreiffen. Kein Mittel 
ſchien ihm zu ungerecht, zu ſchimpflich, einen ſolchen nach ſeiner 8 GOtt wo 
geſaͤlligen und feinem Haufe nuͤtzlichen Endzweck zu Stande zu bringen. Er 
dieſem Vorhaben noch eifriger beſtaͤrket, da Ludwig 4, den er am meiſten 
Grabe gegangen, und Carl 4 ihm die ganze alte Mark geſchenket e o 
che dem Hauſe Baiern abnehmen könte 2). Der Herzog Rudolph wa war wirklich aufs 
äufferfte getrieben, da die baieriſche Parten auch nach des Kaiſers Tode die Churwir 
de von Sachſen dem Haufe Sachfen : Lauenburg zuſprach. Er fiel alſo 
ſchlag, dem Churfuͤrſten Ludwig jemanden an die Seite zu 1 def 
auf die Mark ohnſtreitig ſcheinen, und der feinem Haufe den Weg vorber 
ſich von der Mark Brandenburg zu bemaͤchtigen. Der verſtorbene Ehurfi 
demar ward von ſeinen Unterthanen bis zur Anbetung geliebet 22). Sie hatte 
fen Urſachen zu wuͤnſchen, daß die Vorſicht dieſem Herrn ein längeres lebe 
und was iſt leichter zu glauben, als was man wuͤnſchet und verlanget. 0 
Regierung eines bisher fremden Hauſes pflegt gemeinhin Wan 
ziehen, welche ohnmöͤglich allen Unterthanen gefallen konnen. Ich will n 
kandte Sachen anführen. Woldemar hatte den Adel ſcharf im Zaum g 
wig vermehrete deſſen Gewalt. Woldemar hatte das Haus derer von B 
jet, Ludwig erhob es aus allen Kräften. Woldemar batte das land ge 
terlich behandelt, Ludwig muſte zu feiner und feines Vaters Unterſtuͤtzung 
zubringen ſuchen, wie und wo ſolches nur möglich war. Woldemar hie 
einen Herrn von unfträflichem Wandel, Ludwig, ein e 8 1 hr 
liebten Gemuͤthsart nach mehr als zu bekandt, und dem verehelichten und u 
ten maͤrkiſchen Frauenzimmer gleich gefährlich. Es fehlete uͤberdies nich 
Gruͤnden, welche die neue Regierung verhaßt machten und das Andenken der pe 
verewigten. Ludwig hatte mit Waffen ſich in den Beſitz ſetzen, und d Ä 
Kriege ſich feiner Nachbarn erwehren müffen, wobey die Unterthanen kein 
nen. Der paͤpſtliche Bannfluch drückte die Unterthanen mit ihrem Herrn 
und die Verwuͤſtung, welche die Polacken, Litthauer und nz 
mark, ſonderlich im Lande e Sener verurſachet, waren zwar St 
1 Hr N 
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feindlichen Betragens, aber zugleich keine erfreuliche Denkmaͤler der baieriſchen Regie⸗ 
rung. Endlich heiratete der Churfuͤrſt blos aus Laͤnderſucht ein Frauenzimmer, das 
ein groſſes Maul und groſſe Laſter hatte, das an ihrem bisherigen Gemal einen Eckel 
gefunden, demſelben ein Unvermoͤgen ſchuld gegeben, und ſich nicht durch die Kirche, 
ſondern durch die Gewalt des Kaiſers von ſelbigem getrennet hatte. Es war damals 
diel zu früh, die Lehren von der geiftlichen Gerichtsbarkeit über Falle, die ein Sacra⸗ 
ment betreffen, zu welchen, nach denen Lehrſaͤtzen der roͤmiſchen Kirche, auch die Ehe 
gehbrete, in Zweifel zu ziehen, weil es hieß; der weltliche Menſch vernehme nichts 
davon; es muͤſſe alles geiſtlich gerichtet ſenn. Da nun ſolches nicht geſchehen, fo ſchrie 
der Papſt und der groſſe Haufen der Geiſtlichkeit die Margaretha Maultaſch vor 
eine Ehebrecherin aus. Noch abſcheulicher aber war der Churfuͤrſt durch ſeine Heirat 
mit dieſem Frauenzimmer in denen Augen derer meiſten Menſchen geworden, da er ſie 
in einem nach den paͤpſtlichen Geſetzen verbotenen Grade geheiratet, ohne vorhin des 
Papſts Erlaubniß zu erhalten. Denn nur wenige Menſchen hatten die Einſichten der 
Minoriten und derer, welche der weltlichen Obrigkeit das Recht einraͤumten, die 
Heiraten zu erlauben, die dem göttlichen Geſetz nicht zuwider liefen. Der Papſt ſchrie 
alſo Ludwigs zweite Vermaͤlung vor eine Blutſchande aus, die Einwohner der Mars 
ken glaubten ſolches, und konten ſich hierbey nicht die Rechnung machen, daß aus 
Blutſchande erzielte Kinder dermaleins zum ruhigen Beſitz der Marken gelangen wuͤr⸗ 
den. Alles dieſes unterſtuͤtzte den Wunſch, daß Woldemar noch leben möchte! 
Vielleicht gab es in der Mark einfältige leute, welche den Tod des groſſen Churfuͤr⸗ 
ſten Woldemars als wirklich erfolget ſich nicht einbilden konten, weil er, nach ihrer 
Meinung, zum Beſten des Landes noch laͤnger haͤtte leben muͤſſen. Gieng es nach 
Kaiſer Friedrichs Abſterben nicht eben ſo? War dies nicht der Grund zu dem Auf 
tritte der falſchen Sebaſtians? Glaubten nicht ſolches die Ruſſen von ihrem jungen 
Demetrio? Ich habe ſelbſt noch mit alten deuten geſprochen, die unter Carls 12 
Robnigs von Schweden Fahnen gedienet, und die ſich nicht überzeugen lieſſen, daß 
dieſer groſſe Held vor Friedrichshall wirklich erſchoſſen fey. Dieſes Wuͤnſchen der Uns 
cterthanen, dieſes Vermuthen der Leichtglaͤubigen vom Woldemar, dieſen Haß derer 
Misvergnuͤgten gegen den Ludwig bedienete ſich vermuthlich der Hof des Herzogs Ru⸗ 
diolph von Sachſen zu feinem Vorhaben. Man ſuchte einen Menſchen aus, der den 
Woldemar vorſtellen konte, aber einen folchen, aus deſſen Händen die Mark Bran⸗ 
enburg ohne Streit an die Seitenverwandten des vormaligen anhaͤltiſchen marggräf- 
Hauſes kommen muͤſſe. Was haͤlt ſich die Staatskunſt nicht vor erlaubt? Ein 
jedes Zeitalter liefert Beiſpiele genung, daß man ſich nach eines Machiavells Vor⸗ 
1 wenn man nur dadurch ſeine Abſichten erreichen kann. Die 
2 edienten des Herzogs Rudolph und alle diejenigen, welche nachmals Theil 
daran nahmen, waren überdies nicht aller Mittel entblöͤſſet, ihre Gewiſſen zu befriedi⸗ 
gen. Der erſchreckliche letztere Bannfluch des Papſts gegen den verftorbenen Kaiſer 
traf auch feine Kinder, und man hielt alles vor erlaubt, was nur zu Erfüllung deſſel⸗ 
3 ben 
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Den er an 
Jacob Rebock, 
einem muͤller, 
findet. 


ret. Kurz der Aberglaube und die keidenſchaften heckten an des Herzogs Rude 
Sachſen Hofe einen Entwurf aus, der dem Erzbiſchof von Magdeburg Otto, und 
lichen Urach 
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ben etwas beitragen konte. Auch der hoͤchſte Stand und Geburt ſchuͤtzet nicht vor bei⸗ 
denſchaften. Ein eingewurzelter Haß, die Vorſtellung eines erheblichen — 
Einbildung der Vortheile, die man ſuchet, und die Darbietung bequemer G 

und eines Zeitpunkts, theils mit gluͤcklichem Erfolg, theils ohne Furcht einer Ahn 
dung, find Triebfedern, nichts unverſucht zu laſſen, geſetzt auch, daß der Character 
eines ehrlichen Mannes darunter leidet, beſonders wenn man ſein Gewiſſen, fe 

lichkeit durch Vorſtellung der Religion zu decken glaubt, und es iſt ja ein von, 
zer Parteien, daß kein Mittel unerlaubt ſey, welches zu Erhaltung guter Zwecke füh⸗ 


denen damaligen anhaͤltiſchen Herren e- y und aus eben berg 
re und > gebiliget wurde. ar Nat ven 
2 * e Eee 
9. 343. 1% de d 
e Rudolph bemüͤhete ſich, eine Perſon ee f den verſtorbe⸗ 
nen Churfuͤrſten 5 vorſtellen, und denen dabey en 
ſeyn ſolte. Jacob Rebock, welches mit Jaͤckel Rebock, Reboch, Rebach, Re 
bart einerley iſt, entgieng nicht denen forſchenden Augen des Hofes. 
ſteller haben verſchiedene Orte zu feinem Geburtsort angegeben. Einig 
litz, andere Sandersleben, andere Hundelufft, eine nicht weit von 
ne Muͤhle, noch einige Belzig ſein Vaterland. Die letztere Meinung iſt 
entſtanden, weil die Zeitgenoffen erzehlen, Herzog Rudolph habe dieſen 2 
ſeinen eigenen Staaten aufgefunden, woraus man den Schluß gemacht, 
und Belzig verwechſelt waͤren. Ich glaube aber, man muͤſſe unterſchelden, 
wo dieſer Menſch geboren, und den Ort „wo er ſich in der Zeit aufhielte, da 
Hof ſeiner bedienen wolte. Daß man ihn aber bald aus Belitz, bald aus S 
leben, bald aus Hundelufft hervortreten laßt, erregt bey mir keine B erwu 
da man ihn bald nach feinem Geburtsort, bald nach dem Orte, wo er i 
ſtanden, oder als Muͤhlknappe gearbeitet, oder als Muͤller ſich niedergela 
hat, ſo wie ſolches auch noch wol heutiges Tages bey Handwerkern zu gefe 
Vielleicht war er in Belitz geboren, vielleicht hatte er in Sandersleben 
gelernet, und entweder als Knappe oder Meifter in Hundelufft geart 
ner Jugend hatte ihn feine wohlgebildete Geſtalt und fein natuͤrlicher Ve in 
Dienſte des Churfürften Woldemars von Brandenburg gebracht, n leich fe 
Herkunft nach ein Bauer geweſen. Er wurde des Churfürften Sen 
er nach denen Nachrichten einiger neuen Schriftſteller fein Schildtraͤger ge ‚fall 
feine niedrige Herkunft nicht vermuthen. Seine Aufmerkſamkeit beobachtete hier 
zaͤhlige Gegenſtaͤnde, und da er durch Erfahrung feinen: Verſtand aufflärete/ f 
merkte er verſchiedenes, was vielleicht andern von beſſerer Herkunft ee 
Tod des Churfuͤrſten verurſachte eine Hauptveraͤnderung in feinen‘ er 


— 
> 
> 


* 


Jim! Marggraf Ludwig der aͤltere. N 2 455 
Er ergrif, nachdem er feinen Abſchied erhalten, die Lebensart, die er in feinen erften 
bir Juͤnglingsjahren erlernt hatte. Er arbeitete wieder als Muͤller, und wurde denen Leu— 
ten als ein Mullermaͤnnchen, woraus Menicke Möller, Mennicke Möller, Mey 
10 nike Molre, und nachher fälſchlich Meinhart Möller entſtanden, befandt. Es iſt 
* nicht zu verwundern, daß, als er ſich nachher zu einem Werkzeuge der Ungerechtigkeit 
brauchen lies, er den Schimpfnamen eines Mehlſacks erhalten, da man ihm noch 
1% weit ehrenruͤhrigere Benennungen beizulegen ſich berechtiget hielte. Dieſen Gluͤcksball, 
40 der bisher ſeines Standes wegen nur wenigen Menſchen bekandt ſeyn konte, rief nun⸗ 
17 mehro die Staatskunſt auf die Schaubuͤhne, um eine der erheblichſten Rollen zu ſpie⸗ 
len, wozu man ihn vor tauſend andern geſchickt hielte, als man einen Menſchen brauch⸗ 
0 te, der die farbe des verſtorbenen Churfürſten Woldemars tragen ſolte. Er war 
N mit ſelbigem faſt in gleichem Alter, und dieſem Herrn an keibesgröſſe und Stellung, 
an Geſichtszuͤgen, Haaren und Bart ziemlich aͤhnlich. Man trift dergleichen Aehn⸗ 
lichkeiten noch heutiges Tages unter Menſchen, die ſich gänzlich unbekandt ‚find, an, 
und ein alter Kopf, ein in Falten gelegtes Geſicht, kann mit dem andern leicht ver⸗ 
wechſelt werden, und in dieſem Fall konte man überdies bey bemerkter Ungleichheit eine 
Abänderung der Geſichtszuͤge vorſchuͤtzen. Da er an des Churfuͤrſten Hofe geweſen, 
hat er fo gar deſſen Stellung und Geberden nachäffen gelernet. Er hatte eine ziemliche 
Kenntniß von Perſonen und Sachen, die an ſeines Herrn Hofe vorgekommen waren; 
er war folglich leichter als viele andere völlig zuzuſtutzen. Der Befehl eines anſehnli⸗ 
chen Fuͤrſten, die Hofnung, aus dem niedrigſten Stande zu einer anſehnlichen 
Figur zu erwachſen, und die verſprochene Huͤlfe anſehnlicher Höfe lieſſen ihm kein Bes 
denken uͤbrig, dasjenige vorzuſtellen, was man aus ihm machen wolte. So wie Lam⸗ 
bert Simnel, eines Beckers Sohn özu denen Zeiten König Henrichs 7 von Eng⸗ 
land von weit geringeren Leuten zu einem koͤniglichen Prinzen ſich aufwerfen lies, ſo 
wilfaͤhrig war Jaͤckel Rebock, einen verſtorbenen Churfürſten vorzuſtelen. Die 
ſchlaueſten Staatsbedienten des ſaͤchſiſchen Hofes arbeiteten eine Zeitlang an ſeiner 
Ausbildung mit nicht wenigerem Eifer, als die Herzogin von Burgund Margare⸗ 
tha, zu den Zeiten des englaͤndiſchen Königs Henrichs 7 den Perkin Warbeck 
zuſtutzte, mit vieler Wahrſchelnlichkeit einen falſchen Richard vorzuſtellen. Endlich 
wuſte der fächfifche Hof noch einen Schlupfwinkel, wenn ja allenfals das Muͤller⸗ 
maͤnnchen in unerwarteten Fällen verftoffen ſolte. Man ſprengte aus, daß man an 
Churfuͤrſten Woldemar eine Abnahme der Verſtandskraͤfte beobachtet hätte, und 
un dieſer Müller nicht weiter fortzukommen ſich getrauete, fo wuſte er ſich dieſer 
Ausflucht zu bedienen. Um ihm aber noch mehrere aͤuſſere Merkmale zu verſchaffen, 
3 ihm verſchiedene Koſtbarkeiten anvertrauet, worunter ſich ins beſondere ein Sie⸗ 
g des verſtorbenen Churfuͤrſten befand, welcher, nach dem Bericht des Herrn von 
ocoles 4), noch jetzt in denen Haͤnden des hochfuͤrſtlichen Hauſes Anhalt ſeyn ſoll. 


4 ai 0 —— len: Infignesp.183. J’ayoüy de la Maiſon d' Aubalt Comte de Afcaigns, 
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zweck des ſaͤchſiſchen Hofes gieng theils dahin, die Mark Brandenb 
Beſitznehmung dieſes Churlandes zu bahnen. Ohne den verſtorbenen € 


dieſem Lu zu belehnen. Und ohne die allergröſte Ungerechtigkeit zu b 0 


Vorbedacht und reifer Ueberlegung forgfältig ausſuchen. Sie muſte K 


* 


x 90. 344. . dh N DA. en 


Nach allen deſen vorhergegangenen Veranſtaltungen war zu denen Abſichten des 
Herzogs von Sachſen niemand in der Welt geſchickter, als nn Der End 


Hau in deten, reife auß ſichich um ſch und den Ha Anhalt de W. 


den Todten wieder auferſtehen, und ohne ſolchen durch das Muͤllermaͤnnchen 
ſtellen zu laſſen, war es unmöglich, die Entwuͤrfe Sachſens zu Stande ı ea 
Denn wenn Churfuͤrſt Woldemar wirklich 1319 verſtorben, fo war dadurch die? 

Brandenburg wirklich dem Reich anheim gefallen, und Kalſer Gi ee 
das Recht, da der Staͤnde Einwilligung dazu gekommen, ſeinen Sohn f 


man ſolches dem Churfuͤrſten Ludwig, der es rechtmaͤßig erworben, nic 
ziehen. bebte aber Woldemar noch, fo fiel der Grund der Faiferlichen 2 

des Churfuͤrſten Ludwigs Recht von ſelbſt uͤber den Haufen. um uu un 
vorzuſtellen, war nicht jeder gleich brauchbar, man muſte hierzu eine Perfon 


fuͤrſtlichen Hofes, Aehnlichkeit mit dem Churfuͤrſten, in Abſicht des 2 
beſchaffenheit haben, ſich blindlings denen Abſichten des ſaͤchſi ſchen £ 
auf deſſen Befehl auftreten und feinen Abtritt wieder nehmen, b 0 
Beiſorge erwecken, daß man durch ſie ſeinen vorgefaßten Zweck vr 

Jacob Rebock einige Kenntniß des churfürſtlichen Hofes und einige 2 
dem Woldemar vielleicht unter allen damals lebenden Menſchen allein g 
reits von mir bemerkt worden. Schon dieſer Umſtand machte ihn zu d r 
ſchickten Werkzeuge. Aber auch fein niedriger Stand war Sachſen ı u feiner 
ten brauchbar. Man wolte keinen Menſchen haben, der ſelbſt einen 
oder die Klugheit und andere Vortheile beſäſſe, ſich einen Anhang zu v. 
deſſen Huͤlfe er fich auch ohne Beiſtand des ſaͤchſiſchen und — 
behaupten konte. Denn bey einem ſolchen lief man Gefahr, daß 
Churfuͤrſtenthums nicht ſogleich erhalten könte, wenn man es verle 

ſchlechterdings eine Puppe haben, deren Handlungen gar nicht von ih 
von der Mitwirkung Sachſens und ſeiner Freunde abhiengen. Keine 
nigem Stande, von einigem Mittel, von einigem Anhange, wurde fü 
fon Nachſchall desjenigen haben brauchen laſſen, was Sachſen zu b 
faͤnde. Ein anderer wuͤrde die Nachfolge im Lande nicht N x venii 
wohlfeil dem Haufe Sachſen und Anhalt zugeſtanden haben, er wii 
bühne feinen Abtritt nicht genommen haben, fo bald jene SEE kes 
gemäß fanden. Welcher Mann vom Ehrenſtande wuͤrde ſich em 


des Provinces’ de la Marche de Brandebourg, qu'il coufervoit encore le: 
le ne tenant pas pour impoſteur. 
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Holle zu fpielen, die der Miller auf ſich nahm. Ein jeder anderer wuͤrde auch die 1348. 
kuͤnftigen Fälle bedacht und ſich geſcheuet haben, eine tarve zu tragen, die mit fo vieler 

Gefahr verknuͤpft war. Keine menſchliche Klugheit kann alle kuͤnftige Fälle vorher fes 
hen, und wer konte einem bedaͤchtigen Manne davor Buͤrge ſenn, daß ein verdienter 
Scheiterhaufen feine Handlungen nicht eben ſowol beendigen würde, als die Betruͤge⸗ 
reien des Colups, der ſeinen Frevel, ſich vor den verſtorbenen Kaifer Friedrich 2 
auszugeben, mit dem Feuer buͤſſen muſte? Ein Vernuͤnftiger verläßt ſich nicht auf 

en, fie find Menſchen, fie wiſſen mehrentheils Mittel, den Kopf aus der Schlin⸗ 

ge zu ziehen, und blos ein ſolcher Wagehals, als Mennicke Müller war, bedachte 

entweder nicht alle mögliche kuͤnftige Falle, oder ließ ſich dadurch nicht abhalten, als 
ein ſchlechter Kerl ohne Familie, der nichts zu verlieren hatte, es auf das Gerachewohl 
alen zu laffen. 


$. 345. 

Aus allen Umständen; wird es ſehr wahrſcheinlich, daß der ſaͤchſiſche Hof dieſes Vorbereitung 
Schauſpiel aufzuführen fich zu der Zeit habe einfallen laſſen, da er vollig mit dem kai⸗ zu feinem auf: 
ſerlichen Hofe gebrochen, und eine Gegenwahl zum Vortheil des boͤhmiſchen Carls * 
mit zu bewirken angefangen. Aber deswegen trat Jacob Rebock nicht fogleich 346 
auf die Schaubühne. Man brauchte Zeit, den entworfenen Plan recht auszuarbeiten, 
das Muͤllermaͤnnchen zuzuſtutzen, und noch mehrere Höfe in dieſe ſonderbare Sache 
zu ziehen. Die anhaͤltiſchen Herren lieſſen ſich durch die groſſe Hofnung, hierdurch 
das zu erhalten, was man nach dem Tode des Churfuͤrſten Woldemars gewuͤnſcht, 
zuerſt in dieſes Gewebe einflechten. Der zweite, der ſich hieran Antheil zu nehmen 
durch die ihm verſprochenen Vortheile bewegen ließ, und als ein unparteiiſch ſcheinender 
unter allen Prinzen zuerſt den Jacob Rebock als den wahren Churfüͤrſten erkennen 
ſolte, war der Erzbiſchof Otto von Magdeburg, welcher ſich ſchon feit langen Zeiten 
als einen bittern Feind des baieriſchen Hauſes bezeiget hatte. Man machte fich die 
nicht übel gegründete Hofnung, daß ohne vorhergehende Behandlung noch mehrere Prin⸗ 
zen den ſächſiſchen Entwurf unterſtützen würden, fo bald man nur ihnen Vortheile 

vorzutragen vor gut befaͤnde. Schon 1347 ſchritte man näher zum Werke. Ein mit 
Fleiß ausgeſtreueter Ruf, daß Woldemar nicht geſtorben, ſondern als ein Wallfah⸗ 
render verkleidet, bishero ſeiner gar zu nahen Heirat wegen an verdienſtvollen Orten 
eee jetzt wiedergekommen, zog den Vorhang auf. So unwahr⸗ 
ſcheinlich auch dieſes Geruͤcht jedem vorkommen muſte, ſo machte doch das Wunderbare 
jeden aufmerkſam, und einige Umſtaͤnde waren $eichtgläubige zu verführen im Stande. 
Geſetzt, daß Churfuͤrſt Woldemar 1319 nicht verſtorben, geſetzt, daß er Gewiſſens⸗ 
biſſe wegen den ſehr unſchicklichen Rathſchlag gefaſſet, heimlich davon zu gehen, ſo iſt 
es doch unbegreiflich, wo ſein bisheriger Aufenthalt geweſen. Man ſagt: im gelobten 
ande. Solte ihn daſelbſt kein Menſch erkannt haben, da doch wahrlich deute aus 
Deutſchland, auch wol aus der Mark Brandenburg dahin zu wallfahrten pflegten? 
Solte er ſich gar nicht erkundiget haben, wie es nach ſeiner 2 mit feinem Lande 
P. allg. preuß. Geſch. Ch. Mmm ge⸗ 
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geworden? Wenn er den Beſitz des baieriſchen Hauſes, wie ſolches gewiß geſchehen 
waͤre, erfahren, wuͤrde ihm dieſe Nachricht nicht Fluͤgel gemacht haben, nach der 
Mark zurück zu eilen, ehe ſich solches veftfegen können?? Wurde ihm nicht die Krie / 
gesnoth und der Greuel der Verwuͤſtung, den die Polacken angerichtet, zu Herzen ge 
gangen ſeyn? und wuͤrde er ſich bey ſo geſtalten Sachen durch feine Gewiſſensregierer 
wol von feiner Wiederkunft haben abhalten laſſen? Der bloſſe Ruf hätte il wi 
alles erzehfen können, ohne nach der Mark Brandenburg einen 

terhalten. Der Freiherr von Gundling ) behauptet zwar, daß er Briefe 1 

Propſt von Bernau, Nicolao Ciriaco, gewechſelt, und 7 ſich — 
Nachrichten des ſeligen Herrn Hof- und Cammerrath von 

Wiederkunft des Churfuͤrſten Woldemars vor wirklich 5 — ae 
Schrift des Herrn von Seidels, von der Verbrennung des Probſts von? 

die uns der Herr R. Kuͤſter c) aufbehalten, erhellet gerade das Gegentheil, daß nem⸗ 
lich Herr Rath Seidel nicht nur den geſpielten Betrug erkannt, ſondern auch, daß 
der Probſt nicht mit dem abweſenden Woldemar, ſondern mit dem He ph 
von Sachſen unter der Decke gelegen. Geſetzt, der angeblich abweſende 
habe erſt die Zeit feiner Buſſe abwarten wollen, ſo macht ihn doch der U 
verdaͤchtig, daß er um ſo eine Zeit wiedergekommen, welche zu Ses i 
trugs völlig abgezirkelt ſchien. Seine Gemalin war bereits mit Tode a 
da der Freiherr von Gundling d) das Gegentheil vorgiebt, fo wird die 
hauptete Meinung hierdurch fo ſchlecht unterſtuͤtzet, daß man daraus erke 
man habe ſo gar zu Anfuͤhrung falſcher Umſtaͤnde ſeine Zuflucht N 
vermeintliche Churfuͤrſt kommt nicht eher zuruͤck, als bis man dem K 
nen Gegner erwähler, bis Ludwig 4 geſtorben, bis alle Anſtalten v 0 
den Churfürften aus baieriſchem Haufe mit einmal verderben zu 5 N 
wirklich Churfürft Woldemar, warum furchte er ſich, eher und zu einer ſolche 
zuruͤck zu kommen, da man das Wahre von dem Falſchen weit 3 ö 
konte. Ganz Deutſchland würde, wenn auch der Kaiſer ungerecht hö 
wollen, ſodenn feine Partey ergriffen und ihm willig beigeſtanden haben, zur Beſitzneh⸗ 
mung feiner vorigen Lande behuͤlflich zu ſeyn. Was würde Johann 22, was würd 
Clemens 6, was wuͤrde Frankreich und andere Feinde des Kaiſers zu f 
hauptung nicht gethan haben, ſo bald er den leichten Beweis seführer d a 
wirklich der rechte Churfürft fen. Aber er ſcheuete dieſen Beweis anzut 
das baieriſche Haus in gutem Stande war, und leichtlich Mittel gehabt hätte, ihn 
eines Betruges zu Überzeugen, und nach uͤberwieſenem Betruge ihn eben fo we 

fen, wie Kaifer Rudolph den Colup. Doch bey teichts und Abergl 
das allgemeine Vorgeben Eindruck. Denn man nahm die Religion zu 
oft hat nicht ſchon die Religion zum Deckmantel derer angerechee 
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nen müſſen. Es klang in der That in den Ohren frommer Dummföpfe ſehr erbaulich, 1348. 
daß der Churfuͤrſt Woldemar wegen ſeiner nahen Verheiratung in Gewiſſensangſt ge 
| rathen, und ohne Nückficht der nachtheiligſten Umſtaͤnde ſich zu einer fo einfältigen 
| Buſſe verſtanden. Sein Beiſpiel hatte beſonders zu der Zeit was einnehmendes, da 
| unzählige Menſchen ſich an dem Betragen des Churfuͤrſten Ludwigs geärgert, der, 
1 ohne Gewiſſensbiſſe zu fühlen, nicht nur einen gar zu freien Umgang mit anderm 
Frauenzimmer unterhalten, ſondern noch uͤber dieſes alles nach ihrer Meinung in dem 
1 unzuͤchtigſten Ehebruch und einer abſcheuungswuͤrdigſten Blutſchande lebte. Dis war 
1 auch wol die Urſache, warum die klugen ſaͤchſiſchen Staatsleute das Vorgeben erſon⸗ 
1 nen, als ob die heimliche Abreiſe des Churfuͤrſten Woldemars blos zur Buſſe feiner 
| gar zu nahen Vermaͤlung angeftellt geweſen, um dadurch die Perſon des Churfuͤrſten 
Ludwigs deſto verhaßter, und das Müllermännchen Jaͤckel Rebock deſto leidlicher 
| und angenehmer zu machen. 
5 9. 346. 


Nach dem ausgeſtreueten Ruf, der die Geſinnung der Leute vorbereitet, und ale Der falſche 
les aufmerkſam gemachet, trat endlich der fo genannte wiedergekommene Churfuͤrſt Woldemar 
Woldemar, der 29 Jahr abweſend geweſen ſeyn wolte, in Magdeburg mit folchen — 
Feierlichkeiten ans licht, die ihm ein Anſehen zu geben fähig waren. Er meldet ſich, zuerſt öffent⸗ 
als ein Pilgrim gekleidet, bey dem Erzbiſchof Otto. Wir haben von dieſem Menſchen lich zum vors 
zweierley Kupferſtiche, die aber wie Tag und Nacht unterſchieden ſind. Den erſtern = 
hat der Herr von Rocoles feiner Betruͤgerſammlung e) eingeruͤcket, wo er fehr alt, 
ſtark, tuͤckiſch, in einem Regenrock mit groſſen Knöpfen erſcheinet, und auf dem Kopf 

eine Decke hat, die ich vor eine Schlafmuͤtze erkenne. Ein jüngerer zierlicherer Ku⸗ 
pferſtich kommt in des Herrn Becmanns anhaͤltiſchen Geſchichte f) vor, wovon das 
Kupfer nachgeſtochen, welches gleich zu Anfange dieſes Buchs meinen tefern in die Aus 
gen fällt. Es thut mir leid, daß des Herrn von Rocoles Betruͤgerſammlung mir 
nicht eher in die Hände gerathen, ſonſt wuͤrde ich auch das von ihm gelieferte Bild 
meinen leſern vorgeleget haben. Ich kann aber zu ihrem Troſte anmerken, daß ſie 
nichts verloren, weil der eine Stich nicht gegruͤndeter als der andere, und beide die 
Einbildungskraft des Kuͤnſtlers allein zu ihrer Mutter haben. Der Pilgrim aber gab 
dem Erzbischof nicht gleich zu erkennen, wofür er gehalten ſeyn wolte. Der Erz⸗ 
biſchof ſtellte ſich auch in Abſicht ſeiner Perſon unwiſſend. Er ſchien ihn vor einen eben 
ſo ehrwuͤrdigen Bettler als andere Pilgrimme zu halten. Sein Stand forderte, daß 
er gaſtfrey ſey. Er ſchickte ihm einen Becher Wein von ſeiner Tafel. Der Pilgrim 
trunk ſolchen als ein Herr aus, und warf auf den leeren Boden einen Siegelring, den 
Cburfuͤrſt Woldemar gebraucht haben ſoll. Dieſer ward dem Erzbiſchof gereichet, der 
ſich nachdenkend ſtellet, wie der Pilgrim zu dieſem Kleinod gekommen. Er laͤßt ihn 
vor ſich, er befraͤgt ihn, und erfährt, was das fonderbarfte iſt, aus dem eigenen Mun⸗ 
de dieſes ehrlichen Mannes, daß er der vor todt gehaltene Churfuͤrſt Woldemar fer, 
fig Nennt Mmm 2 Age den 
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’ 5 Der vermeinte wiedergekommene Woldemar mufte ſogleich verfprechen, San⸗ 


Er bekommt Carl 4 mochte fruͤhzeitig von der vorgegebenen Wiederkünſt Wo 


einen maͤchti⸗ 


«en anhang. 


ungezweifelten Churfuͤrſten niemals geſehen hatte. Es wuͤrde zu viel 


460 2 Th. 2 Buch. Baieriſche Marggrafen von Brandenburg, 
den Gewiſſensangſt aus dem Lande getrieben, und der ſich ene Zeit einſtell, 
fein ihm zugehöriges Land in die Hände feiner naͤchſten Seiten. Verwandte zu bringen. 

Das Müllermännchen muß wahrlich nicht fo ausgeſehen Gabe, — ihn Rocoles 

vorſtellt. Sein unſchuldiges Ausſehen und feine paſſende Ohrenbeichte auf wenig bi⸗ 
ſchöfliche Fragen find hinreichend, dem Praͤlaten nicht nur ein gutes Vorurtheil beizu⸗ 
bringen, ſondern ſo gewiß zu machen, daß er in Gegenwart einiger Hofleute ſogleich 
feine Ehre, Treu und Glauben zum Pfande ſetzet, daß dieſe Erſcheinung der ungezwel⸗ 
felte wahrhafte Churfuͤrſt Woldemar von Brandenburg ſey, da er doch vorher den 


haben, wenn die erſte Erſcheinung am fächfifchen oder len Sf ve 
Der erſte Auftrit an einem geiftlichen Hofe ſchien unparteiiſcher, un 

Aber man muß dem Herrn von Rocoles g) nicht eben gleich glauben, 

lich geweſen. Der Erzbiſchof hatte vor die Bezahlung ſeiner Mühe ſchon 


dow, Cammer, Jerichau, Klitſch, Scholene, Plato und an das 

Hochſtift abzutreten, wie ſolches die magdeburgiſche Chronik beweſe. 8 Denn die 
Plaͤtze nahm er unter dem Vorwand zuerſt weg, daß er das 125 vor den n jehrigen 
wiedergekommenen Woldemar wieder einnehmen wolte ). 5 0 F At 
g. 347. 


* 1 Der 


errichtet ſeyn, wofern folcher, wie einige behaupten, nicht ſelbſt an den ga an; 

wurf ſchuld geweſen. Der alte Churfuͤrſt Balduin von Trier, ein L 
hatte in der Geſchichte ſeinen Character zu bekandt gemacht „als daß man 
konte, wie er eine fo ſchoͤne Gelegenheit vorbey gelaſſen haben! werde, 
Thron und deſſen Vortheile beveſtiget werden muſten; Nene D 
ganzen Spiel mehr gelaſſen zuſahe, als daß er fü ch darin geſchaͤftig er 
Kaiſer uͤberließ jedoch anfaͤnglich dem Herzoge von Sachſen die ganze B 
Sache. Weil ſolcher nun ſeinen Woldemar einführen und ihm Anhe 
de verſchaffen wolte, und deshalb eine Zeitlang aus ſeinem eigenen 
muſte, fo befahl der Kaiſer den ıften May allen fächfifchen a 
feinen Kindern zu gehorfamen, die er 1 in 1 ihres N 


0 Han de 

a Berteibung ts 24 

anger unde 8 
abweſend 5 


g) p. 83, Le temoignage de l’Archevesque 12 Chrom ne . eibom. Tom. 2 
de Magdebourg, Primat de Germanie, perfon- 342 1 5 
nage de probite, qui ſans aucun intereft (comme 19 von Audroig! in K el. Tic 
il ne vy en recontroit pas pour luy) ne l’aureir p k) Gewoldus 1e 
pas, voulu reconnoitre, et en donner Texemple Tom 2 pag. 37, und 

tant de peuples. p. 76. 1 KN 
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| dem vermeintlichen Woldemar zu unterwerfen. Herzog Rudolph und die anhältis 
ſchen Fuͤrſten Albrecht und Woldemar brauchten bald Verheiſſungen, bald Drohun⸗ 
gen, bald Vorſtellungen, um die Unterthanen vom Churfürften Ludwig abzuziehen. 
Jacob Rebock war gegen die Staͤdte erſtaunend freigebig. Er hatte, nach Garzaͤo !), 

| ) denen Bürgern alle Schulden erlaſſen, ſo Marggraf Ludwig gemacht. Er hatte ſich 
1 verpflichtet, 2) die Buͤrger wider denſelben Marggrafen Ludwig auf ſeine Arbeit, 
P tfennige und Unkoſten zu vertheidigen. 3) Alle Zölle und Geleite, fo in feinem Ab 
weſen eingefuͤhret, abzuthun. 4) Ihnen ihre Lehen umſonſt zu leihen. 5) Daß ohne 
1 der Staͤdte Rath keine Burge oder Veſten gebauet, und die, ſo in ſeinem Abweſen 
gebauet, abgebrochen werden ſolten. 6) Hatte er die Städte begnadiget, daß fie für 
1 keinem andern Richter, als bey ihrem Stadtrichter zu beklagen ſeyn ſolten. 7) Da 
1 


der Staͤdte Briefe nicht gehalten wuͤrden, ſolten ſie einen andern Herrn waͤhlen, der 


die Buͤrger ihres Rechts vertheidige. Das ſollen ſie thun mit allen Ehren, bis zu der 


Zeit, daß er des Muth werde, daß er fie bey Rechte laſſe. Herr Gercke hat uns eine 


Urkunde m) geliefert, worin der vermeintliche Woldemar bereits zu Wolmerſtaͤdt 


den aten Febr. der Stadt Pritzwalk dergleichen Freiheiten ertheilet hat, vor welche 


| Erzbiſchof Otto und Graf Albrecht von Anhalt die Gewaͤrleiſtung übernahm. Es beweis 
| ſet folche, daß von Wolmerſtaͤdt aus bereits im Febr. durch den magdeburgiſchen und 
anhaͤltiſchen Hof der gelernte Jacob Rebock einen groffen Herrn zu fpielen angefangen. 
Die erſtaunenden Freiheiten, die ſolcher ertheilet, folten die Anzahl feiner Anhänger vers 
mehren, und hatten auch wirklich dieſen Erfolg. Churfuͤrſt Ludwig kam zwar in die 
Mark, und ſuchte theils die behorigen Gelder aufzubringen, theils durch Freigebigkeit 
| ſich der Treue des Adels zu verfichern, wie folches eine Menge Urkunden, die zum Vor⸗ 
theil derer von Schulenburg, Kneſebeck, Buch und anderer ausgefertiget worden, 
bezeugen; er war aber denen Mächten, welche die Marken uͤberſchwemmeten, nicht ges 
wachſen. Denn der Kaiſer ſchloß gegen die Creutzherren, Baiern und Brandenburg 
mit dem Könige von Polen ein Buͤndniß n). Man brachte die Prinzen von Meck⸗ 
lenburg, Albrecht und Johann dadurch, daß fie der Kaiſer zu Reichslehnfuͤrſten 
aufnahm, zu dem Entſchluß, ſich des vermeintlichen Woldemars anzunehmen. Auch 
dieſe miſchten fich nicht umſonſt in das vorhandene Unweſen. Das Land Stargard 
war bisher ein brandenburgiſches sehn geweſen, und die Vormuͤnder der mecklen⸗ 
burgiſchen Prinzen hatten wirklich dem Churfürften Ludwig die lehnspflicht geleiſtet. 
Aber Mecklenburg ſuchte fich von dieſer Verbindung loszureiſſen. Es hieng ſich gleich 
nach dem Tode des Kaiſer Ludwigs an Carl 4 der vor dieſen Dienſt ſchon im vori⸗ 
gen Jahre das kand Stargard, nach einer Urkunde o/ an Mecklenburg verknuͤpfte. 
Die Fuͤrſten konten nunmehro ſich einbilden, daß Churfuͤrſt Ludwig dieſes als einen 
Lehnsfehler anſehen, und bey Behauptung feiner Macht ſolches zu ahnden trachten wuͤr⸗ 

. i Mmm 3 1 0 de. 
0 S. 18. ide f. m). Fragm. pes pie. 0 — 

n) von Ludwig Rel. T. 5 p. 496. Lünich Cod. Germ. Dipl. T. 1 p. 390. 
„ Hiſt. Boh L. 22. 2. de 4 
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de. Sie nahmen daher um fo leichter die Partey des 
ſie unter eben dieſen Bedingungen vom Kaiſer ben der Unmittelbarkeit ale: | 
Fuͤrſten des Reichs p) geſchuͤtzt wurden. Damit die Mark rings um Feinde hätte 
ſo ſolten auch die Herzoge von Pommern gewonnen werden J). Micraͤlius 5) er: 
zählt, daß deshalb zu Torgelow mit dem Herzoge Barnim —— 
ſtellet worden. Anfänglich ſuchte man dieſen Prinzen zu überreden, daß Jaͤckel Re 
bock der wahre Woldemar ſey. Weil aber dieſer Prinz weit beſſere Nachrichten hat⸗ 
te, und ſelbſt dem Begraͤbniß des Churfuͤrſten beigewohnet, fo änderte man die Spre 
che, und erklaͤrete ihm, wie feine Vortheile es erforderten, das Lied derer uͤbrigen z 
ſingen. Pommern ließ ſich hierdurch wirklich bewegen, und Bogislaus, Barnim 
und Uladislaus machten ſich noch in dieſem Jahre anheiſchig, dem Kaifer Carl 4 
eine unverbruͤchliche Treue zu halten, wie ſolches eine Urkunde beim Herrn von Som⸗ 
mersberg s) erweiſet. Und es iſt kein Wunder, daß der Biſchof von — 
geſtalten Sachen eben dieſe Partey ergriſſen. Dem Haufe Braunſch 0 
burg gieng der Verluſt der alten Mark nahe, und es lies ſich daher leicht bereden, 
eine Partey zu ergreifen, davon es ebenfals Nutzen zu ziehen ſuchte. — 9 
zogen einige Grafen leicht auf ihre Seite, die theils aus Freundſchaft vor 
aus Feindſchaft gegen das Haus Baiern, und theils um blos im Kriege 
machen, ſich brauchen lieſſen. Die gute Mark wurde alſo von allen 
behandelt. Unter dem Vorwande, dem wiedergekommenen Woldemar ſt 
verſchaffen, hatte ein jeder die Abſicht, ſolches zu feinem Vortheil zu zerſpl 
leichtglaͤubigkeit, Aberglauben, die Liebe zu dem Churfuͤrſten Woldemar, 
gegen Ludwigs härtere Regierung, gegen feine Unkeuſchheit, gegen feine B. 
die Beſorgung, daß der rechtmaͤßige Beſitzer einer fo zahlreichen Menge ve 
der Länge doch nicht würde widerſtehen konnen, das Anſehen des Safe, d 
bigkeit eines neuen Herrn, der bey aller feiner Verſchwendung doch noch Im 
wann, da er nichts verlieren konte; alles dieſes öfnete dem Jacob Neben 
der Veſtungen, Schlöffer und Städte. Der Edelmann und Bürger un f 
ihm um die Wette. Der vermeintliche Woldemar brauchte ſich — nem $ 
zu zeigen, ſo zog man ihm mit Fahnen, Lichtern und Creutzen, als einer 
entgegen. Wer ſiehet nicht, was hierbey die Geiſtlichen vor einen Einflus; 
chen die Landesbiſchoͤfe ein Beiſpiel gaben. Denn daß der Biſchof von 
den feinem Herrn fo heilig geleiſteten Eid gebrochen, erkennt man aus der 9 
des ſogenannten Woldemars 5), der ihn mit dem Klytz beſchenkte. 
Biſchof von Lebus ebenfals eidbruͤchig geweſen, werden wir unten erweiſen, ı | 
es der von Brandenburg eben fo Br lie ſich n ſchlüſſen, veil 
1 nN * * 


2) Gerdes Sammlungen St. 2 No. 6. 

2) Herr Buchholtz in der mecklenburgiſchen Geſchichte S. 269 f. und Er ne 
Schriftſteller. Die dahin gehörige Urkunde ſtehet in des Herrn von Weſtphal Monu 
lenb. T. 4 p. 982. h r) Antiqv. Pomeraniae S. ag. 1 

7) Script. rerum Sile/, T. 1 p 987. r) Herrn Hofr. Lentz brandenb. 
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druͤcklich heißt, daß nur drey Städte ihrem Herrn getreu geblieben. Ihre Standhaf⸗ 
tigkeit verdienet, daß man ſie der Nachwelt nennt. Frankfurt, Brietzen und 

dau hielten ſich allein, da an allen uͤbrigen Orten des Churfuͤrſten Ludwigs 
Voigte und Beamte abgeſetzt und fortgejaget wurden. Es iſt dahero freilich nicht 
ſchwer, ein Verzeichniß u) von Fuͤrſten, Grafen und Herren, Edelleuten und Staͤd⸗ 
ten aufzuſetzen, welche insgeſammt entweder hintergangen, oder durch Vortheile und 


Macht dahin gebracht wurden, daß fie ſich ver den Jacob Rebock erfläreten. Dies 
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jenigen wenigen Unterthanen, deren Verſtand nicht benebelt, deren Treue un⸗ 


beweglich, die veſt und mit allem Fleiſſe in groſſen und hoͤchſten Noͤthen zu 
der Zeit, als Woldemar durch Betrug und ausgerichteter unmenſchlicher 
Schnödigfeit in der Mark auferſtanden war, ihres wahren Herrn Vortheile 
den ihrigen vorzogen, waren alſo wohl werth, daß fie in öffentlichen Urkunden x) 
geprieſen wurden. 

$ 348. 


Der Churfuͤrſt Ludwig ſahe ſich alſo bey ſolchen Umftänden wirklich bemuͤßiget, Ludwig wird 

alle feine aus feinen übrigen Erblanden zuſammen gezogene Kriegsvölfer bey Frankfurt in K 
ein Lager beziehen zu laſſen, und endlich, weil die Verbundenen, wie Dubravius N 2 
fagt, aus Gewiſſensangſt fich in Feine Schlacht einlaſſen wolten, ſich in die Veſtung 
Frankfurt an der Oder ſelbſt zu werfen. Carl 4 ſabe deswegen ihn ſchon als 
verloren an. Er verpfaͤndete daher zu Prag im Ausgang des Auguſts dem Chur⸗ 
fürften Rudolph von Sachſen wegen der Dienſte, die er ihm und dem heil. Reich 
geleiftet, und wovor er ihm sooo Gulden von des Reichs wegen ſchuldig zu ſeyn erkand⸗ 
te, den frankfurtiſchen Forſt )). Hierauf rückte der Kaifer im Spaͤtjahre mit vierze⸗ 
hen Fuͤrſten 2) und aller feiner und ihrer Macht vor Frankfurt. Er lies ſich ſehr ans 
gelegen ſeyn, dieſe Veſtung mit Gewalt zu erobern, aber des Churfuͤrſten Widerſtand 
vereitelte alle Anſchlaͤge, fo daß dieſe Belagerung, nach dem Albrecht von Stras⸗ 
burg ), mit Verluſt wieder aufgehoben werden muſte, ohnerachtet der Kaiſer zum 
Vorcheil feiner Maſchine alles mögliche gethan. Er hatte ſich vom Rudolph Herzog 
zu Sachſen und feinem Sohn Rudolph, dem Herzog Johann von Mecklenburg, 
Albrecht Fuͤrſten zu Anhalt, Albrecht Grafen von Barby, Wernern von Ans 
fort, Albrecht von Warburg und Friedrich Probſt zu Berlin berichten laſſen, daß 
fie blos von einigen beuten, die den Churfuͤrſten Woldemar gekandt, gehöret, dies fen 

der rechte Woldemar. Er hatte darauf ſolchen in dem Feldlager bey Heinrichsdorf Der falſche 
obhnweit Muͤnchenberg, eine Meile von Frankfurt ), den aten October mit er bil de ga 
. ark nung. 

10 Ein ſolch Verzeichniß liefert der Herr Prof. mich wundert, daß ihre Zahl nicht gröffer gewe⸗ g 
Becmann in Noct. loach, S. 74:78. ſen, beſonders wenn man derer regierenden Her⸗ 
) Man leſe davon Herrn Gercke Fragm. P. 2 ren Söhne und Brüder, und die Erz; und Bir 
p. 60. 61. fihöfe mit rechnet. 

„ von Ludwig Rel T. 10 p. 44. a) S. 147. 5) Luͤnichs Reichsarchiv 

2) Sie find zwar nicht namentlich alle benens Part. Spec. Cont. 2 Fortſ 1 S. 232. Becmanns 
net, laſſen ſich aber leicht heraus bringen, und Beſchreibung der Stadt Frankfurt Cap. 13 O. 105. 
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8. Mark Brandenburg und allen dazu gehörigen Landen, beuten, Rechten 
* ſamen belehnet, die brandenburgiſchen Unterthanen an ihn verwieſen, und Die. 
ungehorſam ſeyn würden, in die Reichsacht erklaͤret ), welches M ragraf Ludwi 
Sachſen und von denen Mauern der Stadt Frankfurt mit angeſehen haben ſoll. Er hatte an ebe 
Anhalt erhält dem Tage d) auf den Fall, wenn dieſer Woldemar ohne männliche Erben ve 


ae ve BER denen ſaͤchſiſchen Prinzen Rudolph dem jüngern und Otto, und denen anhä 
ER: Prinzen Albrecht und Woldemar die Mitbelehnung, in welcher eigentlich der Gr 
a aller dieſer Bewegungen zu ſuchen, ertheilet. Doch dieſes geſchahe nicht umſonſt, M 
an eben dem Tage e) trat nicht nur Woldemar alle feine Rechte auf die Lauſitz an 
Böhmen ab, welches alle gegenwärtige Züͤrſten bezeugen muften, ſondern er entlief 
auch die lauſitziſchen Stände 7), und insbeſondere den Ulrich von Pack g) aller ih 
rer Eiden und Pflichten, und verwieß ſolche an das 0 b Blend Ob aber 
gleich der Kaiſer das ganze Reich aufgeboten 5), und der Papſt alle Anhänger de 
baieriſchen Hauſes mit dem Kirchenbann beleget 1), fo behielt Ludwig bey alle 
veſten Fuß in der Mark. Sein Vetter Ruprecht der jüngere von der P. ala, wr 
ihm mit dem Grafen Guͤnther von Schwarzburg zu Hülfe gekommen. © ne 
re misrieth zwar eine Schlacht, gab aber endlich der jugendlichen Hitze des e 
Man fiel wirklich das Heer der Verbundenen mit Muth und anfänglich 9 
an. Aber Ruprecht wagte ſich zu weit, und ward endlich von dem He 
Sachſen uͤbermannet und gefangen . Nach aufgehobener Belagerung de 
Frankfurt kam Carl 4 nach Wittenberg, wo et den Bernhard von Anhalt n 
berg, der Pfalz Sachſen, Gifhauſen und Altſtaͤdt belehnete I,, auch am heilt 
Weinachtsabend zu Dresden die Anwartſchaft auf die Mark Brandenburg d 
Haufe Anhalt beſtaͤtigte zu), een 
| 9. 349. ——A 
Ludwig bringt So bald der Feldzug geendiget, erhob ſich Churfuͤrſt Ludwig nach Dresden. 
3 Sein Bruder Ludwig der Römer, vergalt der Stadt Frankfurt ihre Treue, 
de. zur Zeit des unmenſchlichen Betruges des erdichteten Woldemars . 
den, mit anſehnlichen Befreiungen 7). Auch die Stadt Brietzen hat die E 
eben dieſer Urſache ſeit der Zeit Treuenbrietzen zu heiſſen. Weil A 
von Meiſſen, Friedrich, ſich von Carl 4 hatte behandeln laſſen, ut 
aber ein Schreckbild nothwendig brauchte, um vom Carl einen billiger 


erzwingen, ſo bot er, als Haupt der baieriſchen Partey, dem Grafen 


Gerecht 


er ö 


e) Becmann hat die Urkunden in der Befchres ) Stryck in not. ad Brun 4 anni Ius Eccl. 
bung der Stadt Frankfurt S. 106. B. 2 Cap. 19 S. 76. 8 
d) Luͤnichs Reichsarchiv Part Spee. Cont. 2 k) Albrecht von Strasburg ©. 147 in 
1 Jortſ.3 S. 167. Becmanns anhaͤltiſche Hiſt. ) Keuckfeld Antigv A0 p. 5. on 
Th. 2 S 33. Landsberg S. 63. Becmanns anhält. Hit. 
e) Lunichs Cod. Germ. Dipl. T. 1 S. 1051. Th. 1 S. 50. Luͤnichs ichsarch iv! a 
7) Ebendaſ. S. 1055. Cont. 2 Fortſ.3 S. 167. * 


9 Ebendaſ S. 1055. m) Becmanns g lt. Hi | 
b) Mencke T. 3 Ser. rer. Sax, col. 2021, 2022. n) Becmann Beſchr. der Stadt Fran 
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Schwarzburg⸗Arnſtadt, einem Mann von unerbebter Tapferkeit, von groffem Eis 
fer gegen das baieriſche Haus, und welcher gegen den Papſt das Reich fo viel als möglich 
beſchuͤtzet hatte, die Kaiſerkrone an. Der Marggraf gab ihm zu Dresden vor ſich 


und alle feine Bundesgenoſſen die eidliche Verſicherung, daß fie ihn in den naͤchſten 


ſechs Wochen zum König wählen, und durch Hilpolt von Stein das Reich übergeben 
laſſen wolte. Er verſprach ihm uͤberdies, daß er nebſt ſeinen Bruͤdern ihm mit allen 
ihren fanden, Leuten und Koſten hierzu behuͤlflich feyn, und ſonderlich den freien Durch- 
zug durch Tyrol kuͤnftig verſtatten wolle, wenn Günther dereinſt nach der Lombar⸗ 
dey ziehen wuͤrde 0). Die Pfalzgrafen, nebſt dem Erzbiſchof von Mainz Henrich 
von Virneburg, ernannten vorläufig am Neujahrstage 1349 vor ſich und wegen des 
Marggrafen von Brandenburg und Herzog Erichs von Sachſen⸗Lauenburg, den 
Grafen Günther von Schwarzburg zum kuͤnftigen römifchen Könige, und ſetzten 
einen feierlichen Wahltag an, wozu fie die Churfuͤrſten von Trier und Coͤlln beriefen. 
Graf Guͤnther kam nunmehr nach Frankfurt, und lagerte ſich nebſt ſeinem Heere 
und der Churfuͤrſten von Mainz, Pfalz, Brandenburg, und den Sachſen⸗Lauen⸗ 
burgiſchen Geſandten auf die Wahlfelder. Die herbeigekommenen Stände erklaͤre⸗ 
ten hierauf das Reich vor erledigt, und die vier bemeldeten Churſtimmen vor rechtmaͤſ⸗ 
ſig. Am zoſten Jan. als dem feierlichen Wahltage, wurden die abweſenden Chur⸗ 
fürften ihrer Stimmen vor verluſtig erklaͤret, und hierauf wirklich Günther von 
Schwarzburg zum römifchen König ausgerufen. Carl 4 war hierdurch der em⸗ 


pfindlichſte Streich wiederfahren. Daß er dieſen Gegner am meiſten gefürchtet, bes 


weiſen die häufigen Mittel, die er, ſich deſſen zu entledigen, angewendet. Er hatte 
mit einem Manne zu thun, dem weder mit Geld, noch mit Verheiſſungen, noch mit 
andern gewöhnlichen Kuͤnſten, womit es ihm gegen die vorigen gegluͤckt, leicht beizu⸗ 
kommen. Um feinem Gegner den Weg zur Kroͤnungsſtadt zu verlegen, erhob er ſich 
nach Coͤlln, von wo er auf den Faſtenſonntag eine allgemeine Heeresfahrt des Reichs ge⸗ 
gen Caſſel, Mainz gegen uͤber, verordnete, und durch den Churfuͤrſten von Trier 
ein öffentliches Ausſchreiben wegen ſeiner vormaligen und Guͤnthers jetzigen Wahl be⸗ 
kandt machen ließ. In dem letztern ward unter andern angefuͤhret, daß der wiederge⸗ 
kommene Woldemar mit ſeiner Stimme Carls Wahl beigetreten, der ſich unter 
andern mit Rudolph dem juͤngern und Otto Herzogen von ſen, auch Albrecht 


und Woldemar Fürften zu Anhalt, die den Anfall auf die Mark mit der Chur 


und Mitſtimme bekommen, verbunden habe p). Aber Guͤnther war kein Herr, der 
ſich durch Drohungen ſchrecken ließ; er nahm die Aufbietung der Reichsvölker wider 
ihn als eine bloſſe Großſprecherey auf, und ließ, feinem Gegner zum Spott, am Fa⸗ 


ſtenſonntage, da kein einziger Mann im Felde erſchienen war, ein Turnier nach Caſſel 
an⸗ 


„ günichs Reichsarchiv Part. gen. Cont. 2 ©. 214. 215. Struvii hiſtoriſches Archiv Th. 1 S. 26.28. 


Herr von Ölenfchlager Urkunde 98 und 99. . 
) Steuvii hiſtoriſches Archiv S. 41. Herr von Olenſchlager Urkunde 103. 
P. allg. preuß. Geſch. i Th. Nun 
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Der krieg in 
der Mark wird 


fortgeſetzt. 


Carl 4 findet 


mittel zum 
vergleich mi 
dem baieris 
ſchen hauſe, 
und Guͤnthers 
los zu werden. 


fen Guͤnthers von Schwarzburg zu entkraͤften. Da der Krieg ein U, 
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halten. Er erneuerte die Reichsſatzung von der Unabhängigf 
klärete die, welche dagegen landen würden, „des e der 
a, i . 0 
a F. 380. 1 
In der Mark gieng es nunmehro auch vor den bermeinten W 
mehr ſo glücklich. Denn obwol 36 Städte den Montag nach dem? Palmſ 
Spandau, welches folglich von denen Bundesgenoſſen erobert worden 
teten, die Fuͤrſten Albrecht und Woldemar von Anhalt, nach la 
grafen Woldemars zu ihrem Erbherrn anzunehmen ), auch dieſe beibe a 
Fuͤrſten ihnen hieruͤber insbeſondere Schutz zu leiſten verſprachen 7), fü 
doch dieſes Spiel, da des Churfuͤrſten Bundesgenoſſe, König Woldemar z 
nemark, auf einer Flotte an der mecklenburgiſchen Kuͤſte anlangte, 1 
dieſes fand, ſondern auch Pommern zu verheeren anfeng. Der König 
auf Stargard, ward aber in dieſem Orte gleich darauf vom Herzog 2 
Mecklenburg eingeſchloſſen. Des Churfürften Bruder Ludwig der 2 2 
auf die erſte hiervon erhaltene Nachricht zum Entſatz an. Die Ei 
Stargard ward ſodenn aufgehoben, und die mecklenburgiſchen Krieg 
gen dem brandenburgiſchen Heere entgegen. Kein Theil ſuchte e 
zu entgehen, welches jedoch vor Ludwig den Römer ſo 111 
auſſer denen Erſchlagenen soo Mann gefangen wurden, und des E 
der beinahe ſelbſt denen Feinden in die Hände gerathen wäre. 2 
hierauf aus Stargard ins Mecklenburgiſche „und verhinderte dadurch, 
Albrecht feinen Sieg nicht ſonderlich verfolgen konte. Das dänifche H 
denn vor Berlin, um ſolches aus denen Händen des Muͤllermaͤnnchen 
Albrecht von Mecklenburg kam ſolchem auf dem Fuſſe nach. Man 
von beiden Seiten Anſtalten zu einer Schlacht. Doch beiderseitige 9 
ben ſelbige, und man verglich ſich dahin, daß der Koͤnig von Schwe 
ler dieſer Streitigkeiten erbeten werden ſolte g). Der Eifer vor den 
Woldemar erlosch um fo viel mehr, da Carl 4 zu wanken anfing. 
Dieſer Prinz ſuchte, es koſte was es wolle, die Partey ſeines G 


ſo ſahe er ſich nach andern Mitteln um. Als Witwer fiel er bey einer a 
Heirat auf des Pfalzgrafen Rudolphs Prinzeßin Annam, die er als | 
rin und als das Unterpfand eines kuͤnftigen guten Vernehmens mit den 
Haufe betrachtete. Rudolph lies ſich ſolches um ſo mehr gefallen, w 
Weg zu der Ausſoͤhnung gebahnet wurde. Carl lies es an Verſprech 
mangeln, wenn man den . zur Fern Niederlegung feiner 2 
. N eee 

„) Beemanns anhaͤltiſche Hiſtotie Th. 2 S. 34. Lünich bent. Spec, Cont 3 


r) Becmanns anhaͤltiſche Hiſtorie Th. 2 O. 34 m. le. ©.ı 
) Pontanus S. 476. 47 
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gen könte. Alle juͤngere Prinzen lieſſen ſich wirklich mit ihm in Unterhandlungen ein, 
fo bald er nur denenſelben ihre Lande zu verſichern verſprach. Nur mit dem Churfürs 
ſten Ludwig zu Stande zu kommen, ſetzte es die gröfte Schwierigkeit, weil kaum abs 
zuſehen war, wie ſich Carl in Abſicht der Mark Brandenburg von dem falſchen 
Woldemar, den er erſt vor fünf Monaten feierlich belehnet hatte, loswickeln Fönte, 
Carl 4 ſchrieb zwar einen Reichstag nach Speier aus, wo er mit Guͤnthern Unter 
handlungen vorzunehmen gedachte. Jedoch dieſer Held pochte jetzt mehr als jemals auf 
ſeinen Degen. Churfuͤrſt Ludwig batte ihm aufs neue feine Huͤlfe verſprochen, und 
fein Anhang war noch fo ſtark, daß er ſich zu behaupten getrauete; obgleich fein Geg⸗ 
ner einen neuen Reichstag auf den iſten May nach Frankenthal ausgeſchrieben, und 
Gewalt zu gebrauchen gedrohet hatte. Doch der brave Guͤnther bekam von ſeinem ei⸗ 
genen Arzt einen Gifttrank. Es war zwar dem Boͤſewicht das Bisthum Speier da⸗ 
vor verſprochen, weil aber Günther ſogleich beim Trinken das Bubenſtuͤck gemerkt, 
ſo muſte der Giftmiſcher die Hälfte des tödtenden Tranks bis auf den Grund augfeeren, 
woran er ſich den Tod ſof. Bey dem allen hatte auch Guͤnther bereits ſo viel zu ſich genom⸗ 
men, daß er davon erkrankte. Carl wolte dieſen Umſtand nicht ungenutzt laſſen. 
Er brach mit ſeinen zuſammen gebrachten Völkern ſogleich uͤber den Rhein. Doch 
Guͤnther kam ihm, feiner ſchwachen teibesbefchaffenheit ohnerachtet, beherzt entgegen, 
lagerte fein Heer bey Eltvil im Rhingaw, und hatte in verſchiedenen leichten Trefr 
fen über feinen Gegner die Oberhand. Weil aber feine Krankhelt täglich zunahm, und 
Churfuͤrſt Ludwig von Brandenburg, ohne die verſprochenen Huͤlfsvölker mitzubrin⸗ 
gen, mit bloſſen Friedensvorſchlaͤgen beladen ſich bey ihm einfand, fo gab er ſolchen 
endlich Gehör. Carl verglich ſich auf einen Tag mit Guͤnthern, mit dem mainzi⸗ 
ſchen Biſchof Henrich von Virneburg, und mit dem Churfuͤrſten von Brandenburg 
Ludwig. Am 2öſten May kam man zu Eltvil zu Stande. Carl kaufte dem 
Guͤnther ſeine Anſpruͤche ab, erkannte den Erzbiſchof Henrich vor den rechtmaͤßigen 
Beſitzer des mainziſchen Hochſtifts, beſonders aber verſprach er, unſerm Churfuͤrſten 
völlige Genuͤge zu thun. Churfuͤrſt Ludwig machte ſich dagegen anheiſchig, den Carl 
von nun an vor einen rechtmaͤßigen roͤmiſchen König zu erkennen, ihm das Heilig⸗ 
thum und die Reichskleinodien auszuliefern, felbigem einen freien Durchzug durch Ty⸗ 
rol, fo oft der Kaiſer nach der Lombardey ziehen wuͤrde, zu verſtatten, und zwey 
Monate nach dem Ermahnungsſchreiben deſſelben von ihm feine lande zu lehn zu neh⸗ 
men 7). Er gelobte den Frieden, der zwiſchen dem Kaiſer Carl und deſſen Bruder 
Johann auf einer Seite, und zwiſchen Stephan, Ludwig und ſeinem andern Ge— 
ſchwiſter anderer Seits geſchloſſen, in allen Stücken getreulich anzunehmen und zu hal⸗ 


ten u). Der Churfürſt Ludwig und feine Brüder Stephan, Ludwig der Römer, 


Wilhelm, Albrecht auch übriges Geſchwiſter geftanden, daß zwiſchen ihnen und dem 
Kaifer Carl und feinen Brüdern Johann und Wenzel ein völliger Friede geſchloſſen, 


Nun 2 welchen 


79 ganich 2 G. D. T. 1 S. 382. von Sommersberg Ser. rer. S/ T. 1 S. 970. 
1) Luͤnich C. 6. D. T. 1 S. 1062. von Sommersberg J. e. T. 2 S. 980. 
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Carl kommt 


da beste gener Perfon nach Avignon zu reifen, und bey dem Papft die Gültigſpre 


des reichs. 


Le ne aufgeſetzet. Der Marggraf zu Juͤlich trug dabey den Reichsſcepter. Abe Chur 
* 


des reichste, FÜrft Ludwig zu Brandenburg wolte ihm ſolchen, weil dieſer Dienſt zu feine E 5 


pters. 


8 bey Gelegenheit des vorigen Einfalls Carls in Tyrol gefangenen Biſchof von Chur und 
heidung 
der M⸗ 9 ee 
55 — 5 Surf maͤßigkeit der Ehe des Churfürften zu unterſuchen, und nach Befinden zu beſtaͤti 


8 a Dieſer Geiſtliche that im Julio endlich den Ausſpruch, daß, weil Johann Henni 


Maͤhren. 


nach dem Johannisfeſt gab Ludwig als Churfuͤrſt und oberſter Caͤmmerer — f 


ten wolte, fo drang er nunmehro auf deſſen gänzliche Vernichtigung. Das R 
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welchen beiderſeitige Bundesgenoſſen und Unterthanen zu genieſſen PR); je 
wol der Tod Guͤnthers von Schwarzburg, welcher den raten erfolgte 

Reichsruhe zu beſiegeln ſchien; ſo muſte der Kaifer m mit dem haffehe Ludwig ug 
ungemein behutſam zu Werte gehen. al 4 b 


Der Kaiſer hatte ihm Tyrol völlig Görrlſen „und ſich en Bi pn 


Heirat mit feiner Gemalin, und die Loszählung vom Sirchenbann b. vor das gem 
baieriſche Haus auszuwirken y). Er muſte ihm den völligen Beſitz und —.— 
der brandenburgiſchen Chur zugeſtehen, obgleich die Unterſuchung wegen des 
nannten Woldemars erſt vorgenommen werden ſolte. Denn ſchon den 


pfändung der Juden feine Einwilligung 2). Weil auch der Marggraf nur 
Paſſau geſchworen, daß er Carls vormalige Wahl zu Renſe niemals vor 


ſte folglich erſt von Kaiſer Ludwigs Tode an vor erledigt erklaͤret werden, 
folte ſich gefallen laſſen, wie es auch vor funfzig Jahren mit Kaifer e 
ben, daß ſeine Wahl jetzt noch einmal zu Frankfurt vorgenommen, und er 
dem Dom daſelbſt auf den hohen Altar geſetzt werden ſolte. Um fo 

daher feine erſte Bonner Krönung beſtehen bleiben. Vielmehr muſte dieſe g 
noch einmal zu Aaken, und zwar in Gegenwart aller Churfuͤrſten, vollbracht werden, 
damit er endlich allen Vorwurf gegen die Rechtmaͤßigkeit feiner Erhebung v EN 
te a). Bey biefer zweiten Krönung Carls 4, welche am St. Jacobstage zu zu Aaken 
geſchahe, ward auch zugleich feiner neuen Gemalin, der pfälzifchen Anna, die K 


amte gehörete, mit Ungeſtuͤm aus der Hand reiſſen, und erregte darüber einen wi av 
lichen term, daß ihn der neue König mit genauer Noth zu ſtillen x Rn 
die Fuͤrſten aber ward hierauf ſolcher Streit alſo entſchieden, daß bey den grofen 8 0 
nungsfeiern dem Marggrafen zu Brandenburg den Reichsſcepter zu halten gebühr dem 
Marggrafen zu Jülich aber bey denen feierlichen Reichsbelehnungen b). Der Churflrf 
nahm nunmehro das ihm fo lange vorenthaltene Trident wieder in Beſitz. Er entließ de 


dieſem trug der Papſt auf Anſuchen des Johann Henrichs von Maͤhren auf die duch 


wirklich unvermögend geweſen, fo ſey deſſen Vermaͤlung mit der W R 


ch 
*) Luͤnich CG. D. T. 1 S. 1062. von Sommersberg 1. e. T. 1 S. 9 u; 
) Senrich von Rebdorf S. 636. 2) Herr von Olenſchiager S. 4 Not. . 
a) Albrecht von Strasburg S. 151. Raynaldus ad annum 149 num. 14 5 Sind) 0 
b) Senrich von Rebdorf S. 63y. 1 7,09 DAN 
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rechtmaͤßige zu halten, vielmehr erklaͤre er ſolche, obgleich Churfuͤrſt Ludwig ihr 1349. 

bereits uͤber ſie ahre ehelich beigewohnet, und mit ihr zwey Kinder erzeuget, erſt jetzt * 

vr wirklich getrennt und aufgehoben c). Die völlige Ausſöͤhnung mit dem paͤpſtlichen 

Stule fand, denen Anſuchungen des Kaiſers ohnerachtet, noch Schwierigkeiten, weil 

es dem Papſt verdroſſen, daß ſich Carl nochmals hatte wählen und krönen laſſen. 

— 2 aber die Abſichten des baieriſchen Hofes durch keine innere Zwietracht vereitelt Tpeitungsuew 

werden könten, fo ſchlos unſer Churfürft zu Landsberg in Baiern den sten Sept. trag des bale⸗ 
mit ſeinem Bruder Stephan wegen der Theilung ihrer Lande folgenden merkwuͤrdigen IRRE SONS, 
Vergleich: Denen dreien Brüdern, dem Churfürften Ludwig, Ludwig dem Roͤ⸗ 
mer und Otto dem juͤngern, die zuſammen Einen Theil ausmachen ſolten, wurde ganz 
Oberbaiern, die Veſte Graißpach, Huͤttingen, die Mark Burkhain und Rein⸗ 
hartzhoven, alles was der Edelmann Berthold von Neiffen inne gehabt, ſonder⸗ 
lich Weiſſenhorn, Puch, Neunburg, Hohentruendingen, Word, Hoͤch⸗ 
ſtaͤdt, Laubingen, Gundolfingen, die Neuburg, die der von Schwaͤningen er⸗ 
bauet hat, die Veſte Hagel, die Reichspfandſchaften Kempten, Ulm, Leutkir⸗ 
chen und Wangen, und alles, was in Oberbaiern ihrer Mutter der Kaiſerin, oder 
andern deuten, angefallen mögen, Giengen, Helenſtein, Haidenhaim, die Guͤ⸗ 
ter Hadmars und Ulrichs von Laber, die ſie in Schwaben hatten, mit Faingen 
Valkenſtain und Stamhart, und die Laͤndereien in Franken, ausgeſetzet. Es ſo 
heißt es, auch bei Uns pleiben, die March zu Brandenburg, mit allen Lan⸗ 
den vnd Leuten, Herrſchaften, Wirden, Eeren vnd rechten mit allen iren 
Zugehörenden, als ſy Marggraff Woldmar ſeeliger gelaſſen hat. Hingegen 
ſolte Herzog Stephan, Albrecht und Wilhelm den andern Theil ausmachen, wel⸗ 
chen Niederbaiern, fo wie ſolches Herzog Henrich von Niederbaiern inne gehabt, 
Holland, Hennegau, Seeland und Friesland, ſo wie ſolche Graf Wilhelm von 
Holland beſeſſen, angewieſen wurde. Vnd, heißt es weiter: Wir Ludwig Marggrave 
von Brandenburg, Hertzog Ludwig der Romer vnd Ott der Juͤnger ver⸗ 

zeihen ons der Leut vnd Land ond der Herrſchafft, die vnſer liebe Brüder 
Hertzog Steffan, Wilhalm vnd Albrecht zu irem tail angevallen find, alß 
vorgeſchrieben ſtet, das Wir vnſer erben vnd Nachkomen daran nimer kain 

4 Anſprach vnd Vordrunge ſollen haben, es waͤr dann, daß vnſer egenant 

* Brüder all on erben erſtuͤrben, des Gott nicht wolle. Geſchaͤh daß, fo ſol⸗ 

F. 

ö 


# Sen all die vorigen Land vnd Leut mit allen iren zugeherenden, die zu irem tail 
* an ſy gefallen find oder mögen, wider an Vns, vnſer vorgenant Brüder vnd 
an vnſer erben lediglich gevallen. Ein jeder Theil ſolte die dandesſchulden bezahlen, 
1 die auf feinen Antheil haften, die uͤbrigen wolten fie zu gleichen Theilen bezahlen. Je— 
6 der Theil ſolte das einlöſen, was von feinem Antheil verſetzt worden. Die 60000 
Gulden, die man dem Haufe Pfalz vor feine Forderungen an Niederbaiern verfprochen, 
ſolten Stephan, Wilhelm und Albrecht bezahlen. Dagegen ſoll der Shea 

Nun 3 ud⸗ 


en 
1 ) Albrecht von Strasburg S. 151. Senrich von Rebdorf S. 635. 
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Ludwig, Ludwig der Römer und Otto der jüngere die Bezahlung der 6000 N 
Silber, die der Frau Mutter verſchrieben, übernehmen, davor die letztern alles, was 
von ihr der verwitweten Kaiſerin, oder von ihrem Vetter Herzog Rudolph ihnen zw 
fallen möchte, haben ſolten. Aber alle Angefälle der Kaiferin Margaretha, und der 
Richardis, Tochter des Grafen Gebhardt von Juͤlich, und Witwe des 1335 vers 
ſtorbenen Herzogs Ottonis von Baiern, oder anderer Leute, die zu Mi ö 
gehören, ſolten dem Stephan, Wilhelm und Albrecht verbleiben. E 
trag d) ward vom Churfuͤrſten Ludwig ſowol als Herzog Stephan beſchworen. Er 
iſt vor uns um fo viel merkwuͤrdiger, weil hierdurch dem Ludwig dem Romer und 
Otto dem jüngern der Weg zur kuͤnftigen Befigung der Mark Brandenburg gebah⸗ 
net worden. Es gruͤndete ſich dieſer Vergleich auf die Erbverbruͤderung und Mitbe⸗ 
lehnſchaft, welche die ſaͤmtlichen Söhne des verſtorbenen Kaiſer Ludwigs unter ſich 
gemacht, und von ihrem Vater bekommen hatten. 51 + 
rm. © 


$. 352. g f f 
1350. Nunmehro wolte der Kaiſer die Unterſuchung uͤber die Rechtmaͤßigkeit der Per 
Der kaiſer be fon des ſogenannten Woldemars übernehmen. Er ſchrieb daher 1350 aus Baur 
8 gen an den König Woldemar 3 von Daͤnnemark, mit dem Grafen Gun 
demars licht. ther dem juͤngern von Schwarzburg und andern, fie möchten geächtet fen ode 
nach Spremberg zu kommen, und ertheilte ihnen die Freiheit, ſich daſelbſt frey 0 
aufhalten zu duͤrfen, als es ihnen belieben würde. Der König trat alſo dieſe Reife 
Begleitung Ludwigs des Römers nach Spremberg an, woſelbſt ſich auch erzo 
Erich von Sachſen⸗Lauenburg, der Kaifer, der Churfürft von Brandenbur 
und verſchiedene andere Fuͤrſten einfanden e). Hieſelbſt ließ ſich der Churfürſt 


wig den zten Febr. gefallen, daß alle Mishelligkeiten zwichen ihm und feinen L Su 


1349. 


75 


5% 


fürſt die veſten Päge Strasburg, Friedrichsdorf, Buͤthaw, J 
Fuͤrſtenwalden, der Gegentheil Liebenwalde, SR 


„637 s 4 
ſtätiget dass — 


4) Wir find dem Herrn Hofrath Scheidt vor gösting. Biblioth. Th. 1 S. 283. Er 0 
Rebd de 


die Bekandtmachung dieſer und einiger anderer jenige, was Senr. . S. 637 
Urkunden viel Verpflichtung ſchuldig, weil dadurch e) Pontanus S. 4 > 
die brandenburgiſche Geſchichte groſſes Licht er? 7) Die Urkunde ſtehet in des fel. Herrn von 
halt. Wir finden dieſen Theilungsvergleich in der Sommersberg Ser, rer. Ge/ T. 1 S. * 


* 


„ 
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* Kaiſer Gehör bekam, erkundigte ſich ſolcher bey dieſem Monarchen, wie er 
doch immer darauf gefallen, zum Nachtheil derer regierenden Herren und der Wahr⸗ 
heit einen falſchen Woldemar mit der Mark zu belehnen, da doch der wahre Chur⸗ 
fuͤrſt Woldemar, welchen dieſer Betrüger vorftellen wolle, ſchon vorlängft mit Tode 
abgegangen. Der Kaiſer entſchuldigte ſich, daß ſein Betragen weder von vorſetzlicher 

eit, noch von alzugroſſem feichtfinn herruͤhre, ſondern Otto Erzbiſchof von Magde⸗ 
burg, Rudolph von Sachſen, Albrecht von Mecklenburg und das Haus An⸗ 
halt Härten aufs hoͤchſte betheuret, daß der Menſch, von dem die Rede, wirklich vers 
jenige ſey, vor welchen er ſich ausgegeben. Dieſes habe ihn bewogen, dasjenige zu 
glauben, was man ihm vorgeſaget. Der König Woldemar antwortete im Namen 
ſeiner Bundesgenoſſen, daß fie insgeſamt bereitwillig wären, mit einem in der Wahr⸗ 
heit gegründeten Eide jene eines Meineides zu überführen, fie bäten daher, daß er alle 
Verordnungen, die von ihm zum Vortheil des Jacob Rebocks ergangen waͤren, auf⸗ 


beben wolle g). arg 


ı6ten Febr. vom Pfalzgrafen Ruprecht beim Rhein in denen Streitigkeiten Kaiſer gr 


Herzog von Schweidnitz, Wenceslaum Herzog zu Liegnitz, Wratislaum Herzog 
zu Teſchen, Günther Grafen von Schwarzburg, Gerlach von Hohenlohe, Wil 
helm von Landſtein, Bote von Torgaw, Timen von Colditz, Albrecht von Maltitz 
und andere Herren zu Rathe. Weil der, welcher ſich Marggraf Woldemar nannte, und 
ſeine Helfer in ihrer Zwiſtigkeit mit dem Churfuͤrſten Ludwig uͤber ein ſtreitiges Reichsland 
zum Schaden des Reichs den König von Schweden zum Richter gemacht, auch ohne des 
Kaiſers Wiſſen, Willen, Gunſt und Splaubniß die Mark unter ſich geriſſen und ges 
theilet, wie ſolches verſchiedene Adeliche, die dabey geweſen, bekannt, und zu ſchwöͤ⸗ 
ren verſprochen, daß er des Marggrafen Conrads zu Brandenburg Sohn nicht waͤ⸗ 
re, und dieſerhalb Churfuͤrſt Ludwig die Belehnung vom Kaiſer geſuchet; fo hielte der 
Pfalzgraf vor recht und billig, daß der Kaiſer ſogleich zu Bautzen dem Churfuͤrſten 
Ludwig, feinen Brüdern Ludwig dem Römer und Otto und ihren Erben die Lehne 
4 von neuem reichen ſolte, dagegen der Churfuͤrſt dem Kaiſer die gewöhnlichen Eide abs 
95 zulegen ſchuldig wäre. Der Kaifer folte dem Churfürften acht Tage nach kuͤnftigen 
5 Oſtern einen Gerichtstag nach Nuͤrnberg anſetzen, wozu der, fo ſich Marggraf 
1 
5 


Woldemar von Brandenburg nennt, ebenfals zu laden, um durch die Staͤnde des 
Reichs den Montag nach dem Sonntage Quaſimodogeniti erkennen zu laſſen, ob ſol⸗ 
ches der Marggraf Woldemar Conrads Sohn fen, den man ſich lange vor todt vers 
ſehen habe. Würden die Stände den Ludwig vor den Marggrafen erkennen, ſo ſolte 
der Kaiſer ihn und feine Brüder Ludwig und Otto auch ihre Erben dabey ſchuͤtzen; 
5 4 15 a f wo⸗ 
g) Pontanus S. 477. 


1350, 


Die ganze Geſellſchaft erhob ſich hierauf nach Bautzen. Hieſelbſt wurde den De ph 
af ſpricht 
Carls 4 und des Churfuͤrſten Ludwigs ein Urtheil gefaͤllet. Der Pfalzgraf zog den — . 


Friedrich Marggrafen von Meiſſen, Nicolaum Herzog von Troppau, Boleslaum ſey. 


1350, 


* 
Pr 6 
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wofern aber die Fuͤrſten und Herren des Reichs, die billig daruͤber 
die vorgeladenen Parteien zur geſetzten Zeit nicht erſchienen, fo fol re 
wig alle ſein Recht verfolget baben „ gleicher Weiſe, als ob die gedachten Fi 
Geladenen gegenwärtig geweſen wären. Weder der Kaifer noch der Ch 
dem Gegentheil zum Schaden während der Zeit Urkunden ausſtellen. Churft 
wig oder Ludwig der Römer ſolten acht Tage nach Oſtern das Heiligthum 8 i 
gen roͤmiſchen Reichs, das ſie von ihrem ſeligen Vater inne hätten, 2 ch N ürnb erg 
mitbringen, und 3 Tage nach der vorgenannten Friſt ausantworten. e Parte 
ſolten dieſen Ausſpruch beſchwören/ und der eidbruͤchige Theil mit 10 Riem 
nach vorgenannter Frift in der Stadt Dresden das Einlager halten. Wi 
fürft Ludwig nach Dresden zu kommen ſchuldig ſeyn, fo ſolte er unter denen 
tern . Bruder Ludwig den Roͤmer zum Einlager mitbringen; denn 

Römer folte dieſen Ausſpruch ebenfals beſchwöͤren. Wuͤrde nur einer d 
wider den Willen des andern ſeinen Eid brechen, ſo ſolte der andere zum Ei 
gehalten, ſondern vielmehr dem bundbruͤchigen Theil den ieg anzukuͤndig 
ſtehen. Der Kaiſer ſoll ſchwören, daß er zwiſchen jetzt und künftigem Mich 
allen Fleiß anwenden wolle, daß der Churfuͤrſt und ſeine Bruͤder mit land 
als wenn es ſeine eigene Sache waͤre, von dem Bann losgezaͤhlet wuͤrden. 
ches, alles Fleiſſes ohnerachtet, um Michaelis noch nicht zu Stande g 
der Kaiſer in feinen Bemühungen fortfahren, bis die Sache ihre Endſt 
Und da der Kaiſer vom Churfuͤrſten Ludwig völlige Gewalt erhalten, alles 
vom Kirchenbann dienſames zu beſorgen, fo ſolte die noch nicht erfolgte k 
Churfuͤrſten in keinen Stuͤcken nachtheilig ſenn. Der Kaiſer ſolte innerhalb 6 
alle Banne allenthalben nach allem Vermoͤgen ſtillen. Solte aber die vom 
ausgeftellte Vollmacht dem Kaiſer nicht hinlaͤnglich ſcheinen, fo ſolte der Ep 
vollkommnere, zur Forderung vorgenannter 7 75 geſchicktere, nach Rat 
die ſich darauf verſtuͤnden, ausſtellen. Der Kaiſer ſolte dem cha. 
Bruͤdern alle und jede von denen vorigen Kaiſern erhaltene Urkunden b 
beſonders die von ihrem ſeligen Vater in Haͤnden habende erneuern, un 
ten. Churfuͤrſt Ludwig ſolte ſich aller Anſpruͤche auf Bautzen, Gorlitz 
Liebau, Camenz, auf die Herrſchaften des Ulrichs von Raok (Pack), v 
und des Albrechts von Hackeborn, welches mit dieſer beider Herren Vorbe 
ſprochen, vor ſich und feine Erben begeben, dagegen ſich der Kalſer und 
Johann aller Anſpruͤche auf Tyrol, Kaͤrnthen, Goͤrz und der Se 
Aquileja, Trident und Brixen begeben. Zwiſchen beiden Parteien 
noſſen folte ein ewiger Friede gemacht, und alles bisher vorgefallene v 
geſſen ſeyn. Beide Theile ſolten dieſem Ausſpruch gemäß Urkunden ausſtelen. 
Kaiſer dieſem Ausſpruch zuwider ausgefertigte Urkunden ſolten nichtig ſeyn. 
keit wegen der Stadt Schwoyſchenwerd (Donauwerd), der Zehenden 
und der Straſſe, welche zu bereiſen der Kaifer | in das Husfürftige fand . 
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ſolte, wolte 1 Rudolph, einen befondern Ausſpruch thun, welchen beide 1350. 
Theile zu befolgen ſchuldig wären Y). 5 3 8 2 
5 „ . 
Dieſem Ausſpruch zu Folge belehnete der Kaifer unſern Churfürſten mit der Welches be⸗ 
Mark Brandenburg, weil es billig war, daß, da er den vermeintlichen Wolde⸗ folgt wird. 
mar auf bloffe einfeitige Vorſtellungen belehnet, er dem Haufe Baiern ebenfals dieſe 
Belehnung nicht vorenthielt, obgleich die Entſcheidung der Frage, worauf alles an⸗ 
kam, ob nemlich der, welcher ſich vor den Churfürften Woldemar ausgab, ſolches 
auch wirklich ſey? erſt kuͤnftig ausgemachet werden ſolte. Churfuͤrſt Ludwig unters 
warf ſich dem Spruche des alsgrafen Ludwigs alsbald ). Er geſtand, daß er 
vom Kaiſer belehnt ſey H). Er und fein Bruder Ludwig der Romer, verziehen ſich 
aller Anſpruͤche auf die im pfalzgraͤflichen Ausſpruche benannte oberlauſitziſche Oerter H. 
Der Kaiſer ſoͤhnte ſich mit dem Herzog Erich von Lauenburg aus, und ertheilte fol- 
chem die Belehnung n). Sowol der Churfuͤrſt Ludwig als auch Herzog Erich von 
Hoden „Lauenburg traten mit kaiſerllcher Genehmigung ihre Anforderungen auf 
ie 6000 Mark luͤbeckiſcher Reichsſtaͤdteſteuer an den König Woldemar 3 von Daͤn⸗ 
nemark ab n). Um auch die übrigen Stücke des pfalzgraͤflichen Ausſpruches in Richtig⸗ 
keit zu ſetzen, ließ der Churfuͤrſt feinen Bruder Ludwig den Römer nach der Mark 
abgehen, er ſelbſt aber verfuͤgte ſich nach Muͤnchen, wo er dem Biſchof von Olmuͤtz 
und Ulrich von Landenſtain, nach einem aufgeſetzten Verzeichniß o), den neten 
März die Reichskleinodien gegen einen von Carl 4 ausgeſtellten Gegenſchein ausliefer⸗ 
te p). In der Zeit hatte der Erzbiſchof Otto, ſowol allein als mit Zuziehung des ſo⸗ 
genannten Woldemars, Montags vor Mitfaſten einige in der Stadt Stendal vor 
gefallene Irrungen beigeleget J), und am Sonntage Reminiſcere verglich ſich der vers 
meintliche Woldemar und Erzbiſchof Otto wegen der Abgaben mit denen altmaͤrki⸗ 
ſchen Städten 7), woraus ſich Flärlich zeiget, daß es dem Erzbiſchof Otto mehr um 
ſeinen eigenen als des ſogenannten Woldemars Vortheil zu thun geweſen. Den zten 
April oder am naͤchſten Sonntage nach dem heiligen Oſtertage, ſchrieb Kaiſer Carl 4 
von Prag an beide Städte von Brandenburg, an Berlin, Coͤlln, Prenzlau, 
Paſewalk „Angermuͤnde, Templin, Pritzwalk, Perleberg, Kyritz, Havel⸗ 
berg, Ratenau, Nauen, Gorzig, Strausberg, Eberswalde, Bernau und 
Koͤppenick: er habe zwar vormals den, der ihnen vor einen Marggrafen ausgegeben 
ö ſen/ 
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) Diefe hoͤchſtmerkwuͤrdige Urkunde ſteht n ) Pontanus S. 478. 
von Sommeroberg l. e. T. 1 S. 932, und beim 0) Goldaſtus Reichshandlungen S. ar. Luͤ⸗ 


| von Glenſchlager Urkunde 107. nich Part. Spee. Cont. 4 T. 2 S. 92. von Lud⸗ 

| von Sommersberg l. c. T. 1 S. 99. wig Difl, Noriberga Inſignium tutelaris in Opp. 

von Sommersberg J. e. T. 1 S. 985. Kür T. 2 p. 134. Herr v. Olenſchlager Urkunde 105. 
nich Cod. Germ Dipl. T. 1 S. 382. F) Luͤnich Part. Spec. 1 Abſ. S. 3. ö 


D Lunich Cod Germ. Dipl. T. 1 S. 1050. 9) Hrn. Hofr. Lentz brendend. Ulk. Spi 55. 
) Becmanns anhälsifche Hiſt. Th. 2 S. 30. 7) Ebendaf S. 77 
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Vacbuns 
ſo ſen ſolche nach Rath derer Fuͤrſten und Herren billig vor ſich gegangen. Er habe 


474 2°. 2 Buch. Baieriſche Marggrafen von Brandenburg; ⸗ 
Unterweiſung derer, die ſolche Rede an ihn gebracht hatten, mit denen 

Den auch den Anfall derer Marken des Herzog Rudolphs von Sach⸗ 

fen Kindern und denen von Anhalt verliehen, auch RR feinen andern vor den 


Marggrafen zu halten. Weil aber zum Schaden des are * die 
d anhaͤltiſchen Prinzen wegen eines von 
8 1. eren Ba e e ARE . No 


vor dem Reiche beweifen und bewähren wollen, als fie zu Rechte follen, daß der 
fer mit ſolcher Unterweiſung, die ihm gethan iſt, daß es Marggraf 
ſolte, gaͤnzlich betrogen worden, und daß es Marggraf 

nicht ſey, auch Churfuͤrſt Ludwig und feine Bruͤder die kaiſerliche 


deshalb einen Tag nach Nurnberg veſtgeſetzet, um den Beweiß beider Theile zu ver 
nehmen, und wer ihm daſelbſt vor einen rechtmäßigen Marggrafen von denen Fürſten 
und Herren benannt, bewieſen und gegeben wird, den wolle er nach ſeiner Pflicht auch 
dabey laſſen und unterſtuͤtzen s). Den ꝛten April, oder Dienſtags nach dem N 
tage, fo man ſinget Quaſi modogeniti, wurde unter des Hofgerichts 
berg aus an die maͤrkiſchen Staͤdte, beſonders an die Stadt Ratenau / der Vorgang Vorgang 
desjenigen, was an dieſem merkwuͤrdigen Gerichtstage vorgefallen, bekandt 1 75 
Carl 4 batte zu Gerichte geſeſſen, als es einem römifchen Könige 
vor ihm im Gerichte der Pfalzgraf Ruprecht erſchienen, und habe von 
Ludwig von Brandenburg hinlaͤngliche Vollmacht beigebracht, wegen nt ad 
che an denſelben ſowol, als auch an den ſogenannten Woldemar und feine 
gangen, um denen Rechten nach zu erweiſen, ob der ſogenannte Woldemar wirklich 
der fen, vor den er ſich ausgegeben. Hierauf hätte Ruprecht offenbar im Gericht mit 
guter wahrer Kundſchaft von wegen Churfuͤrſt Ludwigs erwieſen, daß 
vor den Churfürften Woldemar ausgegeben, des ſeligen Marggrafen 
nicht fen. Daher gebiete der Kaiſer von Gerichts wegen aus königlicher Gewalt ı 
Kaifers und des Reichs Hulden, daß man ſich an denſelben Woldemar, welcher 
fen, noch an feine Helfer nicht mehr kehre. Churfuͤrſt ee wegen dieſes 
Bm der ſich Marggraf Woldemar nenne, unt ßiger Weiſe aus der J 
randenburg geworfen. Man ſolle daher unverzüglich — Biderrede | 
den Ehurfürften Ludwig und deſſen Bruder Ludwig den Römer ind & Ott 
ihnen huldigen, ſchwören, und als rechten bandesherrn Gehorſam leiſten, w 
alles dem Urthelſpruche des Hofgerichts gemäß fen 7). ap that >; der 
graf den uten April den Ausßßruch W Woͤrth 0. 


) Ditmar de pſeudo · Woldemaro g. 28 

:) Ditmar de Pfeudo-Woldemaro . Die ſeht : 
daſelbſt unrichtige Jahrzahl 1349 iſt nach einer vol ren bieſes Hofgerichts noch s Licht 
lig gleichlautenden Urkunde an die Schauwachten worden, welches am beſten die Art zeigen kz 
zu Prenzlow zu verbeſſern, die Herr Öberger wie der Pfalzgraf Ruprecht verfahren hal 
richtsrath Grundmann in feiner uckermaͤrk / ) Lünich Cod. Germ. Dipl 
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nme e eee en, 
Weil nun die Anhänger des jetzt gerichtlich uͤberwieſenen Betruͤgers wohl einfar 3 


ben, daß mit dem entlarvten Jacob Rebock nichts weiter zu ihrem Vortheil auszurich⸗ ſtadte auf fer 
ten, ſo ſteckte ſich das Haus Anhalt Hinter 14 brandenburgiſche Städte, daß fig ner fite zu er; 
Donnerſtags nach St. Georgii jede beſonders ein gleichlautendes Schreiben an Carl 4 abs halten. 
geben lieſſen, worin fie ihm feiner vormaligen Befehlsſchreiben und Kaiſerworts erin⸗ 
nerten, wodurch er fie fehrift+ und mündfich an die Herzoge von Sachſen und Fürſten 
von Anhalt auf erfolgtes Ableben des Marggrafen Woldemars gewieſen hätte, ihm 
auch treu und unterthan zu ſeyn geſchworen, und daher nicht ſaͤhen, wie ſie von dem 
einmal gethanen Verſprechen abweichen konten. Sonderlich erſuchte den Sonnabend 
nach St. Georgenstage die Stadt Ratenau den Kaiſer, ſie und die Mark bey denen von 
Sachſen und von Anhalt zu laſſen x). Auch der Papſt ließ noch den raten May den Der Papſt 
Bann gegen den Churfürften Ludwig und feine Anhänger, ſonderlich die Stadt Frank⸗ an den 
furt, erneuern, bis man dem Biſchof und Domcapitel von Lebus wegen ihrer erlicte die Mark er 
nen Schäden gehörige Genugthuung verſchaffet haben wuͤrde. Er erwehnet in der des ⸗ neuern. 
halb ausgeſtellten Urkunde )) mit keinem Worte des ſogenannten Woldemars. Weil 
er von dem dabey geſpielten Betrug gar zu gute Kentnis haben mochte, fo ſchaͤmte er 
ſich, deſſen zu erwehnen. Man ſiehet aber aus eben dieſer Urkunde, daß nicht nur 
viele aus der Ritterſchaft und Staͤdte, die es anfaͤnglich mit denen Feinden des baieri⸗ 


KH. 


= — 2 


Mi ſchen Hauſes gehalten, wieder auf die rechtmaͤßige Seite des Churfuͤrſten Ludwigs 
getreten, ſondern daß auch der König von Polen Caſimir, und die Herzoge vou 
‚ ommern bereits damals Bundesgenoſſen Churfuͤrſt Ludwigs geweſen, welche, nach 
Pontani Bericht, durch den König von Daͤnnemark Woldemar, mit dem baieri⸗ 


ſchen Hauſe ausgeſöhnet worden 2). a 
um nun die Ungehorſamen in der Mark, welche der Kaiſer in die Reichsacht ers Der Baiern 
flaͤret hatte 4), zu paaren zu treiben, kam Churfuͤrſt Ludwig, nachdem er mit dem rg beffern 
Kaifer gegen die Burggrafen von Nürnberg ein Bündnis geſchloſſen b), und ſich aller 
Anſprüche auf die coburgiſche Pflege begeben c), in Perfon nach der Mark Bran⸗ 
denburg. Hieſelbſt hatte der König von Schweden Magnus, Ludwig den Mo 
mer mit dem Hauſe er auf den Fuß verglichen, daß Ludwig der Römer 
ſeine Gefangene löſen, einige mecklenburgiſche Orte, die ihm mit Eiden verwandt, 
10 davon loszehlen, des Herzogs Albrecht Tochter heiraten, Lentzen zur Mitgift erhal⸗ 
„ten „und ſeiner fünftigen Gemalin die Städte Arnsberg und Perleberg zur Mitgabe 
u verſchreiben folte d). Der Ehurfürft Ludwig und fein Bruder der Roͤmer, ftellte 
1 N Ooo 2 auch 
D Deemanns anhäliſche Gefsihte Th. 2 ©. 47. 
45 S. 35. 0 8 49 Albrecht von Strasburg S. 158. Ange⸗ 
* „ Stryck in addit. ad Brunnemanni Iur. Ec. lus in Arinal: S. 155. > 
f elef. p. 759. Wegner de excommunie ciuit. 5 Luͤnich Cod Germ. Dipl. T. 1 p. 383. von 


iz — 


vw 
N 


Francof. p.10. Becmanns Beſchreib. der Stadt Sommersberg | c. T. 1 5 994 
Frankfurt S. 98, und Lünich Spieil, Ecel. a c) Müllers Staatscabinet Th. 3 S. 22. 23. 
von Anhalt D. 85. 4) Pontanus ©. 477. 
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Ludwig fängt 
an, die Mark 
zuruͤck zu er⸗ 
obern. 
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auch an den Herzog Erich den jüngern von Sachen» Lauenburg einen e * 
daß fie ihm 2000 Mark loͤthigen Silbers halb auf kuͤnftige Martini, und halb 5 
Jahr darauf an eben dem Tage zu bezahlen ſchuldig wären ; wofern de d b 
nicht bezahlet werden könte, fo verpflichteten ſich die Herren Gebrüder, eine 
Pfandſchaft zu beſtellen, wie beiderſeitige Rahe, oder wenn dieſe ſich En 
könten, Friedrich von Lochen, oder wenn diefer todt, krank, oder abweſend 
Benedict von Aneveld vor gut finden würde, Durch Bezahlung der 2 
ſolte das vorige Verſprechen von 6000 Mark aufgehoben ſeyn, zu welchen le 
Herzoge Erich jedoch eine Anforderung verbleiben ſolte, wofern diefe 2 2000 M 
bezahlt würden e). Weil auch Herzog Erich der jüngere mit feinem Krie 
Marggrafen zu Huͤlfe gekommen, ſo machten ſich dieſe acht Tage nach dem 
gleich, am Sonntage tätare, zu Spandau anheiſchig, ihm alle die Schade 
in ihrem Dienſte erlitte, nach Entſcheidung beiderſeitiger Räthe, oder wenn * dieſ 
nicht einigen koͤnten, des Friedrichs von N * e 8 Aneveld 
erſetzen. /). b * 


9. 

Nach und nach kam hierauf, bis auf 4 Orte in der alten War, 
die Hände des rechtmäßigen Cpurfürften. Denn zu Ende des Jul. ka m Chur 
Ludwig in Begleitung feines Vetters des Pfaljgrafen Ruprechts 
Baiern und Schwaben zuſammen gezogenen Heere von 1200 Helmen na 
Die Kaiſerin verſtattete ihnen nicht nur einen Durchzug durch Böhmen, ſondern 
fo gar einige Völker zu ihnen ſtoſſen. Der König von Daͤnnemark Kr 
300 Helmen und soo Schilden nicht nur feinem wackern Bruder Ludwig dem 
beigeſtanden, ſondern ließ anjetzt noch 200 Helme und soo Schilde zum bra 0 
giſchen Heer ftoffen. Endlich kam auch des Churfürſten Oheim der Mar 
Meiſſen mit einigen Völkern dazu. Der Marggraf von Verona, der d 
ſten Schweſter heiratete, hatte die benöthigten Summen vorgeſchoſſen. 3 
furſt, der fich hierauf ı Jahr und 5 Monate in der Mark Meiſſen aufhielte, 
gemein glücklich, nahm einen Platz nach dem andern weg, und ängfligee 
ſpenſtigen mit Feuer g). 

Es hatte aber Siara Ludwig der Ältere wegen feiner bien 
fihen Staaten bereits eine Zeitlang die Hauptſachen der ma 
ſeinem Herrn Bruder Ludwig dem Roͤmer uͤberlaſſen, denn dieſer 5 
bereits durch einen vorigen Vertrag zu der Mitregierung derjenigen Sande | 
Churfuͤrſt Ludwig zu feinem Antheil bekommen. Der Kaifer hatte dieſe 2 Bruͤder 
auch bereits zur geſammten Hand beliehen. Weil aber dieſe drey Bruͤder fi ch auch uns 


Is 
— 
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6) Herrn Hoſtach gentz brandenburgiſche Urkunden S. 277, welcher Uebe = 
man ſich hierbey nicht des maͤrkiſchen, ſondern baieriſchen und 
Inſiegel bedienet habe. . „ 
) Herrn Hofrath Lentz brandenburgiſche Urkunden S. 079 C u Ra 
2) Albrecht von Strasburg S. 137. Senrich von Rebdorf S. 638. N 
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Krieg verwickelt wuͤrde, von Meiſſen unterfügee zu werden Y). 
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ter einander theilen und aus einander feßen wolten, fo erſuchten fie den vor ihr Beſtes 1351, 
allezeit ſorgenden Pfalzgrafen Ruprecht den ältern, die Vermittelung dieſer Sache zu 
übernehmen. Am St. Martinsabend wurde wirklich zu Frankfurt bey der damali⸗ 
gen Minderjaͤhrigkeit des jüngern Bruders Otto vom Pfalzgrafen Ruprecht dem äls 
tern ein Theilungsvergleich zwiſchen dem Churfürften Ludwig dem aͤltern und feinem 
Bruder Ludwig dem Romer zu Stande gebracht. Vom Martinstage an ſolte e, 
Ludwig der ältere ſechs Jahr lang Oberbaiern, doch ohne davon ohne Ludwigs des e 
Romers Vorwiſſen etwas zu verleihen, zu verkaufen oder zu verpfaͤnden, allein nu Ludwig dem 
ten, doch ſolte ihm freiſtehen, bey redlicher Noth etwas zu verſetzen, und die ledig eg 5 
werdende geiſtliche Sehne zu vergeben. Es ſtuͤnde ihm frey, Oberbaiern durch Ein- ahr. 8 
löſung, Schuldbezahlung, Ankaufung und auf andere Art zu verbeſſern. Kaͤme 
Ludwig der Römer in dieſer Zeit dem Churfuͤrſten Ludwig mit einem Heere nach 
Oberbaiern zu Huͤlfe, fo ſolte Churfürft Ludwig deffen Völker zu verpflegen ſchuldig 
ſeyn. Wofern aber Ludwig der Roͤmer nur einen bruͤderlichen Beſuch abzulegen nach 
Oberbaiern kaͤme, fo ſolte er ſodenn feinen eigenen Pfenning zehren. Dahingegen 
wurde unter eben den Bedingungen Ludwig dem Römer die ſechs Jahre durch die 
Marggrafſchaft Brandenburg und das fand zu Lauſitz allein nutzen zu duͤrfen, uͤber⸗ 
laſſen. Doch ſoll auch, heißt es weiter, Vnſer egenanter lieber Vetter Marg⸗ 
rafen Ludwig ze Brandenburg, da von, daß Er der Eldeſt iſt, ob ein Vall 
keſheche an dem Römiſchen Reiche allſo, daß vnſer Herr der Römifche Kür 
nig ſtuͤrbe, da Gott vor ſey, daß er denne die Chur von dem Fuͤrſtenthum 
vnd Lande der March ze Brandenburg ein Römiſchen Khönig ze kiſſen, behal⸗ 
ten vnd haben, on. unfers lieben Vettern Marggraven Ludwigs des Roͤmers 
wider ſprach. Es ſoll auch vnſer lieber Vetter Marggraff Ludwig in der March 
ze Brandenburg, vnd in dem Lande zu Luſitz nicht verleihen, veraigen, verſe⸗ 
gen, noch verkhauffen, vnd in der vorgenanten Friſt nicht haben ze ſchaffen 
denne alß vorſtet geſchrieben. Taͤt er darüber icht, daß ſoll khain chrafft no 
macht haben. Daſſelb ſoll vnſer lieber Vetter Ludwig der Römer auch alſo 
hinwider halten in dem Lande ze Oberbairn. Taͤt er daruͤber, das ſoll auch 
Fhain chrafft noch macht haben )). 5 
Der Churfuͤrſt verglich ſich auch mit feinem. Bruder Stephan von Nieder und vergleicht 
baiern, daß in allen Streitigkeiten, die zwiſchen ihnen entſtehen konten, fie ſich den 4 
Ausſpruch Herzog Ruprechts von der Pfalz und des Burggrafen Johann von — 
Nuͤrnberg gefallen laſſen wolten ). Bey der guten Eintracht des baieriſchen Hau⸗ 
ſes war der Kaiſer Carl noch ziemlich unruhig. Er ſchloß daher den arſten Decembr. Der kaiser 
ein Buͤndniß mit dem Landgrafen Friedrich von Thuͤringen und deſſen Söhne, um „ 
auf den Fall, wenn er mit dem Churfürſten Ludwig und dem Herzog Stephan in gm Be 
\ utzbund. 
** en) O oo F. R 
) Man ſiehet aus diefer merkwuͤrdigen Urkunde, daß die Mutſchierung in dem Kaufe Be 
nicht allein üblich geweſen. Man findet dieſe Urkunde in der goͤttingiſchen Viblioth. S. 257. 
) Göͤttingiſche Bibliothek S. 260. k) Luͤnich Tod Germ. Dipl, T. 1 p. 1075. 
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Ludivig der 
Römer nimt 
an der maͤrki⸗ 1 RES, f ie u 
ſchen regie, ſtellen, fo wurden 1351 zu Frankfurt dieſer Stadt die vorige Befreiungen beſt atiget )) 
rung theil. und Freitags nach Lichtmeſſen der Stadt Salzwedel ein Verzeipungsbrief wegen alle 


Er unterſtuͤtzt 
ſeine mutter 
in den Nieder⸗ 


landen. 


braunſchweigiſchen Hauſes vormals vorgeſchoſſenen 480 Mark erlaffen. 


Ludwig in Abſicht der Mark Brandenburg ebenfals geſchehen fen wird. 


hie | * 
Aber Churfüͤrſt Ludwig konte hieran nicht denken. Sein Bruder L 
Roͤmer wolte erſt ein völlig beruhigtes fand haben. Um nun die Ruhe wie 


478 2 Th. 2 Buch. Baieriſche Marggrafen von Brandenburg. * 


Au‘ 
deſſen, was fie wegen des fogenannten Marggrafen Woldemars dem bai 
Hauſe zuwider gehandelt, ausgefertiget. Man verſprach, alle ihre Rechte 
ftätigen, keine Ausländer als Voigte zu ſetzen, und was der verſtorbene Cl 
Woldemar ihnen genommen, zurück zu geben u. ſ w. n). An eben dem 
der alten Stadt Salzwedel ihre Abgaben bis zur Verguͤtung derer zu 2 


Stadt Rathenau wurde ein Begnadigungsbrief wegen Mullen und Holzes 
men, Bruͤcken und der Schleuse ertheilet ). Alle dieſe Urkunden ſind 
Ludwigs des Altern ſowol, als Ludwigs des Roͤmers, die ſich beide Mat 
oberſte Cämmerer nennen, ausgefertiget worden. Marggraf Ludwig der R 
wieß zwar zu Frankfurt Sambſtags nach St. Valentinstage die Städte N 
Ingolſtadt und andere Städte von Baiern an ſeinen aͤlteſten Bruder C 
wig y); und an dem nemlichen Tage wurde auch Henrich Iſſolriet und di 
ſche Ritterſchaft von Ludwig dem Römer, feinem aͤlteſten Bruder, als 
thänig und gehorſam zu ſeyn, angewieſen J), welches im Gegenth 


mochten ſich hierbey manche Bedenklichkeiten ereignen, da die Herren B 
auf beſtaͤndig, ſondern nur auf 6 Jahr auseinander geſetzet. Und auſſerd 
noch andere Umftände die Ausfuͤhrung des zwiſchen beiden Brüdern gema chten 
tifchen Ausſpruches. „„ 
Ludwig der Roͤmer konte ſich damals in der Mark nicht auf halte 
witwete Kaiferin Margarethe war mit ihrem Sohne Wilhelm in S 
raten, welche zum öffentlichen Kriege ausſchlugen. Ludwig der Römer 
Frau Mutter unterſtuͤtzen, welches er auch mit vielem Eifer that 7); daher e 
den, die von ihm vorhanden, auſſerhalb Landes ausgeſtellet worden. 


U 
RT 


die Verſchreibung, daß er Carl 4 als Könige in Böhmen und feinen E 


i Ders: e 
Beemanns Beſchreibung der Stadt Frank⸗ Wilbelmum, quem terra illa p 


furt S. 108. 

m) Herrn Hofrath Lentz brandenburgiſche 
Urkunden S. 285. 

1) Ebendaſeilbſt S. 289. 

0) Herr Kuͤſter in Opp. St. 18 S. 144. 

5) Goͤttingiſche Bibliothek Th. 1 S. 263. 

7) Ebendaſelbſt. 

r) Albrecht von Strasburg S. 157. Roma- 
#us autem frater eius, venit ad matrem in Ho- 
landiam, aſſiſtens matri < ıntra fratrem ſuuin 


mandatum matris recepit, quam n 
ad cuiusdam imparis matrimonium 
nititar rehabere: at illi Willelmo 
inter ipfos diſcrimina oriuntur, 
mater filio, fi eum obtinuerit, i 
partes diuideret: ipfo e cc 
rit, vt matrem tractaturum hen . 
inito conflictu in lacu, ex parte mat 
runt CC viriles, et ultra, 
Henr. Rebdorff: p. 638. 
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in Baiern und Pfalz erkauften Guͤtern ruhig laſſen wolle ). Seine Verwilligung, 
daß Pfalzgraf Rudolph fein kand an Carl 4 als König von Böhmen, jedoch mit 
Vorbehalt der pfalzgraͤflichen Churwuͤrde verkaufen möge 2), und fein Verſprechen, 
daß er mit niemanden weder muͤndlich noch ſchriftlich ein Buͤndniß behandeln wolle, 
wofern er nicht Carl 4 und ſeine Erben darin ausgenommen 1). 


1351. 


Hingegen ſtellte Churfürft Ludwig in der Mark Brandenburg allein urkun⸗ Daher ver⸗ 


den aus. Sonnabends vor Lätare ward von ihm die Stadt Pritzwalck mit einem 
Ausfohnungsbriefe begnadiget, worin er ſich beſonders anheiſchig machte, keine Aus⸗ 


waltet Ludwig 
der ältere die 
regierung al⸗ 


laͤnder nach der Mark zu bringen, und die bereits darin befindliche wieder wegzuſchaf⸗ lein. 


fen. Zu gleicher Zeit verſpricht der Churfuͤrſt, daß auch ſein Bruder Ludwig der 
Römer, wenn er to Land in die Marke kumpt, dieſen Begnadigungsbrief beſtaͤti⸗ 
gen wurde, bey deſſen Ausftellung der mit ihnen ausgeſöͤhnte Herzog Albrecht von 
Mecklenburg bereits gegenwaͤrtig war x). Den zweiten Oſterfeiertag ſtellte er eine 
Urkunde zu Spandau aus )). Mitwoch in der Pfingſtwoche beſtätigte er zu Wer⸗ 
ben eine alte Schenkung an dieſem Orte 2). Den Tag darauf belehnte er die von 
Schulenburg mit Apenburg und deſſen Zubehör zu Leppien a). Am Tage Mas 
ria Magdalenaͤ ward in dem Hauptlager zu Tempelhof von ihm der Stadt Berlin 
und Coͤln ein Pardonbrief ausgefertiget b), und den arſten Nov. beſtaͤtigte er den 
Salzwedelern einen Freiheitsbrief vor die dortigen Gewandſchneider c). Er bezeugte 


auch, daß der Herzog von Jauer ſein Land Böhmen zu Lehn aufgetragen habe d). 


Aus allen dieſen Urkunden erſiehet man theils, daß Churfuͤrſt Ludwig, wegen Abwe⸗ 
ſenheit feines Herrn Bruders, die Regierung in dieſem Jahr allein gefuͤhret, theils 
wie unlieb die Beförderung der Auslaͤnder den maͤrkiſchen Unterthanen geweſen, theils 
Mi - { wie 
) Luͤnich Cod Germ. Dipl. T. 1 p. 1078. 

3) Ebendaſ. Th. 1. S. 1079. n a nobis in antea pfeodi tytulo quiete et pacifice 
1) Aunich l. e T. 1 p.383. von Sommers / perpetuis temporibus poffidendos. In cuiuste- 
berg Ser. rer. Se,. T. 1 p 986. N"... Stimonium ſigillum noſtrum prefentibus eft ap- 
*) Herrn Hofrath Lentz brandenburgiſche penſum. Teftes vero huius ſunt, Nobiles viri 


dieuburgenſis cunſſa dotalicii nomine poſſidebat 


Urkunden S 291. 

I) Weil ſelbige noch nicht abgedruckt, fo will 
ich ſolche aus der Urſchriſt beibringen. „Noue . 
rint vniuerſi tenorem preſentium inſpecturi. 
Quod Nos L. domicus Dei Gratia Brandenbur- 
genfis et Laſurie Marehio ſacri romani imperii 
archicamerarius, comes palatinus reni, bauarie 


et cariuibie Dax, tirolis et Goricie comes nee 


non aquilegenfis tridentinenſis et brixenſis eccle- 
fiarum aduocatus, perſantes et confiderantes fide - 
lia obfequia nobis per diſeretum virum ‚Berkim-,, 
num Felkener fidelem noſtrum dilectum hacte- 
nus exhibita et antea fidelius exhibenda ſibi 
ſuisque veris et legitimis heredibus contulimus 
et preſentibus conferimus tres horos ſiſiginis 
minus quinque modiis ſuper tribus euriis in 
Villa dinas ſitustos, quos quondam honeſta ma- 
trona Tele Gödekini noue eiuitatis noſtre Bran- 


Johannes de Buch, dominus in Garfedow, Jo- 


bannes dominus in Korhelus, nee non ſtrenui 


viri Siffridus de Lochow, Hermannus de Rede- 
re, Diepoldus Hele marfchalcus nofter, Pe- 
trus de Bredow, Wilhalmus Gombrecht et Jo- 
bannes de Rochom cum cereris pluribus fide di- 
gnis. Datum in Spandom Anno Domini Mil- 
leſimo Trieentefimo-quinquagefimo primo, feria 
ſecunda in feſto paſce. 


(L. S.) . 0 
2), Herrn Hofrath Lentz brandenburgiſche 
Urkunden S. 29. 
a) Ebendaſelbſt S. 299. 
) Ditmar de Pfeudo:Woldemaro g. 24. 
c) Herrn Hofrath Lentz brandenburgiſche 
Urkunden S. 301. a 
%) von Sommersberg Ser. rer. 87% T. 2 
P, 2 p.78 


r 


u: 2 Th. 2 Buch. Saite Darggräfen 
1351. wie nach und nach Ritterſchaft und Städte fich wieder an her ß 05 
wendet, und von denenſelben Begnadigungs ⸗ und Freiheitsbriefe erhalten, t 
0 Churfuͤrſt Ludwig noch in dieſem ganzen Jahre gegen die Sucht e, Beif 
falſchen Woldemars zu Felde geweſen. 25 
Jacob Re⸗ Die Parthey Jacob Rebocks nahm alſo zuſehends ab; ogleich en 0 
erl. ſache nicht mit dem baieriſchen Haufe ausgeſoͤhnet war. Es hatte zwar di 
Fuͤrſten Albrecht e) und dem Fuͤrſten Woldemar von Anhalt, um fie bey 
denburgiſchen annehmlich zu machen, erlaubt, auch an andern Orten Go 
halten 7), und Cardinal Stephan erlaubte dem Fuͤrſten Woldemar 
der vielleicht wegen Jacob Rebocks Gewiſſensbiſſe fuͤhlete, ſich einen 
wählen, der die Macht haben folte, ihn von allen und jeden une 
Jedoch es verſchwand bey dieſen Fuͤrſten nunmehr alle Hofnung, den 
Mark Brandenburg an ſich zu bringen, in Erfüllung zu ſetzen, 06 fie 
ſich von vielen Orten hatten huldigen laſſen. Um mit Ehren aus dem 
men, traten ſie nunmehro ihre vermeintlichen Rechte auf 3 
zum Beiſpiel an Stendal Y) und an Oſterburg 0 er an 1 E 
Magbeburg am Tage Scholaſtin ab. mi 


. 399. 


Ludwig der Endlich war Ludwig der Römer zu Ende des gubtes su im 
> Runter Er überlegte mit feinem Herrn Bruder dem Churfuͤrſten, daß die füge 
an Ludwig den rung, oder die Landestheilung auf gewiſſe Jahre vor Herren und Unt 


Römer und zähligen Beſchwerlichkeiten verknuͤpft fey. Beide ſchloſſen daher m 
Otto ab. Bruders Otto des jüngern einen anderweitigen Vergleich. Es fe ch 
tig und zu merkwuͤrdig, als daß ich ihn meinen Leſern nur auszugsweiſe 
Sie muͤſſen ſelbigen ſeinem volligen Inhalt nach. ſelbſt anſehen. 4» 
„Gottes Gnaden, Marggraff zu Brandenburg vnd zu auſitz, des 
„Oberiſter Chamerer, Pfalzgrave bey Rein, Hertzog in Bayrn — in 
Grave zu Tyrol vnd zu Gortz, vnd Vogt der Gotshäuſer Agley, 2 
A 1 „Prichſen Bekennen für Vns vnd vnſer Erben, daß Wir rechtlich vnd r 
„Vnſerer getrewen vnd Birferer Ratgeben Rat getailt haben was 
„Fuͤrſten Ludwigen dem Romer vnd Otten Marggrafen an Bran nb 


e) Penne anhaͤltiſche Hiſt. Th. 68, 10, net: Pracdiätus Eee 
7) Ebendaſelbſt. guerram mouens per vnn 
8 Ebendaſelbſt. menſes continue permanfit 

) Herr Gercke Fragm. March P. 3 p,6 nientibus traktatibus, duabtis 

i) Herrn Hofrath Lentz brandendürgigehe delicet Ludwico Romano et O. 
Urkunden S. 284. tum in Brandenburg r 
*) Der Herr Hofrath Scheid hat uns in der Bauariam ſuperiorem pi 
goͤttingiſchen Bibliothek Th. 1 S. 261 dieſe ſehr accipit, et vocem in 
merkwuͤrdige Urkunde ans Licht gebracht, und da- ui Marchionatus praed 
durch dasjenige beſtätiget, was Henrich von 1372 menfe Januario in B 
Bebdorf S. 638 mit folgenden Worten erweh⸗ ſus. 56 


STELLTEN 
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Marggraf Ludwig der Römer und Otto. 481 
„lieben Brüdern, gentzlich mit guetem Willen vnd mit wolbedachtem Muet, als her 
„nach geſchriehen ſtet / 97 Vnſer Bruder follen behalten die March zu Bran⸗ 
„denburg, das Land zu Luſitz, das Land über Oder, mit allen Fuͤrſtenthumen, vnd 
„Vanlehen, mit den Hertzogen von Stetin, vnd mit allen Vanlehen, vnd beyna⸗ 
„men mit den Vanlehen zu Rügen vnd Pomern, die do ye zu der March zu Bran⸗ 
„denburg gehört haben, vnd mit allen Herrſchaften, uͤber alle die Wendiſchen Her⸗ 
ten mit allen Rechten, als ſy an Vns kommen find, vnd Wir ſy beſeſſen haben biß 
auf dieſen heutigen Tag, mit Graven, Graffſchefften, mit Purgen, Steten, Herrn, 
„Freyen, Dienſtmannen, Rittern vnd Knechten, Buͤrgern und Gepaurn, mit allen 
„ Pfanbſchefften, ſy find von dem Reich, oder von wem fü ſind „ mit allen angefellen, 
„mit allen Lehen, gaiſtlichen vnd weltlichen, mit allen Nutzen, Ern vnd Wurden, 
„mit allen Frayheiten und Rechten, beſonderlich mit allen Sachen vnd Zugehörungen, 
„wie die genant ſind, oder wo die gelegen ſind, die zu den vorgenanten kanden zue 
„Recht vnd von alter gueter Gewonheit gehörent, beſuecht vnd vnbeſuecht, mit aigen 
„vnd aigenſcheſſten. Wer auch daß vnſer Frau Muetter, die Keyſerin abgieng, das 


„Gott nicht woll, fo foll all Ir Guet, das in Ober Bayrn gelegen iſt, vnd darzu ge 


„hört, das ſy in dem Gepuͤrg oder anderswo, es find Burg oder Stet, Land oder 
„leut, geiſtlich oder weltlich, gevallen an Vns vnd Vnſer Erben ledig vnd loß on alle 
„Ir Widerred. Were auch, das ſich gepuͤrte zu kleſen die Chur an dem Reich, die 
„Vnſerer vor genanten lieben Bruder iſt von der March wegen zu Brandenburg, fo 
„ſollen Wir mit Unſerem genanten lieben Bruͤeder ain Man ſeyn, vnd follen mit ain⸗ 
„ander ainmuͤetigklich, Er mit Vns vnd Wir mit Im kieſen, dieweil wir lebent, vnd 
„nicht lenger, vnd deſſelben hat er ſich uͤbergeben doch Freundſchaft und Bruͤederliche 
„lieb gen Vns allein, vnd nicht gen vnſern Erben, die ſich kains Rechtens daran vers 
yſehen ſolln, dieweil Vnſer vorgenant lieben Bruͤeder leben, vnd Ir rechte Erben. 
„BVnd Wir Ludwig Marchgraf zu Brandenburg, der Elter bekennen, daß wir wis 
„fen vnd gewiſen haben mit dieſem gegenwirtigen Brief alle Vnſer kand, leute vnd 
„Guet in der March zu Brandenburg über der Oder, und über der Elbe, vnd das 
„tand Luſitz, mit Fürſtenthumben vnd Vanleßen, mit allen Herrſchaften alß da vor⸗ 
v geſchrieben ſteet, do Wir tail an hetten, an Vnſer vorgenanten Brüder, Marggraf 
„Ludwigen den Römer vnd Marggrave Otten vnd an Ire rechte Erben, alſo, daß 


„Wir enwollen vnd ſollen nymer Anſprach an dieſen vorgenanten Landen vnd Gueten 


„haben, dieweil Bufer vorgenanten Bruͤeder vnd Ir Erben leben vnd ſeyn, es were 
„dann, daß Vnſer vorgenant Brüder one Leibs eeliche Erben abgiengen, fo sollen die 
»worgenanten Sande, Fuͤrſteuthumben vnd Herrſchaften an Vns vnd an Vnſer Erben 


„wiedergevallen erblichen, als an Ir rechte Herren. Desgleichen wär, daß Wir vors, 


„genanter Marchgraf Ludwig verſchieden oder abgiengen one eehliche Erben, fo ſollen 
„auch die obgeſchriben Sande, Füͤrſtenthumben vnd Herrſchaften zu Ober Bairn on als 
er menigklichs Hinderung vnd Irrung gefallen wieder an Vnſer vorgenant Bruder vnd 


„an Ir Erben, als an Ir recht Erbherren. Vnd daß Wir alle vorgenante Stuch vnd 


P. allg. preuß. Geſch. Th. Pp p „Artifl 


cn 


482 2 Th. 2 Buch. Baieriſche Marggrafen von Brandenburg, 
135. „Artifl mit einander vnd ayn hegklich beſonder, ſtett, gantz vnd vnverruͤckht halten 
f „wollen vnd follen, das geloben Wir mit guetem Treuen vnd on alles geverd für Bug 
„ond Bnſer Erben, und haben auch des ain Aid zu den Heiligen geſchworn. Und 
„darüber find geweſen die Edlen an Graff Gunther zu Schwartzpur der Jung; 
„ber, Graff Hainrich Son, Jayn von Puech, Herr zu Garſeden. Und Die Des 
ven, Manne Friederich von Lohen, fart Satznhouer Vuſer 8 
a von Haufen Chamermaiſter, Conrad von Friberg, Ewa . 
„dau, Beckhe von der Oft, Marquart Loterbeckh Ritter, vnd auch 
3 „Katenſtainer und ander erber Leut genueg. Geben zu Luckew nach . 
„Dreyzehn hundert Jar darnach in dem ain vnd N Jar denen 
„de heiligen Chriſtabend. eee E 
. En; ni Be * 
Anmerkungen Dieſe Urkunde zeiget erſtlich, daß der vorige Bergfeic, der nur he A 
— ee richtet war, aufgehoben worden, 2) daß die Mark Brandenburg nach Abgang Efur 
te urkunde. fuͤrſt Ludwigs zwey regierende Herren, nemlich Ludwig der Romer und 
kommen, welches damals noch allerdings angieng, weil die Uncheitbarkeit 
de noch nicht eingefuͤhret war, 3) daß die heutige Neumark damals noch nd 
Oder geheiſſen, 4) daß die Miederlauſtz noch zur Mark gehoͤret, ) daß die 
aus verſchiedenen Fuͤrſtenthuͤmern und Fahnlehen beſtanden, 6) daß das Haus? 
burg die Erbfolge in Stettin, Rügen, Pommern und die Herrſchaft 
ſchen Herren gehabt, 7) daß die verwitwete Kaiſerin noch gelebt, 8) he. 
che Churrecht allen viefen dreien Brüdern gemeinſchaftlich verbleiben ſolt 
vorigen Vergleich fich ſolches Ludwig der ältere allein vorbehielt , weil er i 
noch nicht aller Regierung der Mark begeben, ſondern nur ſeinem Wand 
Römer die Nutzung derſelben auf 6 Jahr überlaffen hatte. Jetzt da das 
des Churlandes den juͤngern Bruͤdern Ludwig den Roͤmer und Otto all 
wurde, ſahe Ludwig der aͤltere ſelbſt als was auſſerordentliches an, daß 
brandenburgiſchen Stimme mit wirken ſolte, und aus dieſem Grund 
dieſes Recht auch nur auf Zeit kebens vor, ohne daß es auf fie € 
fo lange die jüngern Brüder und ihre Erben vorhanden wären. 9) Das Hauptlan 
die Lauſitz und Erbrechte über Pommern und andere wendiſche Staaten, be 
aus der eigentlichen Mark Brandenburg, aus der Mark uͤber ei Od 
der Mark über der Elbe. Dieſes dienet zum Erweiſe, daß die Marggrafe 


ten Mark in den altern Zeiten niemals als Marggrafen von Brand 0 N 
werden können. Und eben dieſe Anmerkung wird uns noch in der k en 
regierenden hohenzolleriſchen Hauſes verſchiedenes licht eben ) Churfürſt 
Ludwig der ältere behaͤlt ſich und feinen Erben die Genf ee N Lud wig der 
Römer und Otto ohne leibeseheliche Erben abſtürben. Eben ſolcher Anfall ſoll auch 
ben Ludwig dem Romer und Otto in Abſicht Oberbaiern statt f ö — 
wig der ältere und feine eteliche leibeserben würden abgegangen ſenn. X 2 Wir beton 


13 Mar 215 2 f. ma 
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men alſo nunmehro die beiden Brüder Ludwig den Römer und Otto als die eigentli⸗ 
chen Regenten der Mark Brandenburg zu betrachten, doch fo, daß wir in Churfachen 
uns auch um das Verhalten Ludwigs des aͤltern bekümmern müffen, 


Sobald num Churfürſt Ludwig der äftere im Jan. = völlig aus der Mark 


Wuggraf Ludwig der Römer und Ot. 4883 


1351. 


1352. 


abgereiſet ), nahm Ludwig der Römer für fi), feinen Herrn Bruder Otto und Ludwig der 


ihre Erben, auf den Fall aber, wenn ſolche ausgegangen, fuͤr Ludwig den aͤltern und Römer trit die 


deſſen Erben die Erbhuldigung ein. Die darüber in lichtmeß zu Soltwedel ausge 


regierung fuͤr 
e ſich und feinen 
ſtellte Urkunde n) iſt eben fo wichtig, als die voriges daher ich ſolche meinen Leſern vor, unmündigen 


zulegen, vor ſchuldig erachte: „Wy Ludewich de Röm von Godes Genaden Marckgre⸗ 3 Her 


ve tu Brandeborg vnd tu Luſſ des heiligen Romſchen Rickes overfte Kemer Pa 
lazgfe by Rin und Hertog in Beirn, bekennen vor vs und vſen liuen Bruder her Ot⸗ 
ten Marckgreven tu Brandenborg, darumme dat de nyge Stat tu Soltwedel vs bei⸗ 
den und vſen Erven rechte Erbhuldhinghe gedan heft, tu deſſen tyden hebbe wi gelouet 
unde louen mit deffen Briue vſen liuen getruwen Ratmanne der Stat tu nyghen Solt⸗ 
wedel. Dat wy ſe entledigen und afnemen willen und ſcholen der Anſpracke vmme 
de erfhuldinghe von vſen liuen Bruder marckgreven Lodewige und ſinen erven, de fe 
und ere Borger en gedan hebben. Dede wi des nicht, und kunden des nicht tu wege 
bringen, So ſchal de erfhuldinge diſe vs nu dun, nicht Kraft oder Macht mer hebben, 


von de ſe vor vſen ergemoden liuen Bruder gethan hebben, und vs allen drien mit eins 
ander und vſen erven mit einander geſchworen hebben, vmme de huldinghe, de vs ſe 
gedan hebben, ſcholen ere Kraft beholden, und by erer macht blyuen. Wenn er wy 


ok dat geſchicken, dat ſe vſe Bruder Her Lodewich muntelecken ledich let der erfhuldinge, 
de ſe em gedan hebben, fo ſchal deſſe erfhuldinghe, de fe nu dun, vs und vſem liuen 
Bruder Hern Otten ſtede blyven. Wenner wy ok dor tuhen vt und inſenden willen, 
oft vſe Bruder Herr Lodwich herin nicht enqueme, So ſcholen de Ratmanne tu ny 
ghen Soltwedel mit vſen boden henut, und her weder inſenden vmme de ſacke, achte 
ſulcke dude, den fe gelouen. Dorna binnen achte wecken, wenner wy en dat weten 
laten vp vſe Koſt und vp vſen ſchaden, vnd wenner de kde, de fe ſenden, dat horen 
von vſen Bruder, dat hie ſe verlet muntlecken, vnd ſe an vs wyſet, ſo ſchol vs beiden, 
vs vſem Bruder Her Otten und vſer beider Erven de erfhuldinghe bliven, und vfer 
Bruder Herr Lodewich ſchal derme den luͤden, de vſe vorgenante ſtat tu nyghen Solt⸗ 


wedel dartu geſant het, ſine opene briue geuen beſegelt mit ſinem groteften Inſegel, des 


bie tu Beiern eder in Kernthen brucket, dar hie de ſuluen luͤde de von der vorgenan⸗ 


ten ſtat dar geſant ſin, ledich und los gelaten het muͤntlecken der erf huldinghe, de die 
Borgere der ſtat to nyghen Sotwedel em und ſinen Erven gedan hadden. Und wen⸗ 
ner de füde,. de dar tu geſant werden, wedder komen tu hus in de ſtat nyghen Soltwe⸗ 


A * Ppp 2 re del, 
d Senrich von Rebdorf S. 66. ) Wie ſind solche dem Herrn Hofrath Lentz ſchul⸗ 
dig, der fie uns in den brandenburgiſchen Urkunden S. 30z geliefert. N 


Mit der beru⸗ 
higung der 
Mark komt es 


immer weiter. ausſtellte 1). Er beſtaͤtigte auch vor ſich und ſeinen Bruder die Lan 


genanten Bruder Hertog Stephan gedan hebben, und ſcholen vry er 


484 2%. 2 Buch. Baieiſche Diorageafen von Btondenburg. 
del, und de Beine den Natmannen antworden, ſe eder ander luͤde, in bekemen 
ſchol, dat hie darinnen hie fe von der egenanten Stat wegen vorlaten heft der erfhuk 
dinghe, de ſe en gedan hadden, ſo ſchol deſſe Brif af und dot fin, und ſchol ſe vs ok 
deſſen Brif weder geuen ane Wederrede. Wy willen und ſcholen of ſchaffen, 8 
liuen Bruders Brlue des Hochgebohrnen Vorſten Hertogs Stephans, 7 vor / 
laten und verthegen heft ſick der Marcke tu und 

darinne ſitten, Herrn, Riddere und Knechte, Borgere 10 Steve, 
werden, vpper zöuen tu nyghen Soltwedel vor de Ratmanne der ſtat, un 
geſchin is, fo ſchole wi vſe vorbenomede Bruder Marckgreve Otto und v 
ven ledig fin gar und genezleg und vnverpflichtet bliuen erwelcken von N 
gen de de Ratmanne Gyldemeſtere und gemeynen Borger tu nyghen pain 


fin, in all der Wyſe, of fe ny geſchien were. Und deſe jegenwordige briue scho 
ſin und machtlos blyven, ane alleine dat Got vor ſy, oft wy und ve line K 
Otto, beide afgingen ane Erven, fo ſchal de Erfhuldinghe by vſem liuen 
Lodewiche, und ſinen Erven biyuen, Mit Orkunde deßes rain 
Soltwedel na Godes Gebort dritthein hundert Jar, darna in a 
ſten Jare, am onfer Frowen Doghe der Tichtmefle.,, 

Man ſiehet aus dieſer Urkunde, 1) daß Otto ſcch ſübſt in U 1 
namen der Romer gegeben, welches ſonſt bey den Beinameit chen n. cht 
ſeyn pfleget, 2) daß dieſem Prinzen, feinem Bruder Otto ımd feinen X 
buldigung geleiſtet worden, und wenn ſolche abgegangen, das Land Ludwi 
und feinen Erben verpflichtet blelben ſolte, 3) daß damals u der 
kiſchen Unterthanen von Eid und Pflicht noch nicht belien e 8 
wig der Römer, dieſe toszählung ſchriftlich oder mündlich zu verſ 
eine Geſandſchaft an Churfuͤrſt Ludwig den Altern abynfien 
von den maͤrkiſchen Unterthanen zugefellet werden folte, 4) daß been 1 
wig der ältere nicht mehr des brandenburgiſchen Adlers, ſondern de 
kaͤrnthſchen Wappens im Inſiegel bedienet, 5) daß Herzog Stephan 
ſich bereits durch offene Briefe aller Rechte auf die Mark Brande 5 Mt 0 bege 
ſolche öffentlich verleſen werden ſollen, weil die e 
den e geweſen. 


$. 
Bon bife Zeit an findet fich in den anden Urne 
me Ludwigs des Roͤmers, der ſolche vor ſich und im Namen feines 


Beiſpiel dienet die Beſtargung der . vor 8 


u) Herrn Hofr. Lentz brandenb. Urk. S. 3oy. Ditmar vom t 5 
Die Urkunde aber beim . von aan gut in Rel. T. 10 p. 536 f mir wir 
vorige Jahr zu gehoͤren. ; % 729737077. 0777.7 16 dar Mv a 2 507° 
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und Bartensleben o). Doch war deſſen Regierung noch immer unruhig, und er mus 
ſte einen guten Theil dieſes Jahres im Felde zubringen. Es iſt zu bedauren, daß wir 
von dieſen Zeiten keine einheimifche tſchreiber haben, und ſelbſt die Urkunden 
noch ſehr ſparſam ans licht gebracht worden. Am Tage Margarethaͤ hat unſer Marge 
graf Ludwig der Römer im lager bey Nauen geſtanden, wie ſolches ein Beſtaͤtigungs⸗ 
brief deſſen beweiſet, was Meiſter und Brüder der St. Nicolaigeſelſchaft in Nauen 
von Arnold von der Groͤben erkauft. Ich finde mich aber bemuͤßiget, ſowol den 
Kaufbrief des Arnts von der Groͤben p), als auch den Beſtaͤtigungsbrief des Mary 
grafen ), weil ſolche noch niemals gedruckt find, meinen keſern aus den Urſchriften 
in den Anmerkungen zu liefern. Den ıten Auguſt hatte Ludwig der Römer fein 
lager nach einer Urkunde 7), worin er denen von Kneſebeck, die ihm in den gröften 
Rochen treue Dienſte geleiſtet, erlaubet, Walſtabe zu einer dem Landesherrn beftäns 


n T SEE dig 
o) Herrn Hofrath Lentz branden „ Urkunden eiusdem beatiſſime virginis Marie et omnium 
6 * Sandorum, in remedium fälutare animarum 


. 363. N ö 
7) „Ich arntt von der Groben eyn knape bes progenitorum noſtrorum et anteceflorum no- 
kenne openbarlich in diſſen bryve, daß ich hebbe ſtrorum Marchionun Brandenburgenſium feli- 
verkeft vnde vorkope recht vnde redelich ſente Yu eis recordationis, noſtre et heredum noftro- 
colawus brüdern vnde den Kerken bruderen der rum dedimus et preſentibus follempniter do- 
fiat tzif YTauwen twe huven in den Dorpe tzu namus altari de nouo fundandi et dotandi per 
Mack ede met Leyne met erue vnde met alme fideles noſtros dilectos Magiſtros et fratres Gil - 
rechte fo ich ſye von myne Herrn beſetzen hebbe vor darum exulum et Sancti Nycolai in Nauwen in 
neghende halue mark brandenburg ſchen ſilueres honere Sancte Crueis in eceleſia parochiali ibi- 
vnde ghewichtes vnde hebbe ſye en vp ghelaten vor dem proprietatem duorum manſorum ſitorum 
Herrn den marggraven von des leynes in villa Margke qui pertinuerunt ad Arnoldum 


a 
— nn 
- 
0 


veghen vnde datz erue vor dy Bure vnde wil en 


8 eyn were weſen Jar vnde dach. So eyn recht 


ſunder allerleye argheliſt. Diſſer vor beſcriwen 

ing ſint tughe herman von 

s telow knapen. Nicol roukow/ arnt feres 
er, heyne von den berghe, Hennigh bredow, 

vn He grote, arnt perwenitz hoppen⸗ 
rode borgher in der fiat zu Tauwen vnde ans 
der vele warwordichgher lude. Dat dit ſtede vnd 
ntz blyve des hebbe ich vorſproken arnt von der 
mun Ingheſeghel an diſſen bryf laten 


gheven Ku Tauwen nach gotes 


benghen Ghegheven 8 

bort dreittein hundert vnd deme twe vnde veftich⸗ 

ſten Jare des vrydaghes nach deme Jacobs da⸗ 

ghes des heilighen apoſtelen in teſtimonium pre⸗ 
iſſorum , . 


8 (. 5 
Dias Siegel b. einem die Länge her⸗ 
ülten Schilde, nr jedem si ein in 


* 
5 

Hoͤhe gerichteter Spieß zu ſehen 
Nouerint vniuerſi tenorem preſentium 
yeturi. Quod nos Ludomicus Romanus Dei 
ratia Marchio Brandenburgenfis et L. ſaciae, 
Romani imperti Archicamefarias Comes 
palatinus Reni et Bauariae Dux. Ob reueren- 
diam et honorem omnipotentis Dei, genetricis 


vnde aber 


ro iuniore Comite in Swaraburg, 


de Groben à quo ipfa ſua pecunia compararunt 
cum omni jure, frudtu, commodo, honore, 
redditibus, prouentibus er pertinentiis vniuer- 
fis, quibus eos idem Arnold«s a nobis tenuit, 


habuit et poffedit in antea iufto proprietatis ti- 


tulo habendi tenendi et pacifice poflidendi Re- 
nunciantes omni iuri quod nobis aut heredibus 
noſtris in ipfis duobus manfibus competebat 
quo ad proprietatem ipfarum vel competere 
poterat, aequaliter in futurum. In cuius rei 
teftimenium Sigillum noſtrum prefentibus eſt 
appenſum. Prelentibus nobilibus viris Gunzbe- 
, Ortone Went 
domino in Fleburg. Strennuisque viris Fride- 
rico de Lochen noſtro Capitaneo, Petro de Brei- 
dom, Fobanne de Waldom noſtro Morſehaleo, 
Nicolae Wirten et Nicolao Sack militibus et Tbi- 
derico Morner praepofito ſoldynnenſi noftro 


prothonotario cum ceteris prefenribus fide di- 


5 Datum in cuſtrit ante Nauen. Anno 
omini millefimo trieenteſimo quinquageſimo 
fecundo feria tercia ante diem Margarethe vir- 
binis. „ 
N Ar \ 
) Herrn Hofr. Lentz brandenburgiſche Ur 
kunden S. ar, - * 
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1352, 


2353. 


vor mißlichen Umftänden das Kammerweſen der Marggrafen i in dieſen Zeiten 9 en 


= 


486 2°. 2 Buch. Bateriſce Morggrafen von Brandenburg. 
dig oſſenen Veſtung zu bauen, vor dem Oſterholz. Vor allen andern blieb noch im⸗ 
mer der Erzbiſchof von Magdeburg der unverſöͤhnlichſte Feind des — 
ſes. Denn obwol Ludwich der ältere, Ludwich der Römer und Otto, 


fen von Brandenburg / nebſt Friedrich und Balthaſar, ä — 
an einem Theil, denn Erzbiſchof Otto von Magdeburg, R 


zog von Sachſen, und Albrecht und Woldemar, Fuͤrſten von am andern 


Theil verabredet hatten, daß alle ihre habende Streitigkeiten vom Kaiſer Carl J ent⸗ 
ſchieden werden ſolten; fo hatte doch der Erzbiſchof und ſeine — 
geändert, fie wolten die kaiserliche Entſcheidung nicht halten noch vollführen. Damit 
nun dieſes keine Irrung verurſachen möchte, ſo ließ der Kalſer den brandenburgi⸗ 
ſchen Unterthanen bey ihren Reichspflichten Dienſtag nach Mariaͤ Geburt zu Pirna 
anbeſehlen, niemanden anders, als Ludwig und feinem Herrn Bruder, als ihren ers 
lichen Erbherren, auzuhängen, weil er ſelbigen alle Huͤlfe zu leiſten verſprach. Herr 
Hofrath Lentz hat uns eine e. 2 ein eg 
aufbehalten, _ 83 — Fr ea m. 
Zum Glück war 2 Pop Clemens 6, ef dem baieriſchen! ıfe und d 
Mark Brandenburg fo aufſaͤtzige Oberhirte, mit Tode abgegangen, dm 4 
Innocentius in der päpftlichen Würde nachgefolget. Ludwig der R R 
nete ſich dieſes Umſtandes, ſo gut, wie möglich, um erſt die 
mit dem Papſt auszuſbhnen. Die Freundſchaft des Kaiſers ſchien A 
er ſuchte alſo dieſelbe, ſo viel als möglich, beizubehalten. In dieſer Al ic 
den gten Merz 1353 an Carl 4 und Herzog Boleslaum in Schl 
aus, die von der Lauſitz an Marggraf Friedrich von Meiſſen weg 
vorgeſchoſſene Geld wieder einzulöſen r). Denen Herren Maggra 3 
maligen Unruhen viel zu ſtarke Summen, als daß fie an die C 5 
Um Tangermünde wieder mit 200 Mark einzulsſen, muſte Salzwede 
ſchieſſen, und bekam davor dieſer letzte Ort die Erlaubniß, die den M 
dige jährliche 40 Mark fo lange inne zu behalten, bis der Betrag der 200 
bezalet wäre u). Die in Muͤnchenberg befindlichen Juden 72 
Römer als feine Kammerknechte dem Rath dieser Stadt vor 30 9 der b 
denburgiſcher Währung verſetzet x). Man ſiehet aus dieſen Ha Hand A in w 


Endlich kam Herzog Friedrich, Herzog Stephans von Baiern S 3 h 
der Mark, und fagte fich zu Strausberg vor ſich, vor feinen Batet han 
den ältern und feinen Brüdern Stephan und Johann von Er g 
Mark Brandenburg loß, und gelobte, alle deshalb au e Urki inden wied 
ruͤck zu geben ). Weil auch der Kaiſer nach der Weng bes J kun; chen Ha 


DE; 0 8 Hoſr. Lentz brandenburgiſche Ur⸗ 
5 Lünich Cod. Germ, Dipl. T. 1 S. 1086. 
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hero noch nicht eifrig geweſen, alle Bedingungen zu erfüllen, welche er dem baieriſchen 1353. 
Hauſe verſprochen, fo ward zwiſchen dem Kaiſer, König von Ungarn, Marggrafen 
Ludwig den altern, und den Herzog von Oeſterreich eine Zuſammenkunft in Wien 
gehalten, von wo ſich dieſe Herrſchaften nach Oſtern in Prag einfanden 2). Hieſelbſt 
brachte es der Kaiſer ſo weit, daß die Fuͤrſten Albrecht und Woldemar eine Ders 
ſchreibung von ſich stellten, daß der bisher im märfifchen Kriege gefangene und noch 
in Wittenberg gefangen ſitzende Ruprecht der jüngere gegen Erlegung 200 Schock 
Pfennige pragiſcher Münze, wovor ſelbiger Pfandſchaft beſtellte, wieder auf freien 
Fuß geſetzet werden ſolte a). Endlich trug Marggraf Ludwig der altere auf einer 
andern Zuſammenkunft zu Paſſau Herzogen Albrecht von Oeſterreich die Vollmacht 
auf, alle zwiſchen dem luxenburgiſchen und baieriſchen Hauſe obwaltende Streitig 
keiten zu berichtigen H)). Weil nun auch der Kaiſer damit zufrieden war, fo erfolgte 
von Herzog Albrecht ein Ausſpruch, welcher, ſo weit ſolcher die Mark Branden⸗ 
burg betraf, enthielt, daß der Kaiſer dem Marggraf Ludwig ſeinen Bruͤdern Lud⸗ 
wig dem Roͤmer und Otto zu der Mark Brandenburg und Lauſitz mit Wort und 
That auf alle Weiſe, laut feiner darüber dieſen Herren ausgeſtellten Urkunde behüͤlflich 
und beförderlich, nicht aber hinderlich ſeyn ſolte. Der Kaiſer ſolte auch den Marggra⸗ 
fen mit ganzem Ernſt gegen den Papſt behütflich ſeyn, daß ſolcher aus dem Bann für 
me, und foll ſolches, ſo oft es noͤthig vom Papſt fordern, bis dieſe Sache beendiget 
ſen c). Das Haus Brandenburg nahm auch an der Begnadigung Ancheil, daß 
keine churfuͤrſtliche Unterthanen anderswo, als vor dem Ehurfürften ſelbſt belanget wer⸗ 
den ſolten d). RT ER e eee e ek e e e 
spter eee ee e re a e ie ae 5 
um-aber das Beruhigungsgeſchaͤfte zu endigen, ſtellte Ludwig der Roͤmer ans dem Die Ludwig 
Grunde nicht nur verſchiedene Verzeifungsbriefe vor diejenigen, welche es bisher mic dem derten 
genannten Woldemar gehalten, aus e), ſondern weil der Papſt den Bann der Mark befördert. ; 
nicht eher auf heben wolte, bis der Biſchof von Lebus ſchadlos gehalten worden, ſo bemü⸗ 5 
hete er ſich auch, dieſe Sache zu beendigen. Er ſchloß daher mit Biſchof Henrich 
vor ſich und im Namen Ludwigs des altern und Otto, welches letztern Vormund er 
war, und im Namen aller feiner Freunde, ſonderlich Günthers von Schwarzburg 
2 n SARR mit Rath feines Schwagers Herzog Henrichs von Glos 
„ gau und iner Stiarsbebienten einen Dergfeih, Der Difihof Heß alle ine Aufpris 
che gegen die Marggrafen, den Grafen von Schwarſburg, die Stade Frankfurt 


und ale übrigen Unterrhanen fahren, dagegen wuuden ihm 12000 Mu brandenbur⸗ 
giſchen Silbers verſprochen, davon 6 an baarem Gelde ausgezahlet werden, vor die 
übrigen aber ſolte ihm die Stadt und Schloß Lebus und die Stadt Fuͤrſtenwalde nebſt 
elnig n Dörfern abgetreten werden. Dagegen ſolten von nun an alle vom paͤpſtlichen 
” * a 201.5 * 244% 27 0 * Stul 
b) von Sommersberg l. e T. 2. P. 3. p. 61. 
P. 543. nn 9 * Gul 1 son 2 c) von Sommersberg l. e. T. 2. P. 3 P- 60. > 
0) von SommersbergScr rerum Sig.. T. 1. 4) Luͤnich Part. Spec. cont. 2. Fortſ. 1p. 961. 
989. Senr ebd. p. 659. we G arzaus p. 117. a 


2 8 I neh 


* 3 nn. „eitler 4 52 f 
2) Addit ad Chron. Zinerlinſe ap. Fer T. 1. 
* Tant 832 


488 2°. 2 Buch. Baieriſche Marggtafen von Brandenburg, 
354. Stul in dieſer Sache ergangene Verordnungen unkraͤftig ſeyn, und ſich der Biſchof a ⸗ 
ler vom paͤpſtlichen Stul erhaltenen Gerechtſamen begeben 7). Hierdurch war alſo 
aller fernerer Vorwand des päpftlichen Kirchenbannes gehoben. Ich muß hierbey zweier 
Irthuͤmer gedenken, die bey denen brandenburgiſchen Geſchichtſchreibern vorkommen, 
die aber bereits der felige Herr D. Becmann eingeſehen. Man pflegt gemeinhin zu 
behaupten, daß die Stadt Frankfurt die 12000 Mark entweder ganz oder zum Theil 
auszahlen muͤſſen g), da doch dieſe Urkunde gerade das Gegentheil beweiſet; zweitens 
erzaͤhlet Juſtus und Angelus, daß nach ergangenem Bann die Stadt Frankfurt 
235 Jahre alles Gottesdienſtes entbehren muͤſſen, und daß einigen Leuten, nachdem der 
Bann wieder aufgehoben und Meſſe gehalten worden, die Prieſter und ihre Kirchenge⸗ 
bräuche lächerlich vorgekommen, weil fie dergleichen noch niemals geſehen. Da aber 
der Papſt in der Bannbulle ſich ſelbſt darüber beſchwert hat, daß die 
che, wie meine deſer aus dem vorigen bereits wiſſen, es beftändig mit dem Kaiſer Lud⸗ 
wig und feinen Söhnen hielten, in der Stadt Frankfurt den Gottesdienſt abgewar⸗ 
tet, fo kann dieſe Nachricht von der Stadt Frankfurt keinen Grund haben. Uleberhaupt 
kann man ſicher ſchlieſſen, daß in allen maͤrkiſchen Orten, wo ſich Minoriten, eine 
Art von Franciſcanermoͤnchen, aufgehalten, der Gottesdienſt nicht gänzlich" verabſäu⸗ 
met worden. Doch kan es wol ſeyn, daß es in der Mark mehr als 8 
ben, wo die Geiſtlichkeit aus lauter paͤpſtlichen Anhaͤngern beſtanden, wo ke 
riten geweſen, und wo alſo 20 bis 30 Jahr lang kein Gottesdienſt gehalten! 
In dergleichen Orten war es freilich kein Wunder, daß einige ſchlecht erdachte, mi 
bedeutende oder übel paffende Gebräuche der roͤmiſchen Kirche bey teuten, die 
niemals geſehen, und von dem, was ſie bedeuten ſolten, nicht unterrichtet ge . 
ein Gelächter verurſachet. Es war bey alle dem ſchon übel genung, f 
liche Statthalter Ehriſti dem Befehl feines Herrn: Laſſet das Wort ee 
ter euch wohnen, fo wenig nachlebte, und es denen Minoriten verargt daß 
denenjenigen, die begieig waren nach der lautern 5 ’ fie nach Amt ind? 
darlegten. 5 
K NE N ir 
1355. Das kr 1355 war endlich der gluͤckliche Zeitpunkt, in 1 die langwieri 
— gen Unruhen, worin der Betrug des vermeintlichen Woldemars und die Habſuch 
2 der Nachbarn Brandenburg verwickelt hatten, geendiget wurden. Die H. rzoge vo 
auf, Pommern waren Ludwig dem Roͤmer zu Wiedereroberung ihres landes getreulich be 
huͤlflich geweſen. Daher ſchloß der Marggraf mit dem Herzog! lim von Pom 
mern zu Vermeidung Fünftiger Grenzirrungen einen Vertrag. Er überließ dieſen 
vie zu Anfang dieſer Unruhen von Pommern bee Orte ER Angermuͤnd 


f ) Becmann von der Stadt Frankfurt S. 103. dam loco in Mach, 
g) Angelus S. 157. Juſtus S. 14. terat Interdictum, j 
5 Er beziehet fich hierbey auf die Gloſſa lur. nes illius loei XXX et KL Anm 
Canon; verb. Inſurgunt ad Cap. Alma mater audiuerant | deridebant 
vlt. de fent, Excom. in to. Audiui de quo- lebrantes. 5 
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Marggraf Ludwig der Römer und Otto. 489 
Schwed, Bruͤſſow, Stolpe, Gelmersdorf und Gramzow; dagegen ließ Bar⸗ 
nim alle Anſpruͤche auf Boitzenburg, Jagow, Greiffenberg, Verkenitz, Neuen⸗ 
fund und andere Dorfſchaften fahren 1). Der Kaifer hatte auch die Marggrafen mit 
dem Hauſe Anhalt verglichen. Es iſt zu bedauern, daß weder die brandenburgi⸗ 
ſchen, noch anhaltiſchen, noch andere Schriftſteller dieſen Vergleich ans licht ges 


bracht. Man wuͤrde, wenn ſolcher vorhanden waͤre, vieles in der merkwuͤrdigen Ge⸗ 


ſchichte dieſer Zeit klaͤrlicher einſehen und richtiger beurtheilen koͤnnen. Eben dieſes gilt 
auch von dem Vergleich, der mit dem Haufe Sachfen Wittenberg und Magde⸗ 
burg geſchloſſen worden. Soll ich meine Meinung davon fagen, fo beſtehet ſolche dar⸗ 
inn: daß ſchon im vorigen Jahre Kaiſer Carl 4, dem die Parteien ohnedies die Ent⸗ 
ſcheidung ihrer Streitigkeiten aufgetragen hatten, dieſelbigen wirklich entſchieden, ſo daß 
Ludwig der Roͤmer und ſein Bruder Otto endlich von allen vor den rechtmaͤßigen 
und ohngezweifelten Befiger der Mark Brandenburg angenommen werden muͤſſen. 
Sachſen und Anhalt haben ſich vielleicht, weil die Sache doch nicht höher zu treiben, 


burg mit einigen abgeriſſenen Orten befriedigen muͤſſen. Marggraf Ludwig der Roͤ⸗ 
mer vermittelte in dieſem Jahre zwiſchen Pommern und Anhalt, welche ſeit der Zeit, 
da ſich Pommern zur baieriſchen Parten geſchlagen, mit einander in Krieg gerathen 
waren, Frieden H. Nach und nach wickelte ſich alſo die Mark Brandenburg von 
allen ihren Feinden los J). Die Gerechtigkeit unterdruͤckte das Unrecht, die Wahrheit 
vertrieb den Schein und den Betrug. So bald alſo die benachbarten Fuͤrſten des fos 


genannten Woldemars zu ihren Zwecken nicht mehr benöthiget waren, fo bald trat 


diefer, der blos von dem Wink und Befehl feiner Schöpfer abhieng, von dem Schau— 
platz wieder ab. Die Ehre derer, die ſich ſeiner bedienet, erforderte jedoch, daß die⸗ 
fer Abtritt mit einer Art von einem Anſtande geſchahe. Dahin gehöret, daß er, je⸗ 
dennoch unter der vorigen Larve, ſich aller vermeintlichen Rechte auf die Mark Bran⸗ 
denburg begab, diejenigen, die ihm geſchworen, ihrer Pflichten entließ, und an die 
rechtmaͤßigen Herren verwieß. Da eine ſolche Urkunde noch vorhanden, ſo will ich 
dieſelbe meinen Leſern zu eigener Beleuchtung vorlegen. „Wir Woldemarus von 
„der Gnade Godes Marggraf tho Brandenborch, Luſitz und zur Landesbergk, 
„ſacrique jmperii archicamerarius, befennen öffentlich in dieſem Briefe, vor allen 
„guten Luͤden, de en ſehen, hören, oder leſen, dat wy mit gutem Willen, und vors 
„bedachtem Mode, den bedorven Luͤden, den Rathmannen und Borgern gemeinlich in 
„beden Steden tho Brandenborch und cho Gorzigke verlaten und vertragen der Hul⸗ 
„digung, die ſie uns gethan hebben, ſo, dat wy noch einer unſer Vruͤndt, der einige 
„Vorderniſſe darin don ſcholen, und danke en flißlich und wyſen fie an den Durchloch⸗ 
„tigen Fürſten Ludwig den Romer, Marggrafen tho Brandenborch und ſienen 


. „Bruder 
"pp Micrälius pommerl. B. 3 S. 230. Gar zaͤus S. 131. ) Becmanns anhält, 
— Geſchichte Th. 2 O. 92. 0) Ebendaſeloſt Th. 2 S. 6. Gar zaus S. 151, 5 


Pl. alig. preuß. Geſch. 1 Ch. N94 


mit dem köͤſegelde des gefangenen Pfalzgrafen Ruprechts des juͤngern, und Magde⸗ 


1355. 


1355. 


Letztere ſchick⸗ 


ſale dieſes 
menſchen. 
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„Bruder Otten. Tho ener ſteten tuͤchniſſe heben wy dieſen unſern Brief gegeven tho 
„Deſſaw, na Gades gebuhrt, A. MCCCLV. Dinſtags na Oculi, in der Fa, 
„ſten. Die Tuͤgen find die wuͤrdige Fuͤrſten Albrecht und Woldemarus, die Bruͤ⸗ 
„der von Anhalt, Hinrich von Iſenberch ꝛc. „m). A en 

Dieſe Urkunde zeiget, ) daß der ſogenannte Woldemar bereits in der Faſten ſich 
aus denen Marken entfernet, und zu Deſſau aufgehalten habe. 2) Daß er ſich al⸗ 
ler Huldigung verzeihe. 3) Daß er nicht nur ſeine eigene Anſpruͤche, ſondern auch 
die Anſpruͤche ſeiner Freunde fahren ließ. Denn in der That war dem aieriſche 
Hauſe an dem Abſtande feiner Freunde ſowol als des ſogenannten Woldemars gele 
gen. 4) Daß er feine bisherigen Anhänger mit einem freundlichen fleißigen Dank ab 
ſpeiſe, da fie fi, ihre Ruhe, ihr Gut und Blut vor ihn aufzuopfern bereden laſſen. 
5) Daß er die Mark an Ludwig den Römer und deſſen Bruder Otto „die er num 
mehro ſelbſt Marggrafen von Brandenburg nennet, verweiſet. men. 


N 
a er! 
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Nimmermehr wuͤrde der wahre Woldemar zu dieſem Schritt ſich baben bewe 
gen laſſen. Ein Herzog von Glogau erklaͤrete ſich, als man ihm blos die Unabpän, 
gigkeit entziehen wolte, dahin, daß er lieber mit dem Bettelſtabe in der Hand als ein 


unabhängiger Fuͤrſt im fremden Lande fterben, als in einer Unterwürfigkeit leben volte 


ER" 
TER. 


Nimmermehr würde der wahre Woldemar ohne alle Vortheile zu einem ſo erh 0 
Opfer ſich haben bewegen laſſen. Wer hätte es dem wahren Woldemar verdacht, 
wenn er den Ueberreſt feiner Tage als ein Praͤtendent auſſerhalb der Mark n Def au 
hätte zubringen wollen? Auch der niedertraͤchtigſte Fürft würde fich zu dieſem S hit 
te niemals entſchloſſen haben. Hätte man nur einiger maffen wahrſcheinlich, ich w 

nicht fagen, gewiß, machen können, daß dieſer Menſch das geweſen, wovor er fich a 


re ra 


gegeben, ſo würde das baieriſche Haus vor feinen Abſtand doch wenigſtens inige Bors 
theile eingeräumet haben. Da er aber in der That nichts verloren, ſo gieng er db 
ohne eine Schadloshaltung zu begehren. Da er blos ein Werkzeug einiger Für 
ſten war, fo ließ er ſich gefallen, fo bald er unbrauchbar geworden, hintange ö 
EN 
werden. N BT 
9. 363. 


len 
50 Ve 

Seit dieſer Zeit kam die Perſon Jacob Rebocks in eine ſolche Unths u 
Dergeffenheit, daß man ſich gar nicht verwundern darf, wenn die alten Schriftſteller 
wegen ſeiner letztern Schickſale gar nicht uͤbereinſtimmen. Einige haben vorgegeben, 
er fen als ein Betrüger mit dem Feuer vom keben zum Tode gebracht. Aber dieſe ha 
ben von dem, was feine Thaten werth gewefen, und aus der Strafe des Kolups ı 

dem, was ihrer Meinung nach geſchehen follen, darauf geſchloſſen, was wit 

ſchehen iſt. Die Umftände einer Sache verändern dieſelbe. Der Stand derer, die 
ihn ans Licht gebracht, die ihn unterfhügten, war viel zu erhaben, als daß man die 

Unterſuchung und die Strafe bis auf das höchfte treiben konte. Andere behaupte 
. f daß 


m) Garzaͤus S. 172. 79 13 
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daß er verſchwunden, und gar nicht auszumachen ſey, wo er hingekommen. Dieſe 1355. 
Schriftſteller haben nach ihrem Erkaͤntnißgrunde geſchrieben, weil fie keine Nachricht 
bekommen konten, wo er geblieben. Es zeigt aber ſolches wenigſtens, wie eingezogen 
dieſer Menſch feit dieſer Zeit gelebt und leben muͤſſen. Man entzog ihn nach und nach 
dem Umgange der Menſchen, um ihn aus deren Gedaͤchtniß zu bringen. Noch ande⸗ 
re glauben, er habe ſein voriges Handwerk ergriffen, und ſeinen Unterhalt wieder in 
einer Muͤhle geſuchet. Aber hierzu hat blos der Umſtand Gelegenheit gegeben, daß 
man feinen Aufenthalt nicht ausfindig machen konnen. Doch Leute vom Stande wu⸗ 
ſten wohl, daß man ihm bis an ſeinen Tod das Gnadenbrodt in Deſſau goͤnne. Hier 
iſt er wirklich vermuthlich gleich im folgenden Jahre mit Tode abgegangen. Denn 
auch wegen der Zeit ſeines Todes koͤnnen ſich die Schriftſteller nicht einigen, da ſolche 
verſchiedene faͤlſchlich auf das Jahr 1354, und andere 1356, 1357 oder 1358 ſetzen. Bey 
dieſer Verſchiedenheit der Schriftſteller 2) iſt wol dasjenige das wahrſcheinlichſte, was 
die magdeburgiſche Chronik von ihm erzaͤhlet, daß er nemlich in allem neun Jahre die 
larve des Churfuͤrſten getragen, alsdenn in Deſſau verſtorben, und daſelbſt in einer 
Capelle beerdiget worden. Brotuf ſagt, daß dieſe Capelle an der mitternaͤchtlichen 
Seite an der Marien- oder Schloßkirche zu Deſſau belegen, und die Woldemars⸗ 
capelle, oder Woldmars Begraͤbniß genannt werde. Mich wundert es nicht, daß 
die damaligen Fuͤrſten, ihrer eigenen Ehre wegen, ſeiner Aſche noch einige Ehre erzei⸗ 
get haben. Die Bildung dieſes Menſchen, ſo wie ſolche in des Herrn von Rocoles 
Betruͤgerſammlung vorgeſtellt iſt, und ſeine Thaten, machen der Nachwelt von ſeiner 
Seele die Schilderung, daß er eben nicht einfaͤltig, ſondern verſchlagen und liſtig, 
hochmuͤthig, gelehrig, gegen feine Schöpfer lenkſam und gehorſam, und kurz ein 
Menſch geweſen, aus dem man alles hätte machen können. ö 


§. 364. 


Es ſcheinet mir nöthig, noch einige Worte als Beantwortungen dererjenigen Beantwor— 
Gründe beizubringen, welche die Vertheidiger dieſes Menſchen, ſonderlich den geſchick⸗ tung der grün: 
teſten derſelben, den jetzigen Herrn Prof. Bermann in Berlin, bewogen haben, ihn 55 — 401 
vor den wahren Woldemar zu halten. Er hatte ſolche auf neun Stuͤcke zuſammen gehalten. 
gezogen, und wir wollen ſelbige mit eben ſo vielen Antworten begleiten. 

1) Die Zeitgenoſſen, welche uns von dieſer Sache Nachricht gegeben, ſind in eini⸗ 
gen Umſtaͤnden verſchieden, Ausländer und verdächtig, weil fie insgeſammt die 
Partey des baieriſchen Hauſes wegen des Kaiſer Ludwigs gehalten. 

Antwort. In allen Sachen, beſonders dieſer Art, die aus Cabinettern groſſer 
Herren kommen, pflegt ſelten die Welt ſo genau unterrichtet zu werden, daß, wenn 
auch die Hauptſache bekandt, in Nebenumſtaͤnden nicht verſchiedene Meinungen ver⸗ 

Qqq 2 breitet 


1) Kranzii Vandalia Lib. VIII e. 19. Beſchreibung des Elbſtroms S. 289. Botho ad an- 
— Ä 8 Henr. Reb dorf. ad 1346 p. 635. Chron. Magd. S. 341. Saͤch ſiſche Kaiſer⸗ 
nik S. 171. 
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breitet werden ſolten. Wir haben freilich keine maͤrkiſche Schriftſteller dieſer und der 
nachfolgenden Zeit, wir konnen aber aus dieſem Grunde eben 3 
wenn folche vorhanden wären, fie den Betrug eher entdecket, als ihn vert 
ben wuͤrden. Es wäre zu wuͤnſchen, daß Pulkawa, der von Kaiſer € 
einen Aufſatz von der Geſchichte der Mark Brandenburg gemacht, und von 
Kaiſer alle dazu benöthigte Huͤlfsmittel erhalten, endlich einmal aufgefunden werden 
mochte, oder daß wir von der eigenen Beſchreibung Carls 4 von feinem deben mehr 
als Stoffe Ueberbleibſel Hätten. Es wäre zu wuͤnſchen, daß mehrere Urkunden, die dieß 
Sache betreffen, ans dicht kaͤmen; und vielleicht trift mein Wunſch duch Bemũ⸗ 
hungen der neuerrichteten churbaieriſchen Geſellſchaft der Wiſſenſc e 
wir aber dieſe Huͤlfsmittel nicht haben, ſo kann man das in der Haun 
kommende Zeugnis benachbarter Schrififteller ohnmoͤglich verwerfen, wofern 
alle Erkaͤntnisquellen hiſtoriſcher Wahrheiten verſtopfen wollen. Daß alle 2 
fen parteiiſch ſeyn ſolten, iſt nicht nur unerweislich, ſondern auch bey einige 
lich falſch. Der Haß des Papſtes und deſſen Bannflüche, das Verhalten des 
Ludwig in der Heiratsſache der Margaretha Maultaſch, das Anſehen Carls 4 
nach Ludwigs von Baiern Tode, nach welchem alle die Scene nen up 
ſatz gefertiget, und die eigene Einficht in die Schrift Henrichs wu 
magdeburgiſchen Chronik und andere Schriften, lehret, daß die d 
fen mehrere Parteilichkeit gegen, als vor das baieriſche Haus biken Ia 
2) Es waͤre die Bemuͤhung, einen Charfürſten unterniſchcben, 3 n (3 
Schwierigkeiten verknuͤpft, theils weil man nicht ausmachen kö N 
ſolcher Betrug zuzuſchreiben, theils weil ein Müller zu einem olchen Werkzeuge 
gänzlich ungeſchickt, theils weil ein ſolcher Betrug gar kein Mi il LEE Ar eo 
würde, zu dem vorigen gefaſten Endzweck, die Mark Branden un m ic 5 
zu reiſſen, zu gelangen waͤre. 2 FRA 
Antwort. Eine Sache von fo groſſer Erheblichkeit, von ſo w n . 
ſte freilich mit vielen Schwierigkeiten verbunden ſeyn. D — t 3 
lich die Geſchicklichkeit der Staatsbedienten, einen Plan zu en ar feine 
Schwierigkeiten hat, die man auch voraus ſiehet, aber die man zugleich du dae 2 
mittel heben zu Games glaube. Was war aber wol der ganze 
ten Schauſpiels? Kein anderer, als die Mark Brandenburg oder de 
tigſten Theile und Rechte der bernhardiniſchen anhaͤltiſchen linie an 
bringen, die theils der Verwandtſchaft, theils der Verordnung des v 
fürft Woldemars wegen einen Anſpruch darauf machte, der aber, woferm ihm n 
neue Grunde unterſtuͤtzten, unzulaͤnglich war. Man brauchte einen C — ae Wo 
demar nothwendig, um die Marken dem Haufe Baiern erſt wieder ar 
den zu bringen, weil auf keine andere Art die Rechtmaͤßigkeit des baieri > Befi 
in Zweifel gezogen werden konte. Ferner hatte man einen gnaͤdigen * 
nach Abgang dieſes Woldemars nicht die Mark ai ein | 
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ei: 


in ˙ ö TERTER. DEER® WR 


Marggraf Ludwig der Römer und Otto. 493 


lenes Reichslehn anſehe, ſondern denen Gliedern der bernhardiniſchen Linie ſolche 
überließ, welchem man die Mark Brandenburg eigentlich zuzuſchanzen, ſich vorge⸗ 
ſetet. Denen, welche eben dieſen Nutzen zur Abſicht hatten, muß man hauptfächlich 
die Erfindung dieſes Schauſpieles zuſchreiben, und andere Prinzen, welche bey dieſer 
Gelegenheit Vortheile zu ziehen bemuͤhet waren, lieſſen ſich um ſo viel leichter mit her⸗ 


einziehen, um ſo viel gröffer ihre Vortheile waren. Es iſt wahr, die Ehrfurcht vers 


bietet es, fuͤrſtliche Perſonen als die Anſtifter falſcher Nachrichten und daraus erfolgen⸗ 
den Blutvergieſſens in Verdacht zu haben; allein die Erfahrung aller Zeiten lehret zur 
Gnuͤge, daß die Gebrechen, welche man bey regierenden Herren nicht finden ſolte, nur 
gar zu oft bey ihnen angetroffen werden. Man ſoll zwar nicht ohne Grund ihnen gro⸗ 
be kaſter, Tyranney, Haab⸗ und Länderſucht, Betruͤgereien, Mordluſt und derglei⸗ 
chen Schuld geben, aber wenn die Zeitgenoſſen, wenn ihre Handlungen ſolche Beſchul⸗ 
digung erweiſen, ſo iſt es ein Vorrecht der Nachwelt, auch Fuͤrſten ſich nackend vor⸗ 
zuſtellen, und die Lobenswuͤrdigen unter ihnen zum Beiſpiel, die Laſterhaften aber 
zur Verabſcheuung ſich zu bedienen. So erhaben auch der Thron iſt, ſo können die 
Flecken deſſelben doch nicht unkentbar bleiben. Vielmehr macht ſolchen Tugend und as 
ſter nur noch ſcheinbarer. Es geſchicht leider nur gar zu oft, daß Höfe zu Erreichung 
auch der ungerechteſten Staatsabſichten ſich verabſcheuungswuͤrdiger Staatsmittel und 
Staatsſtreiche bedienen. Es braucht nur ein Prinz ſich merken zu laſſen, daß ihm die 
letztern nicht misfaͤllig ſind, ſo enthaͤlt ein Hof unter ſo vielen Bedienten gewiß auch 
ungewiſſe Staatsleute, die durch allerhand Raͤnke ihres Fuͤrſten Abſichten zu erreichen, 
und mit Verluſt ihres guten Namens ſich bey demſelben einzuſchmeicheln bemuͤhet ſind. 
Aber wer war derjenige Hof, welcher den falſchen Woldemar erfand. Die Zeitge⸗ 
noffen geben feierlich bald den Kaiſer, bald den Erzbiſchof von Magdeburg, bald das 
Haus Anhalt, bald den Herzog von Sachſen, bald einzeln, bald zuſammengenom⸗ 
men als Schöpfer des falſchen Woldemars an. Sie thun in der That nicht unrecht. 
Obgleich der Herzog Rudolph von Sachſen nach dem allgemeinen Zeugniß der bewaͤhr⸗ 
ſten Geſchichtſchreiber das Spiel angefangen und ausgearbeitet; ſo waren bey dieſer Aus⸗ 


fuͤhrung Otto Erzbiſchof von Magdeburg, Kaiſer Carl 4 und Albrecht und Wol⸗ 


demar von Anhalt Hauptperſonen, deren Mitwirkung unentbehrlich noͤthig geweſen. 
Des Erzbiſchofs Würde gab dem Betruͤger den groͤſten Theil feines Anſehens, und man 
fieng an, dem Betruͤger zu glauben, ſobald dieſer Praͤlat vorgab, daß er die Wahr⸗ 
heit unterſuchet und entdecket habe. Carl 4 iſt wegen ſeiner Staatsſtreiche mehr als 
zu befandt. War er im Stande, feinem Gegner Guͤnther Gift beibringen zu laſſen, 
fo. fonte er auch wol, ſich bey der Kaiſerwuͤrde zu ſchuͤtzen, einen Betrüger belehnen, 
ohnerachtet er, wenn er hintergangen geweſen, doch leicht den Betrug haͤtte entdecken 
können. Dieſe Belehnung und die den Haͤuſern Sachſen und Anhalt ertheilte ges 
ſamte Hand waren ohnedies das einzige, was man durch die Perſon des Jacob Re⸗ 


bocks zu erhalten ſuchte. Die Fuͤrſten Albrecht und Woldemar wurden in der Haupt⸗ 


ſache nur gebraucht, das Spiel mit einigem Anſtande zu beendigen, und dem Muͤl⸗ 
; Qaq 3 ler 
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lermaͤnnchen nach veränderten Sachen einen Aufenthalt in Deſſau und eine Ruhe 
ſtaͤdte in daſiger Gruft zu verſtatten. Das Betragen dieſer letztern laͤſt ſich noch am 
meiſten durch den Schmerz, von der Erbfolge in der Mark Brandenburg ſich aus 
geſchloſſen zu ſehen, und durch die genaue Verbindung, durch welche ſie von dem Gutbe⸗ 
finden des Herzogs Rudolphs von Sachſen abhiengen, entſchuldigen. Die Perſon 
des Betruͤgers macht in der That den Betrug nicht unwahrſcheinlich. Die Verſchte⸗ 
denheit ſeines Namens und ſeines Vaterlandes iſt, wie wir oben bemerket, leichtlich zu 
heben. Sein niedriger Stand, fein vormaliger Hofdienſt, feine Kenntniß vieler Sa⸗ 
chen, ſeine Gelehrigkeit, ſeine Aehnlichkeit mit dem berſtoezenen Churfuͤrſten, und 
endlich die Zuverlaͤßigkeit, daß er feine Schritte einzig nach dem Befehl des ſaͤchſiſchen 


Hofes einrichten werde, machten ihn zu dem faſt einzigen tuͤchtigen Werkzeuge, das 


ſich hierzu ſchickte, und welches zu Erreichung des vorgeſetzten Endzwecks allein brauch; 
bar geweſen. Er ſolte nur der Weg ſeyn, durch welchen die Mitbelehnten in die Mark 
eingefuͤhret werden wolten. Da das Spiel ſich nicht fo endigte, als die Feinde des 


baieriſchen Hauſes wuͤnſchten, fo hat der Erfolg nicht zeigen konnen, ob er nicht zum 


voraus verſprechen muͤſſen, die Regierung gleich nach beruhigter Mark den Mitbelehn⸗ 


ten abzutreten, die ohnedies fich ſchon in der Mark hatten huldigen laſſen, und wel 
ches er genugſam dadurch zu verſtehen gab, daß er ſich gegen den Erzbiſchof von Mag⸗ 
deburg verlauten ließ, daß fein ganzes Beſtreben nicht ſowol auf feine eigene, ſondern 
auf feiner Verwandten Vortheile abzwecke. Sobald die Zeit einer ſolchen Niederlegung 
der Regierung gekommen, würden ihn die Unterthanen davon nicht abgehalten haben, 
denn zu geſchweigen, daß ſie hierzu nicht berechtiget waren, ſo zeigen die öffentlichen 
Urkunden, daß die hintergangenen Unterthanen, als ſie die neue Unterwerfung 

ihre neue Herrſchaften verbaten, nicht ſowol unter den Woldemar, als u 
Mitbelehnten zu bleiben wuͤnſchten. Oder wuͤrde der Muͤller ſich, die Regierung län 
ger zu behalten, unterſtanden haben, als man ihm ſolche zu laſſen vorgenommen, wer 
hätte ihn gegen fo anſehnliche Fuͤrſten und gegen den Kaiſer ſchuͤtzen wollen 5 Ne 
auf die Befolgung feines Verſprechens gedrungen? da die maͤrkiſchen 
ihm anhiengen, die aufgehende Sonne anbetungswuͤrdiger, als die unte 
den hätten. Der behnbrief schränkte den Erfolg der Mitbelehnung freilich yes 
des ſogenannten Woldemars, als auf den gewoͤhnlichſten Fall ein, er ſchloß aber die 
Erbfolge in dem Fall nicht aus, wenn Woldemar die Regierung niederlegen wolte. 
Die Noth lehrte die Fuͤrſten, dem Müller die Larve eines Fuͤrſten anzupängen, well 
dieſes das einzige Mittel war, durch den Verlarvten ihre Entwürfe auszuführen. Well 
ſie ohne einen wieder aufgeſtandenen Woldemar kein gegruͤndetes Recht auf 

mark hatten, fo wolte man ſich durch ihn ein Recht verfchaffen. Sie hielten ſcch vor 
mächtig genung, dieſes Recht mit Gewalt durchzusetzen, ohne daß der vermeintliche 
Woldemar mit eigenen Kriegsvölkern dieſe Macht verftärfen durfte. Würden fie 
einem maͤchtigen die Larve anvertrauet haben, ſo kamen ſie in „ 
nicht ſobald zur Regierung zu gelangen, als ſie wuͤnſchten. N Pe 91 
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3) Der wahre Churfürft Woldemar hat feinen Entſchlus, aus dem lande zu ge 
ben, dadurch nicht undeutlich zu verſtehen gegeben, daß er zum Beſten des 
anhaͤltiſchen Haufes entweder einen letzten Willen aufgeſetzet, oder wenigſtens 
feinen Unterthanen befohlen, die anhaͤltiſchen Fuͤrſten nach ihm als ihre Her⸗ 
ren anzunehmen. 5 j 

Antwort. Es iſt fo ausgemacht noch nicht, daß der wahre Churfuͤrſt Wolde⸗ 
mar wirklich daran gedacht, nach ihm die Erbfolge dem Hauſe Anhalt, entweder durch 
einen letzten Willen, oder durch eine an ſeine Unterthanen ergangene Verordnung zu 
verſichern. Wenigſtens iſt dieſe Sache nicht zu der Reife gekommen, daß das Haus 
Anhalt davon hätte Vortheile ziehen können. Ich ſehe aber den Schluß nicht ein. 
Der Churfuͤrſt beſtimmet die Anhaͤlter zu feinen Nachfolgern, alſo hat er heimlich 
davon gehen wollen. Dieſe Beſtimmung ruͤhret blos von einem vor feine Unterthanen 
ſorgfaͤltigen Herrn her, der alle Hofnung fahren laͤſt, Leibeserben zu hinterlaſſen. Man 
kann mit mehrerer Gewißheit fo ſchlieſſen: Woldemar wäre gewiß nicht eher aus dem 
Lande gegangen, bis er die Sache wegen der anhältifchen Erbfolge ungezweifelt gemacht, 
und zu Ende gebracht haͤtte. Da aber das letztere nicht geſchehen, ſo konte ihn allein 
ein ohnvermutheter Tod, nicht aber eine Abreiſe verhindern „die letzte Hand an ein fo 
beliebtes Werk zu legen. * 

4) Der vermeinte Woldemar ift theils von Fuͤrſten, theils von Perſonen aus 
dem hohen und niedern Adel, theils von vielen maͤrkiſchen Städten, als der 
wahre Churfuͤrſt erkannt worden. 

Antwort. Dieſer ganze Beweis ſagt in der That weit weniger, als wozu man 
denſelben anbringt. Carl 4 ſtand zu der Zeit in den mislichen Umftänden, durch die 
Bemuͤhungen des Ehurfürften Ludwigs des aͤltern einen neuen Gegner zu bekom⸗ 
men. Man bietet ihm die Lauſitz zur Vergröͤſſerung des Königreiches Böhmen an, 
wenn er die Entwuͤrfe des Herzogs von Sachſen genehmigen wolte. Was that 
aber nicht Carl 4, um ſich zu behaupten, und fein geliebtes Böhmen zu vergröffern? 
War es nicht leichter, einen von andern geſchaffenen falſchen Woldemar zu erkennen, 
als nachher den Kaiſer Grafen Günther von Schpoarzburg vergiften zu laſſen. Man 
ſiehet zwar, daß er den Jacob Rebock belehnet, ihn feinen Schwager und einen 
Fuͤrſten genannt, ihn bey ſich zur Tafel und um ſeine Perſon gehabt, da er aber in 
dem lehnsbriefe ſelbſt geſtehet, daß er die Perſon des wahren Churfuͤrſten niemals ges 

kannt; ſo haͤtte er, wenn er nicht gern hintergangen ſeyn wolte, erſt eine genaue Un⸗ 


terſuchung anſtellen muͤſſen. Er hoͤrte zwar Perſonen ab, aber nur ſolche, die wieder 


von andern gehört hatten, daß die Perſon wirklich diejenige wäre, vor die man fie 
ausgab. Schlechter iſt wol niemals ein Beweis gefuͤhret worden! Warum wur⸗ 
de nicht Churfuͤrſt Ludwig mit feinem Gegenbeweiß gehoͤret? Furchte man ſich 
etwan hierdurch, daß die Wahrheit ans Licht kommen würde? Iſt ein Feldlager 
zu Henrichsdorf vor Frankfurt wol der Ort, wo man dieſe Sache rechtlich ent 
ſcheiden konte? Hatte der Kaiſer nicht bereits mit der gewaltſamen Vollſtreckung — 

N Urtheils 
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Wer waren aber ſolche Zeugen? Lauter Prinzen, die nach dieb und beid ihr Zeugniß ab⸗ 
legten, Mitbelehnte, oder ſolche, die von den Marken etwas abzußwacken gedachten, 
oder welche ſich als die bitterſten Feinde des Hauſes bewieſen. Wie fühe 
es aber nachher mit dieſem Beweiſe aus, ſobald 4 Vortheile nicht weiter ein fo 
unregelmaͤßiges Verfahren verlangten. Unparteliſche gekrönte und regierende Herren 
erbieten ſich, einen Eid abzulegen; daß fie von dem Betruge uͤberzeuget waren. Au 
genzeugen erbieten ſich zu einem Eide daß des ſogenannten Woldemars Bundesge 
noſſen auf einer Zuſammenkunft eine Zerſtͤckung und Zergliederung der Mark Benn; 


— Vos das licht. Hier —— . — — 
Churfuͤrſt Ludwigs, daß der fogenannte Woldemar ein Betrüger ſen. Es wird 
durch ein formliches Urchell die Betrügeren vor erwieſen ausgeſprochen, und der Spruch 
wid rechtefräftig. Wenn bot Carl 4 regelmäßiger verfahren? Geſchaße es zur gel, 
da er des ſogenannten Woldemars, oder zur Zeit, da er 8 
nahm. Unter den Fuͤrſten, die des ſogenannten Woldemars Parten 
ben die Herzoge von Pommern den Betrug öffentlic) anerkannt, fie 
wie die meiſten übrigen, mit dem baieriſchen Haufe, ſobald — ! 
lieſſen, und wer kann denen Höfen Sachſen, Anhalt und Me b 5 
ken, daß ſolche ihrer Ehre wegen am laͤngſten bey der Stange gehalten, Er 
endlich mit fo viel Anſtand als möglich aaa Die angefüß 
und Herren waren theils böhmifche, e e che en anhältife 
lenburgiſche Vaſallen, und muſten das Lied ihrer dehnsherren fingen, die 
waren theils hintergangen, theils hoften fie * — chtigen C 
fuͤrſtenthums, oder im Kriege Vortheile zu ziehen. Viele aus den märkiſc 

Adel, und noch mehrere maͤrkiſche Städte nahmen des ſogenannten Woldemars Por _ 
ten. Wir haben aber oben die Zeugniffe der Zeitgenoſſen angeſehen, um von den Mie ⸗ 
teln urtheilen zu konnen, wodurch man dem Betruͤger dieſen 

wenn ift wol jemals ein bürgerlicher Krieg geführet, wo Mh nn 
gerechte Partey ergriffen hätten? beſonders wo ein Widerwillen gegen die rſon d 
Regenten und deſſen auslaͤndiſcher Beamten, wo Aberglauben, liſtige Ueberrebun 
endlich öffentliche Gewalt gebraucht werden, welches alles bey en Gelegenheit! 
ohne derer verſprochenen und eingebildeten Vortheile zu — 
zu Annehmung der a nen Parten 8 


* 


ur 
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5) Man nahm aber doch den Woldemar mit groſſem Beifall und vielen Freu⸗ 
densbezeugungen auf. — 

Antwort. Die Urſachen des Beifalls find eben jetzt bemerket worden, und fo all⸗ 


gemein ſie immer geweſen, ſo wenig beweiſen ſie die Wahrheit deſſen, was man vor⸗ 


gab. Die Freudensbezeugungen bey der Aufnahme des Betruͤgers ſind zu dieſem Be⸗ 
weiſe eben ſo mißlich. Viele waren wirklich hintergangen, viele ſuchten durch dergleichen 
Freudensbezeugungen unter der neuen Regierung ſich mehr und reichlichere Vortheile zu 
verſchaffen. Aber wie oft muͤſſen Unterthanen Handlungen vornehmen, davon ihr 
Herz nichts weiß, wie oft nöthiget der Befehl und die Gewalt ſolche zu Freudensbezeu⸗ 
gungen, die die Klugheit, ſich nach Pauli Vorſchrift zu richten, nöthiget: Jeder⸗ 
mann ſey unterthan dem, der Gewalt über ihn hat? Muͤſſen nicht Beſiegte oft nach 
dem Verluſt ihrer Haabſeligkeiten auf dem Schutt ihrer Häufer den ambroſianiſchen 
Sobgefang unter dem Donner des Geſchuͤtzes, unter dem Klange der Glocken, und mit 
Beiſtimmung alles deſſen, was zur Tonkunſt gehöret, anſtimmen? Muͤſſen nicht oft 
Lander einem offenbaren Feinde, der ſie auf das grauſainſte behandelt, die Huldigung 
ablegen, und mit dem Munde ein Freudengeſchrey machen, da doch ihr Herz den Eid 
verfluchet und ihr Jauchzen verdammet? Muͤſſen nicht oft an feſtlichen Tagen Beſiegte 


in Feierkleidern Gluͤckwuͤnſche ablegen, Freudenfeuer anzuͤnden, Erleuchtungen ihrer 


Haͤuſer beſorgen, und dieſes alles blos entweder auf öffentlichen Befehl, oder aus Bei⸗ 
ſorge, daß die Unterlaſſung dieſer Stuͤcke neues Unglück zuziehen möchte? 
) Der, welcher ſich vor den Ehurfürft Woldemar ausgab, war demſelben völlig 
ahnlich. a | | 
Antwort. Da ich von dieſer Aehnlichkeit bereits oben geredet, fo brauche ich mich 
bey dieſem Grunde nur ſehr kurz aufzuhalten. Die Aehnlichkeiten des Betruͤgers mit 
dem, deſſen Larve er trug, war entweder ſehr algemein, wohin das Alter, die Groͤſſe, 
Haut, Bart und Haar, und einige Muskeln und Züge des Geſichts gehöreten. Oder 
der Livreebediente hatte bey Hofe verſchiedenes geſehen, nachgeäffer, oder der gelehrige 
Muͤller war durch die geſchickteſten Staatsbedienten unterrichtet, und ihm war es in 
den Mund gelegt / was er reden ſolte, und vorgeſchrieben, was er machen ſolte. Und 
doch fand man ben alle dieſen Huͤlfsmitteln Ungleichheiten zwiſchen dem wahren Churfürs 
ſten und Jacob Rebock, die man durch das Gerüchte zu heben ſuchte, daß der wahre 
Churfuͤrſt eine Schwaͤche des Verſtandes erlitten. ö 
7) Er wuſte viele Heimlichkeiten des churfuͤrſtlichen Hofes und des Landes brachte 
auch einen churfuͤrſtichen Siegelring zum Wahrzeichen feiner Perſon mit ſich. 
Antwort. Oft iſt einer angeſehenen Perſon im Sande etwas eine Heimlichkeit, 
was doch einem Livreebedienten auch nach denen kleinſten Umſtaͤnden bekandt werden 
muͤſſen. Es iſt wahr, in Cabinettern regierender Herren werden viele Sachen ſo ge⸗ 
beim behandelt, daß nur ſehr wenige Perſonen zu deren Kenntnis gelangen. Aber 
wie oft kominen nicht andere Höfe hinter Sachen, die man vor wahre Geheimniſſe 
päle? Am wenigſten konte dem ſaͤchſiſchen Hofe auch das geringfte unverholen blei⸗ 
5 p. allg. preuß. Geſch. 1 Th. R rr 1 ben, 
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ben, was am brandenburgifchen zur Zeit des Churfürften Woldemars vorgegan⸗ 
gen. Bemaͤchtigte ſich nicht Herzog Rudolph von Sachſen gleich nach Wolde⸗ 
mars Tode der Mark Brandenburg? Wer hinderte ihn, alle Staatsſchriften 
aus dem geheimen Archiv ſich vorlegen zu laſſen? Und daß die ſaͤchſiſchen Staatsbe⸗ 
dienten ihre erhaltene Kenntnis dazu angewendet, daß fie ihr Staatsgeſpenſt davon un, 
terrichtet, beweiſen die Zeitgenoſſen. Konte nicht durch eben dieſen n des Churfüͤt⸗ 


ſten Woldemars Ring an den Finger Jacob Rebocks kommenn?n?n 
8) Die anhaͤltiſchen Fuͤrſten erlaubten ihm auch, nachdem Carl 4 von ihm age 
ſetzet, einen ſtandesmaͤßigen Aufenthalt in Deſſau. 


Antwort. Das Haus Anhalt ſahe ſich freilich hiezu in dieſe Nothwendigkeit verſe⸗ 
Set, um feinen guten Namen fo viel möglich zu ſchonen. Denn ich ſehe nicht ab, wie es 
ſich auf eine geſchicktere Art aus dieſem Handel ziehen konte, da es einmal durch den 
ſaͤchſiſchen Hof ſich darin hatte einflechten laſſen. Daß aber ben alle dem ſo wenig Auf 
ſehen als nur möglich, von dieſem deſſauiſchen Aufenthalt des ſogenannten Wolde⸗ 
mars gemacht worden, erſiehet man aus der geringen Kenntnis, welche die Zeitgenoſ 
ſen von ſeinem Aufenthalt d „ da die wenigſten so anzugeben gewuſt, wo er ges 
blieben. 1 e Ae en 
9) Noch damals übte er Majeſtaͤtsrechte aus da er bunch 
brandenburgische Unterthanen ihrer Eide loszehle, und an das 


verwieß. „ „ een 0 
Antwort. Dieſe lehteren Urkunden zeigen weit natürlicher, daß der ſogenannte 
Woldemar mehr ein Betruͤger, als der wahre Churfuͤrſt dieſes Namens geweſen. 
Denn wie wir bereits oben gezeiget, fo wuͤrde nimmermehr der wahre Eh oh 


allen Vortheil fich feiner Rechte zum Beſten des baieriſchen Hauſes begeben £ aben; ge⸗ 
ſetzt, daß ihm auch die Mittel gefehlet, ſeine Rechte durchzuſetzen. 
nannte Majeftätsrechte des falſchen Woldemars find von ſehr 3 
keit, und gehören in die Claſſe dererjenigen, die auch die mubefweſen ö 
von Zeit zu Zeit haben ergehen laſſen. e 

10) Sein Begraͤbniß in Deſſau beweiſet, daß er der „ 

Antwort. Dieſe unverdiente Ehre, in der Schloßkirche zu . 

ſeyn, war vor den fogenannten Woldemar, in Abſicht ſeiner Perſon, ſehr un 
dient, wurde aber wegen des Antheils, den die anhaͤltiſchen Fürſten in fein 
genommen, nothwendig, und war kein Beweiß, daß er derjenige wirklich geweſe 
vor den er ſich ausgegeben, ſondern eine Folge der ganzen Erfindung. Uleberha 
es anzumerken, daß die meiſten Gruͤnde, die man als Beweiſe des wiederge 


Woldemars anzufuͤhren pflegt, nichts als nothwendige Folgen der — 4 
dachten, gut unterftügten und kluͤglich geendigten Erfindung wn 


Woldemars geweſen. 
11) Der ſogenannte Woldemar hat, wie er — 
un 


ſchrift bekommen. : ei 1 
Me Ass 2 Ant 
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Antwort. Ich fehe gar nicht ein, wie man dieſes unter die Beweiſe, daß er 1355. 
der rechtmaͤßige Churfuͤrſt Woldemar geweſen, rechnen können: Wer keine Grab⸗ 
ſchrift bekommen, und in der deſſauiſchen Schloßkirche lieget, iſt ein gebohrner Fuͤrſt 
zu nennen. a 
Auf dieſe Gruͤnde, deren Ungrund wir nach unſerer Meinung gezeiget, bauet 


der beſte Verfechter des ſogenannten Woldemars, der Herr Prof. Bermann o), 


feine Meinung, daß er der wahre Churfuͤrſt Woldemar geweſen. Der Herr Pros 
feſſor hat in der That feine Meinung fo hoch getrieben, als es ſich hat wollen thun Taf 
ſen. Ich glaube aber, daß meine beſer nunmehro im Stande ſeyn werden, am beſten 
zu beurtheilen, was von dieſer ganzen Sache zu halten. 


§. 363. 


Ludwig der Römer bekam endlich ein beruhigtes land. Er ſähe ſich alſo in Ludwig der 
den Stand geſetzet, gegen das Ende des Jahres den merkwuͤrdigen Reichstag zu Nuͤrn⸗ eh 
berg, den der Kaiſer Carl 4 ausgeſchrieben, zu beſuchen. Dieſer Kaifer hatte num goldene Sulle 
mehro feinen Roͤmerzug verrichtet. Schon auf dieſem Zuge hatte er ſich vorgeſetzet, zu ande brin⸗ 
gewiſſe Reichsgeſetze zu verfaſſen. Er ſchrieb deswegen, daß er nach feiner Zuruͤckkunft den. 
ſeine und des Reichs Sache und Ehre ernſtlich angreifen und befoͤrdern wolle, ſo daß 
alle feine getreue Unterthanen davon getroͤſtet werden ſolten P). Hierzu wurde von ihm 
der Reichstag zu Nuͤrnberg angeſetzet. Churfuͤrſt Ludwig der aͤltere und Herzog 
Stephan von Baiern hatten noch mit Carl 4 zu viele Streitigkeiten, als daß fie 
ſich getraueten, dieſen Reichstag zu beſuchen. Aber Ludwig der Roͤmer zeigte fich 
ſchon zu Ende dieſes Jahres mit aller Pracht und anſehnlichem Gefolge eines regieren⸗ 
den Marggrafen von Brandenburg J). Der Kaiſer machte ſich deſſen Anweſenheit 
fo viel möglich zu Nutze. Schon den ıften December gab Ludwig der Römer feine 


Einwilligung in etliche von Pfalz an Böhmen verhandelte Reichslehne in Baiern 7). 


Den zten December ſagte er ſich von allen Anſpruͤchen auf Böhmen los ), und ver⸗ 
ſprach, keine Veſte oder andere Guͤter in denen Böhmen zuſtehenden fanden zu kaufen, 
auch Feine böhmifche Unterthanen in feine Dienſte zu ziehen t). Er erneuerte und bes 
ſtaͤtigte die im Rauch aufgegangenen Urkunden uͤber die Verpfaͤndung der Stadt und 
tand Eger an die böhmifche Krone u). Weil auch der Kaifer die Mark Bautzen 
und Goͤrlitz auf ewig mit der Krone Boͤhmen vereiniget hatte x), ſelbige aber vor 
dieſem Stuͤcke der Mark Brandenburg geweſen, ſo brachte er unſern Marggrafen 
dahin, daß ſolcher ebenfals, wie bereits ſein Herr Bruder gethan, ſich aller Anſpruͤche 


Rrr 2 auf 
e) In Noct. Ioach, P. 1 p. 85. 86. 1) von Sommrsberg Ser. rerum S/ T. 1 
p) Wencker in Appar. et Inſtr. Archiv. p 207. p. 997. * 
7) Senr. von Rebdorf S. 640. *) Die darüber ausgeſtellte Urkunde ſtehet an 
r) Luͤnich Part. Spee. Cont. 1 Fortſ. 1 S. 39. vielen Orten, darunter ich nur Goldaſtum an; 
Goldaſt de Regn. Bob, App. p. 57. führe in Conſt. Imp. T. 1 S. 345. In deſſen 
) Luͤnich Cod. Germ. Dipl. T. 1 p. 1150, Reichs ſatzungen Th. 2 O. 43, und de Regn, Bob, 


7) Luͤnich C. G. D. T. 1 p. 1151. in App. docum, p. 83. 
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auf dieſe Stücke begab )). Damit auch kuͤnftig keine Irrungen zwiſchen dem Kaiſer 
und dem Marggrafen zum öffentlichen Kriege ausſchlagen möchten, ſo verglichen ſich 
beide Herren, daß Friedrich und Balthaſar, Marggrafen von Meiſſen alle Irrun⸗ 
gen, die ſich zwiſchen dem Kaiſer und ſeinem Bruder einer Seits, und zwiſchen denen 
Marggrafen Ludwig dem Römer und Otto anderer Seits, ereignen möchten, beizw 
legen bemüͤhet fern ſolten. Würde aber ihre Vermittelung nicht zu Stande kommen, 
ſo verſprach der Marggraf, den Krieg wider den Kaiſer und ſeinen Green nicht eher 
anzufangen, bis ein ordentlicher Spruch Rechtens darüber ergangen ). 
1356 bezeugte er, daß Leuchtenberg ein boͤhmiſches Lehn ſey a), und daß dem pfil 
ziſchen Haufe eine Churſtimme gebühre ), dagegen wurde er vom Kaiſer Carl 4 mit 
allen Feierlichkeiten auf dem Nuͤrnberger Reichstage beliehen c). Vor allem andern 
aber iſt dieſer Reichstag wegen des Reichsgrundgeſetzes merkwuͤrdig, welches unter dem 
Namen der goldenen Bulle bekandt, und deſſen erſte drey und zwanzig Capitel hie 
ſelbſt mit Zuziehung unſers Marggrafen Ludwigs des Roͤmers verfertiget worden. 
Die bisher öfters vorgefallenen zwiſtigen Kaiſerwahlen hatten Häufige Irrungen im 
Reich und innerliche Kriege verurſachet. Dieſes Unglück ſolte durch ein Reichsgeſetz 
abgewendet werden. Weil nun die Theilungen derer Churfuͤrſtenthuͤmer unter mehrer 
re Prinzen eines Hauſes zu denen zwiſtigen Wahlen vorzuͤglich Gelegenheit gaben, in; 
dem ein jeder mitregierender Herr zugleich an dem Churrechte Antheil haben wolte, ſo 
wurde verordnet, daß die Churfuͤrſtenthuͤmer untheilbar ſeyn, und das Recht der Erſt⸗ 
geburt darin ſtatt finden ſolte. In den Churfuͤrſtenthuͤmern ſolte auch 3 
mundſchaften das Recht der Erſtgeburt beobachtet werden. Die Churrechte ſolten auf 
dem Churlande haften, und nicht, wie durch den letzteren Vergleich zwiſchen Ludwig 
dem aͤltern und Ludwig dem Roͤmer geſchehen, von dem Churlande abgeſondert ſeyn. 
Carls Künfte und Abſichten waren die vornehmſten Urſachen, daß die Chur, welche 
bisher bey Baiern und Pfalz zugleich geweſen, dem letztern 3 
daß diejenige, welche zwiſchen Sachſen⸗Wittenberg und Sachſen * 
bisher ſtrittig geweſen, dem Haufe Sachſen⸗Wittenberg belasten, | 
tzo Brandenburg die letzte Churſtimme in der Rangordnung ein 
wurden die vornehmſten Wahlgebraͤuche veftgefeger, und die ae Baer 
Churfuͤrſten beftätiget. Wenn Brandenburg zur Wahl abreifen würde 
demſelben Böhmen, Mainz, Magdeburg, Bamberg, Wuͤrzburg, Meiff 
Heſſen, Fulda, Hirſchfeld „ die Burggrafen von Nürnberg, die Grafen ve 
henlohe, Wertheim, Brauneck, Hanau, Falkenſtein, die Staͤdte Erfurt 
Muͤhlhauſen, Nuͤrnberg, Rotenburg und Windsheim ein ſcheres Öcleite t 
ſtatten. Brandenburg wurde berechtiget, dem Neuerwaͤhlten das Wa 
ie Das Berufungsſchreiben an Churbrandenburg! wurde ume 1 er übri⸗ 
re ea? gen 
7 Tu >; ir Daunen 
5) Lünich C. G. D. Fr 1 p. 115r. 5) Luͤnich Part. res Com 
2) von Sommersberg l.c, T. 1 p. 993. D. 8 ier 


4) Linich C. G D. T. u p. 1762. 9 Senrich von Rates: 1 
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| gen angenommen, und dieſer Churfuͤrſt zur Vortragung des Reichs ſcepters, und ihm 1356. 


die Stelle Sachſen zur linken Hand, welchem Pfalz zur rechten Hand gehet, ange 
wieſen d). 121 1 21 f 
366 


4 ; §. . A £ 
Nun hatte gleich beim Eintritt dieſes Jahres Ludwig der Ältere, laut dem ges Ludwig der 
ſchloſſenen Vertrag, die brandenburgiſchen Unterthanen von allen ihren geleiſteten Bu Fr 
Eiden wirklich losgezaͤhlet, und an feine Herren Brüder Ludwig den Römer und Otto fig = fine 
verwieſen, nach deren Tode er ſich und feinem Sohne Meinhard die Erbfolge vorbe- bruͤder. 
hielt, wie ſolches eine Urkunde an die Stadt Belitz beweiſet e). Aber da Ludwig 
der ältere durch die goldene Bulle von der Churwuͤrde völlig ſich ausgeſchloſſen ſahe; 
ſo konte der Kaiſer Carl 4 ſich eben nicht vieles von ſeiner Freundſchaft verſprechen. 
Er fand deshalb vor gut, mit dem Könige Caſimir von Polen das Buͤndnis zu er— 
neuern, welches beide Mächte im Jahr 1348 gegen die Kreuzherren in Preuſſen, 
Baiern und Brandenburg geſchloſſen hatten F). Das gute Vernehmen, welches 
Churfuͤrſt Ludwig der Römer mit dem Kaiſer unterhielt, laͤſſet nicht zu, daß man 
glauben ſolte, dieſes Buͤndnis ſey gegen ihn gemacht worden, daher der Mark 
Brandenburg hieſelbſt nur erwehnet wird, weil dieſes Buͤndnis nur eine Erneuerung 
eines bereits vormaligen Bundes geweſen. Churfuͤrſt Ludwig der Roͤmer ſorgte in⸗ 
deſſen bey ſeiner Wiederkunft nach der Mark vor die öffentliche Ruhe, und ſchloß in 
dieſer Abſicht mit denen Herzogen von Mecklenburg und Pommern einen allen die⸗ 
ſen tändern vortheilhaften Vergleich, Kraft deſſen in keinem derſelben Straſſenraͤuber 
und Beſchaͤdiger gehegt oder geduldet, vielmehr ſelbige mit gemeinſchaftlichen Kräften 
verfolgt und ausgerottet werden ſolten g). Es war vor die Mark dieſe Vorſicht um 
fo viel noͤthiger, weil Ludwig der Römer, den nach Metz verabredeten Churfuͤrſten⸗ 
tag noch in dieſem Jahre zu beſuchen, die Mark verlaſſen muſte. f 
0 Es waren auf dem vorigen Reichstage zu Muͤrnberg verſchiedene Punkte, die Ludwig der 
hauptſächlich die Churfuͤrſten angiengen, unbeſtimmt geblieben welche auf der Ver, Römer hilfe 


ſamlung zu Metz völlig erörtert, und hieſelbſt die letztern Capitel der goldenen Bulle ak 


vom aaſten an veſtgeſetzet wurden, worin unter andern dem Erbkaͤmmerer dem Grafen von völlig berichtis 


Falkenſtein das Pferd und das Waſchbecken, welches Churbrandenburg bey Aus, den. 
Übung feines Erzamtes gebrauchet, uͤberlaſſen, und 10 Mark Silber ausgeſetzet wur⸗ 
den 5). Es war dieſe Verſamlung nicht nur, da unter andern die Churfürften nach 
Vorſchrift der goldenen Bulle ihre Erzaͤmter ausuͤbten, ungemein prächtig 7), ſondern 
es wurden darauf auch die wichtigſten Reichs ſachen behandelt. Der franzoͤſiſche Prinz 


Carl, des in dieſem Jahre von den Englaͤndern gefangenen Koͤnigs Johannis Sohn, 


erneuerte die vormals mit dem Kaiſer getroffenen Bundniſſe, vermöge deren von Frankreich 
N Rrr 3 Cam⸗ 


A) Die guͤldene Bulle, welche öfters abge: 7) von Ludwig Rel. T. 5 p. 496. Lunich 
druckt iſt, ſtehet unter andern in Schmauſſen Cod Germ Dipl. T. 1 p. 30. 


Corp. Iur. Publ. Acad. p. 3 f. a 2 Angelus ad h a. p. 148. ge 
18 Sch mauſſen Corp. Iur. Publ. Aead. p. 29 f. 
e) Beim Garzaͤd S. 333. i) Ezechorod in Marte Morav. p. 430. 
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Cambray und Verdun dem Reich wieder abgetreten, und der Delphinat von dem⸗ 
ſelben zu kehn genommen werden folte H. Der Papſt verlangte zwar von der deut⸗ 
ſchen Geiſtlichkeit den Zehenden, konte aber weiter nichts, als eine Beihülf 
Insbeſondere bezeugte Ludwig der Roͤmer, daß Böhmen das Churrecht und Erz 


ſchenkenamt zuſtehe l) Plauen ein boͤhmiſches lehn ſen m) n 
Schloͤſſer mit feinem ee an hmen verfaufet hätten 92 
ua nn 


1 ee. 2 
Ludwig des Roͤmers Zuruͤckkunft in die Mark, wo in in fine 

Marggraf Wilhelm von Meiſſen Statthalter geweſen ), war um ſo 
diger, da ein gewiſſer Namens Teufel ſich ſeiner Abweſenheit — — 
zu beſchaͤdigen und Raͤubereien auszuuͤben. Die Stadt Salzwedel nr 
get, und ihm Aufenthalt verſtattet. Nun war zwar Teufel veftgem: 
churfuͤrſtlichen Beamten drungen auch auf eine Genugthung von der 
del. Ludwig der Römer erbarmte ſich aber 1357 des Orts, und —— — 
Einwohner wegen ihrer Vergehung p). Damit auch inskuͤnftige dere ö 
nirgend weiter geheget werden möchten; fo verfügte ſich Ludwig der R ömer 
beck, woſelbſt unter andern König Woldemar 3 von Daͤn derzog 9 
helm von Luͤneburg, Caſimir von Stettin, Bogislaus von ol gaſt, 
von Sachſen⸗ Lauenburg, Albrecht von Mecklenburg, die Grafe 
und Henrich von Holſtein, Adolph von Oldenburg, und andere ı efchien 
waren. Alle dieſe Staaten vereinigten fich zu gemeinfchaftlicher Ver nung d. 
beſchädiger. Sie beſchloſſen, ſolche mit dem Strange zu beſtraſen, un 
den Landfrieden und gute Eintracht aufs genaueſte zu une 
Roͤmer konte alſo in feinem und feines Bruders Otto Namen die 9 
in der Mark Brandenburg ruhig behandeln 7); obgleich feine Herren Brüder 
wig der ältere und Stephan mit dem Kaiſer in öffentlichen Krieg . t 
jedoch bald darauf, als Carl 4 mit einem ftarfen böhmifchen und mähtift 
in Niederbaiern eingefallen und ſolches verwuͤſtet hatte, vermittelt wurde 4). $ 
wig der altere hatte nicht nur 1388 alle feine Anſpruͤche auf Holland, Den 
Seeland und Friesland unter gewiſſen Bedingungen an ſeinen Bruder abgetreten r), 
ſondern auch ſeinen einzigen Prinzen Meinhard mit einer nn ſchen Prinzeßin 
zu Paſſau, feines zarten Alters unerachtet, vermaͤhlet 1), welcher 
wegen der ihm vorbehaltenen Erbfolge in der Mark Brandenburg b bereit 


k) Balbinus Epit. rerum Bob. p. 388. p) Hrn. Hofrath Lentz bran 

9 Secunda vita Innoe. IV. ap. Baluzium in 9) De primordiis vrbis Lubie. 
vitis Papar. Aven. Senr. von Kebdorf S. 633. bom. T. 1 p 614. 

U) Goͤttingiſche Bibliothek S. 264. 7) Hen. Hoſr. Lentz beandenb 

n) Balbinus Epit L. 3 c. 17 p. 329. ) Henrich von Rebdo 

9 Luͤnich Cod. Dipl. Germ. T. 1 p. 390. 3 Luͤnich Cod. Germ. n. Di 


Garzaͤus S. 133. ) Senrich von 
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) ven Audwig Bel. T. 4 p. 292 1 ) Henrich von Rebdorf S. 633. 
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benennung eines Marggrafen zu gebrauchen angefangen x). Vorzuͤglich gluͤckte es dem 1359. 
baierſchen Hauſe 1359, daß der Papſt dem neuen Biſchof von Freyſingen, Paul, Ludwig der 
endlich auftrug, Ludwig den aͤltern, Herzog Stephan und ihre Erben, Land und beute — 11 8 
vom Kirchenbann, worein ſolche zu Zeiten Kaiſer Ludwigs geraten, loszuzaͤhlen. Der chenbann. f 
Biſchof von Freyſingen hielt ſelbſt in München eine öffentliche Meſſe, zahlte den 
Marggrafen Ludwig den aͤltern und deſſen Gemalin Margarethe von allen gegen ſie 

ergangenen Verordnungen loß, ſprach uͤber dieſe Eheleute den prieſterlichen Seegen, 

und gab im Namen des Papſts die Erlaubniß, daß dieſes Paar ihrer Verwandtſchaft 

ohngeachtet, und ohnerachtet ſich bey lebzeiten des erſten Gemals Margaretha verbun⸗ 

den, kuͤnftig als rechtmaͤßige Eheleute gehalten werden ſolten. Man verlangte 

zwar auch, daß der verſtorbene Kaiſer Ludwig in der Erde vom Kirchenbann losgezaͤ⸗ 

let werden ſolte. Weil aber der Biſchof hierzu keinen paͤpſtlichen Auftrag hatte, ſo 

konte man ſolche fo wenig erhalten, daß vielmehr der Biſchof verlangte, es ſolte dieſer 

Kaiſer ſogar wieder ausgegraben werden. Da jedoch deſſen Erben ſich dieſem wunder⸗ 

lichen Anſinnen ſtandhaft widerſetzten, fo muſte der Biſchof in dieſem Stuͤcke nachge⸗ 

ben )). Der Kaſſer ſelbſt ſuchte feit dieſer Zeit die Freundſchaft Ludwigs des Altern 
beizubehalten, und ſchloß mit demſelben einen Vergleich, daß kein Theil zu Schaden des 

andern Diebe, Räuber, Mordbrenner in ſeinem Lande hegen und Aufenthalt geben wolte 2). - 

Ludwig der Römer füchte indeffen die in den unglücklichen Zeiten von der Mark ab⸗ Ludwig des 
geriſſene Stuͤcke wieder herbeizuſchaffen. Er glaubte beſonders berechtiget zu ſeyn, ſich asien 
der Stadt Paſewalck, welche Pommern an ſich gezogen, zu bemaͤchtigen. Er ruͤckte Pommern 
daher mit einigen zuſammengezogenen Völkern vor dieſen Ort, zog ſich aber bey der werden beige: 
Herannäherung des Herzog Barnims 3, des Grafen Otto von Eberſtein und des legt. 
Grafen Ulrich von Fuͤrſtenberg, die mit einem Entſatz herben eileten, zuruͤck. Her⸗ 

zog Albrecht von Mecklenburg bemüͤhete ſich, dieſe entſtandene Mishelligkeiten in Zei⸗ 

ten beizulegen, und es gelung ihm, beide ſtrittige Parteien dahin zu vergleichen, daß 
Paſewalck, nebſt alt und neu Torgelow fo lange in pommeriſchen Händen bleiben 

ſolten, bis 13000 Mark löthigen Sibers entrichtet wären a). 


* $. 3 68. 


Gleich mit dem Eintritt des 1360ſten Jahres trat Marggraf Otto die Mitregie 1360. 


rung in der Mark Brandenburg an, weil ſich nunmehro Urkunden finden, die von 13 


Ludwig dem Römer und Otto zugleich ausgeſtellet find 5). Um nun die kaiſerliche mitregierung 


8 Belehnung vor den Otto zu erhalten, reiſeten beide Herren Bruͤder noch zu Ende des an. 


Januars zum Kaifer nach Prag. Hieſelbſt verſprach Carl 4, daß er in ihren Sans 
den nichts an ſich kaufen, noch ihre Lehnleute von ihnen abziehen wolte, wogegen die 
Herren Marggrafen auch dieſes von ihrer Seite von Böhmen verſicherten. Da Carls 

: Soc N . Kunſt⸗ 


2) Gôötting. Biblioth. T. 1 S. 266 a) Garzaͤus S. 133. Micraͤlius Pommerl. B. 3 S. 235. 
) Leibnitz Cod ſlur. Gent. Dipl Mant P. 2 p. 250. Luͤnich Part, Spee. Cont. 2 Fortſ. 1 
D. 9. Ditmar vom Herrnmeiſterthum S. 29.31. Herr Gercken Fragm. Th. 3 S. 20. 


x 


1 
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1360. Kunſtgrif, fein Reich zu erweitern, hauptſächlich darin beſtand, daß er durch Geld 
und andere Mittel die böhmiſche Lehnsherrlichkeit auſſerhalb Böhmen in den Ländem 
feiner Nachbarn beftändig zu erweitern ſuchte, fo war dieſe Sorgfalt beiden Herren 

Bruͤdern ungemein erheblich c). Carl 4 machte ſich der Anweſenheit der Marggra⸗ 
fen ebenfals zu Nutze. Den iſten Februar gab Ludwig der ein Zeugniß / 
daß die Veſte Floß eigenthuͤmlich zu Böhmen gehöre, und nicht vom Reiche verpfän⸗ 
det ſey d). Hierauf erfolgte die Belehnung des Marggrafen Otto von Branden⸗ 
burg, worüber den aten Februar vom Kaiſer eine Urkunde ausgeſtellet wurde c). Doch 
erklaͤrete Carl 4 bald darauf, daß die dem Otto ertheilte Belehnung weder dem deut⸗ 
ſchen Reiche, noch der Krone Böhmen, noch endlich dem Herzoge von Pommern 
in ihren Rechten nachtheilig ſeyn ſolte F). Auch Otto muſte über‘ die Veſte Flof 
eben ein ſolches Zeugniß ablegen, wie Ludwig der Römer gethan g )9. 

Ludwigs des In der Abweſenheit derer Marggrafen hatte indeſſen Ludwig des Röͤmers Ge⸗ 
e 555 h malin Ingeburg, wie aus Urkunden zu erſehen, in der Stadt Perleberg die Huldi⸗ 
in dem leibge gung 5), als in einem zu ihrem keibgedinge gehoͤrigen Orte eingenommen. Nachdem 
dinge Huldis aber die Herren felbft zuruͤckgekommen ward unter ihnen verglichen, daß was in der al» 
a ten Mark einer von beiden in Regierungsſachen belieben wuͤrde, von beiden genehmi⸗ 
get ſeyn ſolte, beſonders, wenn einer von beiden Herren Brüdern ſich aufferhalb bandes 
eudwigs des aufhalten möchte )). Es war dieſe Einrichtung um fo viel noͤthiger, da Marggraf 
ee in Ludwig der Roͤmer auf Anſuchen des Hochmeiſters des deutſchen Ordens in Preuſ⸗ 
* fen Winrich von Kniprod einen Zug den Creutzherren zu gute nach Pr 1 ge⸗ 
gen die heidniſchen Litthauer unternehmen wolte. Es konte dieſes ohne Gefahr des 
tandes geſchehen, da nicht nur Marggraf Otto die Negierungsgefchäfte beſorgte, fon 
dern auch Brandenburg, Mecklenburg und Pommern aufs neue wegen gem 

ſchaftlicher Verfolgung derer Straſſenraͤuber ſich mit einander vereiniget hatten A). Die 
Litthauer hatten ſich durch ihre erſchrecklichen Thaten in der Mark Brandenburg 
bey dem 1326 vorgenommenen Einfall in die Mark Brandenburg eine gerechte Ahn⸗ 
dung der Marggrafen zugezogen. Auch zu den mislichſten Zeiten iſt es a „ 
einen Nachbarn unverſchuldeter welſe anzufallen. Die Vorficht behalt ſich einen Zeit 
punkt vor, wo das Wiedervergeltungsrecht mit vollem Maaß ausgefuͤhret werden kann. 

Der deutſche Orden hatte niemals die Freundſchaft des baieriſchen verſcherz 
und die Dankbarkeit ermunterte Ludwig den Romer, nach beruhigten eigenen Staus 
ten, feine Freunde zu unterſtuͤtzen. Er kam zu Faſten zu rechter Zeit an, eben da 
unter der Anführung des tapfern Marſchalls Schindekopfs ein friſcher Einfall in Lit 
litthauiſche 


thauen vorgenommen werden folte, der auch fo glücklich ablief, daß der li 
Herzog Kinſtud gefänglich nach Preuſſen eingebracht werden konte . 


ı Da 


Mal En 
c) Luͤnich Cod Germ. Dipl. T. 1 p. 1278. 7) von Ludwig Rel. T. 9 p. Sr. 
4) Luͤnich l. c. T. 1 p. 1219. i) Herrn Hofrath u t 
e) von Ludwig Rel T. 10 S. 181. Urkunden S. 3ꝶ9. 
7) Ebendaſelbſt S. 184. 0 Angelus in ann ad h. . p- 1s. 


g) Luͤnich Cod. Germ. Dipl. T. 1 p. 1219. 7) Dlugoſſus Hiſt. Pol. ad h. a. p. m. 1125. 
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Indeſſen war Marggraf Otto beſchaͤftiget, in der Mark die Huldigung einzw 1360. 
nehmen. Er ſtellete an die Stadt Stendal einen Verzeihungs⸗ und Begnadigunge⸗ Da indeſſen 
brief aus mn). Er beſtaͤtigte ſowol neu Salzwedel 1), als auch der Altſtadt Salz⸗ — — 
wedel 0) ihre Freiheiten. Er verſprach in Salzwedel feines Bruders Stephans 3 
Verzichtbriefe verleſen zu laſſen, und von Churfuͤrſt Ludwig dem aͤltern ebenfals ent⸗ 
weder muͤndlich oder ſchriftlich fie von dem dieſem Herrn geleiſteten Eide loszaͤlen zu 
laſſen p). Er beſtaͤtigte der Stadt Werben ihre Freiheiten J). Es find alle dieſe 


Urkunden von ihm zugleich im Namen feines Bruders Ludwigs des Römers ausge 


ſtellet worden. Doch am Fronleichnamstage befand ſich Ludwig der Römer ſchon 
wieder in der alten Mark, und war durch eine milde Schenkung gegen Gott vor den 
geleiſteten Schutz dankbar r). 

Es ſcheinet nichts deſtoweniger aus den 1361 ausgefertigten Urkunden s), daß, 36r. 
wenn Ludwig der Römer in der Mark gegenwärtig geweſen, ſolcher hauptſaͤchlich die 
Regierungsgeſchaͤfte beſorget habe. 5 f a 1 

$. 369. 

Im October vieſes Jahres verſtarb Ludwig der Ältere ohnvermuthet, nachdem Tod des cure 
er jedoch mit den Saeramenten der Kirche verſehen war, zu München, woſelbſt er en ee 
auch feine Begraͤbnisſtaͤbte gefunden. Dieſer Herr vermälte ſich 1322. s ben. 

1) mit Margaretha, König Chriſtophs 2 aus Daͤnnemark Prinzeßin, die aber Deſſen gema⸗ 
5 ohne Erben 1341 mit Tode abgegangen. ö Innen 
2) Mit der Margaretha Maultaſch, Henrich Herzogs von Kaͤrnthen Toch⸗ 
ter und Erbin von Tyrol. Sie hatte ſich 1327 mit dem böhmifchen Prinzen Jo⸗ 
hann Henrich vermaͤlet, von dem fie ſich aber 1341 ſcheiden ließ, und dagegen 

den Churfürſten von Brandenburg, Ludwig den aͤltern, heiratete. Nach 

ihres zten Gemals Tode hatte fie wegen der Vormundſchaft ihres Sohnes ſchwere 

Streitigkeiten. Nach deſſen Tode trat ſie die Grafſchaft Tyrol 1364 dem Hauſe 

Oeſterreich ab, und verſtarb 1366. Weder ihre Schönheit, wovon ihr Dei 

name zeiget, noch ihre Tugend werden von den Schriftſtellern erhoben. Sie 

gebar ihrem letztern Gemal a 

a. Meinhard 1344, über deſſen Vormundſchaft ſich ſchwere Streitigkeiten ereignet und kinder. 
haben. Er ſchrieb ſich, weil ihm der Anfall auf die Mark Brandenburg 
ö | 8 Sr rZzl vor⸗ 
genplig nach des Herrn Hofr. Lentz Urkunden 


m) Herrn Hofrath Lentz brandenburgiſche I 
an 10 C. S. 353. Er gab eine Verordnung wegen der Guͤl⸗ 


Urkunden S 331, 


n) Ebendaſelbſt S. 339. demeiſter der alten Stadt Salzwedel, Ebendaſ⸗ 
0) Ebendaſelbſt S. 340. S. 354. Er gab der Neuſtadt Saltzwedel einen 
p) Ebendaſelbſt S. 342. 5 nochmaligen Verzeihungsbrief, Ebendaſ. S. 356. 
9) Ebendaſelbſt S. 346. Er befreiete die Stadt Luckau von dem Zoll in Air: 


7) Herr Gercken Fragm. arch P. 1 p. 73. tenwalde, Herr Appellationerath Wilcke de Ti- 

) Der bezeugte, daß er in den Tauſch wegen cemanno in Doe. p. 236. Er bezeugte, daß Her⸗ 
parckſtein eingewilliget. Lütich Cod Germ. zog Rudolph von Geſterr ich auf Höhmen Ver⸗ 
Dipl. T. 1 p 1231. Er belehnt die Herren von zicht gethan. Balbinus Epit. p. 327. 


P. allg. preuß. Geſch. ı Th. Sss 
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1361. + vorbehalten war, einen Marggrafen von Brandenburg, welchen Tite 
ſeine Frau Mutter bis an ihr . ee nh dieſer Prin 
ſtarb, ohnerachtet er ſich mit einer öſterreichi mähler, um 
beerbt 1363, worauf Tyrol durch deſſen deen Wire, wie bs währe 
worden, dem Haufe Oeſterpeich überlaffen if worüber aber das Haus Baiern 
Kkuſſerſt PEN ſich bezeigte 1). 0 2% Milrt e ‚he rer 
b. Und Elifaberh. ut 
en ene 
Sein chara⸗ Ludwig der ältere ftellte eine anfepnliche Perſon vor, die dem 
a nicht unangenehm war. Er ſelbſt war ein gar zu groſſer liebhaber des Frauenzim 
es mochte ſolches vereheliget ſeyn oder nicht. Seine erſte Gemalin legte er 
Kind, die zwote, um Herr von Tyrol zu werden, bey; und es ſcheinet, daß die fi 
be an beiden Vermaͤlungen auf feiner Seite nicht viel Antheil weht 
feiner Regierung anfangs vollig durch feinen Herrn Vater und das Hau 
burg lenken laſſen, doch bewieß er, beſonders nach dem Tode feines H 
daß er an demſelben den kluͤgſten Monarchen zu Lehrmeiſter gehabt, i 
Staatseinſichten, ſeine Tapferkeit und Standhaftigkeit ihn nicht wuͤr 
ein Sohn des Kaiſer Ludwigs von Baiern zu ſeyn. Wee 
Kaiſer und mehr als halb Deutſchland gegen ſich hatte, ſo meh 
kaiſer dem Carl 4 doch fo viel zu ſchaffen, daß ſich ſelbiger endlich ne 
ſichten bequemen, und ein Werkzeug werden muſte, den römi ns 
ſoͤhnung zu bewegen, und ſelbſt der Papſt ſahe ſich bemuͤßiget „ zuletzt 
rechtmaͤßig erklaͤren zu laſſen, bey welcher nichts weniger als die pägſtig i 
ſchonet waren. Bey den Maͤrkern hatte er wenigere Liebe, als in 
fanden. Die erfteren glaubten, bey ihm als einem Ausländer nicht di 
chen Geſinnungen anzutreffen, die ſie an ihren anhaͤltiſchen Fuͤrſten zu b 
wohnt waren. Man beſchwerete ſich insbeſondere, daß er kandesbedie enunger 
de und Ausländer vergebe. Alles dieſes verurſachte zwar einen faſt aa 
ſobald Jacob Rebock von benachbarten Fuͤrſten die darve des Chur 
erhalten hatte; und es war blos ſeiner perſönlichen Tapferkeit zu 
ſich in dem einzigen Frankfurt gegen den Kaiſer, 14 Fuͤrſten und x 
Herren fo glücklich erhielt. Eben dieſe fhlechte Geſinnung der märfifchen 
gegen ſeine Perſon brachte ihn endlich zu dem Endſchluß, die * it Scan 
‚feinen Brüdern Ludwig dem Römer und Otto zu uͤberlaſſen, und 
maͤnnlichen Nachkommen den Ruͤckfall vorzubehalten. Die Mischung de ei 
des kaſters waren bey ihm fo ſtark, daß man in der That nicht beſtimn en fi 
ches von beiden uͤberwiegend geweſen. h e e 


1) Gewoldus ad Hundii Metr. Salisb. T. 3 u) Höhr. 2 6. 43. 644 71 
p. nz. Duellius de Ord. Crueif. P. 2 p. 22. Lüs genealogiſche * 
nich T. 7. 1. p. 228. 129. 125. 
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9. 1362. 
In der Mark Brandenburg hatte — Tod Ludwigs des altern niche veräns Diefer tor 


derliches nach ſich gezogen. Es ſcheinet, daß 1362 Otto abweſend geweſen. Vielleicht En nis 1 


befand er ſich in Baiern, weil daſelbſt wegen der Vormundschaft Meinhards, Lud eingug. 


wigs des Altern Sohn, alles in Bewegung war. Denn nach den Urkunden x) be⸗ 
ſorgte in dieſem Jahr Ludwig der Römer ſowol die maͤrkiſchen Landes- als die Reichs⸗ 
ſachen allein. Die vorigen Unruhen hatten die baieriſchen Herren in ſchwere Schul⸗ 
den geſtuͤrzet, und die ordentlichen Landeseinnamen reichten bey weitem nicht zu, we 
der die aufgenommenen Gelder zu bezalen, noch die deshalb verſetzte Orte einzuldſen. 
Ludwig der Roͤmer wandte ſich daher an die Landesſtaͤnde, welche ihn auch mit bes 
traͤchtlichen Summen unterſtuͤtzten, fonderlich gaben die Städte in der alten Mark 
2100 Mark brandenburgiſchen Silbers zu dieſem Behuf her, wogegen ihnen Ludwig 
der Römer die Verſicherung ertheilte, daß ſie an niemanden verſetzt werden ſolten, 
wofern nicht die Aufferfte Nothwendigkeit Ludwig den Römer und feinen Bruder Otto 
hierzu bemuͤßigte )). Sonſt beſtaͤtigte Ludwig der Römer als Churfuͤrſt auf kaiſerli⸗ 
ches Anſinnen die Befreiung, welche der Kaiſer der Reichsſtadt Schweinfurt zuge⸗ 
ſtanden 2), und gab zu Nuͤrnberg ſeine Einwilligung durch ſeine Unterſchrift, als 
Carl 4 dem Burggrafen von Nuͤrnberg die fuͤrſtliche Würde erneuerte und beſtaͤ⸗ 
tigte a). 

Der unvererbte Tod Meinhards „Ludwigs des altern einzigen Prinzens, wel⸗ 


cher 1363 erfolgte, hatte die Vorſicht Ludwigs des aͤltern, in Abſicht der Erbfolge in Hingegen ent⸗ 
der Mark Brandenburg, unnuͤtzlich gemacht. Indeſſen gab dieſer Todesfall zu an- ſtehen in Tu; 


dern ſehr wichtigen Veraͤnderungen in der Mark Brandenburg Anlaß. Otto be⸗ * 


ſuchte des Kalſers tiebling Dieterich Kagelwit, Erzbiſchof von Magdeburg, einen hards kube. 


gebohrnen Stendaler, zu einer Zeit, da ſolcher eben an einem dauerhaften Frieden 
ſeines Hochſtifts arbeitete. Der Erzbiſchof hatte ſich zu Sandow buldigen laſſen, 
ohngeachtet dieſer Ort eine ſchriftliche Verſicherung aufweiſen konte, daß er niemals von 
der Mark Brandenburg abgeriſſen werden ſolte b). Bey des Marggrafen Anwe⸗ 


ſenheit in Magdeburg wurden verſchiedene Lanvesangelegenheiten beſorget. Er belie⸗ 


he die von der Schulenburg c). Er fertigte an die von alt und neu Salzwedel ei⸗ 
nen Verzelhungsbrief wegen einiger Ausſchweifungen gegen die Judenſchaft und Be 
ſcheinigung über erhaltene 320 Mark brandenburgiſchen Sitbers aus d). Er beſchenk⸗ 
te die von Doͤbelin mit Guͤtern und Einkuͤnften e). 


Indeſſen hatte Carl 4 mit den beiden Gebruͤdern Ludwig r derer und Otto ei⸗ Erbverbrüde⸗ 
nen ber merkwuͤrdigſten Vergleiche zu Stande gebracht. Der Kaifer war in der Sache, dung der bran⸗ 


denburgiſchen 
8 3 die herrn mit dem 
x) Herr Gercken Fragm. P. 1 p. 74. ) Herrn Geh. Rath von Weg benpes De; luxemburgi⸗ 
Herrn Hofrath Lentz brandenburgiſche . i des Saalkreiſes Th. 1 S. 78. ſchen hauſe. 
Urkunden S. 37. e) Sahn Collect. Monum, Tom. t p. 271. 


Herr Gercken Fragm. P. 1 p. 76. Herr Hof: 
9 Lunich Part, Spee. Cont. 4 T. 2 O. 399. rath Lentz branenbungifhe Urkunden S. 967. 
D) Müllers Reichstagstheatrum Mar. 1 P.a ) Ebendaf S. 35 
S. 394. e) Herrn Hofrath Lentz * D. 150. 


8 


1363. 


allein in Beſiz 
genommen, bahnete Carl 4 den Weg. Er beredete Ludwig den Römer und Otto, 


Schönheit und Zierde dem Kaiſer aufgelaſſen Hätten, um ſie fo zu verleihen 


W gaͤnzlich ungehindert bleiben, dagegen sollen alle, ge 
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die Grenzen feines Reichs und feiner Macht zu erweitern, unermůdet, wobey er alle Gelegen ⸗ 


heit, alle Mittel brauchte. Meinhards Tod und einiger Kaltſinn zwiſchen den branden⸗ 
burgiſchen Herren mit Herzog Stephan von Baiern, der 


am Sonnabend vor Judica in der Faſten zu Nürnberg me b 
ſchen Haufe eine Erbvereinigung und Erbverbruͤderung zu fehlieffen. In der Urkun⸗ 
de, die beide Brüder Darüber ausgeſtellet, fügen fie: daß fie in Gegenwart des Kal, 
ſers mit wohlbedachtem Muth, mit Rath ihrer getreuen Unterthanen, gutem Willen und 
rechtem Wiſſen Wenceslaum, des Kaiſers erſtgebohrnen Sohn, und alle des Kaiſers 
männliche Erben, wieviel er noch kuͤnftig bekommen möchte, und dieſer Kinder Erben 
und Erbeserben, und wofern dieſelben nicht mehr vorhanden wären, des Kaifers Bru⸗ 
der Johann, Marggrafen von Mähren, und deſſen Erben unde a 
chen Geſchlechts, zu ſich und in ihre Geſelſchaft genommen. — 
Marggrafen von Brandenburg und zu Lauſitz nennen und ſchreiben. Eigen de 
ſchaften, Fuͤrſtenthuͤmer und Würden haben und halten, das brandenburgiſ 
chen und Wappen in Panieren und ſonſten nach fuͤrſtlichen Sitten beftä 
rer Nothdurft, Ehren und Wuͤrden nach freier Willkuͤhr aufwerfen und 
nen. Sie erlaubten, daß ihr nunmehriger Bruder Wenzel vor ſich un 
und des Kaiſers künftige maͤnnliche Erben in der Perſon Herzogs Bole 
Schweidnitz und Jauer, endlich Johann von Maͤhren zu ihres lieben 13 
Wenceslai Hand recht und redlich belehnet würden, weshalb ſie dem Kaiſer er Lehn 
Fahnen der Marggrafſchaft Brandenburg und Lauſitz und zwar mit der g lie 


und Otto und ihre männliche Erben und Erbeserben im Beſit bleiben, di 
derten aber ihnen folgen ſolten. Wurde Ludwig der Römer und Otto ohne mi 
liche teibeserben ſterben, oder ihre männliche Erben alſo vergiengen, daß dieſe 
res leibeserben, maͤnnlichen Geſchlechts, nicht hinter ſich liaſſen, alsdenn Bran⸗ 
denburg und Lauſitz die oberſte Cammermeiſterwuͤrde und die Churſtimme mit allen 
Zubehörungen auf ihren nunmehrigen Bruder Wenzel auch alle unden t daiſers 
Söhne und deren männliche Nachkommen; und wenn auch dieſelben nicht m chr vor 
handen, auf den Marggrafen von Maͤhren Johann umd deſſen me i u 
Erbeserben fallen. Würde Ludwig der Römer oder Otto, oder Aer u 
ben Töchter hinter fich laſſen, fo ſolten die Mitbelehnten dieſllben wirk! 
kinder beftatten, alſo daß jeglicher Tochter 10000 Schock groſſer Pfennig Pr. 
ze, welche nach jetziger Münze 25000 Thlr. betragen möchten, gefolget und mit 
wuͤrden. Bey alle dieſem bedungen ſich die Marggrafen aus, daß, fo pen | 
ihre männfiche Nachkommen vorhanden wären, fie in der Neger e en N 
brandenburgiſchen Länder, der Erzkaͤmmererwürde und Churſtimme unbei 
Es ſolte Frau Ingeburg, Marggraf Ludwigs des e Ar 
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Beamten der Marggrafſchaft Brandenburg und Lauſitz dieſen gegenwärtigen Erb⸗ 1363. 
verbruͤderungsvertrag beſchwören, und ihre beſiegelte Briefe darüber ausſtellen, ſobald 
es der Kaiſer, Boleslaus von Schweidnitz und Johann von Mähren verlangen 
würden. Endlich wurde der Kaiſer und ſämtliche geiſtliche und weltliche Reichsfürſten 
erſuchet, der erſtere, dieſen Vertrag zu beftärigen, die letzteren, ſelbigen zu bezeu⸗ 
gen und darein zu willigen /). a 1 5 


Wü $. 371. ö cn 155 
Der Kaiſer ertheilte nicht nur ſowol die Beſtaͤtigung dieſes Vergleichs, als auch Was deshalb 
den Erbverbruͤderten die Mitbelehnung, ſondern er brachte die Churfuͤrſten Gerlach an der Mark 
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von Mainz, Ruprecht den altern von der Pfalz, und Rudolph von Sachsen e. 


leichtlich zu Ertheilung des von ihnen geforderten Zeugniffes ihrer Einwilligung, fo 
wie auch daſſelbe Ludwig der Römer, als Churfuͤrſt von Brandenburg, und er 
ſelbſt als König: von Böhmen that g). Die regierenden Marggrafen machten die 
Erbverbruͤderung in ihren Landen kund, und wieſen ſelbige an den Erbverbruͤderten, eine 


der Erbverbruͤderung gemaͤſſe Huldigung zu thun, wobey ſie zugleich verſicherten, daß 


dieſe Huldigung allen ihren Rechten, Ehren, Freiheiten und Gnaden in keinem Stuͤcke 


nachtheilig ſenn ſolte 0). Der Kaiſer ſelbſt kam nach der Mark, nahm die Huldi⸗ 


gung ein, und beſtaͤtigte den maͤrkiſchen Unterthanen ihre Rechte und Freiheiten, wie 
ſolches aus einer Urkunde an die Alcſtadt Salzwedel erhellet. Bey dieſer Gelegenheit wur⸗ 
de zugleich zu Frankfurt an der Oder eine anſehnliche Verſamlung verſchiedener Fuͤrſten 
gehalten. Churfuͤrſt Rudolph von Sachſen, Erzbiſchof Dieterich von Magdeburg, 
der paͤpſtliche degat Petrus, Johann Biſchof von Olmuͤtz, Johann Biſchof von 


Leutomiſchel, Henrich Biſchof von Lebus, Boleslaus Herzog von Schweidnitz 


und Jauer, Przimislaus Herzog von Teſchen, Boleslaus Herzog von Oppeln, 
Henrich von Brieg, Johann von Osſwieczin, Caſimir und Caſimir Vettern, 
Herzoge zu Stettin, 9 

Arnſtaͤdt, Burchard und Johann Burggrafen zu Magdeburg, Berthold Graf zu 
Henneberg, Guͤnther Graf zu Werben, Henrich Voigt von Plauen, Henrich 
Voigt von Gera, Johann Herr von Hackeborn, Borſe von Rieſemburg, Jo⸗ 


hann und Beniſch von Wartemberg, Friedrich und Dieterich von Schonem⸗ 


burg, Thyme von Koldicz, Peter von Bredow, Johann von Rochow, Her⸗ 
mann von Wolkow, und viele andere Standesperſonen waren hieſelbſt gegenwaͤr⸗ 
tig 1). Der Kaiſer gab hieſelbſt dem Erzbiſchof Dieterich von Magdeburg bey die⸗ 
ſer Gelegenheit eine Verſicherung, daß, wenn ſein Haus zum Beſitz der Mark Bran⸗ 
denburg gelangen wuͤrde, die von der Stadt Havelberg vorgenommene Huldigung 
dem Erzbiſchof an Bezahlung der zo Schock Geldes, die er von Havelberg zu fordern, 
nicht nachtheilig ſeyn folte A), Weil e Marggrafen ſich anheiſchig gemacht, der 

Ne 8 88 3 A 5 ei 
en ST RANNEN 
Luͤnich Cod. Germ. Dipl. T. 1 S. 278. i) Kuͤdemann l. e. S. 185. 193. 194 
) Lonich S. 186. 


enrichund Günther Gebruͤder von Schwarzburg, genannt von 
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I Krone Böhmen bey allen Gelegenheiten gegen jedermann beizuſtehen 7), fo muß ſch 
g wol Böhmen in Abſicht Brandenburgs zu einer ebenmäßigen Huͤlfe 
E ben, woraus die Herren Marggrafen vor ihr fand viele Vortheile zu ziehen gedachten, 
welches fie ebenfals zu dieſer Erbverbruͤderung bewegen können. Aber ſowol das Haus 
Anhalt Anhalt, als die uͤbrigen Bruͤder unſerer Marggrafen m) waren mit dieſem Vergleich 
ſchlecht zufrieden. Die erſteren vermeinten noch immer, eine Anforderung wegen der 
Mitbelehnſchaft machen zu können, die fie bey Gelegenheit des falſchen Wolde 
erhalten. Sie mutheten daher den maͤrkiſchen Staͤdten in eigenen Schreiben zu, ſich 
treulich an dasjenige zu halten, was ſie damals dem Hauſe Anhal ch angelo 
batten m). Da aber die eingenommene Huldigung ſich auf die n 
5 aber ſich auf den Umſtand gründete, daß Churfücft Woldemar wirklich nicht geſter 
ben, ſondern nach einer langen Abweſenheit wieder gekommen, dieſer Hauptgrund aber 
falſch durch Urthel und Recht befunden wurde, ſo fiel hierdurch ſowol — 
des Hauſes Anhalt, als auch die ſich darauf gruͤndende Huldigung 
— 3 Staͤdte weg. — von ſolcher Beſchaffenheit waren auch die g 
2 Stephans von Baiern und ſeiner Nachkommen. Dieſer Ko San 
ung ur. zu; te fich, wie wir oben bemerket, theils durch den Theilungsvertrag it f 
frieden. Bruder Ludwig den aͤltern, theils durch die ausdrückliche lo ng der b 
burgiſchen Unterthanen von ihren geleiſteten Pflichten alles da ler A 
fprüche begeben; und folglich konten fie mit Recht ſich über das Betragen il er mürf 
ſchen Brüder nicht beſchweren. Es würde nicht einmal Kaifer Carl 4 ſich leie 
haben bewegen laſſen, den Herzog Stephan und feine Nachkommen du —— 
lehnung mächtiger zu machen, wenn gleich Ludwig der Römer und Otto a 
die Gedanken gekommen waͤren, vor die Vortheile ihres 2 
ner Nachkommen zu arbeiten. Sie hatten in der That er | ee 
folge in der Mark Brandenburg zu verlangen, 1 — die brandenburgiſch. 
von der Erbfolge in Oberbaiern auszuſchlieſſen. Es ſchei ehr, daß 
phan von Baiern anfänglich aus der Erbfolge in j era “al: 
fernt betrachtete, nicht gar zu viel gemacht, ob es ihm e ame 
ſchmerzen muſte, als nach wenig Jahren der Kaiſer Catl 4 di nung 
Beſi b der Marggrafichaft Brandenburg zu erlangen. Unſere Sue 
Staatsbedienten haben aus ſolchen een vor ihre Rechte in 
ſorgfäͤltiger zu ſeyn gelernet. op di e ee 
— 
Letzte regie⸗ So lange Ludwig der Römer noch lebte, hielte Ent 4 noch zie lich fein ® 
ne ſprechen, daß er fich in die innere Regierung der Mark Brandenburg m ht miſchte. 
a des Rs. Ludwig der Roͤmer begnadigte neu Salzwedel mit einer Wafferleitung und dem 
mers. Staͤttegelde auf den Märften ). Schon 1328 hatte en Amen und 
ge ar 
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Marggraf Ludwig der Römer und Otto. Sır 
an die Grafen von Schwerin mit dem Lande an beiden Seiten der Elbe vor öSsoo Mark 1 

1 brandenburgiſchen Silbers verſetzt. Graf Henrich, der Vater des letztern Gras * 
A fen Henrici Roſa, hatte das Geld hergeſchoſſen. Lentzen kam bald darauf von da 
ui an die Freiherren von Puttlitz, nemlich Otto und Güngeln ums Jahr 1334. Die 
5 Marggrafen erhielten dabey das Oefnungsrecht. Von denen kam es an das Haus Meck⸗ 
w lenburg, da es denn durch Heirat der Ingeburg 1356 an Ludwig den Römer endlich 
8 gelangte, welcher die darauf haftende Schuld mit 2000 Mark abgetragen. Die Stadt 
1 Salzwedel batte zu dieſer Summe 320 Mark übernehmen und zahlen muͤſſen, wor 
h # über Ludwig der Römer und Otto einen Zahlungsſchein ausgeftellet p). Die groß 
rn fen Verdienſte, welche das Haus Schwarzburg ſich erworben, hatte demſelben 
a Spremberg verſchaft. Doch Johann und Guͤnther von Schwarzburg verkauf⸗ 
ten dieſen Ort mit allem Zubehör an die Krone Böhmen 9). Damit nun kuͤnftig 
die Marggrafen keinen Anſpruch mehr daran machen möchten, fo ließ ſich Carl 4 zu 

Pirna 1364 von beiden Brüdern darauf Verzicht thun r). Hieſelbſt erhielt er von den 1364. 
Gebruͤdern Balthaſar Friedrich und Wilhelm von Meiſſen die Einwilligung, daß 
er die an Meiſſen von Brandenburg verſetzte Lauſitz ablöfen möge g). Ludwig 
der Römer und Otto willigten ebenfals unter folgenden Bedingungen darein, daß die 
Lauſitz von Meiſſen mit 2b o Mark löthigen Silbers Erfurter Gewichts und um 
10000 Schock groſſer Pfennige Prager Münze durch den Kaiſer abgelöſet, dem Marg⸗ 
graf Ludwig der Römer 1000 Mark baar bezahlet, hierauf die Lauſitz an Boles⸗ 
laum von Schweidnitz und Jauer von Böhmen zu sehn gereicht werden ſolle, nach 
deſſen Tode aber an Marggraf Otto und deſſen maͤnnliche Erben, und wenn die nicht 
mehr vorhanden wären, ſolte Ludwig der Römer und deſſen männliche Erben, ſolche 
um die nemliche Summe von Böhmen wieder einlöſen konnen. Nach beider Herren 
Bruͤder und ihrer maͤnnlichen Erben Abgang ſolte aber Boͤhmen, dieſes Land vor be⸗ 
meldete Summe an niemanden abzutreten, ſchuldig ſeyn t). Bey Gelegenheit der 
Vermaͤhlung des Marggrafen Otto mit der kaiſerlichen Prinzeßin Eliſabeth war belie⸗ 
bet worden, daß, wenn der kaiſerliche Prinz Wenzel ohne Kinder verſtuͤrbe, die Her, 
zogthuͤmer Schweidnitz und Jauer, nach Boleslai und ſeiner Gemalin Tode, auf 
die Prinzeßin Eliſabeth und deren Erben fallen ſolten. Auf den Fall aber folten zu 
einer Wiedererſtattung dieſer Herzogthuͤmer dem Kaiſer und der Krone Böhmen fol⸗ 
gende über der Oder liegende brandenburgiſche Orte verpflichtet werden. Kunigs⸗ 
perg, Morin, Bornwaldt, Cuſtim, Landſperg, Bernau, Friedeberg, Arnſſ⸗ 
walde, Retz, Nurnberg, Bernſtein, Calis, Dravenberg, Wedel, Clanzig, 
Conrads, Hagen, Tempelburg, die von Falckenburg, der Tuz, die Hochyit 
der Schenelbn, mit dem lande Grospe, Schloppe, Curtau, Freyenwalde, 

Melne, Welſitkemberg, Sunnenburg, Kunigswalde, Rizerau, ie 

er⸗ 


Keen 


2 1 * 7 

. * Hofrath Lentz brandenburgiſche ) Ebendaſelbſt T. 1 p 1283. 
N nn . 366. 0 5 5) Ebendaſelbſt T. 1 p. 1285. 

) Lunich Cod. Germ. Dipl. T. 1 p 1223. 7) Ebendaſelbſt T. 1 p. 1286. 
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4. Kerſenburg, Kuren, Macheln, Karzigck, Droſen, R 
1364 erſenburg, bau, Obe ’ 


rungen. Sonſt fiheinet aus dieſer Urkunde 4, daß die beiden Brüder Lud 
Römer und Otto die Mark Brandenburg unter fich getheilet, und daß der 
insbeſondere die Neumark zu feinem Antheil gehabt. Carl 4 verſchriet 

zeßin Eliſabeth, des Marggraf Otto Gemalin, 20000 Schock groffer Prager Pfe 
welche auf der Lauſitz haften ſolten, dagegen ihr Marggraf Otto 30000 Schock 
teibgedinge ausſetzte, und davor Frankfurt, die Vogten zu Lebus, chber 
Strausberg, Mittenwalde und Cöppenick zur Sicherheit verſchrieb K). Gfeid 
hierauf nahm wirklich Herzog Boleslaus von der Lauſitz Beſitz )). - 
dieſes das letzte Jahr, worinnen von Ludwig dem Römer ſich noch Urf 
Es ward der Grenzvergleich zwiſchen Polen und der Neumark erneuert, 
kuͤnftigen Streitigkeiten vorzubeugen, wenn die Mark an Carl 4 kommen 
Ludwig der Römer begnadigte die Städte Brandenburg, daß fie niemals ver 
werden ſolten a). Er ſchenkte der Neuſtadt Salzwedel einen Lohteich b), und dem 
Gumprecht von Altenhauſen das Burglehn zu Salzwedel c . 


| ge e ee 

1365. Endlich gieng Ludwig der Römer 1365 mit Tode ab. Da fi don di (em Jah 
Er ſtirbt. re von ihm keine Urkunden mehr zeigen, ſo muß er bald zu Anfang d 8 ev 
blichen ſeyn. Der Ort feines Begräbniffes wird verſchiedentlich angegeben 
die baieriſchen Schriftſteller, daß er im Kloſter Seeligenthal, bald ein 
tafel, daß er im grauen Kloſter zu Berlin zur Gruft beſtattet fey dy). 
Sein char. Er war dem Kaiſer Ludwig von Baiern von feiner holländifchen Di 
mr tha den ızten Jan. 1328 zu Rom geboren. Dieſer Geburtsort gab ihm 
ſchied feines Bruders Ludwigs des Altern den Beinamen des Römers, 
Schriftſteller auch wol durch Romulus und Remus ausgedrucket. Es iſt 

dig, aber zugleich vor die Geſchichte ſehr brauchbar, daß er dieſen Be name 
in den Urkunden gegeben. Im Jahr 1348 kam er nach der Mark sid 
der Beſchützung derſelben faſt noch ſtärker als Ludwig der ältere an, ı 

ihn und den Otto, in der Theilung mit denen uͤbrigen drey Brüder, 

Wilhelm und Albrecht, 1349 zu feinem Antheil gezogen hatte. Eb 
Sorgfalt vor die Mark Brandenburg verurſachte, daß ihm und dem 2 


der äftefte Bruder die Mark Brandenburg 13s vollig uͤberließ. Während der Min 
derjaͤhrigkeit des Marggrafens Otto fuͤhrete er bis 1360 die Regierung allein, wie 
Luͤnich Cod. Germ. Dipl. T. 1 p. 1287. a) von Ludwig in Rel. T. 9 p. 832. 2 
3 Ebendaſelbſt T. 1 p. 1291. b) „ 
) Ebendaſelbſt T. 1 p 1292. c) Ebendaſelbſt S. 369. 
2) Ditmar vom Herrnmeiſterthum S. 35. 4) Garzaͤus S. 133. = 
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bereits gemeldet, fo fheint es, daß er mit Beibehaltung der Churwuͤrde feinem juͤng⸗ 


ſten Bruder die Neumark und vielleicht die Mitregierung in der alten Mark abgetre⸗ 
ten, hingegen die Striche zwiſchen der Elbe und Oder, als der Erſtgeborne, weil die 
Chur eigentlich darauf haftete, nach Verordnung der goldenen Bulle, allein vor ſich 
behalten. Er wird wegen ſeiner Tapferkeit, die er theils gegen die Anhaͤnger und Hel⸗ 
fer des falſchen Woldemars, theils zum Beſten feiner Frau Mutter in Holland, 


und theils zum Vortheil des deutſchen Ordens in Lithauen bewieſen, billig gerühmet. 
Seine Regierung ſcheint guͤtiger und gelinder, und daher auch denen Unterthanen ans 


genehmer, als des älteften Bruders geweſen zu ſeyn. Seine Klugheit beruhigte feine 
zerruͤtteten lande mehr als feine Tapferkeit, obgleich dieſes ohne ſchwere Koſten nicht 
bewerkſtelliget werden konte, die ihn mit groſſer Schuldenlaſt uͤberhaͤufet. Doch 
that auch die Freundſchaft des Kaifer Carls 4 Hieben ein vieles, nur daß dieſer Prinz 
vor ſich und fein Haus hiebey zugleich die Erbfolge in der Mark Brandenburg aus⸗ 
machte, und durch verſchiedene Anfchläge die an Meiſſen verſetzte Lauſitz an ſich zu 
bringen wuſte. 2 8 
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Wegen Ludwigs des Röͤmers Gemalinnen iſt man in ziemlicher Verlegenheit, Sun gem 
linnen. 


ob man zwar weiß, daß er ohne Erben verſtorben. ö 
Im Jahr 1345 ſuchte ſchon der Kaiſer ihn mit einer Tochter des Königs Caſi⸗ 
mirs von Polen zu vermaͤlen. Ob nun wol dieſe Ehe damals noch nicht vollzogen zu 
ſeyn ſcheinet e), fo mag doch nachmals dieſe Vermaͤlung zu Stande gekommen ſeyn; 
denn er wird bey einigen Schriftſtellern ein cracauiſcher König genannt 7), welches 
fo viel als ein polniſcher Thronfolger heiſſen wird. Es iſt bey denen alten Geſchicht⸗ 
ſchreibern nicht ungewöhnlich, königliche Prinzen und Thronfolger, ob ſolche gleich niemals 
zur Regierung gekommen, Könige, oder beffer: junge Könige, zu nennen, weil das Wort, 
Prinz, in der deutſchen Sprache noch nicht aufgenommen war. Weil nun Konig 
Caſimir der groffe von Polen keine männliche Nachkommen verlaſſen, fo ſcheinet es, 
daß dem Ludwig dem Romer die Erbfolge in Polen verſprochen worden. Ich vers 
muthe, daß dieſe Vermaͤlung 1349 vollzogen ſeyn mag, zu der Zeit, da König Caſimir 
die Partey des Kaifers und des falſchen Woldemars verließ. Eine andere Frage iſt 
diejenige, wie dieſe Gemalin gegeiffen. Nach denen polniſchen Geſchichtſchreibern 
hat zwar eine Tochter König Caſimirs, Namens Hedwig, einen gewiſſen Rome⸗ 
rum geheiratet, den fie aber vor einen ungariſchen Fuͤrſten ausgeben g). Das wahr⸗ 
ſcheinlichſte ift, daß fie nach einer Gedaͤchtnistafel, welche Garzaͤus beigebracht, Cu⸗ 


nigund geheiſſen, nach welcher Nachricht fie 1357 im grauen Kloſter zu Berlin be 


graben ſeyn ſoll; obgleich das letztere nicht mit denen Urkunden, die von der letzten Ge⸗ 


malin handeln, zutrift Y). Die zweite Gemalin, welche in verſchiedentlichen Urkun⸗ 


den 


e) Vitoduranus col 1917. 1912. f) Magnum Chron. 595 ap Piſtor. ex edit. Sruuii T 3 
p- 331, und Chron de Holland et eius ecmitatuap. Ant. Matrhaei T. & Analedt. ed. nouifl, 


p. 560 g) Huͤbner Tabb. Gen. I. ı Tab. 95. Piſtorius Corp. Hift, Pol. T. 3 
5. 182. b) Garzaͤus S. 133. 
P. allg. preuß. Geſch. i Th. Titt 
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und tochter, 


Otto fängt an 
um zu regie⸗ 
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den vorkommt, war Ingeburg, des Herzog Albrechts 1 von Mecklenburg Tochter, 
und Albrechts 2 nachmaligen Königs von Schweden Schweſter. Sie hatte vers 
ſchiedene an Mecklenburg verfegte Orte, als Lentzen und Dömitz, zum Brautſhaßz 
mitbekommen, dagegen ihr Gemal ihr Werben, Seehauſen, Perleberg „ Arne 
burg und das ganze Balſamerland zum Leibgedinge werden i). Er ſorgte auch 
davor in feinen verſchiedenen Verträgen, daß dieſes Feibgedinge ihr auch auf den Fall 
verbleiben moͤchte, wenn das luremburgiſche Haus zum Beſitz der Mark Branden⸗ 
burg gelangte. Im Jahr 1352 iſt nach einer Urkunde dieſe Vermaͤlung ſchon wirklich 
vollzogen geweſen J. Sie lebte noch 1384, da fie ſich geweſene Marggräfin von 
Brandenburg, und von Gottes Gnaden Gräfin von Holſtein und Stormarn, 
Frau von Arneburg, Perleberg, Seehauſen und Werben nennet ). Der Herr 
von Bär m) nennet ihnen zweiten Gemal Graf Henrich 2 den eiſernen, und berich / 
tet, daß dieſe anderweitige Vermaͤlung bereits 1356 geſchehen, da hingegen die huͤbne⸗ 
riſchen Stammtafeln 1) dieſem Herrn eine ganz andere Gemalin 1 Die sol 
ihrem erſten Gemal nach Angelo eine Tochter Ingeburg geboren haben, die 8 
graf Friedrich 4 von Nuͤrnberg wwe worden doch ſcheint IR eee 
nicht zu ſeyn. 


* 


ver 11 


* 
Nunmehro gelangte der FR Dein d. 5 Kaiſer Ludwigs von Baiern, Otto, 
zur alleinigen Regierung der Mark Brandenburg. Alle Schriftſteller bezeugen aber, 
daß er ſich derſelben ſo ſchlecht und mit ſo wenigem Anſehen angenommen, daß er ſich 
ſelbſt dadurch den verächtfichen Namen des Finnen 0) oder des Faulen zugezogen. 
Man kann ſich leicht einbilden, daß er dieſe Benennung nicht von ſich ſelbſt gebrauchet, 
ſondern daß ſolche blos von denen über feine ſchlechte Regierung misvergnuͤgten Untertha⸗ 
nen gebraucht worden. Es iſt zwar heutiges Tages nicht mehr üblich), die ſchlechten eibe 
und Gemuͤthseigenſchaften derer Regenten durch Beinamen auszudrucken: le 
genten gewinnen aber dadurch nicht viel, weil die wahre Geſchichte ihre Thaten! 
Nachkommenſchaft fo erzaͤhlt, daß man daraus leichtlich einfehen kann, was ſie für eis 
nen Beinamen verdienen, wenn derſelbe gleich nicht eben mit Worten ausgedrucket 
wird. Es ſchien zwar, als wenn ſich Otto der Regierung mit allem Eifer annehmen 
wolte; er beftätigte der Stadt alt Salzwedel ihre Freiheiten P), er verglich die = 
rungen, die zwiſchen alt und neu Salzwedel entſtanden waren ), er beftätigte | 
beſondere die Freiheiten, welche Ludwig der ältere denen Gewanbfejnäibern di e Orts 
ekrtbei⸗ 
) Herrn Hofr. Lentz brandenburgiſche Ur: m) In Reb. Mecklenb. L. 1 e.. "Tab, Gen 
kunden S. 367. Deſſelben Graſenſaal S. 219. p. 155. Er ſagt aber, Ingeburg ſey Herzog Ab 


Angelus in Annal p. 158. brechts 2 Tochter geweſen. 
k) Herr R. Buͤſter in Ant. Tangerm. p 168. n) T. 1 Tab. 23. 
von Ludwig Rel. I. 9 p. 526. 0) Aventinus in Ann. Bone. 1. 5 . 


) Herr Büfter S. 170. Ihre zweite Vermaͤ : Spener Syll. Gen. Hiſt. p. 263. 
lung hat weder der felige Herr Huͤbner, noch Herr p) 118 Hofrath Long beandenb, e 
Buchholz in der mecklenburgiſchen Hiſtorie S. 3 * 
S. 316 bemerket. 7 T Ebendafetbft ©. 374 
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ertheilet 7), er genehmigte verſchiedene Begnadigungen, die die Stadt Werben in 1388. 
vorigen Zeiten erhalten s), und eben dergleichen Beſtaͤtigungen erhielten auch andere 
märfifihe Orte, als Strausberg 5), und es ift dieſes, wie Garzaͤus einſiehet, der 
beſte Beweiß, daß unſer Otto in dieſem Jahre die Regierung angetreten; denn es 
war der Gewohnheit der damaligen Zeiten gemaͤß, daß bey dem Antritt einer neuen 
Regierung die Unterthanen vor die Beſtaͤtigung ihrer vormals erhaltenen Rechte Sor⸗ 

ge trugen, wenn der neue Landesherr ſich durch die eingenommene Huldigung der Treue 
feiner neuen Unterthanen verſicherte. Eben dieſes geſchahe häufig 1366, als Carl 4 366. 
wegen der obigen Erbverbruͤderung vor ſein Haus ſich auf kuͤnftigen Fall die Huldigung 
hatte ablegen laſſen. Selbiger beſtaͤtigte von Prag aus der Stadt Salzwedel und 
dem umliegenden Lande alle Gerechtigkeiten 2). Die Neuſtadt Salzwedel hat eben⸗ 
fals einen folchen Beſtaͤtigungsbrief aufzuweiſen x). Dieſe Beiſpeile find hinreichend, 
auch auf andere maͤrkiſche Städte zu ſchlieſſen. 


§. 375. 


Bereits in dieſem Jahre war Marggraf Otto aus feinen maͤrkiſchen landen zu Er iſt oftab: 
feinem Schwiegervater nach Prag gereiſet, und hatte die Regierung unterdeffen gewiß el rg 
ſen Hauptleuten anvertrauet, welchen er völlige Macht ertheilte, die ganze Regierung 
zu beſorgen. Dieſe Hauptleute lieſſen ſich aber von Carl 4 beſtaͤtigen, damit nach 
dem unvererbten Tode des Marggrafen auch die kuͤnftigen e ya Oberher⸗ 
ren an das, was ſie gethan, gehalten waͤren. Darum ertheilten Carl 4 und Marg⸗ 
graf Otto in einer einzigen Urkunde die Verſicherung, daß, was der Graf Henrich 
von Schwarzburg Herr zu Arnſtadt, jetziger Hauptmann in der alten Mark, oder 
ein anderer, der nach dieſem Hauptmann ſeyn werde, an kehn oder Eigen vergeben, 
oder was er ſonſt handeln werde, eben fo angeſehen werden ſolte, als wenn fie es ſelbſt 
thaͤten; daher ſie vor ſich und ihre Nachkommen ſolches unverbruͤchlich zu halten verſpra⸗ 
chen )). Der Churfuͤrſt beſuchte den wegen der franzöfifchen Räuber angeftellten Frank⸗ 
furter Reichstag. Kurz vor Michael befand ſich der Marggraf zu Wuͤrzburg, wie 
aus einer Urkunde des Herrn Luͤnichs zu erſehen 2). Eben hieſelbſt gab er auch feine 
Einwilligung zu einer kaiſerlichen Begnadigung, wodurch die Grafen von Naſſau in 
den Fuͤrſtenſtand erhoben wurden a). Es ſcheint auch, daß er nicht eher als 1367 nach 
der Mark zurück gekommen, wo er der Stadt Strausberg einen Begnadigungsbrief 

ausgefertiget ). Aber bereits zu Anfang des Jahres 1368 befand er ſich beim Kaifee 1368. 
zu Nurnberg, welcher vor feinem Italiaͤnerzuge der Krone Böhmen die Lauſitz auf 
ewig verſichern wolte. Herzog Boleslaus von Schweidnitz batte noch in vorigem 
Jahre eine Verſicherung ausgeſtellt, daß er die zwiſchen Wenceslao von Böhmen 
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Ttt. 2 und 
1) Herrn Hofrath Lentz brandenburgiſche x) Ebendaſelbſt S. 381. 
Urkunden S. 377 59 Cbendaſelbſt S 379. 
) Herr Gercken Fragm. P. j p 72. 2) Cod. Germ. Dipl. T. 1 p 1306. 
1 Angelus S. 160. a) Electa Iuris Publ. T. 5 p. 449. 
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und dem Otto von Brandenburg wegen der Lauſitz getroffenen Berträge imverbrüch⸗ 
lich halten wolle c). Da nun dieſer Herzog 1368 verſtorben, hatte zwar Marggraf Of 
to das Recht, die Niederlauſitz wieder an ſich zu lden. Weil aber der Geldmangel 
bey feiner verſchwenderiſchen Lebensart ihm ſolches nicht zuließ, pi bedienete ich Carl; 
dieſer Gelegenheit, von ihm eine Verſicherung zu erhalten, daß, da Böhmen wirk⸗ 
lich 2000 Mark loͤthigen Silbers erfurtiſchen Gewichts, und 22866 Schock groſſ 
Prager Pfennige bezahlet, und er dieſes Geld in feinen Nutzen verwandt, er die gan, 
ze Niederlauſitz auf ewig dem Könige Wenceslab von Böhmen und e 
und Nachfolgern verkaufe d). Er verſprach zugleich, alle die Niederlauſitz bet 
fende Briefe und Urkunden dem Wenceslao und der Krone Böhmen auszuli 

Carl 4 bevolmaͤchtigte hierauf Wenceslaum, von der Lauſitz Befig zu ergreifen /), 
und zu eben der Zeit beſtaͤtigte Churfürft Otto des Kaiſers Verordnung, wodurch er 
die Bürger und Städte Heytinsfeld und Brieſendorf zu Böhmen geſchlagen. Ma 
ſiehet aus dieſer letztern Urkunde g), daß ſich unſer Marggraf Sonntags nach Ofter 
in Nürnberg aufgehalten, und es ſcheinet nach denen von ihm ausgeſtellten Ulrku 
den Y), daß er nicht eher, als im Spaͤtjahre nach der Mark wieder m ge 


9. 70 0 100 
Dieſe öftere und langwierige Abweſenheit des Marggrafen a auf die Ruh 
feiner maͤrkiſchen Unterthanen und ihrer Nachbarn den wichtigſten Einf Da die 
Hauptleute nicht ihrer habenden Gewalt den Nachdruck zu geben verr or en m, o gien 
gen die Raubereien auf allen Seiten wieder an. Garzaͤus erzaͤlet zwar, —— 1 


lenburg und Qübeck um dieſe Zeiten einen ordentlichen Kriegeszug gegen die 1 
väuber vorgenommen, die Raubſchlöſſer Duſow, Laſſow, Radewin „2 Di Oömnie i 
Meienborg, Muggenborg und Stavenow zerfiöret, und die darin gef Ei denen 
Raͤuberbanden aufknuͤpfen laſſen 7). Doch war dadurch die Ruhe ſo w ö 
daß nach Dlugoßi Bericht k) in den Marken und ganz Pommern Straf 5 
rey getrieben wurde. Vorzuͤglich beſchweret ſich dieſer Schriftfteller, d 
Tode Herzog Barnims von Pommern Johann von Wedel mit er 
Kriegesheere die ftettinifchen kaͤnder angefallen, und ſelbige mit Raub und Bre re 
wuͤſtet hätte, doch beim Zuruͤckzuge wären feine Voͤlker vom Herzog Sur ntibi r den 
Soldaten Wratislai von Wolgaſt und den Buͤrgern von Stargard bey e a 
eingeholet, geſchlagen, und ihnen alles geraubte Gut wieder 3 en 


Otto hielte ſich 1369 zwar mehrentheils in der Mark auf. Er g * 1 


kan be chen! 2 
e) Luͤnich Cod. Germ. dipl. T. 1. p. 1322. 5) Herrn Hofrath Lentz k ben eg. U k. 
d) Luͤnich L c. pP. 1332. ©. 383. 2. 968. Hr. erden de EN. D. 79. 
e) Ebendaſelbſt S. 1326. 1) Garzaͤus S. 134. wi 25 75 SFT 


7) Ebendaſelbſt S. 1327. k) Plugoſſus ad h a bm 
g) Ebendaſelbſt ©. 1327. 0 ) Hrn. Lentz brandenburg. 
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under on DT Dr 1 
beſchenkte die Stadt Oſterburg mit der Hofſtätte zu Pinnow m). Er begnadigte 1369. 
das Dorf Ribow, ihr benöthigtes Holz in den churfuͤrſtlichen Wäldern zu ſchlagen 72), 
und ſtellte noch andere Urkunden aus 0). Doch unter allen dieſen iſt wohl die merk 
wuͤrdigſte, daß er das Muͤnzrecht, Pfennige zu ſchlagen, den altmärfifchen Staͤd⸗ ang Bag 
ten verkaufet hat p), fie unter feinem Majeftätsfiegel von aller Anſprache an die Muͤn⸗ recht. 
ze losſprach q), und beſcheinigte, daß er auf die 5700 Mark brandenburgiſchen Sil⸗ 
bers, wovor er die Muͤnze verkaufet, 2240 Mark von den Staͤdten wirklich erhalten, 
1 wofür er verſchiedene verſetzte Orbede, welches eigentlich ein Grumd-und Nahrungs 
zr zins geweſen, wieder einloͤſete 7). Denn nichts kann die ſchlechte Staats wirthſchaft 
ie dieſes Herrn beffer erweiſen, als daß er feine ordentlichen fandeseinfünfte verſetzte, und 
. das Muͤnzrecht verkaufte. Durch das erſtere ſchwaͤchte er feine Macht dergeſtalt, daß 
1 ſowol die Achtung der Auswärtigen, als die Ehrfurcht der Unterthanen nothwendig ab» 
nehmen muſte. Durch Verkaufung des Muͤnzrechts ſtellte er in der That das Beſte 
des ganzen Handels in die Hände einiger Unterthanen, worunter die übrigen bey Miss 
brauchung dieſes wichtigen Rechts nothwendig leiden muſten. Die Stadt Salzwedel 
15 hatte ſich wirklich durch den Misbrauch des Muͤnzrechts die Ungnade des Churfuͤrſten 
zugezogen, fie fand aber 1370 Mittel, einen Verzeihungsbrief von dieſem Herrn zu er- 1370. 
' langen 4), welcher den Salzwedelern auch noch erlaubte, ein Rathhaus, Kauf und 
* Gewandhaus zu kaufen 7), die von Schulenburg mit den Gerichten zu Zellentin 
15 und des Schulzenlehnpferde beliehe 4), und dem Magiſtrat zu Prenzlow die Gerich⸗ 
te fuͤr 330 Mark verſetzte x). 5 
. 4 3 
Die benachbarten Mächte find ſehr ſorgfaͤltig, fich der Schwäche desjenigen zu es mit 
y bedienen, der dieſelbige blos giebet. Sie beunruhigen den ſchwaͤchern um fo viel leich⸗ r 
# ter, wenn fie glauben, ſolches ohne Ahndung verrichten zu können. Die Mark 
; Brandenburg erfuhr es zu ihrem gröften Schaden. Carl 4 verknuͤpfte nunmehro 
4 die ihm von. dem Haufe Brandenburg uͤberlaſſene Lauſitz auf ewig mit der Krone 
Böhmen ). Herzog Otto von Braunſchweig, welcher zu Göttingen ſich auf 
hielt, ſtreifte nach dem Bericht Angeli 2) in die alte Mark, wo er mit Hinwegtrei⸗ 


4 bung des Viehes den Einwohnern vielen Schaden zufuͤgte, wobey ihn der von Schwi⸗ 
17 chelt unterftügte. Beſonders aber kam es zwiſchen der Mark und Pommern zu ei⸗ 
7 nem blutigen Kriege. Man iſt von der Ur ſache deſſelben noch zur Zeit nicht gruͤndlich 
genung unterrichtet. Die Herzoge von Pommern hatten nach dem Miecraͤlio a) ſich 


* 
* f tt 3 bey 
1 m) Herr Hofrath Lentz brandenb. Urk. S. 33. 1) Ebendaſelbſt S. 972. g 
* u) Ebendaſ. S. 972. Herr Gercken Th. 1 S. 8z. *) Herrn Obergerichtsraths Grundmanns 
rs 0) Herrn Hofrath Lentz brandenburgiſche uckermaͤrkiſche Adelshiſtorie ©. 135. 
„ Urkunden S. 970. ) Die Urkunde iſt ſehr oft gedruckt, davon 
p) Ebendaſelbſt ©. 395. ich nur zwey Stellen bemerke, Luͤnichs Reichs⸗ 


4) Ebendafstbft S. 403. archiv. Part. Spee Cont 1 Fortſ. 1 S. 240. 
5 7) Ebendaſelbſt S. 405. Rouſſet Suppl au Corps Dipl. T. 1. P. 2. p. 198. 
) Ebendaſelbſt S. 409. 2) Ann. p. 162. 
7) Ebendaſelbſt S. 407 a) Pommerl. B. 3. S. 236. 
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bey dem Kaifer die Verficherung ausgewirket, daß nach dem Abgang des baierifchen 
Hauſes Pommern mit dem Haufe Luxemburg in gutem Vernehmen bleiben wolle, 
Mun waren feit den Zeiten des ſogenannten Woldemars verſchiedene Orte an Pom⸗ 
mern verſetzt, welche die Herzoge, die ſich nun auf den Kaiſer verlieſſen, der Mark 
wieder zurück zu geben ſich weigerten. Es ſcheinet wirklich, als ob bereits in diem 
Jahre die Freundſchaft Carls 4 und Churfuͤrſt Otto zu wanken angefangen, da der 
Kaiſer in dem bald ausgebrochenen Kriege ſich ſeines Schwiegerſohns gar nicht ange 
nommen. Weil nun überdies Pommern ſich mit Polen verbunden, fo. fegte ſich 
Marggraf Otto ebenfals, ſo viel moͤglich, zu dieſem Kriege in Breitſchaft. Er zug 
die Krone Daͤnnemark auf ſeine Seite, zu einer Zeit, da Woldemar 3 mit der 
Hanſe in einen blutigen Krieg verwickelt war. Er hatte bishero der Freundschaft 
des Kaifers wegen die Vortheile feiner Brüder und Vettern aufgeopfert. Er fieng an, 
auf andere Gedanken zu kommen, und hatte nicht uͤbele duſt, die Erbverein ⸗ und Erb⸗ 
verbruͤderungsvertraͤe mit Böhmen, welche, wie ihm der Augenſchein wieß, ihm 
keinen ſonderlichen Nutzen brachte, zu zerreiſſen. Er verlangte alſo, daß ee 
ders Stephans Sohn Friedrich, Herzog von Baiern, ſich in der 
möchte, um ſich mit feinen Unterthanen bekandter zu machen. Ben ſeinem 
Geldmangel hielt er einen Landtag, worauf denen Staͤnden die Mae de 
ſtellet wurde, entweder durch auſſerordentliche Steuren, oder durch eine dem 
noch ſchaͤdlichere Verſetzung noch mehrerer Orte diejenigen Summen aufzutreiben, w 
che zur Zuruͤcktreibung der feindlichen Entwuͤrfe und Behandlungen unumgaͤnglich 
wendig wären. Die Stände entſchloſſen ſich zur auſſerordentlichen Hülfe, und ſelbſ 
der Biſchof Dieterich von Brandenburg ließ ſich gefallen, gegen eine churfürſtlich 
Verſicherung, daß ſolches zu keiner Folge und Schuldigkeit gezogen werden ſolte My 
ne anſehnliche freiwillige Beiſteuer zu verwilligen. Zum Gluͤck war König Caſi 
in Polen verſtorben. Der Churfuͤrſt ertheilte daher feinem Statthalter in der Ner 
mark den gemeſſenen Befehl, ſich des Paſſes Santock zur Sicherung der Gren 
zu bemächtigen. Haſſo von Wedel aus welchem Dlugoſſus, einen Sohn Son 
von Wedel und Herr von Huchterihayn macht, entwarf zu Uleberrumpelung de 
Schloſſes Santock ſehr wichtige Maasregeln. Zwey bis drey in Sum ohnend 
Sachſen hatten ihm ſowol von der ſchwachen Beſatzung und von dem w enigen Mund. 
vorrath, als auch von der Abweſenheit Santivogs von Wirſch, Caſtellans von 
Bnin und Befehlshabers in Santock Nachricht gegeben. Der von! Wed L zes 


volk aufbieten, und belagerte das Schloß, des mit den Magnaten von G 
kurz vorher getroffenen kandfriedens ohngeachtet, weil man ſich zu deſſen For 

ne Rechnung machen konte. Der junge Suantivog von Sleßino „ der dle 4 
faßung nunmehro befehligte, hielte ſich zwar einige Tage tapfer genung. Weil er ab 

bey der kangſamkeit des Woywoden und des Adels von N keine 
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zum Entfaß vor ſich fahe, muſte er wirklich das Schloß Santock an den von Wedel 
übergeben ). Gegen Pommern nahm ebenfals der Krieg durch Beſetzung von Noͤ⸗ 
renberg und Lippene den Anfang d). Hingegen raͤcheten ſich die Herzoge von Pom⸗ 
mern durch Einfälle in die Mark, wobey beſonders die Stadt Pritzwalck vielen Scha⸗ 
den litte; daher der Churfuͤrſt dieſem Orte 1371 die Erlaubniß ertheilte, ſich wegen ih⸗ 
res von ihren Feinden genommenen Schadens an denenſelben auf alle mogliche Weiſe zu 
rächen, und was fie von denſelben erlangen koͤnten, ſolches gleich unter ſich zu theilen e). 


. an. $. 278. 7 


Nach dem Tode Wilhelms des letzten Herzogs von Luͤneburg war zwiſchen dem 
Ehurfürften von Sachſen Albrecht und dem Herzoge von Braunſchweig Magno 
Torquato ein ſchwerer Erbfolgskrieg entſtanden. Der Kaiſer, welcher nach einiger 
Meinung das luͤneburgiſche an ſich zu erhandeln tuft hatte, nahm des erſteren Parten, 
und erflärete den Herzog Magnum, der ſeine Rechte des parteiifchen Kaiſers Will⸗ 
kuͤhr nicht uͤberlaſſen wolte, als einen Empoͤrer in die Reichsacht. Unter andern ward 
auch unſerm Churfuͤrſten angemuthet, auf Erfordern des ſaͤchſiſchen Hofes ſolchem 
gegen Braunſchweig beizuſtehen 7). Allein Churfürft Otto ward theils durch feine 
Landesgeſchaͤfte, theils durch den pommeriſchen Krieg abgehalten, ſich mit einigem 
Nachdruck in dieſe benachbarte Haͤndel zu miſchen. 

Er ſuchte vielmehr durch eine milde Stiftung an die Guͤlde der Elenden zu Bran⸗ 
denburg g), und durch Beftätigung deſſen, was Copnin und Gericke Gebruͤdere 
Brunow zu milden Sachen beſtimmt Y), Gottes Seegen in dem pommeriſchen 
Kriege zu erhalten. Herzog Friedrich von Baiern kam wirklich durch Paſſau, Der 
ſterreich, Ungarn und Polen nach der Mark:), um ſich bey den Ständen bekandt 
und beliebt zu machen. Derſelbige war dem Churfuͤrſten beiräthig, denen von Schu⸗ 
lenburg die 450 Mark brandenburgiſchen Silbers, die Behrend von der Schu⸗ 
lenburg zu feiner Befreiung aus feindlicher Gefangenſchaft auf bringen muͤſſen, wie⸗ 
der zu erſtatten H), damit der Adel deſto mehr angefeuret werde, in dem jetzigen Krie⸗ 
ge ſelbſt mit Verluſt der Freiheit brav zu thun. Der Krieg mit Pommern ward alſo 

mit vieler Lebhaftigkeit, obwol nach Gewonheit damaliger Zeiten, durch Streifereien 
fortgeſetzet. Der Churfuͤrſt hatte unter andern, auf Anſuchen des Königs von Daͤnne⸗ 
mark Woldemars 3, einige den Hanſeſtaͤdten zuſtehende Güter zu Oderberg in Be⸗ 
ſchlag nehmen laſſen. Weil aber ſelbſt einige maͤrkiſche Städte: zu der damals mächs 
tigen Hanſe gehöreten, fo ſchien es dem Herzog Friedrich von Baiern bedenklich, 
mit den Hanſeſtaͤdten es völlig zu verderben. Er ſtellete dem Churfuͤrſten vor, wie 
viel die Hanſe bey dem Vorhaben, ihm die Erbfolge in der Mark Brandenburg 


zu 
€) Dlugoſſus ad h. 3. p. m. p. 1. g) Herr Hofrath Lentz brandenburgiſche 
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dieſer Entſchluß um 5 nöthiger zu — „da ſchon der re, Wo 
dean 3 im vorigen Jahre mit der r Hanse zu Stralfund ee een batte m). de 
d. 379. S rer ru 
Ende dieſer Der Bichof Dieterich von Brenbenbung a wie 5 Churfürſt Otto ſabſt 
unruhen. geſtehet, dieſem Prinzen bisher mannigfaltige wichtige Dienfte geleiſtet. Ich glaube, 
daß hierzu ſonderlich ſeine Willfährigfeit gehöret habe, theils in dem 
Kriege vor feinen Herrn alles mögliche zu thun, theils die Maasregeln zu genehmigen, 8 
wie man die Erbfolge in der Mark Brandenburg dem baieriſchen Prinzen Friedrich 
1372. verſchaffen könne. Churfürſt Otto beſchenkte aus dieſem Grunde 1372 den Biſchof mit 
dem Dorfe Walin und einer Mühle, aus welcher Urkunde zugleich erhellet, daß ſich 
in dieſem Jahre noch Herzog Friedrich von Baiern in der Mark aufgehalten 1). Ei⸗ 
nige adeliche Einwohner zu Prenzlow erhielten von dem Churfuͤrſten vor ihre dem 
baieriſchen Hauſe bisher geleifteten treuen Dienſte die Gnade, daß ihre behne in Erbe 
und Eigen verwandelt wurden 0), * 
Der pommeriſche Krieg wurde in dieſem Jahre wirklich beabtgern Sch 
Woldemar von Daͤnnemark ſowol, als Herzog Friedrich von Baiern unterſtütz; 
ten Churfuͤrſt Otto mit einigen Kriegsvoͤlkern. Das geſamte brander Heer 
rückte hierauf in die Uckermark, um von da aus den Krieg in die feindlichen dat 
zu ſpielen, dagegen die pommeriſchen Fuͤrſten durch einen Einfall in die Neumark die 
Aufmerkſamkeit des Churfürſten auf eine andere Seite ziehen wolten. Sie nahmen 
Noͤrenberg und Lippene wieder in Befis, und belagerten die Stadt Kön igsberg 
Die Bürgerfhaft entſchloß ſich zu der aͤuſſerſten Gegenwehr, fo wie das pommeriſch 
Heer alles mögliche verſuchte, ſich dieſes Orts vor Annäherung des brandenburgiſchen 
Entſatzes zu bemaͤchtigen. Herzog Caſimir 4 von Pommern hatte aber das . 
mit einem Pfeile ſo ſchwer am Halſe verwundet zu werden, daß er, na dem 
ihn über Gartz nach Stettin gebracht, daſelbſt an feinen Wunden verſtarb. 
alter Geſang, der auf dieſen Todesfall gemacht worden, zeiget noch In e 
Umſtande von dieſer Sache, und weil derſelbe einen Beweiß von der Dichtkunſt dama⸗ 
liger Zeiten abgiebt, fo wollen wir denſelben unſern Leſern in einer 7 


) pontanus de reb. Dan. p. 501 Als wue he vor Bönigsberge wolte then, 

m) Herr D. Willebrand Hanf. Chr. p. 42. Woll vor die hohe Veſte, 1 
n) Hr. Hofr. Lentz brandenb. Stiſtshiſt. S. 76. Vnd als he vor Koͤnigsberge ee 

o) Herr Obergerichtsrath Grundmann in der Woll vor die hohe Veſt/ 

uckermaͤrkiſchen Adelshiſtorie S. 12. Ein freyer Schueknecht bree. >“ 
p) Garzaͤus S. 138. He dede dat allerbeſte. * 
Hertig Caſimir in dem Rathſtuel ſath, He hadde en Armborſt, dat was 
He dachte nye mehre, a Das was ſo ſtark von ſchdeen, 
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kandt machen. Otto ruͤckte überdies zum Entſatz an, und noͤthigte die Pommern 
wirklich, die Belagerung aufzuheben. Es ward zwar Guͤnther Graf von Lindau 
und Ruppin in dieſem Kriege von dem Feinde gefangen; allein beide Theile waren 
des Krieges ſatt. Der daͤniſche Hof und Herzog Friedrich von Baiern arbeiteten 
an einem Frieden, der auch auf der Zuſammenkunft zu Roͤrich gluͤcklich zu Stande 
kam, vermöge deſſen Pommern im Beſitz der vor dem Kriege gehabten Orte bis auf 
Lippene verblieb, welches letztere an den Churfuͤrſten abgetreten wurde. Beiderſeitige Ger 
fangene wurden bey dieſer Gelegenheit ohne Entgeld in Freiheit geſetzet J)). Die Ruhe 
war vor die Mark um fo nöthiger, da Buſſo von Erxleben und andere Adeliche ſich 
der Abweſenheit der brandenburgiſchen Kriegesvölfer bedieneten, Streifereien in die 
alte Mark vorzunehmen, um beſonders die Stadt Stendal zu beunruhigen. Die 
Buͤrgerſchaft rückte aber unter Anführung ihres Buͤrgermeiſters Werner Calbe vie 
ſen Feinden muthig entgegen, und nöthigten ſolche, obwol mit Verluſt des Burgermeis 


1372. 


ſters, ſchleunig die Flucht zu ergreifen. Ein in der alten Mark bekandtes lied y) und 


Darmidde ward de Hertoch Caſimier 
Dorch ſienen Hals geſchoten. 

Sie leden den Herrn up enen Sageblock, 
Vnd kehrten en woll gegen die Sunne 

Da was ock jo ſyn fine blancke Harniſch 
Met dem roden Blude berunnen. 

Se leden den Herrn up enen haluen Wagen, 
Vnd foͤrden ewoll gegen Gartze, 

Von Gartze tho Stettin in de werde Statt, 
Tho enen klocken Artzte, 

O Artzte, leue Artzte myn, 

Kan ſe woll Wunden helen, 

Ick hebbe der Borge und Stedde ſo veel, 

Sie ſcholen dy werden tho Dehle. 
Vn als he tho den Artzte guam, 
Syn Lewen nam en Ende, 

Wo balde de Hertoch Caſemier 
Nach ſynen Broder fende, 

O Broder, leuſte Broder myn, 
Nu folg du myner Lehre, 

Vnne holt du den Marsgrauen 
Vor enen truwen Landes Herrn, 

Vnd hedde ick armer alſo gedan, 
So darf ick nu nich trure. 

Nu mot ick itz in die Erde ſo junck, 

Darin mot ick verfulen. 

9 Garzaͤus p. 136. Micraͤlius B. 3 p. 236. 
237. Es war ſchon 137 r am Frieden gearbeitet, 
von Schwartz pommeriſche Lehnshiſt. p. 442. 

7) Berliniſche wöchentliche. Relationen vom 
Jahr 1753 St. 29 p. 228. 
Buſſe van Erxleben ſik vermaat 
wol up den huſe da he ſaat: 
Waͤr ik acht hungert ſtarke; 


P. allg. preuß. Geſch. i Th. 


eine 
ik wolle der ſo vaͤle Koͤhe weghaln, 
wol uht de Oldemarke. 


Wuſt ik, we unſe Fohrmann wol ſin 
wol to de Oldemark henin; 
ehn Paͤrd wol ik em gaͤven. 
Ehn Paͤrd will ik verdehnen, 
ſprak fit Herr van Runftegen. 


Ik wolde ſe foͤren in ehr fett Land, 
Dat is unberovet un unverbrannt, 
Da is wol ſo vaͤl to naͤren. 
Wie hebben ſo vaͤl ſtolte Waͤpener. 
Wer will uns dat verwehren. 


To de Sochmoͤllen togen ſe hen. 
Beding was ehr Anbeginn, 
Darto Schaͤpeliſe = : : 
* „ dat verdryte je, 
Se togen na Garlippe. 


Dat wort de Schulte to ing wahr, 
De reht to Stendel vor dat Dohr: 
Wol up, jie ſtolte Boͤrger alle. 
Will jie hier nich mehr to dohn: 
So beholt jie kene koh im Stalle. 


De Boͤrger to Stendel de wären fo ſtolt, 
Se toͤgen to Deeze wol hinter dat Holt. 
Se wolden ſik nich laten beſchaͤmen, 

Dat : heer Buſſe fo wies 
un fo manke ſtolte Fahne, 


Se togen to Jaſel wol achter den Berg. 
Da heelen ſe dicke als en Schwerg, 
Uuu 
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eine alte auf Pergament geſchriebene Handſchrift s) haben uns von dieſem kleinen 
Nachricht verſchaft. Der wirklich gelehrte Herr R. Sprengel hat zwar zu bel 
geſucht 7), daß dieſe Begebenheit in die Zeiten der anhaͤltiſchen Marggrafen Z 
und Otto 3 gehören. Aber der Herr Hofrath Lentz hat nicht nur gezeiget, daß um 
dieſe Zeit wirklich Buſſo von Erxleben gelebet, fondern daß auch das Jahr 8 
gamentnen Handſchrift denen bloffen Warſcheinlichkeiten vorzuziehen ſey ). 
§. 380. e e 
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1373. Auch der Papſt ſelbſt gehdrete zu denenjenigen, durch welche die M 
Die geiſtlich- gen wurde. Er machte die Geiſtlichkeit mit feinen unaufhoͤrlichen Ford 


vor des papſts 


keit ſücht ſich Zehenden fo verdrieslich, daß 1373 der Erzbiſchof von Magdeburg Peter, mit den 
unterworfenen Biſthöfen Conrad von Meiffen und Friedrich von Merfeburg 
chenſtein bey Halle zuſammen kamen. An dieſem Orte fanden ſich auch v 
thie Biſchof von Naumburg, Dieterich Biſchof von Brandenburg, un 
rich Biſchof von Havelberg Bevolmaͤchtigte ein. Die ganze Verſamlung | 


geldforderun: 


gen zu fichern. bi 


Die baieriſche 
regierung ge: 


het zu ende. 


gegen die Härte der päpftlichen Einnehmer der Zehenden mit Rath und Tha 


zu halten k ). 


Nunmehro gieng es mit der Regierung des baieriſchen Hauses in de 
Ende. Nachdem Churfuͤrſt Otto in der Faſten den von Witſtedten 
am Ofterdienftag den ihm angefallenen halben Hof in Rochow dem Herrn 


Van Koͤhen und van Schaapen. 
Ehe de Dag to Avend gieng, 
muſten ſe ſe alle laten. 


Se ſchlogen Herr Buſſen up den Kop, 
Darto up ſinen Wapenrok, 
Un up ſine Pickelhufe. 
Da ſach man ſo manken ſtolten Wapener 
wol uht de Oldemark ſtuven. 


Werner van Kalve, de gode Mann! 
He greep de Fiende ſo feſt an. 
He greep wol to dem Schwaͤrde. 
We nu ehn Eddelmann wil ſin, 
De ſtek wol in de Paͤrde. 


Werner van Kalve, de gode Mann! 
He ward wol dorch un dorch gerannt. 
Dat was de groͤtſte Schade, 
Den de von Stendel hebben vernahmn. 
Gott gäv em ſiene Gnade. 


5) Berliniſche wöchentliche Relat von 1753. 
p. 39g. Anno Domini MeCCLXXII tertia die 
menſis Nouembris, hoc fuit feria quarta pro- 
xima poft feſtum omnium Sanctorum, Burgen- 
ſes noſtri bellauerunt apud villam Merize, con- 


. 


a 
tra illos de Wernigerode, de 
et de Erxicben et plures alios, 
omnipotentis obtinuerunt vi&toriz 
pharunt contra eos. Et propter 
Dei Conſules et Gildarum magiſtri 
tes ſtatuerunt, quod omni anno 
omnium ſandtorum, Domini C 
Conſulibus ad hoe ordinantur, « 
pam in honorem Dei et beate 
ſanctorum et hanc ftypam co 
bunt de illa Marea, quam re 


recipiunt pro eenſu de ſtupa 
talento, quod reeipiunt de 
lobio. Summa eſt huius vna 


dictum eft, ad ſtypam debear 
predi&to bellointerfedus eſt W 
ve, Ciuis, et multi alii ex verag 
rum anime requiefeant in pace. 
) Ebendaſelbſt S. e 
u) Ebendaſelbſt S. 392. 
x) Herr Gercken in 
2) Herrn Hofrath Ler 


Urkunden S. 240. 
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lenburg zu gehn gereicht 2), fo ſuchte er das and dem abermals in der Mark gegenwaͤr⸗ 1373. 
tigen Vettern Friedrich Herzog von Baiern in die Hände zu bringen. Er lebte mit Otto ſucht die 
ſeiner Gemalin Kaiſers Carls 4 Prinzeßin in keinem vergnuͤgten Eheſtande. Seine 9 
Vertraulichkeit mit einer Beifchläferin von ſchlechtem Herkommen war nicht fähig, ihm Friedrich zu 
des Kaiſers Zuneigung zu erhalten. In denen bisherigen pommeriſchen Unruhen bringen. 
hatte Böhmen, der Erbeinigung ohngeachtet, der Mark gar keine Hilfe geleiſtet. 

Das eigennuͤtzige Betragen Carls 4 mochte dem Churfuͤrſten ziemlich einleuchten, und 


— m 


die unaufhoͤrlichen Klagen des baieriſchen Hauſes, daß man alle ihre Vortheile aus 
Freundſchaft gegen Carl 4 bey Gelegenheit der Vertraͤge mit dieſem Hauſe aus der 
Acht gelaſſen, erweckten des Otto Mitleiden. Seines Bruders Stephans Prinz 
Friedrich hatte ſich während dem pommeriſchen Kriege um den Churfuͤrſten und def 
ſen Land ſehr verdient gemacht. Dies alles waren Triebfedern, Verſuche zu machen, 
ob man nicht die Mark Brandenburg in der Perſon Herzog Friedrichs dem baieri⸗ 


ſchen Haufe verſchaffen könte. Doch niemals iſt ein Prinz wachſamer und aufmerk? 


ſamer auf ſeine Vortheile geweſen, als Carl 4. Es konte ihm das, woran zum 
Nachtheil feines Hauſes in der Mark Brandenburg gearbeitet wurde, ohnmoͤglich 


verſchwiegen bleiben. Er entſchloß ſich daher, in aller Eil ſeine Kraͤfte anzuſtrengen, Carl kommt 
um die Rechte feines Hauſes zu erhalten. Zu Ende des Julii zog er ein Kriegesheer pe Per 
zuſammen, und ruͤckte mit demſelben in die Neumark ein. Schon den roten Au- Mark, 


hatte er aus dem Feldlager vor Fuͤrſtenwalde Albrecht 1 und Johann von Meck- macht ſich 


— as ER a wm > mm 


ER 


= 


lenburg die Verſicherung ertheilet, daß das fand Stargard ewig von Mecklenburg 8 


ungetrennt bleiben ſolte 2), um nur das Haus Mecklenburg bey alle dem, was in 
der Mark vorgehen wuͤrde, in einer Unthärigfeit zu erhalten, und demſelben alle Furcht 
zu benehmen. Denn das Land Stargard war nicht nur vormals ein brandenburgi⸗ 


NN 


* 


— 


ſches sehn geweſen, und erft bey den Unruhen des ſogenannten falſchen Woldemars 
der tehnsherrlichfeit der Mark Brandenburg entzogen worden; ſondern die Herzoge 
von Mecklenburg hatten ſich auch der maͤrkiſchen Unruhen bedienet, und durch den 
Biſchof von Havelberg die Lehnsherrlichkeit uͤber die putlitziſchen Guter an ſich ger 
bracht; 8 das Pfandrecht auf die Städte Kyritz, Pritzwalck und Lentzen 
erhalten H). f 

Nimmermehr hatte fi Churfuͤrſt Otto dieſen geſchwinden Einfall feines Herrn Otto kann ſich 
Schwiegervaters vorgeſtellet. In der Mark Brandenburg hatte man dahero auf nich heiſen. 
keine Vertheidigungsmittel gedacht. Er konte ſich auf die Treue feiner eigenen Unter— 
thanen, welche dem luxemburgiſchen Hauſe bereits mit Eiden verwandt, keine gar zu 
ſichere Rechnung machen. Ringsumher war er in Magdeburg, Mecklenburg, 
Pommern und Polen von lauter Freunden der Kaiſers umgeben. Er wuſte ſich alſo 

Uuu 2 nicht 

2) Herrn Hofrath Lentz brandenburgiſche ſchen Hiſtorie S. y. Die Erläuterung, die 
Urkunden S. 422. . Herr Buch holz fic wegen der mecklenburgiſchen 
a) Herr von Weſtphal Monum. Mecklenb. Lehnsherrlichkeit über Putlitz wuͤnſchet, liefert 


T. 4 p. 9H m6. Herr Hofrath Lentz in den brandenburgiſchen 
b) Herr P. Buchholz in der mecklenburgi Urkunden S. 317. 320. 323. 348. 351. 
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1373. nicht anders zu helfen, als ſich ſelbſt zum Kaiſer nach Frankfurt zu verfügen, wo er 
88 den 2zſten Auguſt mit feinem Schwiegervater nach einigen gepflogenen Unterhandlun 
gen einen Vertrag ſchloß, nach welchem er die Mark Brandenburg ſchon bey feinen 
debzeiten dem Kaiſer uͤbergeben muſte. Man ſtellte unſerm Churfuͤrſten vor, daß an 
eine Uebertragung der brandenburgiſchen Regierung an das baieriſche Haus wegen 
der mit dem luxemburgiſchen Hauſe errichteten Verträge nicht weiter zu denken ſey. 
Die Bemuͤhung des Churfuͤrſten vor feinen Vetter hätte den Kaiſer allerdings berechtis 
get, mit Waffen in der Hand ſich demſelben zu widerſetzen um feinem Haufe feine 
zuſtehende Erbfolgsrechte zu ſichern. Nichts als eine freiwillige Uebertragung der maͤr⸗ 
kiſchen Regierung an die Mitbelehnte könte dieſe Sicherung gewähren, Der Chur 
fürft möchte in Erwegung ziehen, daß es ohnedies auf feine wenige debensjahre ankaͤme. 
Die Kammereinkuͤnfte des Landes wären in dem aͤuſſerſten Verfall, die groſſen Schul⸗ 
den, die auf dem Lande haften, laſſen ihn an keine ſonderliche Einnahme gedenken. 
Er habe keine eheliche Nachkommen, und koͤnte die letzten Tage feines Lebens in Ruhe 
Man ver zubringen. Wenn er die Mark denen kaiſerlichen Kindern ſogleich ausantworten 
8 wolte, fo verfpräche Carl 4 ihm, zu Erſtattung derer noch etwa kuͤnftig hin zu erhe⸗ 
gegen die ab: benden Landeseinkuͤnften, nicht nur auf Zeit Lebens die Schlöffer und Städte, Hir⸗ 
tretung des ſau, Harsburg, Lauf, Reichenfeld, Roſenfeld, Sultzbach und Floß zu über 
zur geben, ſondern auſſerdem noch 100000 Gulden ihm, oder nach feinem unbeer 
feinem Bruder Stephan dem aͤltern und deſſen Söhnen und Erben auszuzahfen , und 
davor die Städte Nördlingen, Donawerth, Dunckelſpiel und Bopfingen zum 
Unterpfande anzuweiſen. Endlich wolte man dem Marggrafen Otto den 
Erzkaͤmmerertitels auf Zeit lebens uͤberlaſſen. Gegen dieſe Anerbietungen aber müſte fich 
Churfuͤrſt Otto und das geſammte Haus Baiern aller Anfprüche und aller Anforderungen 
auf die Mark vor jetzige und kuͤnftige Zeiten, die ſie durch eingenommene 
und auf andere Weiſe erhalten, oder erhalten konnen, vollig losſagen. Chi 
Otto ſowol als fein Vetter Friedrich befanden ſich in einer Stellung, daß fie dieſt 
Anerbietungen, welche ihnen fo kraͤftig und mit Unterſtuͤtzung eines Kriegesheeres ans 
getragen wurden, anzunehmen ſich nicht lange bedenken durften. Die wc 
gen kamen wirklich zum Schluß. = 


$. 381, rn Ai 


Das Haus Um meine keſer in den Stand zu ſetzen, von dieſer Sache EN 3 
dete Reg muß ich noch ein paar Anmerkungen hinzufuͤgen, welche theils die Anſpruͤche 
die Mark. riſchen Hauſes, theils den geſchloſſenen Vertrag ſelbſt betreffen. Die Anfprüche, die 
Herzog Stephan von Baiern und feine Söhne an die Mark Brandenburg mach⸗ 
ten, beruheten theils auf der Erbverbruͤderung, die die geſammten Söhne Kaiſer Lud⸗ 
wigs 4 unter ſich errichtet, theils auf der Landeshuldigung, welche dem Herzog 
Stephan und ſeinen Nachkommen in der Mark gelelſtet worden. Die Rechte, die 


Herzog Stephan, der akne Stammvater des jetzigen baieriſchen He 
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durch die Erbverbruͤderung erhalten hatte, waren ſowol durch die Theilungsvertraͤge 
mit feinem Bruder Ludwig dem ältern, als auch dadurch, daß Stephan und feine 
Nachkommen zur Mitbelehnung nicht zugelaſſen worden, als Ludwig der ältere, Lud⸗ 
wig der Römer und Otto von Carl 4 die Sehen erhielten, erloſchen. Es hatten 
zwar die brandenburgiſchen Unterthanen dem Herzog Stephan zu Zeiten Ludwigs 
des aͤltern, da die Erbverbruͤderung durch folgenden Theilungsvertrag noch nicht aufge⸗ 
hoben war, auf den Fall gehuldiget, wenn Ludwig der aͤltere ohne männliche Nach⸗ 
kommen mit Tode abgegangen ſeyn werde. Allein die aus dieſer Huldigung entſprin⸗ 
gende Anſpruͤche waren theils durch die nachmalige Theilung, theils durch die Verzicht 
gehoben, welche Herzog Stephan bald durch feinen Sohn Friedrich, bald durch ans 
dere ſchriftliche Urkunden auf feine Anfprüche gethan, und wodurch er zugleich alle Uns 
terthanen ihrer Eide und Pflichten entbunden hatte. Herzog Stephan von Baiern 
hatte weder bey dem anderweitigen Theilungsvertrage mit ſeinen Bruͤdern Ludwig dem 
ältern, Ludwig dem Roͤmer und Otto etwas eingewandt, noch ſich zu der Zeit ges 
reget, da Ludwig der Römer und Otto die Erbverbruͤderung mit dem Haufe Luxem⸗ 
burg geſchloſſen. Wenn alſo gleich Churfuͤrſt Otto in ſeinen letzten Regierungsjahren, 
welches doch noch nicht erwieſen, von ſeinen maͤrkiſchen Unterthanen an ſeinen Bruder 
Stephan den aͤltern oder deſſen Sohn Friedrich die Huldigung hätte ablegen laſſen, 
ſo war dieſe Handlung doch zum Nachtheil ſeiner Erbverbruͤderten vorgenommen, folg⸗ 
lich ungerecht und nichtig. Da endlich, wie wir bald ſehen werden, Stephan der 


altere und feine Söhne die Uebertragung der Mark Brandenburg an das lurembur⸗ 
. gifche Haus genehmigten, und auf alle habende Rechte, Gerechtſame und Anfprüche 


Verzicht geleiſtet; fo ſehe ich gar nicht ab, aus was vor einem Rechtsgrunde ſich nach⸗ 
mals das baieriſche Haus gegen Carl 4 bey dem Papſt und der Welt beſchwerete c). 
Es muſte dem baieriſchen Haufe freilich ſchmerzlich fallen, daß alle die neuen Staa⸗ 
ten, welche Kaiſer Ludwig an fein Haus gebracht, weit eher, als ſolches ſich es eins 
bildete, wieder von dieſem Hauſe ab und in andere Haͤnde gekommen. Tyrol wuſte 
das Haus Oeſterreich durch die Margaretha Maultaſch an ſich zu bringen. Die 
Churmark Brandenburg kam bald darauf an das luxemburgiſche Haus. Und nach 
kurzer Zeit wurden die niederlaͤndiſchen Staaten Holland, Seeland, Hennegau 
und Friesland durch Vertraͤge, welche die Jacoba eingehen muſte, dem Hauſe 
Burgund zu Theil. Aber auch der lebhafteſte Schmerz, den der Verluſt der Mark 
Brandenburg bey dem baieriſchen Hauſe erregen konte, iſt nicht eben ein Beweis, 
daß dabey demſelben Unrecht geſchehen. 


5. 382. 


1373. 


Die zweite Anmerkung, die ich vor ndehig halte, betrift die Art und Weiſe, Der vertrag 

wie die Churmark Brandenburg von dem baieriſchen Haufe ab und an das Iupems dare mit 

1 e 5 4 war 

burgiſche gekommen. Gemeinhin pflegt man folches einem Kauf zuzuschreiben, der kein kauſver⸗ 
Uuu 3 zwiſchen bleich. 


c) Davon gedenket Andr. Presbyt. Rarisb, und Bzovius. 
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1373. zwiſchen dem Kaiſer Carl 4 und dem Churfürften Otto getroffen. Es iſt dieſes ein 
Lied, welches faſt von allen Schriftſtellern geſungen wird. Balbinus d) giebt auffer 

denen an den Otto abgetretenen Orten überhaupt nur ein unzaͤhlbares Ge 

nennen 200600 Gulden e); noch andere beſtimmen die Kaufſumme fo, 

Gulden baar bezahlt werden, und vor die andern 100000 Gulden obengemeldete $ 

abgetreten werden ſolten F). Es hat aber bereits ein Staatsmann unſerer Zeit, 

gelehrte Herr geheime Rath von Herzberg in einer eigenen Abhandlung den U 


gezeiget, daß der zwiſchen Carl 4 und dem Otto gemachte Vertrag als ein 
geſehen werden könte g). Was hatte Carl 4 nöthig, die Mark Brande 
kaufen, da dieſelbe durch die vorigen Verträge ohnedies in kurzer Zeit 
fallen muſte. In keiner einzigen Urkunde wird der Vergleich als ein Kar 
ſondern vielmehr geſagt, daß Otto die Mark Brandenburg freiwillig 
burgiſchen Haufe überfaffen habe. Auſſer denen bemeldeten Orten, 
Otto bekam, war die Verſchreibung des Kaiſers auf die 160000 Gulden 
Verguͤtungsſumme anzusehen, welche das baieriſche Haus wegen de 
der Landeseinkünfte von etlichen Jahren, nicht aber als eine Kaufſumme, befi 
Vor einen Kaufſchilling wäre dieſe Summe ohnedies zu geringe geweſen. 
fie aber als eine bloſſe Erſetzung dererjenigen kandeseinkuͤnfte anſiehet, welche 
der Mark erheben können, wenn er das fand bis an ſeinen Tod behalten, fo 
dieſe Summe vor nicht zu geringe anſehen. Denn zu denen damaligen Zeite 
Werth der Sachen bey dem nicht gar zu überflüßig umlaufenden Gelde in 
Preiſe; die Landeseinküͤnfte betrugen ſich lange nicht fo hoch als heutiges Tag 
waren überdies zu denen mißlichen Zeiten des baieriſchen Hauſes, und 
faſt beſtaͤndigen Kriege, zur höchften Landesnothdurft in andere Hände gefi | 
was hatte Churfürft Otto bey feiner ſchlechten Staatswirthſchaft nicht v 
verſchenket? Es war alſo eine unerfindliche Anſchuldigung, wenn, nach Angel 
Stephans des aͤltern Enkel, Ludwig der Baͤrtige, nachmals dem Kaiſe 
vorgeruͤckt, daß Kaiſer Carl den Churfuͤrſten Otto im Kauf uͤberliſtet, 
ben die Stricke an den Glocken in der Mark Brandenburg nich 6 
Man könte bey dieſer Gelegenheit dem Carl mehr Gewalt als Liſt ſchuld g 
nicht dieſer Kaiſer dadurch gerettet werden Fonte, daß er die Rechte fe 
wendig auf dieſe Art ſichern muͤſſen. Da nun die vom Kaiſer verfpri 
nicht als ein Kaufſchilling anzuſehen, fo konte Ludwig der Bärtige nicht b 
ſolche mit denen Stricken an den brandenburgiſchen Glocken in Vergleich 
2384. 5 
Herzog Fries Schon am ıgten Auguſt war man mit denen Unterhandlungen ſo 
* men, daß Herzog Friedrich von Baiern ſich durch ea 3 
los. f et 8 
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auf die Mark Brandenburg begab: „Wir Friedrich von Gottes Gnaden, Pfaltz, 
Graff bey Rhein, und Hertzog in Bayern, Bekennen, und thun kundt offendlich 
mit dieſem Brief, allen den, die ihn ſehen, oder hören leſen; Wann der Allerdurch⸗ 
leuchtigiſt Fuͤrſt und Herr, Herr Karl, Römifcher Kaiſer, zu allen Zeiten Merer 
des Reichs, und Kunig zu Beheimb, vnſer lieber gnediger Herr, mit dem hochges 
bornen Fuͤrſten Herrn Otten, Marggraven zu Brandenburg, vnſerm lieben Vet⸗ 
tern, und auch mit uns aller Stoſſe, Zweiunge und Misfeldt, die zwiſchen Im, an 
einem Theil, und vuß an dem andern geweſen fein, gar und aller Sache entrichtet, 
und entſcheiden iſt; Alſo daß Vnſer Herr der Kaifer, demſelben vnſerm Vettern, ett⸗ 
liche tande, Schloß und Güter beede Erblich, und in Pfandtsweis, und auch ezliche 
Geldte und Guldte geben und beweiſet hat, daran Im genuget, und auch ung fo vil 
gethan, und gegeben hat, das vnß wol genugt, und Im auch fleißiglichen dancken, ſo 
daß vnſer ehegenandter Vetter, deſſelben Vnſern Herrn, des Kaiſers Kinden, die 
Mark zu Brandenburg mit allen Iren Herrſchafften und Zugehörungen abgetreten 
bat, und die an Sie erblich, und ewiglich verweiſet, als das alles in Briefen, die 
Sie beryderſeyt einander darüber geben haben, volkomenlich begriffen iſt; Vnd wann 
Im der- Hochgebohrne Fuͤrſt und Herr, Herr Steffan, Hertzog zu Bayern Vnſer 
lieber Vatter, Herr Steffan, und Herr Hans, vnſere Bruder, und wir etwas An; 
ſprachs und Zuverſichts zu der Mark gehabt han, van Huldung und Briefe wegen, 
die vnß vor Zeiten von der Mark wiederfaren und worden ſeyn; Darumb mit wolbe⸗ 
dachtem Mute, mit gutem Rathe, Willen und Wiſſen der ehegenandten vnſers Bars 
ters, und Bruder, fo verzeihen wir vnß für dieſelben vnſern Vatter und vnſere Bruͤ— 
der, und vnſer aller Erben, aller Anſpruch und Zuverſicht, die Wir alle, oder vnſer 
einer an der ehegenandten Marcken zu Brandenburg, oder zu einichen Iren Lannden, 


leuten, Rechten und Zugehoͤrungen gehabt hetten, oder noch in kuͤnfftigen Zeiten in 


einiche Weis immer gewinnen möchten; Vnd globen in guten Treuen, on alles Ges 
verde und Argliſt, und bey dem Ayde, den wir daruber zu den Heiligen leibliche ger 
ſchworen haben, daß Wir alle noch Vnſer aller Erben, nach derſelben Mark, oder eis 
nichen jren Stuͤcken und Zugehoͤrungen alliglich, oder bey theilen nimmer in keinen 
Zeiten geſtellen oder geſteen ſollen mit keinen Anſpruͤchen, Geiſtlichs oder Weltlichs 
Gerichts, oder ſunſt mit keinen Wegen, oder Weiſe, die jemandt erdencken möchte, 
heimlich, oder offendtlich, on alles Geverde, und auch alle die Briefe, die Wir von 
vnſerm Vettern, Herzog Otten, den Landleuten oder Steten der Mark zu Bran⸗ 
denburg, über ein Huldung, Ayde, oder Gfübde gehabt haben, oder noch hetten, 
daß Wir die alle und Ir iegliche, zu Handt vnverzogenlich, vnſerm Herrn, dem Kai⸗ 
ſer, und ſeinem Bruder wiedergeben und andtwortten ſollen, on alles Geverde; Were 
aber, daß einer ſolcher Briefe, der leicht von Vergeſſenheit, oder ſunſt, in einige 
Weiß, vorhalten were, hernach zu Licht keme, Ir wer einer, oder mer, und auch 
dem ehegenandten, vnſers Herrn des Kaiſers Kinden und Iren Erben, an der Gewer 
und getruelicher Beſitzunge der ehegenandten Mark zu Brandenburg, und aller Irer 
N s Zur 
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1373. Zugehörunge, keinen Schaden bringen: Auch globen Wir, bey vnſern Treuen und 
Ayde, als vorgeſchrieben fteet, daß Wir ſchaffen und beſtellen ſollen und wollen, daß 
die ehegenandten vnſer Vatter und vnſer Bruder, dieſelbe vorgeſchriebene Verzeiunge 
und Geluͤbde muͤndlich thun ſollen gleicherweiß alß wir ſie gethan haben, und auch ſolche 
Briefe unter ihren Innſiegel geben von Wort zu Wort, als dieſer gegenwaͤrtiger Brief lau⸗ 
tet, on alles Geverde. Mit Vrkundt dies Briefes verſiegelt mit vnſerm anhangenden Inn⸗ 
ſiegel. Geben zu Fuͤrſtenwaldt am St. Agapiti Tag nach Chriſti Geburt brauch 
hundert Jar, dornach in dem drey und ſi cbenzigſten Jahr „ 7). n 


9. 384 bin 
Churfuͤrſt Sobald die Verträge zu Frankfurt zur Richtigkeit gekommen, berwieß Chu 


S fürft Otto die vornehmſten brandenburgiſchen Staͤdte durch folgendes Schreiben k) 
an das furem; ſofort an die bisherigen Mitbelehnten aus dem Haufe Luxemburg. „Wir Otte von 
burgiſche Gottes Gnaden, Marggrave zu Brandenburg, des Heiligen Römifchen Reichs Ery 
haus. Cämmerer, Pfalzgrave bey Reyn, und Hertzog zu Bayern: Entbieten Burgermeis 
ſter, Radtleuten und Burgen der Stete, mit Namen zu Brandenburg, Berlin, 
Prenslau, Templin, Neuenſtadt, Bernaw, Mittenwaldte, wa Be 
litz, Spandow, Nauen, Ratenow, Kyritz, Perleberg, pr 
velberg, Stendal, Tangermünde, Gardelegen, Saltzwedel 
Dfterburg und Werben „ und darzu allen und jeglichen Steten, — ur 
leuten, Rittern, Knechten, Burgern, Gebauern und Innwohnern der Mark zu 
Brandenburg, wie fie mit Iren ſunderlichen Namen benent fein, denn dieſer gegens 
werttiger vnſer Brieff gezeuget wird, vnſer Hulde und alles Gute, lieben Getreuen, 
durch ſunderlich Zuverſicht, Freundſchafft und liebe, haben Wir mit beradtenem Mu⸗ 
te, williglich, und von rechter Wiſſen die Marck zu Brandenburg, alle Ire Stete, 
Lande, Leuthe und Güter, mit aller Zugehoͤrung, nichts ausgenomben, als die vnſer 
Bruder ſeliger Gedaͤchtniſſe, Herr Ludwig der Romer etwan N 
denburg, und auch Wir bis auf dieſe Zeit, gehabt und beſeſſen haben, lediglich und 
erblich eingegeben, Ingeandtworttet, und der gentzlichen verziegen, und auch die ge⸗ 
weiſet, mit allen Rechten und Nutzen, an dem Allerdurchleuchtigſten Fuͤrſten, vnſern 
lieben gnaͤdigen Herrn und Vater Herrn Karl, Roͤmiſchen Keiſers, zu allen Zeiten 
Merer des Reichs, den Durchleuchtigen Fürſten, Herrn Wenzlau, Kunig zu Be 
heimb, vnſern lieben Schwager, ſeine Bruder und alle Ire Erben, und haben vnß 
vor vnß und alle vnſer Erben und Nachkomben, wie die genant fein, der ehegenand⸗ 
ten Marken zu Brandenburg Erblich und ewiglich verzigen, und geben auch den 
Veſten, Haßen von Wedil, von Vechtenhagen, ganze volle Gewalt, alle und 
jegliche Stete, Ritter, Knechte, Burger, Gebauer und Innwoner der Marken zu 
Brandenburg, von vnſern, aller vnſer Erben und Nachkomben wegen, an die ge⸗ 
nandten vnſern Herrn den Keiſer, Kunig Wenzlau, ſeinen Son, alle a 


und 
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und Ire Erben, als an rechte und natürliche Marggraven zu Brandenburg zu ver⸗ 
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weiſen, und darumben manen Wir euch alle, und Euer Jeglichen beſonders, ſolchen 


treuen Ayde und Gluͤbde, die Ir vnß, als einem Marggraven zu Brandenburg, bis 
auf diefen heutigen Tag pflichtig und verbunden ſeyt: Vnd gebieten auch Euch ernſtli⸗ 
chen, bey vnſern Hulden, daß Ir von ſtund an, nach Angeſichte dieſes Brieſſs, und zu 
Handt, als Ir des von dem ehegenandtem Haſſen von Wedel, von vnſern wegen er⸗ 
manet werden, dem vorgenandten vnſerm lieben Herrn und Vater, Herrn Karl, Roͤ⸗ 
miſchen Keiſers, und vnſerm lieben Schwager, Herrn Wenzlauen, Kunige zu Be⸗ 
heimb, ſeinem Sone, allen ſeinen Bruͤdern, und Iren Erben, als Euren rechten 
und natuͤrlichen Erbherrn, Marggraven zu Brandenburg, rechte Huldunge, Ayde 
und Gluͤbde thut, on allerley Wiederrede, und on alles Geverde, und Euch auch an 
Sie, als an Euer recht Herrſchaft und Herrn mit allen Sachen fuͤrbas mer halten 
ſollet, und auch dem ehegenandten Haſſen in allen ſolchen Sachen glaubet, und Im 
der gevolgig ſeyt, gleicher Weis, als ob wir ſelbſt bey Euch weren, und Euch unend⸗ 
lichen hetten vorweiſet. Wann ſo Ir das gethan haben, ſo ſachen und laſſen Wir Euch 
mit dieſem vnſerm gegenwerttigen offenem Briefe alle, und Euer jeglichen beſondern, 
aller Huldunge, Treue, Ayde, Gluͤbde vnd Vnterthaͤnigkeit, die Ir Vns, als einem 
Marggraven zu Brandenburg von Eren und rechtswegen pflichtig und ſchuldig ſeyt, 
ledig und loß on alles Geverde, und Ir alle, und Euer Jeglicher ſollen dann von ſtadt 
an, von Vuß und allen vnſern Erben und Nachkomben, die das in einige Weis, ans 
ruͤren mag, aller Sachen entſprochen ſein. Mit Vrkundt dits Briefs verſiegelt mit 
vnſerm anhangenden Inſiegel. Geben zu Franckfort nach Chriſti Geburt, dreizehen 
hundert Jar, und darnach in dem drey und ſiebenzigſten Jahr am St. Bartholomeus 
Abend. „ 0 Nn cht gin ts Brida uns b ? ' 


Noch an eben dem azten Auguſt machte Herzog Friedrich von Baiern den Welches zum 
Staͤdten Brandenburg, Berlin, Prenzlaw, Stendal, Gardelegen, See, Pt kommt. 


hauſen und allen uͤbrigen Staͤdten, Graven, Dienſtleuten, Rittern, Knechten, Buͤr⸗ 
gern, Gebauern und Inwohnern der Mark Brandenburg bekandt, daß alle Forde⸗ 
rungen, die feinem Vater Stephan dem älteren und deſſen Söhnen Stephan dem juͤn⸗ 
geren, Friedrich und Johann wegen der Huldigung oder Briefe, die dem Vater oder den 
Söhnen ſammt oder ſonders gegeben worden, zuftünden, abgethan ſeyn ſolten, er begebe ſich 
ſolcher alſo vor ſich, vor feinen Vater, Brüder und allerſeitige Erben, verweiſe die Stände 
an Wenceslaum, König von Böhmen, deſſen Brüder und Erben, er habe dem 
Haſſen von Wedel von Uchtenhagen, völlige Vollmacht gegeben, im Namen des 
baieriſchen Hauſes, um allerley Huldigunge, Forderunge und Anſprache der Mark 
Brandenburg ganze Verzicht zu thun /. 
Dien folgenden Tag reiſete Herzog Friedrich mit dem Churfürften Otto und 
dem Kaiſer, der feinen Prinzen den König Wenceslaum bey ſich hatte, nach ar 0 
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1373. berg. Von hier aus verſchrieb den a8ſten Auguſt Herzog Friedrich von Baiern vor 
ſich, feinen Vater und Brüder, daß er alle Urkunden, die er oder fie von beiden Städ- 
ten Brandenburg wegen der Huldigung, welche fie feinem Vater ihm und feinen 
Brüdern geleiſtet, gnaͤdiglich und aufs allerbaldeſte wiedergeben ſolle und wolle. Wo⸗ 
fern er ſolches nicht thäte, oder dieſelben Briefe verlohren wären, und nicht wieder aufge⸗ 
funden werden könten, fo verſprach er, daß fein Vater, er und ſeine Brüder Beſcheini 
gungen ausftellen wolten, darin ſie die Unterthanen der Mark von aller Huldigung 
los und ledig fprächen n). Den ⁊9ſten Auguſt machte Churfuͤrſt Otto den von Bo⸗ 
felen, von Roren, von Quitzow, von Redigſtorpe, von Kerkberge, von Königs 
marcken, Winterfelden , von Capellen, den von der Weyde, von 
Floten, von Steindal, von Wartemberge, von Krichelndorpen „von Möllen⸗ 
dorpen, von Karſteden „Dupowen, Duſedowen, Burchagen und allen andern 
Rittern und Knechten, geſeſſen in dem Lande der Priegnitz, und den Rathmannen 
und Gemeinen Buͤrgern zu Kiritz, zu Pritzwalck, zu Havelberg, zu e 
zu Freienſtein und zu Lentzen bekandt, daß er die Mark zu Brandenburg an den Kai⸗ 
ſer und ſeinen Sohn Wenzeln umme andere Lande und Widerſtadunge verwech 
und erblichen vorlazzin. Er verweiſe dahero ſolche an den Kaifer und König von 2 
men, und befehle denenſelben, in allen Sachen denenſelben unterthaͤnig und geb 
zu ſeyn; zugleich ſprach er die Marken von dem Tage an, da ſie den Luxemburg 
wuͤrden gehuldiget haben, von allen Pflichten und Eiden, die fie ihm und feinen Er 
geleiſtet, ledig und loß n). Wir wollen im folgenden zeigen, wie ſogleich hier 
Luxemburger zu Anfang des Septembers die Huldigungen in der Maark eingenom 
men. Aber noch vor Ablauf dieſes Monats verreiſete der Kaiſer nach 
er den Churfürften Otto, nach dem Balbino o), mit ſich nahm. Hi 
der Kaiſer in einer eigenen Urkunde, auf was vor eine Art die Mark B 
an Böhmen gekommen, und wie König Wenceslaus von Boͤhmen und fi 
ben damit beliehen worden. Weil dieſe Urkunde bey der ganzen Regierungsv 
rung von groſſer Betraͤchtlichkeit iſt, und das Werk, wo ſie befindlich p), nicht in 
dermanns Händen iſt, o wollen wir ſolche unſern Leſern nach deem aner 
vorlegen. 3 nt y 
4 . 
Der kaiſer „Wir Karl von Gottes Gnaden, Römiſcher Keiſer, zu allen geren 


16 


jeiget, wie es 


mit übertra⸗ Reichs „und Kunig zu Beheimb ꝛc. bekennen und thun kundt öffentlich mit dieſe 
gung der mark Brieff, allen denen, die In leſen, oder hören leſen; Wann der Hochgebor 0 
zugegangen. Hertzog in Baiern, vnſer lieber Alem und Fuͤrſte zu den Zeiten, zarggraue 
Brandenburg, für ſich, alle feine Erben und Nachkomben, das Fuͤrſtenchumb der 
Marggrafſchaft zu Brandenburck, mit allen ſeinen Steven, fanden, deuten, Herr 
ſchaften, Mannſchaften, lehnſchaften , Pfandſchaften, ehen e delt 
m) Garzaus S. 6. Epie P 383. > ve 
n) Herrn Hofrath Lentz brand. Urk. S. 424. 8 Luͤnich Ce D. 11 * N AA 


Marggraf Otto. m 
lichen Rechten, Eren, Nutzen, Genieſſen und allen Zugehörungen, nichts ausgenom⸗ 
ben, wie man die mit ſunderlichen Wortten benennen mag, mit wolbedachtem berates 
nen Mute, bey gefunden Leibe, mit gutem aufgetragenem Rathe feiner Vettern und 
Freunde, unbezwungen, und mit rechter Wiſſen, dem Durchleuchtigſten Fuͤrſten Wenz⸗ 
lauen, Kunigen zu Beheimb, Marggraven zu Brandenburg, und Hertzogen in 
Schleſien, und andern unſern Sönen, die Wir jetzundt haben, und mit Huͤlffe Got⸗ 
tes in kuͤnfftigen Zeiten gewinnen, Iren Erben und Erbes Erben, und ob die alle nicht 
weren, dem Hochgebornen Johanſen, Marggraven zu Merhern, vnſern lieben Bru⸗ 
der, und ſeinen Erben, Erblich gegeben, abgetreten, und ſie des ſchlechtlich verzigen 
hat, und auch alle Fuͤrſten, Geiſtlich und Weltlich, Prelaten, Graven, Herrn, Dienſt⸗ 
leute, Ritter, Knechten, tandfeffen, Bürger, Gebauer, und gemeiniglich alle Inn⸗ 
woner deſſelben Fuͤrſtenthumbs, an denſelben Kunig Wenzlau, feine Brüder, und 
Ir aller Erben und Erbes Erben; Vnd ob die nicht weren, an den vorgenandten Jo⸗ 
hanſen, Marggraven zu Merhern, und ſeine Erben und Erbes Erben, wiſſendlich, 
muͤndlich und williglich, als an Marggraven zu Brandenburg, Ihre rechte, natuͤr⸗ 
liche, und ordentliche Erbherrn geweiſet hat, vnd wann auch die Hochgeborn Ste⸗ 
phan der Elter, des vorgenandten Herzog Otten Bruder, Steffan, Friedrich und 
Johans, deſſelben Stephans Sune, Pfaltzgraven bey Rhein, und Herzog in 
Bayern für ſich, Ihre Erben, und Erbes Erben, und Nachkomben, aller Rechte, 
Anſprache und Zuverſicht, die In zu der Marcken zu Brandenburg und zu Iren 
Landten, leuten, Rechten und Zugehoͤrungen, von Huldunge, und von Briefe wegen, 
fuͤrmals wiederfaren was, und die Sie auch darzu in keinen kuͤnfftigen Zeiten gewinnen 
mochten, ſchlechtiglich und ewiglich, ſich verziehen haben, und an den obgenandten 
Kunig Wenzlaw, ſeine Bruͤder, alle Ire Erben, Erbes Erben, und Nachkomben 
ewiglich, und ob die nicht weren, an dem obgenandtem Marggraven Johanſen, ſeine 
Söͤne, und Ire Erben, und Erbes Erben, und Nachkomben ewiglich, das obgenand⸗ 
te Fuͤrſtenthumb mit allen fanden, Rechten, Steten, Veſten, Fuͤrſten, Geiſtlichen 
und Weltlichen, Graven, Prelaten, Rittern, Knechten, Borgern, Landtſeſſen, 
und Innwonern, als an Ire rechten ordentliche und natuͤrliche Herrn, ewiglich und 
erblich geweiſet haben, als das in Iren Briefen, die fie dariiber gegeben haben, leu⸗ 
terlichen, und volkomenlichen iſt begriffen, und wenn auch für vnß, da wir ſaſſen in 
vnſer Keiſerlichen Majeſtet, kommen iſt, der obgenandte Herzog Otte, zu den Zeiten 
als ein Marggrave zu Brandenburg, vnd das obgenandt Fuͤrſtenthumb, mit allen 

tanden, beuten, Rechten, und feinen Zugehörungen, mit Fanen und Panirn, die 
ein Marggrave zu Brandenburg, durch Recht und Gewonheit zu fuͤren pfleget, und 
ſolcher Zirheit, die nach Fuͤrſtlichen Wirden und Sitten darzu gehören, vnd als einem 


Roͤmiſchen Keiſer, deſſelben Fuͤrſtenthumbs Obriſten lehnsherrn, in Gegenwerttig⸗ 


keit, viel Fuͤrſten, Graven, und Edlen des heiligen Reichs, williglich aufgetragen, 
aufgereichet und aufgelaſſen hat, und ung demuͤtiglich gebeten, daß Wir ſolche Aufrei- 
chunge, Auftrag und Auflaffunge, als ein Römiſcher Kaiſer gnediglich aufnemen 
d Xxx 2 woldten, 
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Brüdern, Vuſern und Iren Erben, Erbes Erben und Nachkomben, K 
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woldten, und dem ehegenandten Durchleuchtigſten Fuͤrſten Kunig Wenzelau, zu Be⸗ 
heimb, Sigmund und Johanſen, feinen Bruͤdern verliehen, in allen, Ir aller 
Erben, und Erbes Erben, und Nachkomben ewiglich, von vns, vnſern Nachkom⸗ 
ben Römiſchen Kaiſern und Kunigen zu rechten Lehen zu haben, haldten, und befü 
tzen, und ob die alle nicht weren, dem Hochgebornen Johanſen, Marggraven zu 
Merhern, und ſeinen Erben, und derſelben Erben und Erbes Erben, um 

ben ewiglich, und fie des in nutzliche Gewer ſetzen, geruhten, des haben 
hen, ſolche redliche Bitte, des obgenandten Hertzogen Otten, und haben es 
dachtem Mute, mit Rate Fuͤrſten, Geiſtlich und Weldtlich, Graven, Freuen, 
Herrn, Edlen, vnſern und des Roͤmiſchen Reichs, lieben Getreuen, folliche Auf⸗ 
reichunge, Auftrage und Auflaſſunge, des vorgenandten Fuͤrſtenthumbs, mit allen 
ſeinen landen, Herrſchaften, leuten, Rechten, Steten, Veſten, und Zugehörungen, 
als ein Römifcher Keifer , und deſſelben Fuͤrſtenthumbs Obriſt kehnherr, aufgenom⸗ 
ben, und haben in Gegenwerttigkeit des vorgenandten Hertzogen Otten, und auch des 
obgenandten Hertzogen Friedrichs, der in den Zeiten, mit voller Gewaldt, ſeines Ba⸗ 
ters, undt aller ſeiner obgenandten Bruͤder, und von Ir aller wegen, da gegenwerttig 
was, und auch in Gegenwerttigkeit viel anderer Fuͤrſten, Geiſtlich und W. eltlicher, 
Graven, Freyen, Herrn, die vorgenandten Durchleuchtigen Fuͤrſten, Wentzlau 
Kunig zu Beheimb, Sigmund und Johans, vnſer, und Ir aller Erben, Erf 
Erben und Nachkomben, Kunigen zu Beheimb, Marggraven zu B nden burg, 
als Marggraven zu Brandenburg, und ob die alle nicht weren, dem Hochge ber 
Johanſen, Marggraven zu Merhern, feinen Erben und Erbes Erben ewiglich, mi 
demſelben Fuͤrſtenthumb, der Marggrav zu Brandenburg belehnt; eee 
auch mit Volkommenheit Kaiſerliche Machte, mit crafft dits Briefs, von 
ſchen Keyſern und Kunigen, vnſerm Nachkomben von dem Heiligen Röm 
Reich zu rechtem Fuͤrſtlichen sehe zu haben, halten / und beſiten; Alſo daß 
Ire Erben, und Erbes Erben, und Nachkomben, ewiglichen, derſe 1 
denliche und natürliche Erbherrn ſeyn ſollen, und die beſitzen, mit ganzend volkomenen 
Rechten, Freyheiten, Fuͤrſtlichen Eren und Wirden, dice uren iner 
der maſſen, als ſie der vorgenandt Herzog Otte, und ſeine Vorfaren, Marggra 
zu Brandenburg, gehabt, gehalten und beſeſſen haben, die auch der obe 
nig Wenzlau, vnſer Son, und ſeine Bruder, von vnß, als einem R 
Keiſern, mit Fuͤrſtlicher Zirheit und Schönheit empfahenn haben, und v 
than, gewoͤnliche Ayde, als Sie von Recht billig thun ſolten, und W 
obgenandten Kunig Wentzlau, und ſeine Bruͤder, alle nſere, und Ire 
bes Erben und Nachkomben, als davor begriffen iſt, in rechte Gewer, a 
Herrſchaften, Veſten und Stete derſelben Marck gentzlich geſetzt, alſo auck 
alle Fuͤrſten, Prelaten, Graven, Herrn, Ritter, Knechte, und gemeinlich 
aller Stete, der ehegenandten Marggraſſſchaft, denſelben Kunig Wentz 
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Beheimb, und Marggraven zu Brandenburg; und 06 die nicht weren, dem ob, 27g 


genandten Johanſen, Marggraven zu Merhern, ſeinen Erben und Erbes Erben 
ewiglch, als Iren rechten ordenlichen und natürüchen Herrn, wiliglich, ewiglich und 
Erblich geſchworen, gehuldet und gelobet haben, In getreu, gewer, gehorſam und 
vnterthenig zu ſein, Iren Frummen zu werben, Iren Schaden zu wenden, und alles 
das zu thun, das erbliche Manne, Bürger, Vnderſeſſen, und Leute gen Iren orden⸗ 
lichen und natürlichen Herrn, Marggraven zu Brandenburg, durch Recht und Ger 
wonheit, pflichtig ſein zu thun. Were auch, daß keinerley Keiſer, Recht, Gewon⸗ 
heit, Geſetze der Fuͤrſten, der Stet oder der Lande, heimlich oder offenbar, die nue 
gemacht fein, oder noch gemacht werden, wieder dieſe vorgenandte Abtretunge, Ver⸗ 
zeiunge, Aufreichunge, Verlehnunge, und Sachen weren, alliglich oder bey Teilen, 
oder in einicherley Schaden bringen maͤchten, So nemen Wir, und ſetzen, von Kei⸗ 


ſerlicher Mechte Volkomenheit / mit crafft dits Briefs, daß Sie vnerefftig fein follen, 


und wiederrufſen, verderben, vnd vernichten dieſelben gleicherweis, als ob Sie von 
Wort zu Wort in dieſem Briefe begriffen werenn; Vnd ob Sie auch durch Recht, oder 
Gewonheit, vortiglich begriffen folten fein, in dieſem gegenwertigen Briefe, und ob 
einicherley Gebrechen des Rechten, oder der That, der Zirheit und Schönheit, die man 
durch Recht, oder Gewonheit, in allen dieſen vorgeſchriebenen Sachen billich gethan 
hette, verſeumet were, oder durch Finſterniſſe und Vnvernemlichkeit, der Sinnen, 
der Worte, von zweifelhafftiger Auslegunge, oder ſunſt in einicherley Weiſe, in dieſen 
obgenandten Sachen erfunden wirdenn, Solchen Gebrechen erfuͤllen wir, von rechter 
Wiſſen, und mit Volkommenheit Keiferlicher Mechte, in Krefften dieſes vnſers Kel⸗ 
lichen Briefes; Davon verbieten wir allermeiniglich, daß niemandt, in was Eren, 
irden, oder Adel der jetzund fen, oder werden mag, die obgenandt Abtretunge, Auf⸗ 
laſſunge, Vorzeihunge und Aufreichunge, Vnſer Keiſerlichen Aufnemunge, Gabe, 
Verleihunge 7 Huldung 7 Gluͤbde, Vornichtunge, Gebotes, und der Gebrechen Er⸗ 
fuͤllunge, irren, hindern, verderben oder vernichten ſollen, in keine Weiß, Wer aber 
dawieder frevenlichen thete, der fol in vnſer Keiſerlich Vngnad ſchwerlichen verfallen 
fein, und fol tauſend Mark lötigs Silbers, zu rechter Peen geſtanden fein, die halb 
ſollen in vnſer, oder vnſer Nachkomben Roͤmiſcher Keiſer, oder Kunige, Cammer, 
und das ander halbe Theil ſoll gefallen den, wieder die ſolches Vnrecht frevenlich gethan 
wirdet, dieſer Dinge find Gezeugen die Erwirdige Johans, Ertzbiſchoff zu Prag, 
des Pebſtlichen Stuhls fegate, Johans zu Olmuͤtz, vnſer Cantzler, Lamprecht zu 
Strasburg, Agapitus vor der Columpnen zu Vlixbon, des Päbſtlichen Stuhls 
Bote und Albrecht von Lichtomiſcl Bifoffe, die Hochgebormen Wilhelm zu Mei 
fen, Johans der jünger zu Merhern, Marggraven, Przimsla zu Teſchen, Ni⸗ 
claus zu Troppau, Ruprecht zu Luͤgnitz, und Henrich zu dem Briege Hertzogen, 
die Edlen Friedrich Burggrave zu Nürnberg, Burghardt Burggrave zu Mei⸗ 
denbruck, und Rudolff von Habſpurg, Graven, Friederich Herzog zu Teck, En⸗ 
gelhardt von Winsberg, Kraff von Hohenlohe, Peter von eee 
+83 g 
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Coſt, vnſer Hofmeiſter, Albrecht Colowrat „Wancko und Anders von der 
Dube, und viel andere unſere und des Reichs Furſten, Graven, Edlen und Ge 
treuen. Mit Vrkundt dits Briefes verſiegelt mit vnſer Keiſerlichen Majeſtaͤt Innſt⸗ 
gel, der geben iſt zu Prag, nach Chriſti Geburth dreyzehen hundert Jar, darnach in 
dem drey und ſiebenzigſten Jare, an dem negſten Sontag nach St. Michaelis Tag, 
unſerer Reiche in dem acht und zwanzigſten, und des Kaiſerchums in dem — 
den Jare. f 


9. 37. | e 
Carl 4 fihert Der Kaiser gieng hierbey fo ſicher als möglich. Er ließ ſich zu Lardshut m 
ee St. Clemens Tage den azſten November vom Herzog Stephan dem altern und def 


des baieriſchen fen ungetheilten Söhnen Stephan dem juͤngern und Friedrich, die zu der Mark Bran⸗ 


hauſes. 


und Rechte, die fie alle, oder ein ieglicher beſonders, auf die Mark Br 


denburg einige Anwartſchaft, Forderung oder Anſprache vormals gehabt, völlige Ver 
zicht thun, und ſich aller und ieglicher Anwartung, Zuverficht, Forderung, nſp 


haben möchten, es ſey wegen der Lehn, oder Erbtheilshuldigung, und Gelübde o e 
Briefe, oder ſonſt, heimlich oder öffentlich, auf alles oder bey Theilen, von wem fi 

ſolche erworben, oder ins kuͤnftige erwerben möchten, eides weiſe losſagen, un und ver 
ſprechen, daß fie mit keinerley Anſprache, Forderung und Hüffe, päpftlichs, kal rlichs be 
ſchriebenen und unbeſchriebenen Rechts, in und auſſer Gericht, heimlich noch d 

lich, noch auf eine ſonſt zu erdenkende Art, die ihm müglich, dem luxemburgiſe 
Haufe aber ſchaͤdlich feyn konte, immer und in keinen Zeiten den 0 6er N 5 
wieder ſuchen wolten. Das Haus Baiern lieferte zugleich alle die Mark t 


on 


und in Händen habende Urkunden aus, und erklaͤrete alle übrige, die etwa te 


Licht kommen könten, vor untauglich und unfräftig, jemals einige Rechte de darau 


zuleiten J). An eben dem Tage verwieſen die nemlichen baieriſchen Herren. die fr 
kiſchen at völlig an das luremburgiſche Haus 7). Endlich gieng Marggen 
Otto, nachdem er noch im folgenden Jahre die von Brunow mit dem D on fe Do 
Innen befiehen s), nach Wolfſtein an den Jeerfluß, 1000 Schritte von Landsh 


the, in ib tiebeshändeln verwickelt war; daher foll noch eine Waſſerm 
beim Schloſſe Wolſtein gelegen, den Namen der Grethenmuͤhle haben 2. K 
dieſer Aufführung fand ſich bald der Geldmangel ein, deſſen ſich der bediene 
um vom Otto und dem Herzog Friedrich von Baiern, der ſich in diefer Ur unde 
des heil. Römiſchen Reichs Erzkaͤmmerer und Ehurfuͤrſt nannte, eine Verſicherung 
zu erhalten, daß ſie die ihnen vom Kaiſer Carl 4 und König Wenzel von Böhme 
auch ihren Erben und Nachkommen verſprochenen 100000 Gulden in zertheilten Sum _ 
men annehmen und ſolches gehörig befcheinigen wolten, es möchten ihnen 5 


4 Luͤnich Cod. Germ. dipl. T. 1. p. 1363. ) Hert Hofrath Lentz brandenb. Urk. S. 454 
1) Ebendaſelbſt S. 1365. 2) Aventinus L. 7 p 490. 
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verpfaͤndete Orte wirklich eingeraͤumet werden, oder nicht u). Endlich ſchloß das ge 1373. 
ſammte jur» und fürftliche Haus Pfalz und Baiern mit dem Haufe Luxemburg und 2 
dem Koͤnige Ludwig von Ungarn und Polen eine Einigung, darin die erſteren ver⸗ 
ſprachen, niemals etwas vorzunehmen, um Böhmen, die Mark Brandenburg, 
Maͤhren, Polen, Baiern und Francken, ſo viel davon dem Hauſe Luxemburg 
und dem König Ludwig gehöre, an ſich zu bringen c). In dieſer Verfaſſung blieb 
unſer Churfürft bis 1376, da ihm noch der römifche König Wenzel, fo wie feinen 
Vettern Stephan dem ungern, Friedrich und Johann, alle ihre habende Rechte 
und Gerechtigkeiten beſtaͤtigte )). Doch in eben dieſem Jahre gieng Churfuͤrſt Otto 
in einem Privatzuſtande mit Tode ab 2). a en. 


9. 388. 


Die Regierung des Churfuͤrſten Otto war in der That die betruͤbteſte unter allen Sein chara⸗ 

Regierungen des baieriſchen Hauſes. Da feine Herren Brüder durch innere und aͤuſſere * 
Kriege bereits ſich und ihre Unterthanen in Armuth geſtuͤrzet, ſo konte vor die Mark 
nothwendig nichts ſchaͤdlicheres erfolgen, als da Otto zur Regierung kam, den man 
bald den Freigebigen und Verſchwender, bald den Finnen und Faulen zu nennen pflegte. 
Er nahm ſich der Regierung wenig an, die ihm zur Laſt wurde; er verpfändete feine 
Einkuͤnfte fo gar bis auf das Muͤnzrecht, da doch ſolche nicht einmal hinlaͤnglich wa⸗ 
ren, mittelmäßig genannt zu werden. Er ließ ſich erſt durch Carl 4 zu einer Vers 
maͤlung bewegen, die ihm nachmals zur Laſt wurde, weil er feine liebe auf ein Weibs⸗ 
bild von ſchlechter Herkunft warf. Er ſchloß mit ſeinem Schwiegervater Erbfolgsver⸗ 
träge, und ſetzte die Vortheile feines Hauſes bey Seite, da er es haͤtte behindern kön⸗ 
nen. Nachmals wolte er zum Vortheil feines Vetters Friedrichs dieſe geſchloſſene 
Vertraͤge nicht halten, und zog ſich dadurch die Ahndung des Kaiſers zu, der ungleich 
maͤchtiger war als er. Er konte das nicht erhalten, was er hatte, und zog ſich doch 
den pommeriſchen Krieg auf den Hals, um wieder zu bekommen, was nicht mehr 
vorhanden war. Anſtatt durch feine Freigebigkeit ſich Liebe bey feinen Unterthanen zu 
machen, kam er bey ihnen in Verachtung, weil er vor ſich zu wenig uͤbrig behalten 
hatte, um feinen Befehlen Nachdruck geben zu konnen. Er ſcheint zum Regenten 
nicht geboren geweſen zu ſeyn, denn es fehlten ihm hierzu die nothwendigen Eigenſchaf⸗ 
ten. Er ließ ſich über den Verluſt feiner Lande leichtlich troſten, wenn er nur bis an 
ſeinen Tod die Ruhe, das Schwelgen, und ſeine Liebe abwarten konte. 

Seine Gemalin war des Kaiſer Carls 4 Prinzeßin, hieß aber weder Catha⸗ Seine gema⸗ 
rina noch Anna, ſondern vielmehr nach den Urkunden Eliſabeth, und war 1364 vers lin 
maͤlet. Sie ſolte der Weg ſeyn, durch welchen das luremburgiſche Haus zum Befig 
der Mark Brandenburg gelangete. Es geſchahe ſolches auch wirklich, obgleich der 

Kalt⸗ 


Churfürſt Ot⸗ 
to ſtirbt zu 
Seelenthal. 


) Lünich C. G D. T. 1 p.385. x) Ebendaſelbſt S. 1387. 
) Goͤttingiſche Pibliothek T. 1 p. 130. 2) Aventinus Lib. 7 p. 490. Garzaͤus p. 138. 
Angelus 163. 
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1373. Kaltſinn des Churfürſten Otto gegen feine Gemalin dieſen Herrn in die Verſuchung 
btachte, die vorigen Verträge zu zerreiſſen. Sie hat ihrem Bm) feine Kinder geboh⸗ 


ren, und ſtarb vielleicht 1379. es 
und bei Jedermann wuſte, daß Marggraf Otto fich eine Beckersftau zur wefbaßen 
ſchlaferin. hielt, doch kann ich nicht e „daß er natürliche Kinder verlaſſen Mi h 


7 $. 389. x. 2 5 ‚a 
Beſchreibung Ich wiirde nunmehro auf die Reglerung des luremburgiſchen Hauſes weiter fortge⸗ 
des weltlichen hen, wenn ich nicht noch von dem weltlichen und geiſtlichen Zuſtande des kandes uͤberhaupt 
. einige Betrachtungen mitzuteilen hätte. Der weltliche Zuſtand war wirklich ſchlecht ger 
dem baieri- nung. Ein fremdes Haus kam zu der Zeit zum Beſitz des Landes, da alle Nachbarn 
ſchen hause. zugriffen, um ihre Laͤnderſucht an den Grenzen der Marken zu ſaͤttigen; und da der 
Papſt die Belehnung Ludwigs des aͤltern deswegen vor unrechtmaͤßig ausſchrie, weil 
er mit dem Kaiſer in Streit lebte, fo glaubten benachbarte Fürften, zu Einfällen in 
die Mark, und die Unterthanen zu allerhand Arten von Selbſtvertheidigung berechtl 
get zu fr. Ludwig der ältere ſahe aus dieſen Urſachen feine brandenburgifche 
Staaten, und beſonders die gute Neumark, durch Polen, Litthauer, Ruſſen und 
Wallachen zerſtuͤckeln, verwuͤſten, entvoͤlkern. Endlich kommt ein Betrüger, der die 
Unterthanen irre macht, und alle den Jammer mit ſich bringt, der dem buͤrgerlichen Ki 
ge unzertrennlich eigen iſt. Auſſer der Beſchuͤtzung der Mark hatte sig der älter 
noch die weit entlegenen kaͤnder Tyrol und Baiern zu ſichern. Und bey alle dem feh 
lete dieſem Herrn die beſte Schutzwehre, die Liebe ſeiner Unterthanen. er brach 
fremden Adel mit ſich, und gab demſelben Bedienungen „ohne daß feine brandenbu 
giſchen Vaſallen zu Bedienungen in Tyrol und Oberbaiern gelangten. Die die 
laͤndiſchen Beamten wuſten entweder die Rechte des Landes nicht, oder waren nicht 
forgfältig genug, dieſelben zu beobachten. Hieruͤber wurden die Unterthanen misver⸗ 
gnügt. Ludwig der Roͤmer erkaufte ſich die Ruhe mit feinen Nachbarn durch Abtre 
tungen und Verpfaͤndungen mancher Landesſtriche, und durch Summen, die ſeir 
Kammer vollig erſchoͤpften, und die unordentliche Wirthſchaft des Churfuͤrſten Otto 
brachte das Anſehen der brandenburgiſchen Regenten bey Nachbarn Br 
in völligen Verfall. In dieſen faſt beſtaͤndig kriegeriſchen Zeitlaͤufen bauete der Ade 
und Städte Schlöͤſſer und Warten, welche doch in der That mehrere Unſiche 
Schutz gewaͤhrten. Der Krieg war dem Adel und vielen Staͤdten EN Hewonheit ge 
worden, und wenn fie nicht angefallen wurden, fielen fie andere an, ; ele diefe 
Schloſſer und Warten eee e der Näuberbanden wurden, we . jerſt 


a) Die meiſten Stammtafeln haben hier ſowol das Sterbejahr des Churfürf 
Namen der Gemalin unrichtig angegeben. Siehe auch von Som 
T. 1 p. 168 n. I. 
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der Handwerker und Kuͤnſtler flohe, der Kaufmann verarmte, die Geſetze ſchwiegen, 1373. 
die Wiſſenſchaften verſchwunden, und nichts als ungezaͤumte Frechheit, tiefe Einfalt, 
und die ſchaͤdlichſten Raͤubereien konte man als bluͤhend anſchen. Solte man alfo wol 
glauben, daß ein Land in noch ſchlechtere Umſtaͤnde geraten koͤnte? und doch werden 
wir im folgenden finden, daß dieſes nur der boͤſe Anfang von weit ſchlechteren Umſtaͤn⸗ 
den gewefen, in welche die Marken unter denen luxemburgiſchen Herren geraten. 
W $. 390. 4 N . 
Die Kirchenverfaſſung war unter denen baieriſchen Regenten nicht beſſer, als Beschreibung 
die politiſche. Die ſittliche Beſchaffenheit der Regenten war vor die Ulnterthanen ein der kirchlichen 


10 ſchlechtes Muſter. Doch hatte das uͤbele Betragen des Papſts und der Cleriſey noch ER 
einen weit geöffern Einfluß in die Sitten der Layen zu einer Zeit, da alle Wiſſenſchaf⸗ 


be ten verbannet waren, und da ein blinder Köͤhlerglaube das einzige Hauptſtuͤcke der chriſt⸗ 
5 lichen Religion ausmachte. Wie konten die armen Maͤrker an den glauben, von dem 
’ ſie nichts hörten, und wie konten fie hören, ohne predigen, und der päpftliche Bann⸗ 
1 fluch, der die Mark über ein viertel Jahrhundert druͤckte, verſchloß den lehrbegierigen 
1 die Kirchen, und verſagte allen Gottesdienſt denen, die ihn noch abwarten wolten. 
1 


Johann 22, welcher doch Oberhirte der Kirche ſeyn wolte lockte die Wölfe unter die Schafe. 
6 Der Biſchof von Lebus wurde öffentlich zum Sandesverräter, und der Papſt verſagte 
6 beſonders der Stadt Frankfurt ſo lange die Seligkeit, bis der Biſchof vor ſeine Bu⸗ 


5 benſtuͤcke noch darzu belohnet war. So ſahen die meiften Vorbilder der Gemeinen aus, 
1. die nothwendig in eine folche Unwiſſenheit verfallen muſten, daß ihnen nach aufgeho⸗ 
b. benem Kirchenbann die aufs neue vorgetragenen Lehren, und die Feierlichkeiten des Got— 


89 terdienſtes zum Gelaͤchter und Geſpoͤtte Anlaß geben muſten. Die Bannfluͤche waren 
N der Zeit faſt ſo gewohnlich, als der Ablaß, und öfters waren beide ohne Grund. Nicht 
6 die Streitigkeiten des Papſts mit dem Kaiſer, nicht das uͤbele Betragen des Biſchofs 
6 von Lebus waren die einzigen Urſachen, Schuldigen und Unſchuldigen nach der Mei⸗ 
E nung damaliger Zeiten den Himmel zu verſchlieſſen, ſondern das Vergehen einzelner 
10 Einwohner gegen Privatgeiſtliche muſten oft ganze Orte buͤſſen, bis ſie einen goldenen 
Schluͤſſel zum Himmel darbrachten. Wir wollen davon ein Beiſpiel anfuͤhren, wel⸗ 
ches ſchon der ſelige Herr Rath Seydel aus Urkunden erläutert hat b). Noch 1323 
war auf einem Jahrmarkt zu Berlin vieles fremdes Volk und Geſindel zuſammen⸗ 
„kommen. Man ſprach ohne Gaben und Beruf von offentlichen Beſchwerden und Ge⸗ 
waltthaten des Landes. Man beſchuldigte den Probſt zu Bernau Nicolaum Ciria⸗ 
cum, daß er nicht nur zu den Neidern und Feinden der Stadt Berlin gehöre, ſon⸗ 
a dern daß auch ſolcher fich vom Herzog Rudolph von Sachſen zum Kundſchafter brau⸗ 
chen ließ. Dieſe bloſſe Erzaͤhlung unter einander erſchuf Erbitterung, und dieſe ger 8 
1 bahr einen Auflauf des niedrigſten Pobels, man ſuchte den Probſt. Man riß ihn aus 
u feiner 

7 5) Herr R. Kuͤſter in Opp. March. P. 20 p.54 fı 5 

ß p. allg. preuß. Geſch. Ch. Yyy 
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ſeiner Herberge, der damaligen berliniſchen Probſtey, mit Gewalt bea, en ! 


ſchaffen gewuſt. Die Städte Berlin und Cöln fuͤhlten dieſelben me 8 ah ö 


bel gütlich zu heben, allein die Geiſtlichkeit, beſonders des verbrannten 


Altar zu bauen, und demſelben 12 Talente zu widmen. 2) Ein ſtein 


* 
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ſchleppte ihn auf offenen Markt, und verbrannte dieſen Geiſtlichen zu Aſche. Die Th 
iſt an ſich ſchwarz genung, als daß fie unbeſtraft Hätte hingehen ſollen; allein di 4 
rechtigkeit will, daß nur der Gottloſe ſterbe. Hingegen ließ der Biſchof zu B. 

burg den Berlinern und Eölnern überhaupt alle Pfarrkirchen, Capellen und Claw 
fen verſperren, die lichter der Gotteshaͤuſer ausloſchen, alles täuten der Glocken unter 
ſagen, und alles ohne Unterſcheid Jung und Alt in den Kirchenbann verfallen zu feyn, 
erflären. Man hatte dem Bindeſchluͤſſel ſchon lange vorher weltliche Wirkungen zu ver⸗ x 


der Handel und Wandel verfiel, weil nach den Lehren der Kirche mit 
mand Umgang haben durfte. Die Stadtobrigkeiten bemuͤheten ſich zwar, 3 


rich, Pfarrer zu Neuſtadt Eberswalde war unverſöhnlich. Der damalige Kaif 
Ludwig trug zwar 1334 dem Churfuͤrſten Ludwig dem altern auf, ſich der 0 
ſchleunig anzunehmen, dem Pfarrer Henrich zur Erklarung 2 Monate ee 
ſtatten, und im widrigen Fall durch den Biſchof Ludwig von Brandenburg ihn fir 
nes Amts entſetzen zu laſſen. Allein dieſes war nicht hinreichend. Die Ste ate ſchick 

ten einen eigenen Abgeordneten an den Papſt, wurden aber nicht gehöre. Ehurfürſ 

Ludwig ernannte zu Beilegung dieſer Sache anſehnliche Besollmächeigte um mit den 
maͤrkiſchen Präfaten den Handel guͤtlich beizulegen. Die unſchuldigen Städte gien 
gen noch folgende Bedingungen ein: 1) in der Pfarrkirche zu St. Marie einen neuen 


dem neuen Markt, woſelbſt der Probſt verbrannt worden, zu errichten, und bis der 
Biſchof ein anderes ordnen werde, bey demſelben ein immerbrennendes licht ui alten, 
daher dieſe Gegend noch jetzo auf den Lampen genennet wird. 3) Solte z um deſten 
des Verbrannten in Berlin und Cöln ein jährliches Selenmeſſenfeſt gehalten werde 
4) Solte der Biſchof Ludwig von Brandenburg, wenn er ſie ganzlich efre reien, und 
deshalb genugſame Buͤrgen ſetzen würde, 750 Mark Silbers bekommen. der beſte 
Adel des Landes verbuͤrgte ſich vor den Biſchof. Die Buͤrgermeiſter beider Stäbt 
lieferten die 12 Talente zur Marienkirche wirklich ein. Aber die Geiſtlch eit wolte den 
Gottesdienſt durchaus nicht wiederherſtellen. Der Papſt ſahe durch die Finger; die 
1343 an ihn gelangte Bitte, den Biſchof durch eine Bulle zu Befolgung des Ber: ＋ 
anzuhalten, und woran 200 Goldgulden verſpillert wurden, batte kei iner 
Endlich gelangte 1345 eine paͤpſtliche Verordnung gegen Gebühr an, und der Biſche 
wig von Brandenburg ließ durch Gerhard von Königsberg, Prior des Predi⸗ 
gerordens zu Coͤln, den Städten zu wiſſen thun, daß er nunmehro alle Bußfert ge 2 
oder beſſer zu ſagen, Freigebige, von dem Kirchenbann loszuzählen, paͤpſtlie ** e 
macht habe. Endlich erfolgte erſt 1347 das völlige Ende dieſes Kirchenbanns. 


het man nicht aus dieſem ganzen Verfahren, daß die e = 6. 
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vor Marggraf Otto. . * 
lange verabſäumten, bis ihre neu angehende Seelenſorge mit unerſchwinglichen Sum⸗ 


men erkaufet war? 


Der Aberglaube hatte aber noch mehrere Wirkungen. Er hatte zur Zeit der 
baieriſchen Churfuͤrſten faſt eine allgemeine Judenverfolgung in ganz Deutſchland 
nach ſich gezogen, und ich glaube nicht, daß man in der Mark Brandenburg durch 
gehends mit den Irrenden guͤtiger, gelinder und liebreicher verfahren habe, als anders 
wo c). Die Secte der Beghuinen und der Geißler, die ebenfals in dieſen Zeiten 
entſtunden, fanden ſich auch in der Mark ein. Die erſteren waren ſchwaͤrmeriſche 
Weibesleute, welche ſich befonderer Eingebungen ruͤhmeten; die andern zerffeiſchten ih⸗ 
ren leib, und glaubten Gott zu gefallen, wenn fie deſſen Schöpfung zerſtöhreten. Sie 
zogen in dieſen Bußuͤbungen von einem Ort zum andern, und zogen anfänglich Bewun⸗ 
derung auf ſich. Endlich lernte man die Fantaſten verlachen, und man ſahe die leute 
mit Verachtung an, welche ihr Fleiſch zu kreuzigen ſchienen, und doch alle Luͤſte und 
Begierden beibehielten. Es fanden ſich noch andere ſogenannte Ketzer in Angermünde 
ein, welche die Schrfäge eines Petri Waldi und Johann Wicleffs daſelbſt ausbrei⸗ 
teten, und zu dem Beinamen Ketzer-Angermuͤnde Gelegenheit gaben. Die Geiſt⸗ 
lichkeit furchte ſich, Lehren zu Kräften kommen zu laſſen, die das damalige Verderben 
der Kirchenzucht, des Papſts und der Elerifen fo deutlich lehreten, und ihre Beweise 
leichtlich aus den vorkommenden Gegenſtaͤnden hernehmen konten. Der Erzbiſchof 
von Magdeburg Otto, und der Biſchof von Brandenburg Ludwig ſchickten Abs 
geordnete nach Angermünde, welche 14 Perſonen beiderley Geſchlechts, die ihre Mei⸗ 
nungen, welche man vor mehr als teufelifch ausgab, nicht abfehwören wolten, an den 
marggräflichen Voigt uͤberantworteten, der nach der Abreiſe dieſer heiligen Inquiſition 
dieſe ungluͤcklichen Perſonen auf den Scheiterhaufen ſetzen und verbrennen ließ d ). Ge⸗ 
wiß ihnen und den Minoriten, welche ebenfals die Nothwendigkeit einer Kirchenver⸗ 
änderung zeigten, und die Unterwuͤrfigkeit der Geiſtlichkeit unter die Gewalt der welt⸗ 
lichen Obrigkeit lehreten, war man eine beſſere Begegnung ſchuldig. Die Minoriten 
waren noch die einzigen Geiſtlichen, welche ihr Amt verſahen und ihre Pflicht erfülles 
ten, wenn der Papſt unvernuͤnftigerweiſe den Gottesdienſt zu halten verbot e). Ueber⸗ 
haupt war es mit der paͤpſtlichen Gewalt wirklich aufs Höchfte gekommen, und daher 
gar kein Wunder, daß die Vernuͤnftigen ſolche in Zweifel zu ziehen anfiengen. Das 
Betragen des Johannis 22 und Clemens 6 gegen den Kaifer Ludwig und das baie⸗ 
riſche Haus war ſo ausſchweifend und unſelig, daß es gar zu leicht in die Augen fiel, 
wie ſie nicht GOttes, ſondern ihre eigene Ehre, nicht das Heil der Menſchen, ſondern 
eine uneingeſchraͤnkte Oberherrſchaft ſuchten. Unter fo vielen tauſenden, die das paͤpſt⸗ 
liche Betragen in Ueberlegung zu ziehen vor Sünde hielten, fanden ſich doch wenig— 


ſtens einige, deren Verſtand ſich ſelbſt auch ohne Schulgelehrſamkeit ausarbeitete, und 


dieſe wurden Ketzer. 
i Yyy 2 $. 30 r. 


c) Chron. Magd. p. 341. 4) Ebendaſelbſt p. 340. 
e) Herrn D. Becmanns Beſchreibung der Stadt Frankfurt. 


1373. 


a 


5 7 a -. 20 q be au. A BE 
N . “7 + * 
5 8 4 * 1 „ 


8 00 dh Waage men von eee 


1373. 5 — 3 2 jr AM * W 3 391 2 ee 
Stammtafel um a 8 bisher von uns abgehandelt worde 
en wir es 1 ee Scammmcafel von de 


len Heute. l ee ee e 
Tudwi Bee Steph. Fibul. Wilhelm, Abe 2 er Rome 
Chur eh Herzog von 2 — Chur vo 
3 — Baiern. 5 — 4 d. Brandenbu 
Gemalifien: 1. Mar⸗ N I RE en e 
garetha von Daͤnne⸗ 

mark, 
2. Margar. v. Tyrol. 
oo 
EEE Eliſabe th. 

= Margar. 7 ve r \ 7 N 

— r A E 
U re — * 75 4 i 5 pee Ai Ni 

zu Ale. 5 zu Sandsput. — n Munchen. en 
eudwig der Bärtige. Henrich Ert. 

eudwig der pucklichte. . ö 


| * * * J. 
AE KEA AE NEAERA ALA EK EKEAAAE 


EN | 
zweiten Theils drittes Buch. 


Von denen 


| Marggtafen von Brandenburg aus dem 


Hauſe Luxemburg. 
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§. 392. 


dem Blinden das Königreich Böhmen und die Marggrafſchaft Mähren. Dieſer 
Prinz zog nicht nur nach Abgang derer Churfuͤrſten von Brandenburg aus anhaͤlti⸗ 
ſchem Stamme die Marggrafſchaft Görlitz und Bautzen, oder die Oberlauſitz, an 


ſich, ſondern er wuſte auch durch allerhand Mittel, da er feinen Anſpruch auf das Kö⸗ 


nigreich Polen nicht durchtreiben konte, viele piaſtiſche Herzoge in Schleſien dahin 
zu vermögen, daß fie ihre unabhängige Staaten der Krone Boͤhmen zu lehn auftru⸗ 
gen. Seine Bemuͤhungen, Caͤrnthen, oder doch wenigſtens Crain, und ſelbſt die 
Mark Brandenburg an fein Haus zu bringen, wurden durch die Maas regeln Kaifer 
Ludwigs 4 vereitelt. Aber davor brachte er es endlich dahin, daß ſein aͤlteſter Prinz, 
Carl 4, zum Gegenkaiſer erwaͤhlet wurde. Dieſer Herr übertraf feinen Vater noch 
an Staatskunſt, wenn er ihm gleich an Tapferkeit nicht beikam. Er hatte nach dem 


Tode Kaifer Ludwigs nicht nur alle Schwierigkeiten, die man ſeiner Kaiſerwahl ent 


gegen ſetzte, nach und nach gluͤcklich aus dem Wege geraͤumet, ſondern feinen Anſchlaͤ⸗ 
gen nach hätte ganz Deutſchland dem böhmifchen Reiche einverleibet werden müffen. 
Es iſt wahr, ſein Betragen gegen den Papſt, und die Freiheit und Gerechtſamen der 
Stände des Reichs war fo ſchlecht, daß er ſich dadurch bald den Namen des Pfaffen⸗ 
königs, bald eines Stiefvaters des heiligen römiſchen Reichs, zuwege brachte. 
Bey dem allen aber hat er ſich um das Koͤnigreich Polen ſo verdient gemacht, daß er 
als der ſorgfaͤltigſte Vater dieſes Reichs mit Recht angeſehen werden kann. Er brach⸗ 

PYyy 3 te 


i 1373. 
\ Mittel, die 
Seit der Zeit, daß Henrich Graf von Luxemburg auf den Kaiſer Mark an das 
thron erhoben war, hatte ſich deſſen Haus in kurzem ungemein Haus Lurem⸗ 
vergröſſert. Kaiſer Henrich? verſchafte feinem Sohn Johann bens ele 


— 
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1373. te das übrige von Schleſien in die gehnsverbindung mit Böhmen. Rings um die 
Königreich herum zog er den beträchtlichften Adel, deſſen Guͤter in andern Provinze 
belegen waren, als Vaſallen an ſich, verſicherte ſich dadurch ihrer Treue, und machte 
ſtcch zusehends mächtiger. Er wuſte faſt die ganze Oberpfalz an ſich zu bringen, und 


geſchloſſen, legte den Grund dazu. Seit dieſer Zeit führte Carls 4 äftefter Prin, 
Wenzel, nicht nur bereits den Titel eines Marggrafen von Brandenburg, ſondern 
Carl hatte feinem Haufe von denen maͤrkiſchen Unterthanen bereits vorläufig huldigen la 
. ſen. Als endlich der letzte baieriſche Beſitzer, Churfuͤrſt Otto, von feinem Bruder 
0 Stephan aus Baiern ſich bewegen ließ, von dieſen Verträgen abzugehen, u a 
8 Vetter Friedrich von Baiern die Erbfolge in der Mark Brandenburg zu ve 
Anſtalten vorkehrte, fo wurde dieſer Otto hieran nicht nur durch die Wachfamfeit d 
Kaiſers, und durch die Macht, die ſolcher ihm entgegen ſtellte, daran verhindert, few 
dern der Kaifer brachte den Churfuͤrſten Otto fo gar dahin, daß ihm ſolcher bereit 
bey feinem seben 1373 vor feinen Sohn Wenzel und die übrigen luxemburgiſchen 
Herren das land abtrat, und ſolches an das Haus Luxemburg verwieß, wor n das 
Haus Baiern feine Einwilligung zu geben, und alle Anſpruͤche, die es auf 


machen konte, fahren zu laſſen ſich bemuͤßiget ſahe. OR 4 1 
De TUR 
Er ſetzt ſich ö $. 393. ae i 2 X; 


cark an 
gg ve Bereits den agften Auguſt 1373 unterzog fich Kaiſer Carl 4 vor feinen 
ziert ſelbſt. Sohn Wenzel der kandesregierung in der Mark Brandenburg. Er beſte 
dieſem Tage dem Johanniterorden in der Mark alle feine habende Gerechtſame 
verſprach ſowol der Altſtadt Salzwedel g), als auch der Neuſtadt Salzwedel⸗ 
Rechte ungekraͤnkt beizubehalten. Im Anfange des Septembers legte die ft 
und insbefondere die Stadt Stendal die Huldigung an Wenzel und deſſen Brude 
nach deren Abgang an Johann von Mähren abi), worauf gleich den folgen 
Carl 4 und Wenzel der Stadt- und Domkirche zu Stendal, auch übrige 
ſchaft, alle Rechte beftätigten Y), auch ſich anheiſchig machten, denen S ädter 
dal, alt und neu Salzweldel, Tangermünde, Seehausen, Gardelegen 


* 
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7) von Ludwig Rel T. 9 p 534. Lunich g) Hrn. Hofrath Lentz brandenb 


Part Spee. Cont 1 Fortſetzung 3, Anhang vom 7) Ebendaſelbſt S. 47 85 N 5 
deutſchen und Johanniterorden S. 86. Dit⸗ Ebendaſelbſt S. 429. N 
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burg und Werben ihre alte Briefe zu erneuern ). Eben fo gieng es mit dem Adel. 
Carl 4 und Wenzel beſtaͤrigten denen Herren von Schulenburg ihre Rechte m), und 
elen dieſes erhielten auch die Herren von Winzelberg 1) und von Greifenberg o). Weil 
Wenzel damals erſt zwoͤlf Jahr alt war, fo muſte ſich Carl 4 nothwendig der ober⸗ 
vormundſchaftlichen Regierung unterziehen, und dieſes war die Urſache, warum in al⸗ 
len Urkunden des Kaiſers ſowol als des Wenceslai gedacht wird, und daß ſich Carl 
fo gar einen Marggrafen von Brandenburg ſelbſt nannte p), da doch nach denen 
geſchloſſenen Verträgen die Mark Brandenburg nicht an den Kaiſer, ſondern an feis 
ne Söhne fallen ſolte. Es war aber denen Gewohnheiten der damaligen Zeiten ges 
mäß, daß neue Landesherren beim Antritt der Regierung in ihren Provinzen herum zu 
reiſen, die Huldigung einzunehmen, und alsdenn denen Unterthanen ihre Rechte und 


5 Freiheiten zu beſtaͤtigen pflegten. Und eben dies beobachtete hier das luxemburgiſche 


Haus, da es nunmehro ſich in den Beſitz des Landes ſetzte J). Der bisherige Flägliche 
Zuſtand des Landes, der hauptſaͤchlich von der Ohnmacht der Regenten herruͤhrete, 
ſchien durch dieſe Veränderung um ein merkliches gebeſſert zu ſeyn, da die Mark einen 
tandesheren bekommen, der allen Nachbarn Ehrfurcht einzuprägen im Stande war. 
Da nun der Kaiſer, um die maͤrkiſchen Landesſachen zu berathen, einen Landtag nach 
Tangermünde ausgeſchrieben, und denſelben nebſt feinen Söhnen Wenzel, Sig 
mund und Johann perfönfich beſuchte; fo brachte der Biſchof Dietrich von Bran⸗ 
denburg aus dem Geſchlechte derer von Schulenburg, den der Kaiſer mit einem Ge, 
halt von 100 Mark zu feinem geheimen Rath erhoben 7), den beſondern Vorſchlag auf, 
ob es nicht rathſam ſey, die Mark Brandenburg auf ewig mit der Krone Boͤhmen 
und denen dazu gehörigen Landen zu verknuͤpfen. 


$. 394. 


So ſonderbar auch dieſer Vorſchlag war, das Churfuͤrſtenthum Brandenburg 
gleichſam in eine bloſſe von Boͤhmen abhangende Provinz zu verwandeln, fo fand ders 
ſelbe doch bey den maͤrkiſchen Ständen groſſen Beifall. Da meine tefer begierig ſeyn 
muͤſſen, die Bewegungsgruͤnde davon zu wiſſen, fo will ich folche mit den Worten s) 
des ſeligen Herrn von Gundlings denenſelben vorlegen. „Der Kaiſer wolte die Schif— 
farch aus Böhmen in die Elbe anrichten, und die Mulda ſchifbar machen laſſen, 
zu Tangermuͤnde aber eine Niederlage anlegen, von da die Waaren nach Hamburg 
oder Luͤbeck ſolten gebracht werden. Dieſe Vorſchlaͤge ſchienen den Staͤdten ſehr heil 
ſam und dienlich, dannenhero dieſe Sache mit Ernſt vorgenommen wurde, weil der 

Kaiſer vermeinet, daß er die Nieder- und Oberlauſitz mit Boͤhmen ebenfals bereits 
a vers 


D Herrn Hofrath Lentz brandenburgiſche 7) Angelus S. 163. Herr R. Ruͤſter in den 
Urkunden S. 433. tangermuͤndiſchen Denkwuͤrdigkeiten S. 140. 

m) Ebendaſelbſt S. 973. 7) Angelus S. 164. . 

„) Herr Gercken Fragm. March. P. 1 p. 85. 5) Es ſind ſolche aus der Lebensbeſchreibung des 

0) Hrn. Grundmanns uckermaͤrkiſche Adels- Kaiſers genommen, und aus der Handſchrift vom 
biftorie ©. 14. R. Kuͤſter in Antiqv. Tangerm, p. 141 


p) Herr Grundmann ebendaſelbſt. bekandt gemacht worden. 
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1373. vereiniget hätte, fo hielt er dieſe Sache vor ein groſſes Werk feiner kaiſerlichen und boͤh⸗ 
mifchen Regierung. Ehe ich aber zu dieſem groſſen Werk ſchreite, iſt noch zu geben 
ken, daß die Sandftände dieſe Vereinigung vornemlich geſuchet haben, wozu der Kaifer 
leichtlich eingeſtimmet, welcher von dem Reiche Böhmen ohnedem groſſes Werk mach⸗ 
te, und demſelben mehr und mehr Länder und Herrſchaften anſchaſfen wolte, wie man 
aus der carlſteiniſchen Regiſtratur dieſes deutlicher mit mehrerem erſiehet. Es ww, 
5 ſten die Stände, daß die Herzoge in Pommern ein groſſes Stück Landes von der 
Uckermark abgeriſſen, und ſich der Lehnsſchuldigkeit von der Uckermark entzogen hat 
ten. Ebenfals wäre Lychow und Danneberg in den Händen der Herzoge von Braun; 
ſchweig und Lüneburg. Die Erzbifchöfe von Magdeburg hatten ni ü 
und andere wichtige Stuͤcke abgeriſſen, und verlangten, die Churfürften ſolten die alte " 
Mark von ihnen zu Lehn nehmen. Ebenſals hatten die Herzoge von Me lenburg 
groſſe Striche Länder, ja das fand Sternberg an ſich gebracht, als auch die Herzoge 
von Sachſen unterſchiedliche Länder den ihrigen beigefüget. Nichtweniger hatten die 
Herzoge von Mecklenburg, wie auch der daſige Adel die Mark Bran ei 
geraume Zeit her ſehr durchſtreifet, dahero die Stände den Kaiſer erſuchet, er ſolte 
den Herzog von Mecklenburg und die Fuͤrſten zu Wenden zu Vaſallen der Churfür⸗ 
ſten zu Brandenburg machen, wozu er die beſte Gelegenheit haͤtte, weilen obgedachte 
Fuͤrſten den Landfrieden gebrochen, und unverwarnter Dinge in die Mark gefallen, 


— 


auftragen, und feine Vaſallen ſeyn folten. ,, f e . 


in, 


| H. 39s. „ 
1 ame ue Um den Weg zu dieſem Geſchäfte zu bahnen, muſten die Städte der Muggraf⸗ 


era ſchaft Brandenburg, denen bereits ausgeftellten Huldigungsbriefen f) opera et, n 
anderweitige Briefe ausftellen, wodurch fie ſich verpflichteten, nicht nur bey denenjeni 
gen Herren, welche vermöge der Erbverbrüderung mit dem baieriſchen Hause zu der 
Mark Brandenburg berechtiget waren, treu zu beharren, ſondern ich auch zu ewi⸗ 
gen Zeiten von der Krone Böhmen und deren vereinigten Staaten nicht trennen zu laß 
ſen. Solte es jemanden einfallen, die Mark Brandenburg entweder ganz ode 
weiſe an jemanden anders zu verkaufen, zu verſetzen, zu vertauſchen, oder auf a 
abzutreten, ſo wuͤrden ſie ſich hieran nicht kehren „ſondern ſich zu ewigen Zeiten a 

N denjenigen halten, welcher alsdenn König von Böhmen ſeyn werde. So wie fie’ 
Krone Böhmen von Seiten der Mark Brandenburg beſtaͤndigen Schutz und Bei 
| ſtand verſprachen, fo verſehen fie ſich ein gleiches von der Krone Böhmen und den uͤbr 
85 gen dazu gehörigen Landen. Hieruͤber ſtellten an einem Tage, nemlich 1374 am heilt 

‚ di y g gen 

1) So hatten ſonderlich die Städte Belig, Spandow, Rathenow und Tangermünde 1373 
am Aegidii Tag dergleichen ausgeſtellet. Zunich Cod. Germ Dipl. T. 1 p. 206 ee 
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munden und Johannſen gebrüderen allen andern unſern bruͤdern, unſern und ihren 6 
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gen Pfingſttage die Städte alt und neu Brandenburg, Berlin, Coͤln an 
der Spree, Frankfurt an der Oder, Königsberg, Waldenberg, Friedberg, 
Oſterburg, Havelberg, Dramburg, Strausberg, Perleberg, Muͤnchberg, 
alt und neu Landsberg, Tangermuͤnde, Bernau, Droſſen, Stendal, Rup⸗ 
pin, Morin, Soldin, Templin, Ratenau, Gardelegen, Kyritz, Prentz⸗ 
lau, Pritzwalck, Belitz, Seehauſen, Werben, Lippene, Nauen, Ebers⸗ 


walde, Breriwalde, Mittenwalde, Arenswalde, alt und neu Salzwedel und 


andere gleichlautende Urkunden aus ). Hierauf ward vom Könige Wenceslao ein 
$andtag nach Guben ausgeſchrieben, wo dieſer Prinz nebſt feinen Brüdern Sigmund 
und Johann die Mark Brandenburg am heiligen Dreifaltigkeitstage auf ewig mit 
der Krone Boͤhmen und denen dazu gehörigen Landen durch folgende Urkunde verknuͤpf⸗ 


te. „Wir Wenzlau von Gotes Gnaden, Kinig zu Beheim, Marggraf zu Bran⸗ Bereinigunge 


denburg und Hertzog in Schleſien, und Wir Sigesmund und Johanns, Gebruͤ⸗ 
dere von Gotes Gnaden, Marggraven zu Brandenburg, bekennen für uns, unſere 
Erben, Erbes Erben und nachkommen, Kinige zu Beheim und Marggraven zu Bran⸗ 
denburg und thun kunt offenlich mit dieſem brieve allen den, die nm ſehen, oder hörem 
leſen, Wenne fuͤrmahls alle Fuͤrſten, geiftlichen und weltlichen, graven, frien, dienſt⸗ 
lüche, rittere, knechte, und Stedte des Fuͤrſtenthums der Marggrafſchaft und Mars 
cken zu Brandenburg, uns obgenanten Kinige Wenzlau von Beheim, Siges⸗ 


Erben, Erbes Erben und nachkommen als Marggraven zu Brandenburg, und ob 
wir und die alle nicht weren, dem Hochgebornen Fuͤrſten Herrn Johanſen Marggra⸗ 
ven zu Mehren, unſerm Vettern, ſeinen Erben und Erbes Erben und nachkommen 
als Marggrafen zu Brandenburg, iren rechten Erbherrn erblichen gehuldet und ges 
ſworen hebben, als das in anderen yren brieven, die fie uns übergeben haben vollenko⸗ 
mentlichen iſt begriffen. Und wenn auch ſie ſunderlichen betrachtet haben, das die 
Mare zu Brandenburg mit yren fanden, Stetten und täten, die fuͤrmahls lange 
Zeith mit manigfaldighem groſſem Kriege verterbet und beſchediget iſt in friede und Se⸗ 
lichkeith nich wiederbracht werden und beſſern möge ane merckliche unſerer unſer Erben 
und nachkommen Kinige zu Beheim und des Kinigreichs doſelbſt beſchirmungen, ſchu⸗ 
ge, hilfe und rath. Und haben ſich darumb mit der egenannten Marcke zu Bran⸗ 
denburg gren fanden, Stoffen, Stetten, tüten und guͤthern zu dem Kinigreich zu 
Beheim der Marckgravenſchaft zu Luſitz den Herzogthumen zu Breslau zu der Sui— 
denitz und zu dem Jauer, die zu demſelben Kinigreich zu Beheim gehören mit des 
Allerdurchlauchtigſten Fuͤrſten und Herren Herren Karls Roͤmiſchen Keyſers zu allen 
Zeithen Mehrern des Reichs unſers lieben Herren und Vaters als eines oberften lehens⸗ 
herren der Marcken zu Brandenburg und auch unſerm willen wiſſen gunft und Vol— 
berdt in ewige eyninge und ſatzſe genzlichen gefaßt, und geben und haben auch vorbes 
N N dach⸗ 

u) Sie ſtehen in Luͤnich C. G D. T. 1 p. 1370. N 
P. allg. preuß. Geſch. ı Th. 331 
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1374. dachtiglichen und vor yren guthen Willen vor ſich yre Erben nachkommen und Stedte 

urs obgenanten Kinig Wenzlauen, Sigismunden und Johannſen Gebruͤderen ab 

len andern unſern bruͤderen unſerer und yrer aller Erben, Erbes Erben und nachkomen 
ewicklichen die nun ſeyn und hiernach gepooren werden Kinigen zu Beheim und Marg⸗ 
graben zu Brandenburg, Und ob es zu ſchulden kompt nach buthe der brieve, die dor⸗ 

N uͤber geven fein dem obgenanten unſern Vetter Marggraven Johanſen von Mehren 
allen feinen Erben Erbes Erben und nachkommen als Marggraven zu Brat 8 
yren rechten Erbherren gelobt gehuldet und geſworen haben in guthen trouwen ane alles 
gheverde, das ſie ewiglichen bey den Kinigen zu Beheim yren Erben und nachkomen 
und bey dem Kinigreiche zu Beheim und den Landen, die zu demſelben Kinigreiche zu 
Beheim gehören, bleiben ſollen und wollen, und ſich davon nimmer ſcheiden noch 
ſcheiden laſſen durch keinerlei ſachen oder ſtuͤcken willen in keineweis, als das alles in 
yren brieven, die fie uns daruͤber geven haben eygentlicher iſt begriffen. Davon mit 
wolbedachten muthe und rechten wiſſen für uns unſere Erben und nachkomen Kinige zu 
Beheim und Marggraven zu Brandenburg haben wir gelobet und geloben allen und 
yglichen Fuͤrſten geiſtlichen und wertlichen, Grafen, Frien, dienſtluͤthen, rittern, knech⸗ 
ten, Stetten und Bürgern der Marcken zu Brandenburg beſampt und beſunders 
in guthen trouwen an eydes ſtatt und ane aller Geverde das wir die ehegenante Marcke 
zu Brandenburg pre Fuͤrſtenthume, Herſchaften, lande und Stette, zumale oder 
yrer ein theil von dem Kinigreiche zu Beheim der Marggraveſchaft zu Luſitz den Her ⸗ 
zogthuͤmern zu Breslau, zu der Sueidenitz und zu dem Jauer und zu andern fans 
den, die zu demſelben Kinigreiche zu Beheim gehören ewicklichen nicht ſcheiden noch 
ſcheiden laſſen ſullen noch wollen durch keinerlei ſachen oder ſtucken willen in keineweiß. 
Und ob es zu ſchulden queme, das wir des obgenanten Kinig Wenzlaw Bruͤder unfer 
aller Erben, Erbes Erben oder nachkomen, die nun fein oder hernach in kuͤnftigen Zei⸗ 
then werden ihre Erbherren Marggraven zu Brandenburg unſer weren einer oder mehr 
fie und die Marckg zu Brandenburg zumahle, oder der Marcken ein Teyl von dem 
vorgenanten Kinig Wenzlauen oder andern unſeren bruͤderen Erben, Erbes Erben, 
vettern oder nachkomen Kinigen zu Beheim oder Marggraven zu Brandenburg oder 
von dem Kinigreich zu Beheim und den Landen, die dozu gehören, oder der Marz 
cken zu Brandenburg eyn teil von dem Lande derſelben Marcke zu Brandenburg 
oder von dem Kinigreiche und Kinigen zu Beheim yren bruͤderen Erben, Erbes Er⸗ 
ben, vettern oder nachkomen ſcheiden, vergeben, verkauffen, verſetzen, verwechſeln, 
oder entfremden wolten, ſchieden, vergeben, verkauften, verſetzten, verwechselten 
oder entfrembdeten; das fie denne dem oder den under uns yren Erbherren Marggrav 
zu Brandenburg nichtes pflichtig oder verbunden ſeyn follen von huldinghe wegen oder 
füfte noch den oder die vor yre Herren haben oder halten alle dieweile das biefe ben, die 
ſulche Scheidungen oder Veranderungen under uns theten, voz ſolchen ſachen nicht li 
fen, oder die wiedertheten, und die ehegenanten Fuͤrſten, Graven, frien, bienftlüs 
te, rittere, knechte, Stette und Bürger der Marcke zu Brandenburg ful 
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denne uns an die Zeith, bis das derſelbe oder dieſelbe davon genzlich lizſen, oder das 1374. 


wiederthan hetten, halten an uns den obgenanten Kinig Wenzlaw od an unfen nach⸗ 
komen Kinigen zu Beheim und an unſere Bruͤder, Vettern, Erben, Erbes Erben 
und nachkomen, die denne yre Erbherren Marggrafen zu Brandenburg fein oder fein 
werden, und ſolche vorgenante Scheidungen, vergebungen, verkauffungen, verſetzun⸗ 
gen, verwechſelungen und entfremdungen nicht teten noch gethan hetten. Und wir ob— 
genante Bruͤder, alle unſere Erben, Erbes Erben, vettern und nachkommen Kinige 
zu Beheim und Marggraven zu Brandenburg die dar ewichlifen anrühren mögen, 
füllen fie von ſolcher ſachen wegen unbeleidinget laſſen ane aller geverde und fie follen 
daran uns und yn nicht unrecht thun oder gethan haben in keineweiß. Auch beſtetigen 
wir yn allen beyde Fuͤrſten, graven, frien, dienſtluͤthe, rittere, knechte, Stette und 
Bürgern der Marken zu Brandenburg alle pre rechtigkeith, hantfeſten, brieve, freis 
heith und guthe gewonheith als das der obgenante Keyſer Carl unſer Vater und wir 
ehegenanter Kinig Wenzlau fuͤrmahls gethan haben und wollen und füllen fie dabei 
gnedichlichen laſſen und behalten. Were auch Sache das wir obgenanter Kinig Wenz⸗ 
lau von Beheim unſere bruͤdere, alle unſer und yre Erben, Erbes Erben und nach- 
komen, die denne Kinige zu Beheim und Marggraven zu Brandenburg alle aveſtuͤr⸗ 
ben, ſo füllen alle Fuͤrſten, graven, frien, dienſtluͤthe, rittere, knechte, Stette und 
Buͤrgere der Marcken zu Brandenburg den obgenanten Marggraven Johannſen 
von Mehren, ſeinen Erben, Erbes Erben und nachkomen, die denn Kinige zu Be⸗ 
heim fein füllen vor Marggraven zu Brandenburg yre rechte natürliche Erbherren has 
ben und halten und ym getrewe und gewere ſeyn, als ſei das gelobet, geſworen und 
verbrivet haben, und ſich und die Marken zu Brandenburch von ym dem Kinigrei⸗ 
che zu Beheim und den landen, die dazu gehoeren, nicht ſcheiden noch ſcheiden laſſen 
in keine weiſe, und dieſelbe und mit yn pre Erben und nachkomen die Kinige zu Ber 
heim in Zeithen werden ſollen, dene der Marcken zu Brandenburg Fuͤrſten, Gra⸗ 
fen, Herren, Mannen und Stetten yre Rechtigkeit, hantfeſten, brieve, freiheiten 
und gute Gewonheithen eonfirmiren und beſtetigen, und fie dabei laſſen und gnedichlich 
behalten, als wir fürmahls gethan haben. Were auch das der obgenante Marggrave 
Johannes zu Mehren ſeine Erben, Erbes Erben und Nachkommen alle abeſtor⸗ 
ben, da Gott für ſei, ſo ſuͤllen alle Fuͤrſten, graven, frien, dienſtluͤthe, ritter, knech⸗ 
te, Stette und Bürger der Marcken zu Brandenburg den Kinig zu Beheim der 
denne in Zeithen iſt und fein wird, und mit ym feine Erben und nachkommen ewickli⸗ 
chen Kinige zu Beheim vor Marggraven zu Brandenburg yre rechte natüͤrliche Erb 
herren haben und halten und ynen getrewe und gewere ſien, und ſich und die Marcken 
zu Brandenburg, als fie das gelobet, geſworen und vorbrievet haben von denſelben 
Kinigen yren Erben und Nachkommen dem Kinichreiche zu Beheim und den Landen, 
die dazu gehören; nicht ſcheiden noch ſcheiden laſſen in keine weiſe. Gleicherweiſe ſullen 
auch denne dieſelben von Beheim pre Erben und nachfemen ewiglich die ehegenante 
Marcke au Brandenburg hre r Herſchaften, Lande, Stette, Luthe 
7 2 11 „um 2 du 33 2 von 
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Was hierauf An eben diefem Tage ließ fich das ganze Haus derer von Wedel uber iber weit 
in der Wa läuftigen Güter von Wenceslao zur geſamten Hand beleihen )). Carl 4, der dieſe 


vorgegangen. 
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von ynen und dem Kinigreiche zu Beheim und den Landen, die dazu gehoeren, nicht 
ſcheiden noch ſcheiden laſſen in keinerweiß, und füllen auch der Marcken zu Branden⸗ 
burg Fuͤrſten, graven, Herren, Mannen, Stetten yre rechtigkeit, hantfeſten, ‚brie 
ve, freiheithen und guthe Gewonheiten confirmiren und beſtetigen und ſie dabei laſſen 
und gnedichlichen behalten, als ihre vorfahren Marggraven zu Brandenburg gethan 
haben. Als auch alle ſulche obgeſchriebene Sachen dann wortlichen begriffen ſein mit 
willen, wiſſen, gunſt Volbordh des vorgenanten unſers herren und Vaters des Rö; 
miſchen Keifers obriften dehenherren der Marcken zu Brandenburg ufgetragen und 
geſchen ſein, mit Vrkund diz brieves verſigelt mit unſerm anhangenden Ingeſiegeln. 
Der geben ift zu Guben nach chriſtus gepurt dreizehenhundert Jare dornach in dem vier 
und ſiebenzigſten Jare an der Heilighen Dreifaltigkeith Thage unſers des an 
Kinig Wenzlaws en in dem eilften Jare x). 


- 9. 396. 


ns 
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ganze Sache eingefͤädelt, ſcheinet die ganze Zeit über in Tangermuͤnde . 
Er beſtaͤtigte zn Tangermünde in Gegenwart vieler geiſtlichen und 
ten, Fuͤrſten und Herren dieſe ſo wichtige ewige Vereinigung der rk Branden⸗ 
burg mit Böhmen 2). In Berlin übertrug er der Stadt Lübeck, alle Drew 
ner, Raͤuber, Diebe und Diebinnen, und andere Miſſethaͤter aufzuſuchen, auf 
zuhalten, aufzufangen, wenn es noth waͤre todt zu ſchlagen, uͤber ſie zu richten, und 
auf andere Weiſe zu behandeln, nachdem fie es mit ihren Uebelthaten verdieneten, und 
es die Stadt vor gut befände ). Bernhard, Johann, Bernhards 
rentus und Johann Gevettern, Herren von Werle, welche in der Mark Bran⸗ 
denburg bishero verſchiedenen Schaden gethan, lieſſen ſich zu Prenslau von der bran⸗ 
denburgiſchen Landesherrſchaft mit denen Städten Parchim, Plauen, Bentzlin 
allen Zubehoͤrungen belehnen, und verſprachen, inskuͤnftige ſich als getreue me 
tehnleute aufzuführen 5). Der Kaiſer brachte vor die Marken mit Pommern,“ 
lenburg, dem Hartz, Magdeburg, Churſachſen, Meiſſen und Anhalt einen 
dreijährigen allgemeinen Landfrieden zu Stande. Er reiſete ſodenn nach Mit 
walde ab, um zu Beveſtigung verſchiedener Orte die benöthigten Befehle N 
er ließ aber ſeine beiden Prinzen Sigmund und Johann zu Tang 1 
woſelbſt zu ihrem kuͤnftigen Wohnſitze an einem prächtigen. Schloß ⸗ und Capellenbau 
gearbeitet wurde, und ernante den churmaͤrkiſchen Canzler, Biſchof Johann 2 von 
Lebus, aus dem Hauſe Kittlitz, zum Oberhofmeiſter dieſer Prinzen, — 2 


’ 


x) Luͤnich Cod. Germ. Dipl. T. 1 p. 171 und 3) Luͤnich Cod. Germ Dipl. T. 1 P. 175. 
1377. 285 Kuͤdemann in der altmaͤrkiſchen 2) Ebendaſelbſt T. 1 p. 79. 288 
Geſchichte S. 193. Herr Gercken hat ſelbige aber 4) Herr Scheidt in Kr gtingifehen dun. 
aus der Urſchrift bekandt gemacht in den Fragm. thek Th. 1 S. 269. n 
March. P. 2 p. 77. b) Luͤnich Cod. Germ. Dipl. Ti p. 1367. 
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Wenzel wegen der Erbfolge im Königreich Böhmen neben der boͤhmiſchen Chur das 
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Churfuͤrſtenthum Brandenburg kuͤnftig doch nicht zuſummen beſitzen konte, bereits 
damals als kuͤnftige brandenburgiſche Regenten betrachtet wurden. Der Kaiſer löfe 
te nach und nach verſchiedene von der Mark Brandenburg abgeriſſene Stüde wieder 
ein, und jagte denen Herzogen von Mecklenburg und Herren derer Wenden, wel⸗ 
che in feiner Abweſenheit denen brandenburgiſchen Unterthanen vielen Schaden ges 
than, eine fo groſſe Furcht ein, daß ſolche ihre Sande von der nunmehro mit Böhmen 
vereinigten Chur Brandenburg zu tehn empfiengen c). Im folgenden Jahre 1375 
blieb der Kaiſer mit feinem Haufe meiftens in der Mark, und ob er gleich eine Reiſe nach 
Magdeburg, wie ſeine Gemalin, gethan, ſo kamen ſie doch wieder in Tangermuͤnde 
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an d). Das merkwuͤrdigſte dieſes Jahres iſt wol das kandbuch, welches Carl 4 vers Merfwürdt 
fertigen ließ. "Wäre ſolches fo gerathen, als es der Abſicht des Kaiſers gemäß gene, es 2 
ſen e), ſo wuͤrde es ohne Streit ein eben ſo wichtiges Denkmal ſeiner Regierung gewor⸗ 

en 333 3 i 1 0 den 


c) Ein Zeitgenoſſe hat uns davon benachrichti⸗ eius abſentia et totius Marchie Cancellarium ge- 
get, deſſen Erzehlung ſowol in Wenders App. neralem. Redunit inſuper füccefline bona per 
Archiv. p. 223, als auch in den Script. rerum Marchiones obligata, et per Dei gratiam fibi 
March. Brand. P. 1 p. 10 alſo lautet a omnia ſuccedunt ad W 120 Be sun 

7 Ren 2. dp ſingulis conuenienter diſpoſuerit, ad iter verſus 
eng: 12 Gen er rede x 4 0 —ͤ— continuo ſe — Verum eft, 
ee 1536 ui Stgismunde uod volebat eſſe circa diem ſancti Jacobi nune 
r 8 in Nuremberg, ſed aliquibus negotiis 
Reuerendo in Chrifto Patri Domino Lamper- retardatus venire non potuit, veniet tamen ficut 
ro Argentini Epifcopo Domino ſuo carif- proponit eirea diem adſumptionis Virginis glo- 
f mes 2 rioſe. Nee veſtram paternitatem lateat, quod 
Venerabilis Pater, Domine precipue. Hec Duces Magnopolemſes et illi de Wenden, qui ab- 
ſunt noua Curie de preſenti.. Sciatis quod Do- ſente dido Domino Cefare hominibus ſuis de 
minus Ceſar conuocatione facta Nobilium et Marchia multa dampna intulerant, Regis Boe- 
Ciuitatum tam regni Bobemie quam Marehie mie facti perpetui ſunt Vaſalli, et iam vnus ex 
Brandenburgenfis in Iubyn circa diem ſanctiſſime illis de Den eft de cottidiana familia Cefaris, 
Trinitatis preteritum, fecit interdictum regnum fecum Alamanniam tranfiturus. Super ceteris 
Boemie et Marchiam perpetuam unionem pro lobanues familiaris veſter vos poterit oretenus 
bono ſtatu terrarum. Item in quatuor locis informare. Datum Mirzenwalde die vigeſimo 
cum Principibus eireumſedentibus vniuerſis, Iulli. Veſter de Bozuania 5. 
puts in noua Nlarehia et trans Oderam cum Ste-. 4) Angelus p. 163. 
rinenſi et e Dueibus, ſed et in ſupe- e) Der Kaiſer wolte laut dem Anfang dieſes 
rioribus partibus Albee verſus Hartz, cum eo- Lanbbuchs wiſſen, Anno Domini Nilleſimo tre- 
dem Mag deburgenſe, Wenceslao Duce Saxonie, centeſimo ſeptuageſimo quinto, Vt dicant ve- 
Aiſnemſibus Marehionibus et nonnullis Nobili- ritatem quia omnia bona negata erunt Doinino- 
dus Harcenſibus, circa Luſutiam autem eum eis- rum Dominii Impetatoris, et Fıliorum eius, 
dem -Dominis et Comitibus de Anhalt pacem Quot manſi ſunt in Villa, quot illorum ſunt li- 
eonftituit ad triennium generalem, et nunc eſt beri vt puta Vafallorum, plebani? et quot ſunt 
in Mittemmalde diſpoſiturus de quibusdam for- deſerti, vt nullus poſſidet neque colit? Quot 
talitiis conferuandis pro defenfione Marchie ſu - ſunt manſi, quibus data eſt libertas, quid fol- 
pra dicte. Reſiquit etiam pueros ſuos Sigismun- uit quilibet manſus de pacto, quid de cenſu, 
dum pariter et lobannem in Tangermunde, vbi quid de Decimis, quid de precaria, cui ſoluit 
caſtrum ſolempnibus ſtructuris inſtaurat pro pactum] quanto tempore eft ſolutum, eui ſol- 
manfioni comgrua eorumdem, eis deputans Do uit cenſum, quid ſoluit pro precaria, cui, quan- 
minum Lubucenſem Epiſcopum in prouiſorem in to tempore pofledit, quot ſunt . 
* oluit 
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1376. 
Wentzels roͤ⸗ 
miſche koͤnigs⸗ 
wahl. 


ſich m), und hald darauf erfolgte Wenzels Krönung zu Aachet 


Der kaiſer 


ſetzt die regie⸗ 


rung in der 
Mark loͤblich 


fort, 


re habuit, fi Dnus. Marchio ibi aliquid habuit 
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den ——— als ſich Wilhelm der Eroberer bunch Die Berſtethung des erebtichen Obom⸗ | 
Day Bock erworben F). Wenn man nur bey Befolgung der deshalb gegebenen Br 
fehle des Kaiſers ſich nicht gar zu ſehr der Kürze beſliſſen g). Indeſſen ſiehet man doch 
daraus die gute Staatswirthſchaft, die Carl 4 beftändig — 
würfe durch Summen zu unterſtüßen und glücklich 3 & NE aan 
a ER 2 1 wulf. wi 
| . Sl. de e eee eee 

Alle Baie des  Raifer giengen 1376 dahin, wie er . 
Wenzel auf den Kaiſerthron durch eine bey feinen lebzeiten ſchon ei 
bringen möchte. Der Tod des letzten Churfürften von Brandenburg aus 
ſchen Hauſe des Otto kam ihm hierin wohl zu ſtatten. Ohnerachtet ſein aͤlteſte 
der 3 tandesherr in der Mark Brandenburg, wenigſtens dem n 

> fo hatten doch die dortigen Unterthanen allen feinen Söhnen 3 
Saifr erlaubte daher feinem zweiten Sohne Sigismundo, ob er gleich weder im Ber 
ſitz der Regierung des Churlandes Brandenburg „noch volljährig war, daß bey der 
kuͤnftigen Wahl er unter denen Churfuͤrſten in eigenem Namen aufgeführet werden 
te. Obgleich ſolches ſich mit der goldenen Bulle nicht eignen läſſet, Bu erlaubt 
doch Carl 4 alles, was fein Vortheil von ihm verlangte. Hat er nicht die 
Sachſen des letzten Beſitzers Rudolphs juͤngſtem Bruder Wenzel mie‘ N 
Albrechts, eines Sohnes des vorhero verſtorbenen altern Bruders Otto b 
Nachdem er alſo mit ſchweren Koſten ſich die Einwilligung der uͤbrigen Churft 
Wenzels kuͤnftiger Wahl verſchaffet 1), ſuchte der Kaiſer erſt die Einwilligun ing d 8 
zu dieſem Wahlgeſchäͤfte A), gleich als ob ſolches nöthig geweſen ware. N 
dieſelbe, doch ohne Folge aufs Zufünftige, eingelaufen /), bielten die E 
Renſe wegen dieſer Wahl eine Berathſchlagung, und verlangten u 
lung der verſprochenen Geſchenke, weswegen der Kaiſer verſchiedene Reich 
verpfaͤndete und veraͤuſſerte. Sodenn wurde einmüͤthig beſchloſſen, daß 
Frankfurt vorgenommen werden ſolte m). Die Wahl gieng hierauh 


Obgle r Kaiſer wirklich bisher die Regierung in der 
geführet, fo hatte er doch den ee gemäß u. Se beſo 


ſoluit quilibet euĩ quanto tempore poffedit: Si 

molendinum, quantum ſoluit, Cui, Quis habet 
ſupremum iudieium, quanto tempore habuit, 
quis habet ſeruitium eurruum, quanto tempo- 


vel habet, fi Dnus. Marchio habet ibi ſeruicium 
quod dicitur Roßdynſt, vel plura vel Mandinſt. 
) Man leſe die deutſche Ueberſetung von des bemins C 
Herrn Rapin von Thoyras englaͤndiſchen Ge ö — 2 
ſchichte Band 1 S. 550. I il ae ur 
g) Herr Sendreich hat bereits 1683 einen Aus⸗ 0) Werde Len 


ſten Wenceslao dem Namen nach die Regierung gelaſſen. Nunmehro aber zog er 


die larve ab. In einer dem Herrn von Schulenburg über das bordenslebenſche 
Burglehn zu Salzwedel ausgeftellten Urkunde, ſagt er ausdruͤcklich, daß er hier als 


ein Marggraf in Brandenburg handele p), und als er 1377 den Bernhard von 
Schulenburg auf Zeitlebens mit Guͤtern beſchenkte, that er folches vor ſich und vor 


feine Erben, Marggrafen zu Brandenburg J). Eben fo ſchloß er mit dem Biſchof 


Albrecht von Halberſtadt vor ſich, vor alle ſeine Erben und Nachkommen, Marg⸗ 
grafen zu Brandenburg, ein Buͤndniß, Kraft deſſen die Stiftslande von der Mark nicht 
beſchaͤdiget noch beraubet, ſondern vielmehr beſchuͤtzet werden ſolten; dem Biſchofe folte 
in den brandenburgiſchen Staͤdten, Veſten und Schlöffern, die in dem Stift geler 
gen waͤren, zwar das Oefnungsrecht zuſtehen, doch ſo, daß dem Marggrafen von 
Brandenburg dadurch nichts entgehe; das Stift ſolte vielmehr behuͤlflich ſeynn, daß 
alles, was davon in einem Kriege eingenommen wuͤrde, wieder zuruͤck erobert werde, 
und deshalb niemals, ohne die Marggrafen mit darunter zu begreifen, einen Frieden 
ſchlieſſen 7). Sonſt ſahe der Kaiſer durch die Finger, daß die Priegnitzer in feiner 
Abweſenheit diejenigen Plaͤtze wieder zur Mark zu bringen ſuchten, welche in den vor⸗ 
hergehenden unruhigen Zeiten das Hochſtift Magdeburg an ſich gezogen, indem ihm 
ſehr wohl bekandt war, daß der Erzbiſchof Peter, als eine Creatur des Kaiſers, ſich 
nicht ſonderlich dagegen ſetzen würde. Die Priegnitzer fielen dahero wirklich Sandau 
und Plauen an, legten die Dörfer Bideritz, Gerbiſch und Koͤrbelitz in die Aſche. 
Auch Wolmerſtaͤdt und Jerichau waren in Gefahr, erobert zu werden, doch hat 
ſich das Hochſtift nachmals dieſer Plaͤtze wieder bemächtiget g). Der Kaiſer hatte bes 
reits die roͤmiſche Königswahl Wenceslai durch Vorſchuͤtzung feines Alters, und der 
rer ſich meldenden Schwachheiten befördert. Da er ſich nun kein langes Leben mehr 
verſprechen konte, ſo beſchickte er bey Zeiten ſein Haus, und machte die Verordnung, 
wie feine Söhne in die hinterlaſſenen Staaten ſich theilen ſolten. Der roͤmiſche Kö 
nig Wenzel war bereits zum Könige von Böhmen erklaͤret. Sigmund der zweite 
Prinz, ſolte das Churfuͤrſtenthum Brandenburg bekommen, und die Marggrafſchaft 
Lauſitz wurde vom Kaiſer von Böhmen losgeſprochen, und nebſt der Mark jenſeit 
der Oder an feinen jüngften Sohn Johann verwieſen t). Kaiſer Carl gieng hierauf 


1376. 


1377. 


1378. 
wirklich 1378 mit Tode ab, wodurch die Regierung der Mark Brandenburg an deſſen und ſtirbt. 


mittlern Sohn Sigismundum verfiel. 
9. 398. 


Iſt irgend ein Prinz geweſen, der feine Vortheile genau gekannt und ſorgfaͤltig Carls 4 da: 
behauptet, ſo war es wirklich Kaiſer Carl 4. Es iſt zwar gewiß, daß Deutſchland rater. 


von 


p) Hrn. Hofr. Lentz brandenb. Urk. S. 437. 5) Angelus S. 165. Walther Sing. Magd. 
7) Ebendaſelbſt S. 974. 1125 P. 2 p. 58. Herr Hofrath Lentz in der magde⸗ 
7) von Ludwig Rel. T. 7 S. 480. Herr Hof burgiſchen Stiftshiſtorie S. 344. 

rath Lentz in der halberſtaͤdtiſchen Stiftshiſto⸗ ) 

rie S. 241. ? no S. 250. 


Herr Appellationsrath Wilcke in Ticeman · 
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1378. von feiner Regierung ſchlechten Nutzen gehabt, und daß hiervon ſelbſt Maximilian 
nicht das beſte Urtheil gefället hat u). Allein Böhmen zog durch ihn den gröften Nur 
Der Handel und die Neichehümer dieses tandes, das entdeckte Carlsbad, wie 
geſtiftete Prager hohe Schule, die darin herrſchende Ruhe, und beſonders die dazu 
gebrachten Lander muͤſſen das Andenken dieſes Prinzen in dieſem Königreich in höchſtem 
Werth erhalten. Was die Mark Brandenburg betrift, ſo brachte er dieſelbe durch 
wohl ausgedachte Verträge nicht nur an fein Haus, ſondern nach ſeinem Willen haͤtte 
fie niemals von Böhmen wieder getrennet werden ſollen. In der That war feine Ne 
gierung in der Mark vor die Unterthanen ſehr vortheilhaft. Seine Macht und die 
von ihm geſchloſſenen Verträge hielten die Nachbarn in Ehrfurcht, und die Untertha⸗ 
nen im Zaum. Er ſieng an, die abgeriſſenen Stuͤcke wieder herben zu ſchaffen, und 
nach feinem Anſchlage hatte ſich ein wichtiger Theil des deutſchen Handels, wozu die 
Oder, Spree und Elbe bequeme Gelegenheit an die Hand gaben, nach der Mark 
ziehen ſollen. In dem einzigen Stücke richtete er ſich nach der ſchaͤdlichen Gewonheit 
feiner Vorgänger, daß er feine Lande unter feine Söhne vertheilete, da er doch aus dem 
Beiſpiel des baieriſchen Hauſes lernen konnen, wie nachtheilig dergleichen Theilungen { 
denen fuͤrſtlichen Häufern waren. Bey alle dem war er kein Herr von 
rechtigkeitsliebe, ſondern er maß das Recht nach ſeinen Vortheilen ab, und er wurde 
daher mehr gefuͤrchtet, als geliebet. Da ſeine Macht mehr durch liſt als Recht ge 
gruͤndet war, und ſeine Soͤhne ihm in der Arbeitſamkeit, guten Wirthſchaft 
heit ſehr W e waren, fo verfiel auch dieſelbe bald nach feinem Tode. e 
- de- 
. 395. times en 
Character des Weil Wenzel nunmehro die Mark Brandenburg an en 
Wenzels. übertrug, und vor diefer Zeit alles in der Mark Brandenburg der Vorſorge und 
Wirkung feines Vaters zuzuſchreiben iſt, fo ſehe ich keine Nothwendigkeit, das Bild 
dieſes Herrn in der brandenburgiſchen Geſchichte zu ſchildern. Es iſt e 
kandt, wie ſchwarz ſein Charaeter von den meiſten Geſchichtſchreibern abgemalt wird. 
Er wird der Unflaͤterey, Vollerey, der Unkeuſchheit, bes Mißtrauens und Ar 
der Grauſamkeit, der Faulheit, der Ruchloſigkeit, der Gottloſigkeit 
glaube ich wirklich, daß ihm in vielen Stuͤcken zu viel geſchehen, und daß der Haß, 
den die Ungerechtigkeit feines Vaters nach ſich gezogen; daß der Papſt zu Rom deſſen 
Gegner Wenzel in Avignon weder unterdrücken wolte noch konte; daß feine Ben 
hungen, denen deutſchen Reichsſtaͤnden die Hände zu binden, um nicht in ihr eigen Eins 
geweide zu wuͤten; daß die Herrſchſucht ſeiner Bruͤder und Vettern, und der Ung 
ſam feiner Unterthanen ihn wol hauptſaͤchlich verhindert haben, gröͤſſere und blichere 
Thaten zu thun. Sein Vater hat ihm zwar vorzuͤglich eingepraͤget, die Gei ern 
zu lieben und zu ehren; da aber das allgerheine tegellofe leben feinem, H Herzen den Grun 
der liebe und Ehrfurcht verſagte, und er in dieſem Stuͤck nach dem Beiſpiel ſeinesd 


1 
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u) Jacob Spiegel in Schol. ad Gunth. L. 5 Ligur. ER br: 2 85 
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ters kein Pfaffenfuͤrſt feyn wolte, er auch der unter ſeiner Regierung entſtandenen ſo . 1378. 
genannten Hußitenketzerey nicht mit Feuer und Schwerdt Einhalt that: fo raͤchete 

ſich die Geiſtlichkeit durch unerwieſene Beſchuldigungen, durch Vergröͤſſerungen feiner 
Vergehungen, durch unrichtige Vorſtellungen feiner Handlungen, und durch Anfchwärs 

zungen bey den kaien; jo daß es kein Wunder iſt, wenn dieſer Herr mehrentheils nur 

auf der übeln Seite bekandt iſt. Es haben ſolches bereits groſſe Maͤnner Onschien 

ff deren Schriften x) ich meine tefer verweiſen will. 


F. 400. 


— Ak nach dem tödlichen Hintritt des Kaiſers verwieß Wenzel die Marken an Wenzel tri 
feinen Bruder Sigismund. Die Urkunde 5), durch welche folches in der alten Mark 8 
geſchehen, iſt folgenden Inhalts: „Wir Wenceslaus von Gottes Gnaden, Römis an Sigmund 
ſcher König zu allen Zeiten Mehrer des Reichs, und König zu Beheim, bekenen ö. 


pr 


und thun kund offentlich mit dieſem unſerm Breve, allen die ihn ſehen oder hoͤren leſen, 
daß wir mit wolbedachtem Muthe, mit Rath unſer Fuͤrſten und lieben getrewen, Buͤr⸗ 
germeiſter, die Raͤthe und Bürger gemeiniglich der Stede Stendal, Salzwedel 
alte und neue, Gardelegen, Tangermuͤnde, Seehauſen, O Oſterburg „und 
Werben, und alle Ritter und Knechte, die darvmb geſeſſen fein, aller ſulcher Huf 
dunge und Gelübden, die fie uns, als von der Marck Brandenburg wegen, gethan 
haben, ledig und losgelaſſen, und haben ſie an dem Hochgebornen Sigismunde, 
Marggraſſen zu Brandenburgk, unfern lieben Bruder und Fuͤrſten, geweiſet, und 
weiſen ſie an ihn, ſeyne Erben Mannes geſchlechte, mit Craft diß Briefs, und were 
es, daß der obgedachte vnſer Bruder Sigismunde abginge und ſtuͤrbe, und nicht Er⸗ 
ben Männer Geſchlechte gewanne, ſo ſoll die obgenannte Marck zu Brandenburg 
mit allen feinen Zugeörungen, an den Hochgebornen Johannſen, Herzogen zu Goͤr⸗ 


litz, unſern lieben Bruder und Fuͤrſten und feine Erben Manns Geſchlecht ohne alles 


hinderniſſe gevallen. Und ſo daß geſchicht, ſo ſoll das Herzogthum zu Goͤrlitz und was 
er in der Marck zu Luſitz bat, mit aller Herſchaft, Steve und angehörungen ledig⸗ 
lich und one alles Hinderniſſe wieder an uns, vnſere Erben und Nachkomen, Könige 
in Boheim gefallen. Wer aber gethan, daß die obgenante vnſere Brüder beyde ſtuͤr 
ben, do Gott vor ſey, und Erben Mannes Geſchlechte hinter ihn nicht einen lieſſen, ſo 
ſoll die obgedachte Marck zu Brandenburg mit allen Herſchaften, Städten, Lan⸗ 
den, Leuten und angehoͤrigen, letiglichen und ohn alles Hinderniß, wieder an uns, als 
einen König zu Boheim, unſern Erben und nachkomen Könige und die Crone zu 
Boheim gefallen. Mit Urkunde diß Brieves, verſiegelt, mit unſerm Königlichen Ma⸗ 
jeftät Siegel, der gegeben iſt zu Prag, nach Chriſti Geburt, dreyzehenhundert Jar, 
darnach 


*) Schmindii Diſſ. de Mencetlao. Magn. prae miſſ. diſſ. 3 et 4 de ratione ſtatus Domini 
Chron. Belg. p. 328. Boͤclerus in not. Imp. de Jena. 
Lab. 4 esp. ı 5 63. Rhetius Inſt. Iur. Publ, ) Herrn Hofrath Lentz brandenburgiſche 
L. I tit 4 in fin, p. 134. Thomaſius Quaeft.a Urkunden ©. 439. 
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darnach in dem acht und ſiebenzigſten Jar, an dem nechſten Freitag nach den heiligen 
Pfingſttagen, unſer Reiche, des — in vente und des Rom⸗ 
Fri at anden Joe: : en N- St Ge νẽjii n 

g. so U Sal uhren ee — 


Unter eben dem Vorbehalt wurden auch die uͤbrigen brandenbirgiſch n unter 
thanen von Wenzel an Sigismund verwieſen. Wie ſolches an die Städte alt und 
neu Brandenburg, Spandau, Nauen, Ratevall, Goltzen und alle andere vom 
Adel, die im Havellande, auf dem Glyn und um die Städte ihre Beſi itzungen hatten, ge 
ſchehen, zeigt Garzaͤus 2). Sigmund befehäftigte fich alfo mit Einnehmung der Hub 
digung und Beſtaͤtigung derer Freiheiten der Unterthanen, wie ſolches zum Beiſpiel in | 
Nauen vorgegangen ). Auch i im folgenden Jahre 1379 hatte er eben dieſe 
gung. Er gab der Stadt Frankfurt an der Oder die Freiheit, auch zu Kriege 
ten zu Waſſer und zu kande ihren Handel ungeſtöͤhrt fortzuſetzen 0). Er beſtätigte de 
Stadt neu c) und alt Salzwedel d) alle ihre Briefe und denen von Schule burg 
das Kuͤchenmeiſteramt in der Mark Brandenburg e). 4 

Allein die churfuͤrſtlichen Länder litten nicht nur durch einen benachbarten Krieg 
ſondern es entſtunden bereits innerliche Unruhen. Die Polacken, welche den N 5 om; 
mern in ihrem letzten Kriege mit Brandenburg beigeſtanden, hatten von Pi ommerr 
noch keine Genugthuung vor dieſe Mühe erhalten konnen, und fielen daberd die pom⸗ 
merifchen Staaten feindlich an 7), worauf ſowol in dieſem, als im folgenden Jahr 
1380 zwiſchen Polen, Pommern und Brandenburg allerhand landverderbliche Steel, 
fereien vorgenommen wurden g). Auch die Herzoge von Mecklenburg mac 
verſchiedene Städte in der Priegnitz Anſpruch, deren fie ſich bemächtigten, u J 
tande vielen Schaden thaten b). Es ſcheinet, daß unfer Churfürft damals abweſend 
geweſen. Denn Angelus behauptet ausdruͤcklich, daß 1381 Reinhard von E 
Herr zu Beeſekow, Statthalter in der Mark Brandenburg gewesen ). 
Spaͤtjahre aber befand ſich Churfürſt Sigmund wirklich perfönlich in einen g 
davon wir den Beweiß durch eine noch ungedruckte Urkunde in der Anmerkung I 


2 e 7 


2) Garzaͤus S. 141. 5 lich in diſſen Briue, daz wir mit wol be 

2) Angelus ©. 165. muthe und mit vnſſes Rates Rathe beſtedigen vnd 
4) Ebendaſelbſt S. 165. beſtedighet hebben den veſten Hern Sans Ayp⸗ 

c) Herrn Hofrach Lentz brandenburgiſche polde von Bredow = 2.5. “eneid N 

Urkunden S. 443. peter vnd Gerken, Mattyzen vnd 1 en ſy 

4) Ebendaſelbſt S. 444. nen Vettern vnd iten rechten ernen vnſen (ve 

) Ebendaſelbſt S. 975. getruwen alle yre Bryne vnde handveſten dy 

7) Dlugoſſus ad h a p. m. 46. von alten Fuͤrſten ghehabt haben vnd beſunde li 
) Ebendaſelbſt p m. 47. chen von ynſeme lyeben Vater dem keiſer dem Got 

3 Angelus S. 166. gnade vnd von vnffem Bruder dem konyahe en 
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) Wyr Seghemund von Gotes gnaden Mar- ire lehen, alle ire rechte vnd gnade, alle 


srave tzit Brandenburgh vnd des hilyghen Ro: heite vnd alle ire alde ghewon 
miſchen Ryles oberſter Camerer Bekennen offen: vorfaren von alden n, ber zu 
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NEL c iet Ein ne. Mea, N N SB 
Das gröſte Ungluͤck vor die Mark Brandenburg war ohnſtreitig die Vermaͤ⸗ 
lungsſache des Churfuͤrſten Sigmunds. Es verlobte Konig Ludwig von Polen und 
Ungarn feine aͤlteſte Prinzeßin Maria dieſem Prinzen, dem er die kuͤnftige Erbfolge 


in Polen und Ungarn verſprach, und am Tage Jacobi 1382 demſelben von den polniſchen 


Prälaten und Magnaten wirklich den Eid der Treue in Abſicht dieſer Vermaͤlung ablegen 
ließ. Er ſchickte ihn hierauf mit ungarifchen Kriegsvölkern begleitet aus Ungarn 
nach Polen, um dieſen Staat zu beruhigen; doch da Sigismund mit ziemlichem 
Gluͤck ſich damit befehäftigere, gieng König Ludwig den naten September mit Tode 
ab. Sigmund kam auf dieſe erhaltene Nachricht aus der Maſau ſchleunig nach Po⸗ 
fen. Der daſelbſt ſich eingefundene Adel aus Großpolen verſprach ihm ſogleich, ſich 
zu unterwerfen, wofern er nur im Königreich ſeinen Wohnſitz aufſchlagen, und den 
vom König Ludwig ernanten Statthalter dieſer Provinz abdanken wolte. Doch Sig⸗ 
mund ſchlug die letzte Bedingung ab, und brachte dadurch den polniſchen Adel in 
Harniſch. Demohngeachtet reiſete er über Gneſen nach Cracau. Doch die ſchwuͤ⸗ 
rigen Polacken hielten eine Zuſammenkunft, und beſchloſſen, einen volljaͤhrigen Herrn 
auf den Thron zu erheben, der eine von den Prinzeßinnen des verſtorbenen Königes 
heiraten ſolte. Weil nun hieraus leicht einzuſehen war, daß die einverſtandenen Po⸗ 
lacken rnehr auf die juͤngere Prinzeßin Hedwig, als auf die aͤltere Mariam und Si⸗ 
gismum dum geſehen; fo bezeigte der Erzbiſchof von Gneſen und der Statthalter von 
Großpolen daruber ihr Misfallen, weil man bereits dem Marggrafen Sigmund 
geſchworen. Weil aber die verwitwete Königin auf einer anderweitigen Zuſammen⸗ 
kunft die Polen erſuchte, nichts gewiſſes eher in Abſicht der Krone zu beſtimmen, bis 
auch ihre zweite Tochter Hedwig vermaͤlet waͤre; ſo wurde der Vorwand, ſich dem 
Sigismundo nicht zu unterwerfen, noch ſtaͤrker. Die liebe welche Sigismund 
vor Ausländer blicken ließ, machte ihn noch verhaßter, und feine. bisherigen beſten 
Freunde wurden, ſeine Partey zu verlaſſen, gezwungen, ja man verweigerte ihm ſogar 
den Eintrit in die Stadt Cracau, und bemuͤßigte ihn, nach Ungarn abzureiſen; wor⸗ 
auf auch nach und nach die von Sigismundo beſetzten Plaͤtze von den Mißvergnuͤgten 
ihm entzogen wurden J). a 
AJn Abſicht des Königreichs Ungarn gieng es unſerm Churfuͤrſten nicht viel beſ⸗ 
fer.) Der ſterbende König Ludwig hatte feine äftefte Tochter Maria zur Thronfolge⸗ 
rin ernannt, ihr aber zugleich befohlen, ſich kuͤnftig mit dem Churfuͤrſten Sigmund 


zu vermaͤlen, und denſelben an der ungariſchen Regierung Theil nemen zu laſſen. 


Die Ungarn lieſſen ſich ſolches gefallen, Fronten die Mariam, und legten derſelben 
nicht den Titel einer Königin, ſondern eines Koͤniges bey. Sie ward in der Regie⸗ 
rung durch den Rath ihrer Frau Mutter unterſtuͤtzet. Weil aber das Anſehen des un⸗ 
nf? Aaa a 2 gari⸗ 
ben vnd wollen die en ſtete vnd gantz halden. Als dewoches vor Symonis vnd Jude Nach criſtts 
andern vnſen Mannen in der Marke Myt vrkund gheburt drytzenhundert iar darnach in dem eyn 
diß bryues vor ſygilt mit unfen Angehangten In- vnd achtzygeſten Jare. 

gheſigel der gegheben iſt zu Landesberg des mis 1) Dlugoſſus ad h. a, p. m. 67:71. 
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1382. gariſchen Palatini, der bey Hofe alles galt, den übrigen nicht anſtand; fo DE 0 
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Statthalter — Die Abweſabet des re hemigigten, 3 
waar w in der Mark Brandenburg dem Biſchof Dieterich von Brandenburg 
1383. gen, der ſich in einer Urkunde u) 1383 ausdruͤcklich einen Vorſteher der Mark nem 
In Polen In Polen war es indeſſen zwiſchen den Anhaͤngern Sigismundi zum blutigen 
. die un Kriege gekommen. Ulm ſolchen zu ſtillen, wurde die verwitwete Königin erſuchet, e 
* ihrer Prinzeßinnen nach Polen abreiſen zu laſſen. Weil nun die aͤlteſte Tocht 
ria bereits in Ungarn gekroͤnet war, und die Frau Mutter auch ihrer j 
zeßin Hedwig gern eine Krone verſchaſſet haͤtte; fo ſprach fie die Polatenven Be 
welchen ſie der Maria und Sigismund geleiſtet, loß, um fie in den Stand zu für 
tzen, die Hedwig auf den polnifchen Thron zu erheben. Doch anfänglich ı dar unt 
ihnen keine Einigkeit. Einige waͤhleten Ziemovitum, Herzogen von Maſau, aus 
piaſtiſchen Stamm, zum Könige, der ſich auch, fo viel wie möglich, veſt z 
ſuchte. Dagegen rückte Sigismund mit 12000 Ungarn in Polen, wozu v 
dene Polacken ſtieſſen. Arnold von Waldow fuͤhrte auch die brandenburgifch 
Völker zu feiner Huͤlfe nach Polen, worauf die Lander Ziemoviti fo mite 
wurden, daß derſelbe einen Waffenſtillſtand einzugehen ſich bemüͤßiget fahr 
die ungariſchen, brandenburgiſchen und andere aus Deutſchland geze 
volker mit ſchwerer Beute beladen ihren Ruͤckzug antraten. Zu allem die 
was Polen druͤckte, kam noch beraten ein ſchwerer Einfalt des Grosfuͤrſt 


in die Maſau o). 5 e SEX * 
1384. Die buͤrgerlichen Kriege brachen 4 aufs neue in Polen aus. Sig 


6 kam zwar uͤber das carpathiſche Gebuͤrge, ward aber von dem polniſche 
nichts aus, fer einzudringen, verhindert. Um endlich die Polen unter einen Huth zu 
richten. ſchloß ſich die verwitwete Koͤnigin, auf vielfaͤltiges Anhalten ihre jun 
Hedwig in dieſes Reich abgehen zu laſſen , welche ſodenn endlich zu Fe 
Seine ſchwaͤ renden Königin erwählet wurde P). Der Grosfuͤrſt von Litthauen Jagel 
en 1385 durch eine Vermaͤlung mit der neuen Königin die Vortheile Pole lens 
1385. thauens zu verbinden, und verſprach daher, mit ſeinem ganzen Staa 
thum anzunehmen. Nun war zwar die Hedwig mit Herzog 5 
= verlobet, der ſich auch dem Jagello wen dee um ö 
Polen einfand. Weil aber die Polacken mehr auf die Vortheile de 
die Neigung der Königin fahen, ſo nöthigten fie den Herzog at oe 


feiner eigenen Sicherheit aus Polen nach Oeſterreich zu l Bit 3 


m) Bonfiniusdereb, Vng. Dee ;.L.up jr 0) Dingeffheddi b. 1 a 
1) Herrn Hofrath Lentz brandenburgiſche 5p) Ebendaſeſbſt S. 92% öꝶ 
Urkunden S. 449. 7) Ebendaſelbſt S. 96.10 
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In der Mark Brandenburg batte man den Erzbiſchof von Magdeburg Ab 1386. 
brecht von Querfurt, einen Nachbarn, gegen welchen man wohl auf ſeiner Huth zu Streit der 
ſtehen hatte. Weil ſich derſelbe von Seiten der Mark nichts Gutes zutrauete, ſo ließ er 8 4 
er bey Milow an der Havel Beveſtigungswerke anlegen. So ſehr ſich aber auch die Magdeburg, 


Maͤrker dagegen fegten, fo war doch alle Mühe vergebens 7). 
5 9. 404. 
Ehurfürfe Sigmund konte fich um den Zuftand der Mark um fo viel weniger Sigmund haͤt⸗ 


bekuͤmmern, da er ſich in der Gefahr befand, auch ſogar alle Hofnung zum Königreich er 
- r : 19 garn 

Ungarn einzubuͤſſen. Er war mit feiner Schwiegermutter der verwitweten Königin verlohren. 
Eliſabeth in die gröfte Weiterung geraten. Unzufrieden darüber, daß dieſelbe der 
Hedwig die Beſteigung des polniſchen Throns erleichtert hatte, waren feine Hand- 
lungen nicht fo abgemeſſen, daß dieſes Frauenzimmer mit feiner Aufführung, zufrieden 
ſeyn koͤnnen. Sie glaubte berechtiget zu ſeyn, ſich über feinen feichtfinn zu beſchweren, 

und not higte ihn, mit Verlaſſung des Königreichs Ungarn, ſich nach Maͤhren und 
Boͤhmen zu begeben. Eliſabeth war ſo aufgebracht, daß ſie ſogar die dem Sigis⸗ 
mundo verlobte Braut Mariam mit Ludwig Herzog von Orleans, Carl 6 Königs 

von Frankreich Bruder, zu vermälen Luſt hatte, der ſich aber die Valentinam Viſ⸗ 

conti von Meiland beilegen ließ. Zum Gluͤck war der groͤſte Theil der Ungarn mit 

der Eliſabeth ſehr mißvergnuͤgt, und hatte ſich an Carl 3, oder den Kleinen, König 

von Neapel gehangen. Die verwitwete Königin ließ nun zwar ſich hierdurch bewe⸗ 

gen, die Ausſöhnung mit Sigismundo zu beſchlieſſen, der ſich auch feine Braut Mas 

riam beilegen ließ, und ſodenn, um Volker zuſammen zu bringen, wieder nach Deutſch⸗ 

land abreifete; allein Carl 3 war mit der gröften Eiffertigfeit bis Ofen vorgedrun⸗ 

gen, und das königliche Frauenzimmer fand ihren Anhang fo ſchwach, daß er wirklich 

zum Könige von Ungarn angenommen, und den ziſten December gekroͤnet wurde. 

Zu feinem Ungluͤck hatte er aber der verwitweten Königin Eliſabeth und ihrer Tochter 
Maria mit fo vieler Achtung begegnet, als man bey fo bewandten Umſtaͤnden nur 

von ihm erwarten konte. Dies brachte die erſte auf den verzweifelten Anſchlag, ſich 

König Carls, es koſte was es wolle, zu entledigen. Blaſius Forgach ließ ſich 

von ihr zu Anfang des Jahres 1386 beſtimmen, dieſem Prinzen meuchelmoͤrderi⸗ 1386. 

ſcher Weiſe das feben zu rauben. In ihrer Gegenwart verſetzte derſelbe Carl 3 

einen ſo ſtarken Saͤbelhieb, daß er ihm den Kopf bis auf das Auge ſpaltete. Die 

noch übrigen Anhänger der Königinnen waren ſogleich in den Waffen, nahmen den 

verwundeten Herrn gefangen, der ſodenn, entweder an ſeiner Wunde, oder an Gift, 

oder wegen des ihm begegneten Unglücks vor Unmuth verſtarb. Unſerm Sigismund 

ward ſogleich von dieſem Vorfall Nachricht ertheilet, der indeſſen ſowol aus der Mark, 

als aus den Laͤndern feiner Brüder und Vettern Kriegsvölfer zu ſamlen bemuͤhet war, 

um durch deren Huͤlfe den ungariſchen Thron ſeiner Gemalin zu beveſtigen. Damit 

2 N Aaa a 3 3 auch 
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auch alle fteittige Punete mit feiner Schwiegermutter und Gemalin aus dem Grunde 
gehoben wuͤrden, ſo uͤbertrug er nebſt ſeinen Vettern Jobſt und Procop von ihr 
ren in dem Feldlager bey Jauer den uten May 1386 dem Kaifer Wenceslab die 
Vermittelung aller Streitigkeiten mit dem ungariſchen königlichen Frauen 1 
Er rückte ſodenn mit feinen Völkern in Ungarn ein, woſelbſt fich een 

der Sachen ſehr verändert hatte. Der Bannus oder Statthalter von Eroatien Zu 


hann von Horwat, einer der ſtärkſten Anhänger des Carls, ſetzte ſich das unglück, 


Und geraͤth 


in groſſe ſchul⸗ 
den. 
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liche Ende dieſes Prinzen zu rächen vor. Er überfiel das königliche Frauenzimmer auf 
einer Luſtfahrt, hieb den Blaſium Forgach und die uͤbrige Begleitung in Stücken, 
ließ die königliche Witwe, alles Bittens und Flehens ohnerachtet, erſaͤufen, und feßte 
unſers Churfürften Gemalin, Mariam, in Croatien zu Krupa oder Novigrad 
gefangen. Doch Sigmund bewirkte ihre Befreiung. Er hatte bey ſeiner Ankunft 
in Ungarn ſtarken Zulauf bekommen, wovon ſich der Bannus von Croatien nichts 
Gutes verſprach. Um ſich alſo zu ſichern, ſetzte er die gefangene Königin in Freiheit, 
nachdem fie eidlich verſprochen, ſich an ihm nicht zu rächen, obgleich dieſes Verſprethen 
nachmals ſchlecht gehalten wurde. Nach und nach wurde Ungarn beruhiget, und 
unſer Churfuͤrſt zu Stulweiſſenburg von dem Erzbiſchof von Gran, Dionyſio, 
zum Könige von Ungarn gefrönet 7), * H wor 

we f N 1 - b. 405. 2 4 1 ver Ann 

Es iſt leicht zu erachten, was dieſe Sachen vor Summen gekoſtet. Der 
fürftliche Statthalter in der Mittelmark, Lippold von Bredow, muſte fovi ( 
aufzutreiben ſuchen, als möglich. Unter andern verſetzte er wegen rechter Moth a 
Sigismundi Geheiß, theils um Schulden zu bezahlen, theils um offenbaren Feinden 
Widerſtand thun zu koͤnnen, am Luciaͤtage der Stadt neu Brandenburg e hohe 
und niedrige Gerichtbarkeit vor hundert boͤhmiſche Groſchen z). Das Haus © 
lenburg muß in dem ungariſchen Kriege dem Sigismundo redliche Dienfte geleſſtet 


haben. Denn der König von Ungarn beſchenkte bey feiner Anweſenheit zu W en 
1387 nicht nur den Vernhard von der Schulenburg *), ſondern belehnte auch de 
ſelben nebft} feinem Vetter zwey Tage darauf zu Wien mit angefallenen Geld 
aus dem Dorfe Nehlingen 5). N n 
Um nun die Ruhe in der Mark Brandenburg deſto mehr zu verſichern, 
König Sigismundus gern den Anſtalten bey, die der Kalſer Wenzel zur Sicher 
des Landfriedens in Deutſchland veranſtaltet hatte. Er ließ ſich daher das 
heimer groſſe Buͤndnis gefallen, und als Churfuͤrſten von Brandenburg darin 
nehmen 2). Weil nun die Mark Brandenburg damals noch in ziemlicher? 


n 


) Balbinus in Mifeell. Decuria 1 Lib. f. ten T. 2 p.372 387 f. Dlugoſſus S. 9 f. Doms 
Epit. P. 2 p. 177. Idem in Epit. p. 395. Lu, finius Reb. Vng. Dee. 3 Lib. et 24. 
nich Fart. Spec. Cont. 1 Fortſ. 1 S. 259. du ) von Ludwig in Rel. T. 9 p. 4. 
Mont Corps Diplom. T. 2 p. 1 p. 201. Herr Hofrath Lentz brandenb. Urt. S. 453. 
. ) Ebendafelbft S. 978. 
1) Der prüfenden Geſellſchaft in Salle Schrif 2) Datt de pace publica L. I eg g. 
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befand, ſo konten verſchiedene maͤrkiſche adeliche Geſchlechter auſſerhalb Landes im 1387. 
Kriege ihr Glück verſuchen. In Daͤnnemark hatte die nordiſche Semiramis Mar⸗ Der maͤrki⸗ 
garetha den Thron beſtiegen. Weil nun folche aber auch auf Schweden, als Erbin De ehe 
ihres Sohnes Olai und Gemals Haquini Anſpruch machte, fo ſuchte ſich der dama-Schweden 
lige König von Schweden Albrecht, geborner Herzog von Mecklenburg, fo viel bey. 
als möglich zu verſtaͤrken. Er hielt deswegen zu Wismar einen Fuͤrſtentag, welchen 
auch verſchiedene maͤrkiſche von Adel, worunter die Grafen von Ruppin ſich befan⸗ 
den, beſuchten, und ſich in die Dienſte König Albrechts zu treten erboten. Doch 
hatten dieſe Adelichen wenigen Vortheil davon. Denn König Albrecht war 1388 in 1388. 
einer mit denen Kriegesvolkern der Margaretha gehaltenen Schlacht uͤberwunden und 
ſelbſt gefangen, wobey verſchiedene des maͤrkiſchen Adels ebenfals in feindliche Haͤnde 
geriethen a). . EEE 
Der König Sigismund ſabe wohl ein, wie nothwendig ihm, zu Erhaltung des Sigmund wil 
Königreichs Ungarn, die Freundſchaft feiner Brüder und Vettern geweſen. Er er⸗ Heben Bag 
laubte daher dem Kaiſer Wenzel, das Königreich Boͤhmen, welches ihm doch nach 8 lan. 
unbeerbtem Tode des Kaiſers zufallen ſolte, feinem jüngften Bruder Johann von 
Görlitz zuzuwenden H). 5 e * a 
Um endlich ſeine Vettern Jobſt und Procopium von Maͤhren wegen ihrer Versetzt die 
Anforderungen zu befriedigen, verſetzte er denenſelben das ganze Churfuͤrſtenthum Sg 
Brandenburg. Obwol die meiſten Geſchichtſchreiber die Summe, um welche dieſe Jobſt von 
Verſetzurig geſchehen, auf 20000 böhmiſche Gulden angeben; fo kann man, weil die Mähren. 
Pfandverſchreibung ſelbſt noch zur Zeit nicht ans Licht gekommen, von dieſer Summe 
ſo wenig, als von andern dabey verabredeten Bedingungen was gewiſſes beſtimmen. 
Weil jedoch des Königs Sigismunds Brüder König Wenzel von Böhmen, und Jo⸗ 
hann von Görlitz zur künftigen Erbfolge in der Mark berechtiget waren, ſo war bier 
fer beiden Brüder Einwilligung nothwendig. Daß Johann von Goͤrlitz dieſelbe 
wirklich gegeben, zeigt der Auszug einer Urkunde beim Garzaͤo c), und daß auch der 
Kaiſer Wenzel ſeine Genehmigung ertheilet, lehret folgende Urkunde d). 


§. 406. 


„Wir Wenzeslaw, von Gottes Gnaden Roͤmiſcher König, zu allen zeiten meh Worin Wen: 
rer des reichs und König zu Böhmen bekennen und chun kund, oͤffentlich mit die ſem del willige. 
Briefe, allen den, die ihn fehen oder hören leſen; daß der Durchlauchtigſte Fürft, 

Herr Sigmund von Gottes Gnaden koͤnig zu Ungarn, Dalmatie, Ervatie ꝛc. ꝛc. 
und der Hochgebohrne Johann Hertzog zu Görlitz, unſe lieben Brueder, die Mar⸗ 


cken zu Brandenburg und alle und jegliche deſſelben, marcken, fuͤrſten, geiſtliche 
und 


a) Angelus ©. 169. Herrn Hofrath Lentz S. 22. du Mont Corps Diplomat. T. 2 P. ı 
Grafenſaal S. 155. ©. 212. . 

0 Länſch Part. Spee. Cont. 1 Fortſ. 1 S. 67. c) S. 145. 146. 15 
Goldaſt de Regne Bob. App. p 323. off d) von Ludwig in Rel. T. 9 S. 536, und 
mann App. Difl, et Doc. Hiſt. Lufar. T. 4 Luͤnich Cod. Dipl. Germ. T. 2 p. 18. 
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und weltliche, praͤlaten, aebte, grafen, manne, ritter und knechte, gemeinſchafte der 
lande und ſtedte der marc zu Brandenburg, se Alten Marck, der Ucker, Prieg⸗ 
nit, zu Lebus und zu Sterenberg, und alle ander, in welcherley adel, wirden oder 
weſen die ſeyn, an die Hochgebohrne Joſten und Procopen, marggrafen zu Mer⸗ 
hem, unfere lieben fürften und vettern und ihre erben in pfandsweiſe, für eine 
te ſumme geldes verweiſet, und fie darauf der ende, huldigung, treuen und 

den, damit fie ihn als rechten Erbherrn pflichtig und verbunden ſeyn, gänzlichen ledig 
und loßgeſagt und gelaſſen haben, als das in ihren briefen, die ſie daruͤber gegeben bw 
ben, vollkommelich begrieffen iſt: alſo haben wir auch durch fleißiger bete willen des 
erſtgedachten, unſer bruder, und auch von freundſchaft und liebe wegen, die wir haben 
zu den erſtgedachten unfern vettern, den Marggraven zu Merhem, „alle die, die von 
deſſelben landes der marken zu Brandenburg wegen, zu unß geſand 6 Böhmen ſolcher Hubs 
dunge, eyden, treuen, und geluͤbden, der fie uns als einem koͤnige zu Böhmen Kr 
anwarter des ehgenanndten landes der marken zu Brandenburg pflichtig un 
den ſeyn, mundlichen ledig und loßgelaſſen, und laſſen fie auch, und in ihren perſoh⸗ 
nen alle andere fuͤrſten, geiſtlich und weltlich, praͤlaten, aebte, manne, ritter, knech⸗ 
te und gemeinſchafft der ſtaͤdte und alle einwoner und unterſeſſen der marken zu Bran⸗ 
denburg, und mit nahmen in der Priegnitz, als ein König zu — 
treuen, eyde, huldigungen und geluͤbden, ledig und loß, in krafft diß Bei 
nommen des landes und der ſtedte der marken zu Brandenburg, die de 
hergog Johannſen, unſerm Bruder, zu feinem theile verſchrieben und 
nach laute der Briefe, die unſer vater feeliger Kaifer Carl darüber ente 
gebieten darum allen und jeglichen, vorigen fuͤrſten, geiſtlichen und weltlichen, geb 
ten, praͤlaten, grafen, herren, dienſtleuthen, rittern, knechten und 
der ſtaͤdte, maͤrkte und dörffern, und allen andern einwohnern und unter 
des der marken zu Brandenburg und mit nahmen in der Priegnitz Enten 
veſtiglichen mit dieſem brieve, daß fie ſich an die obgenanndte, unſere vettere, 
grafen zu Merhem nach laute und innhalt der obgenandte unſere Bruder 
zu Hungarn und hertzog Johanns briefe fuͤr baß mehr halten, und ihn auch 
lich huldung, eyde und geluͤbde thun, alß ſie denſelben unſern Bruder, 
mahls gethan haben. Mit uhrkund dieſes briefes verſiegelt mit unſer könig Ma- 
jeſtaͤt innfiegel. Geben zu Burgleims nach Chriſti Geburth 1388 des nechſten fonnte 
ge nach ſante Johannistage des Teufers, unſer reiche des Boͤhmiſchen i dem ſeche 
und zwantzigſten, und des Roͤmiſchen an dem zwöffften jahre, 


$. 407. 


Siamund dere Hierauf verwieß Koͤnig Sigismund die benden nterthanen 


weiſet die 
Mark an 
Marggraf 
Jobſt von 
Fahren. 


Jobſt und Procop von Mähren, wie folgende Urkunde an die alte Mark e) solche 
ausweiſet. „Sigemund von Gottes gnaden König tho Ungarn, Dalmatien, Crow 
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tien und Marggrave tho Brandenborgh, den Edlen, allen den van Alvensleben, 
von Jagau, von Bertensleven, von Schulenborg „von Knetzbecke, von Biß⸗ 
marck, und allen Rittern und Knechten, vnſern Mannen, item allen Burgemeiſtern, 


Ratmannen und der gantzen Gemein vnſer Stede Stendal, Saltzwedel, Gardele 


gen, Tangermuͤnde und Oſterborch, und gemeinlich allen Mannen und Stetten, 
und auch allen, die in vnſern Landen der alten Mark beſchloſſen oder befeffen fein, vn⸗ 
fern lieben getrewen entbiten wir vnſer Gnade und alles gut. liebe getrebe. Wir 
thun eure libe zu wiſſen, daß wir den Hochgebornen Fuͤrſten, Herrn Joſten und Herrn 
Procopen, Marggrafen zu Mehren, vnſen lieben Vettern mit gutem wiſſen und mit 
gantzem Rate vnſers Rates verfegen und verſetzt haben vnſere landen, die Marcken, kei⸗ 
nes vßgenommen gentzlich und volkomlich, als das gantz und gar begriffen iſt in Bre⸗ 
wen, die wir in vnſern Landen euch zuwiſſende ſenden. Darumb wollen wir ernſtlichen 
von Ewer libe und begehren, daß ir ane funmiffe und Widerrede vf den Tag, den euch 
unſer Hauptmann Her Lippold von Bredau, und Herr Leutholt von Krummens⸗ 
dorff mit eintracht von unſertwegen beſchieden, ſollet commen, die vorbenannten Bre⸗ 
ve zu verhören verſiegelt mit unſerm Inſiegel, und nach der Brieve laute und vſſwy⸗ 
ſinge, und als euch die genannte Hauptleute vnd vnſer Manne und Stette, die bey 
uns alhie in Hungarn geweſen, die wir müntlichen verweyſet und verlaſſen haben, daß 
ſelbe wir anbefohlen haben zu Ewer lybe euch zu wartende, alſo daß ihr den obgenanten 
Hern Joſten und Hern Procopen Marggrafen zu Mehren hulden vnd gelobet fol 
let, in aller Maſſen, als dieſelben vnſere Bryfe uſſweiſen, als verne ir unſer ſchweren 
Ungunſt wollet vermeyden, und wenn ihr den vorgenanten Marggrafen, vnſern Vet- 
tern, als oben geſchrieben ſtehet, nach deſſelben Brieve uſſweyſunge gelobet und gehul⸗ 
det haben, fo ſagen wir und laſſen eure lyebe und auch euren Erben ſothaner geluͤbde 
und Huldunge mit erafft des Breves quit, loß vnd ledig. Wer auch, ob ihr oder euer 
etliche euch an deſſelben confirmirten Bottſchaft und Gebote nicht woltet laſſen gnuͤgen, 
fo gebieten wie Ewer lybe, daß ihr von Stund an zu uns kommet, da wollen wir Ewer 
tiebe und Ewer ychlichen, als oben geſchrieben fteet, muͤntlichen vorwiſſen und verlaß⸗ 
fon. Des zu Urkunde haben wir unſer Königlich Inſiegel laſſen anhangen an deſſen 
Brieff, der gegeben iſt zu Schietau, nach Chriſti Geburt in dreyzehenhunderten 
Jahre, darnach in dem acht und achttzigſten., 
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In faſt gleichlautenden Worten verwieß der juͤngſte Bruder, „Johannes von Welches auch 


Gottes Gnaden, Marggraffe zu Brandenburg und zu Luſitz, und Herzog zu Gör⸗ ee 
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- Fig, die Edelen Buſſen und Caſpar Genſen, Hern von Pottliſt, und alle die 


von Kwyttzow, von Koenigsmarke, von Rore, feine Mannen, item alle Bur⸗ 

germeiſter, Rathmanne, und die gange Gemeyne unſer Stedte, Kyritz, Pritz⸗ 

walck, Havelberg, Lentzen, Wittenberge, und gemeynichlich alle ſeine Mannen 

und Stede, und auch alle, die in feinem kande der Prignitz beſchloſſen ſeyn und beſeſſen, 

feine lieben getrewen an die Gebrüdere Joſt und Procop von Mähren „J). 

5) Herr Hofrath Lentz brandenburgiſche Urkunden S. gar. $. 408. 
P. allg. preuß. Geſch. i Th. Bbb b 
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eandeche Hierauf erfolgte die wirkliche Huldigung des Landes, und da man durch die dar⸗ 
Je. wer über ausgeftellte Urkunde bey dieſer groſſen Landesveraͤnderung ebenfals vieles licht 
. komt, fo wollen wir diejenige, welche über die Stendaliſche Huldigung jet wor 

den g), unſern beſern auch vorlegen. „Wy Radmanne der Stad tho Stendal ber 
Leennen yth, dat von den Hochgeborn Fuͤrſten und Herrn, Herrn Joſten Marggrafen 
und Herrn tho Merhen, vnſen liben gnedighen Herrn und ſynen Erven nach ghebode 

und gheheite des verluchtigen Fürften und Herrn, Herrn Sighemund, Königen tho 
Bogheim, nach ſiner Brive Saghe vnde utwiſunghe vnde ſunderlichen med gantzen 

Fullbord und muntlicken verlatunghe des allerdorchlauchtighſten Fuͤrſten und Herrn, Herrn 
Wenzlawen Römiſchen Könighes vnde Köning tho Behemen vnde Herr Johanns 

ſines Brudern, Hertzogen tu Görlitz rechte und redelich ghehuldet und geſworen heb⸗ 

ben, alſe vnſe rechten Heren in der Mathe. Wer id, das vnſer gnedighe Here Her 

Soft ane Erven afghinge, dar God vor ſh, fo ghelove wi und ſullen wollen vnde for 

men an den Hochgeborn Fuͤrſten und Heren, Herrn Procoppe, Marggraven zu Mer⸗ 

hren, und an ſyne Erven ane geverde und wedderſprake, ofte diwile dag Her Joſt 

unſe gnedighe Here levet vnde luftich is, ſo ſulle wi uns an om vnde an ſine Erven und 

an nimande anders thien vnde holden. Were oft Sake, datz die ergenante Her 

vnſe live gnedighe Here eines andern tho Rade worde med ſinen lande der Marcke tho 
Brandenborgh, onde wolde datz an einen anderm Herrn wiſen, daz ſchal de erghe⸗ 

nannte Her Here Procop, noch fine Erven und nichte weder reden, noch neghe Macht 

hebben darwedder tho ſpreken, vnde neine Manighe ſchol he darthun to deſſen lande heb⸗ 

ben. Bude wi gheloven, daz wi uns an en nicht ſulden halden noch thyen. Med Or⸗ 

kund ze. Datum Anno MCCCLXXXVIII feria ſecunda ante Simonis et 

Jude. N ner er. 

. $. 409. j A n 

Anmerkung Man ſiehet aus dieſen Urkunden, 1) daß die Mark Brandenburg nicht, wie viele 
er ur davor halten, gleich Anfangs wiederkauflich überlaffen, ſondern nur verſetzet ſey, 2) daß 
man bis zu Auffindung des zwiſchen Sigmund und feinen Vettern geſchloſſenen Vergleichs 

weder die Summe, wofür die Mark Brandenburg verſetzet worden, noch auch die 

übrigen Bedingungen, unter welchen ſolches geſchehen, insbeſondere wie es mit Ver⸗ 

waltung des Churrechtes gehalten werden ſolte, eigentlich beftimmen könne. Es iſt 
merkwuͤrdig, daß Joſt anfänglich ſich nicht einmal einen Marggrafen von Bran⸗ 

denburg geſchrieben, bis er nachmals erſt den Titel eines Marggrafen, eines Erzkuͤm⸗ 

merers und Churfürften angenommen, 3) Daß der Kaiſer Wenzel wegen der ihm zu; 

ſtehenden Erbfolge nothwendig in dieſe Verſetzung einwilligen muͤſſen, 4) daß der jung⸗ 
ſte Bruder Johann von Görlitz die heutige Neumark im Beſitz gehabt, weil das 

Sand über der Oder unter den verſetzten einzelnen Theilen nicht vorkomt, 5) daß bier 
ſen Johann von Görlitz die unmittelbare Erbfolge in der Mark Brandenburg auf 
N 


2) Herrn Hofrath Lentz brandenburgiſche Urkunden S. 458 U Aug ak 
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den Fall, wenn Sigmund ohne Erben geſtorben, zuſtaͤndig geweſen ſeyn muͤſte. Denn 1388. 
er nennet ſich bereits nicht nur ſelbſt einen Marggrafen von Brandenburg, ſondern 
ſeine Verweiſung der Unterthanen an die Pfandsherren wurde vorzuͤglich auch vor noth⸗ 
wendig gehalten, 6) daß die Mark an die beiden Bruͤder Joſt und Procopen verſetzt 
worden, iſt aus den erſtern von uns angefuͤhrten Urkunden ohnſtreitig. Daß aber ſol⸗ 
ches nicht auf eine gleiche Art geſchehen, erweiſet theils die letzte Huldigungsurkunde, 
wo man eigentlich Joſten als den Pfandsinnhaber und Landesherrn anſiehet, und nur 
vorläufig dem Procop auf den Fall geſchworen worden, wenn Jodocus ohne Erben 
verſtorben waͤre. Procopius ſolte nicht einmal das Recht zu widerſprechen haben, 
wenn Joſt ſich entſchlieſſen möchte, mit feinem kande der Mark zu Brandenburg 
auf andere Art zu ſchalten, und ſolches an einen andern Herrn zu weiſen. Ob nun wol nach 
Garzaͤb 5) Procopius feinen Bruder Soft wirklich in die Mark begleitet, fo zei⸗ 
gen doch alle nachmalige Urkunden, daß jener in nichts eingewilliget, und in keinem 
Stuͤck ſonſt als landesherr und Mitregent ſich geaͤuſſert, daher ohne Streit ausgemachet 
iſt, daß Joſt allein Herr der Mark geweſen. Vielleicht hat derſelbe das Geld allein 
dafuͤr hergeſchoſſen, oder auch ſeinen Bruder deswegen mit Geld abgefunden. 7) Eben 
dieſe Urkunden beweiſen die vielen Unrichtigkeiten, und das Falſche, was neuere bran⸗ 
denburgiſche Geſchichtſchreiber Häufig bey dieſen Zeiten angebracht, wie ſolches Herr 
Gercken, der einen eigenen Entwurf der Geſchichte des Marggrafen Jodoci ;) verfertis 
get, weitlaͤuftiger ausgefuͤhret. Wir wollen uns mit dieſes gelehrten Mannes Erlaub⸗ 
niß ſeiner Vorarbeitung in der Geſchichte des Marggrafen Joſt bedienen, und wuͤn⸗ 
ſchen, von einer jeden Regierung eine ſolche geſchickte Abhandlung geleſen zu haben. 

. §. 410. 

Bald nach eingenommener Huldigung bemuͤheten ſich die Unterthanen um die Joſt trit die 
Wette, ihre Freiheits und Begnadigungsbriefe von ihm beſtaͤtiget zu bekommen, mel, Nerung al, 
chen auch Joſt willfahrte, wie ſolches die Beftätigungen der Begnadigungsbriefe von 
Tangermünde 0), von Salzwedel /), von Stendal m), von Werben 1), und 
die Beftätigung des Kuͤchenmeiſteramts der Mark Brandenburg vor die Herren von 
Schulenburg beweiſen a). Der neue Landespfandsherr hatte anfaͤnglich die beſten 
Abſichten. Er wolte die alten Grenzen der Mark, die von den Benachbarten, befon, will die alten 
ders vom Hauſe Luͤneburg, ungemein verkuͤrzet worden, wieder herſtellen, und die 2 
abgeriſſenen Stuͤcke herbeiſchaffen p). Es hatte ſolches Lüchow und Daneberg an a 
ſich gezogen. Joſt gieng in dieſer Abſicht 1389 wirklich mit Kriegesvölkern auf die 1389. 
Benachtbarten los , eroberte auch einige Schlöſſer. In dem Hauſe Braunſchweig⸗ und kent mit 


5 : oh 2 f ee dem hauſe 
Lüneburg befanden ſich der Zeit die drey Söhne Magni Torquati, Friedrich, Bern⸗ — 
ö SENT Bbbb 2 5 hard ſchweig⸗Luͤne⸗ 
er- burg in krieg. 
5 S. 146. Dani! 3 Hrn. Hofr. Lentz brandenb. Urk. ©. 457. 
) Fragm / Match. P. 3 S147 ff. m) Herrn Gercken Fragm, P. 3. ©. 187. 


) Herr R. Kuͤſter tangermünd. Denkwuͤr⸗ ) Ebendaſelbſt S. 188. 
digkeiten S. 1. und Rudemauns altwaͤrki⸗ c) Hrn. Hofr. Lentz brandenb. Urk. S. 980. 
ſcher hiſtoriſcher Sachen Samlung 1 S. 98. 2 Eranzti Vandalia L. 9. e. 24. Garz. S. 146. 
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1389. hard und Henrich. Marggraf Joſt that eine perföhnliche Neife zu dem erſtern dem Her 
zog Friedrich, und wuſte denfelben durch 1390 Schock böͤhmiſche Groſchen zu bewe, 
gen, an dieſem Kriege keinen Antheil zu nehmen. Auch die von —— 
feine Seite, daß fie ſich, dem Marggrafen beizuſtehen, anheiſchig machten. 
waren die Vortheile des Marggrafen ſehr mäßig, beſonders, da die Herzoge 
hard und Henrich alle Anſtalten machten, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Her; 

1390. zog Henrich von Luͤneburg zog 1390 ein Heer zuſammen, bey welchem ſich 120 Ge 
wapnete aus Sachſen, Holſtein, Mecklenburg und Lauenburg eingefunden hat 
ten. Hiemit belagerte er die Schnackenburg, die er auch eben ſowol, als Gartham 
eroberte. Seine Volker ſtreiften bis vor Salzwedel, wo er auf den Getraidefeldem 
ſowol, als in den Hopfengaͤrten alles verwuͤſtete. Endlich ruͤckte er vor das denen von Qui 
tzow gehörige Schloß Klotzke, fand aber hieſelbſt ſo tapfern Widerſtand, daß er mit 
Verluſt wieder abziehen muſte. Er raͤchete ſich dagegen an dem platten Lande, welches 
von feinen. Völkern völlig, ausgeplündert wurde J). Joſt batte indeſſen der Stadt 
Oſterburg die dortigen Gerichte zugeeignet 7), und die Kirche zu Nauen befehenfet s), 

7391. auch 1391 in den Verkauf des Dorfes Doberitz „welches die Gebruͤdere von Bröfiche 
an das Domcapitel zu Brandenburg kaͤuflich überlaffen, ‚feine en 
Weil aber der braunſchweigiſche Krieg zum Schaden beiderfeitiger E 
ne daß Soft ſonderlichen Fortgang feiner Bemühungen] ſahe, geführet 

Sein eifer ward er bald der Sache uͤberdruͤßig, und fein Eifer erloſch u). Kaiſer 2 

4 5 ee, ibn bereits 1376 zum Reichsverweſer in Italien ernannt, und ihm bey 

halter in Ita; Zwieſpalt des paͤpſtlichen Stuls unter andern aufgetragen, denjenigen unter den Paͤp⸗ 

lien. ſten, welchen er unrechtmaͤßig gewaͤhlet zu ſeyn befinden würde, mit Krieg und Schwerdt 
zu verfolgen x). Weil nun der Kaifer den zu Rom befindlichen Bonifacium 
den Nachfolger Urbans s vor rechtmaͤßig erkannt, und von ſeiner Hand 
zu laſſen verfprochen y); fo wurden in ganz Deutſchland und zu dieſem Rs 
merzuge Anſtalten gemacht. Joſt ſahe dabey feine Ruͤckreiſe nach —— 

8 nothwendig an. Er beſtellte deswegen den Lippold von Bredow zum oberften 

— art, und Halter in der Mark unter dem Namen eines oberſten Hauptmanns, doch fo, d 

kommt nur zu Alte Mark den Huener von Koͤnigsmark zu ihrem beſondern 

weilen in die und gieng ſodenn nach Mähren. Der Adel, und ſonderlich das Haus derer von 

hand Quitzow, fo zu diefen Zeiten ſehr mächtig und unruhig war, kehrete ſich wenig an feir 

woſelbſt der ne beſtellten Hauptmänner;; ſondern that was er wolte, und Marggraf Joſt bekum⸗ 
del ihut was merte ſich wenig um dieſe Länder. Er kam zwar verſchiedene mal ſelöſt nach der 

. ſonderlich wenn er Geld nöthig hatte, fo bald er aber * 5 


7) Angelus S. 170. Hermann Kornerus :) Ebendaſelbſt S. 138 b. * 
ap. Leibnir. T. 3 p. 200. Cranzius Saxonia L,ı0 1 Gar zaus S. 146. a ie 
e. 13. 14. Garzaͤus S. 150. x) Baluzius . Ad vet, i 5 

r) Herrn Hofrath Lentz brandenburgiſche mon, al h. 8. a Kr a 
Urkunden S. 984. ) Kaynald Ann, ad 2 mı — 

) Herr Gercken in Fragm. P. 3 p. 158 a. 2) Herr Gercken F 8 
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ſete aten ohne dafuͤr zu forgen, daß Ruhe und Friede im Lande erhalten, 
und Recht und Gerechtigkeit gehandhabet würde a). Der Adel hatte ſchon ſeit einiger 
Zeit ſehr viele Kammerguͤter an ſich gebracht, und verſchiedene Städte waren ihnen ſchon 
vor Jodoci Zeiten verpfändet, aber unter dieſer Regierung erhielten fie noch mehr. 
Lenzen gehörete dem Freiherrn von Putlitz, Potsdam denen von Rochau, Rathe⸗ 
nau denen von Quitzow, Bötzau und Liebenwalde denen von Holzendorf, Treb⸗ 
bin denen von Torgau, und die meiſten Zölle waren gleichfals dem Adel verſetzet. 
Sie vermeinten alſo bey beftändiger Abweſenheit des Landesherrn, es habe ihnen nie⸗ 
mand zu befehlen. Sie unterdruͤckten daher die Geringern, und die Staͤdte muſten 
fi) unter einander vereinigen, um ſich auf dieſe Art gegen fie zu ſchuͤtzen b). Doch 
ſorgte Marggraf Joſt vor ſeiner Abreiſe noch davor, daß die Irrungen mit denen 
Herzogen von Braunſchweig beigelegt wuͤrden. Seine Geſandten ſchloſſen mit des 
nen braunſchweigiſchen Geſundten am Sonntage Oculi dahin, daß bis zu naͤchſten 
Johannis und noch weiter hin ein Waffenſtilleſtand zwiſchen beiderſeitigen Staaten 
errichtet ſeyn ſolte. Der Marggraf von Mähren und Herr zu Brandenburg ſolte 
denſelben zu Luͤchow, die Herzoge aber zu Tangermünde aufzukuͤndigen ſchuldig ſeyn, 
wofern man ſolchen nicht länger zu halten gedaͤchte; unterdeſſen wolten beide Theile ru⸗ 
hig bleiben, und ſich treulich einander beiſtehen, daß von dem aller verurſachte Scha⸗ 
den erſetzet wuͤrde, welcher nee einen Bruch ſich zu Schulden kommen laſſen 
wuͤrde c). 


1391. 


$. 
Nach des Marggrafen Abreiſe ward am m Ealiptuötage zwiſchen denen Herzogen Der ſtreit mit 
Bernhard und Henrich von Braunfchweig Lüneburg an einem Theil, und dem Braunſchweig 


Hauptmann in der alten Mark Huener von Königsmark am andern Theil, zu Luͤ⸗ 
chow ein verlaͤngerter Waffenſtilleſtand bis auf Martini des folgenden Jahres verab⸗ 
redet. Die Herzoge verſprachen, mit denen Feindſeligkeiten nicht eher wieder den An⸗ 
fang machen zu laſſen, bis ſie vierzehen Naͤchte vorher zu Tangermuͤnde den Krieg 
angekuͤndiget. Solte ſich unterdeſſen jemand dieſe Ruhe zu unterbrechen unterſtehen; 
fo verſprach das Haus Braunſchweig der Mark gegen denſelben alle Huͤlfe und Ger 
nugthuung, auch keinem Feinde der Mark Brandenburg ſonſten Aufenthalt zu ge— 
ben, ſondern vielmehr gegen dieſelben denen marggraͤflichen Beamten alle Huͤlfe zu lei⸗ 
ſten. Wegen der Schnackenburg, ſo die Herzoge in dieſem Kriege gewonnen, wurde 
verabredet, daß dem Ausſpruch gewiſſer Schiedsleute uͤberlaſſen werden ſolte, wem ſol— 
che von Rechtswegen zuſtaͤndig fey. Beide Parteien hatten zu Schiedsleuten un 
let den Herrnmeifter des Johanniterordens Bernhard von Schulenburg, 
Gerhard von Alvensleben, den Henrich Bock und den Henrich von — 
Würden ſich dieſelbigen über den Anſpruch nicht einigen können, fo folte die Sache dem 
Biſchof von Hildesheim Gerhard „ als Obmann zur Entſcheidung anheim geftellet 
Bbb b 3 f ſeyn. 
a) Chron. Magd ap Meibom. T. 2 p- 352. c) Hrn. Hofrath Lentz brandenb. Urk. S. 462. 


5) Gundlings Leben Churf. Friedr. 1 S. 39. Braunſchweigiſche Intell. Nachr. von 1746 S. 53. 
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1391. fen. n — ͥ 
Oſtern hierzu eine Verſammlung anſtellen. der Hauptmann der alten Mark 
es dahin bringen, daß Marggraf Joſt — Sn Kama den be 
es vier Wochen zuvor denen Herzogen kund gemachet werden. Stürbe jemand von de 
nen Schiedsleuten während dieſer Zeit, oder würde einer von ihnen wegen nothwendi⸗ 
ger Urſachen nicht gegenwärtig ſeyn konnen, fo folte ein anderer an feine Stelle gewäßs 
let werden. Der Hauptmann ſolte indeſſen in der Schnackenburg einen Geiftlichen 
beftellen, übrigens aber der Ort von beiden Parteien zu gleichen Theilen beſeſſen werden. Kei 
nem Theil foll in denen Ländern des andern etwas von feinen habenden Gütern und 
Rechten entzogen werden. Würde der Erzbiſchof von Magdeburg und Henrich von 
Bülow dieſem Frieden beizutreten uft haben, fo ſolten fie darin eingeſchloſſen fen. 
Auch die Mittelmark, welche in dieſen Urkunden noch die — 
wenn fie dazu Luſt hätte, an dieſem Frieden Theil nehmen können. b 
mann in der Zeit ſein Amt verlieren, ſo ſolte ſolches denen ae 
und in dem Fall folten die Herzoge oder Huener von Koͤnigsmark 4 Wo 0 
des Stille ſtandes den Krieg ankuͤndigen, würde aber der Hauptmann mit Tode abgehen, 
kein Theil zu denen Waffen greifen, bevor er nicht 4 Wochen vorber fun e 

Krieg mit Aus eben dieſer Urkunde ergiebt ſich, daß der Krieg mit dem Hochſtift Me 

Magdeburg. ebenfals angegangen. Es hatte der Statthalter Lippold von Bredow de 
low als eine der Mark Brandenburg ſchaͤdliche Veſtung angeſehen. — 
Kriegesheer zuſammen, und belagerte dieſen Platz, wohin feine Sr 
Waſſer auf dem Havelftrom, theils zu kande angekommen waren. Doch 
Sturm flog das maͤrkiſche Pulver in die duft. Johann von Barnin 
len magdeburgiſchen ven Adel die Beſatzung zu Jerichow ache ET 
rere Volker zuſammen, und überfiel den Statthalter, der nach he Bes 
nebſt Fritzen von Brietzken, Hans Schulzen und Claus Neumann von Andrea 
Quibe gefangen genommen ward. Der Statthalter ward bierauf dem Erzdi if oft 

| Magdeburg überliefert, der ihn auf vier Jahre lang in gefänglicher Haft behalten 

| 1392. hat e). Da uns die Schriftſteller von keinen kriegeriſchen Unterneh n des Er 

biſchofs gegen die Mark 1392 Erwehnung chun, fo ſcheinet es, ö 
wirklich den mit Braunſchweig errichteten Waffenftilleftand — 

* Es war ſolches um ſo zutraͤglicher, da weder Sigmund noch J oft 
ge des Landes fonderlich annahmen. Der erſte ertheilte fo gar feinem Bruder Johann 
von Görlitz die Erlaubniß, daß er die Mark Brandenburg jenſeit der Oder, wel 
demſelben der gemeinſchaftliche Vater Carl vermacht hatte, ganz oder ſtückweiſe ve 
kaufen, verpfänden, oder auf andere Art veraͤuſſern, und damit nach feinem Wilführ 
verfahren könne /). Vom Joſt aber finder ſch in der — Sefchichte fa 
Ai 10. 2 0 


d) Herrn Hofrath Lentz deandenburgiſche Urkunden S. 465. 
e) Angelus S. ızı 4 - 
7) Die Urkunde ſehet in Kern — Vindem. litter. coll. 2 p. 1% 
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gar keine Spur, als daß er zu Prag eine Beſcheinigung ausgeſtellet, daß die 1392. 
Sen 40 Mark an mean Abgaben entrichtet 2 
$. 412. 

Im Jahr 1393 wolten ſich zwar die Fuͤrſten von Anhalt an dem ihnen wi . Dir 1393. 
ſchof von Brandenburg Dieterich von Schulenburg waͤhrend ſeiner ſchweren Krankheit, Anhältiſcher 
rächen, und verurfachten demſelben im Lande Zigeſar groſſen Schaden, doch brachte der 8 
Biſchof durch den Kirchenbann es fo weit, daß durch eine Erſetzung ihm völlige Genug burg. 
chung geſcahe /). 

Die böhmiſchen Angelegenheiten aber hatten in der Mark groſſen Eins 8 
fluß. Die vom Kaiſer Wenzel bey aller Gelegenheit bezeigte Strenge brachte den. u. 
die boͤhmiſchen Stände zu den Aufferften Entſchlieſſungen. Sie machten einen 
Bund mit einander, den der Koͤnig von Ungarn Sigismund heimlich unterſtuͤtzte. 
Sie bemaͤchtigten ſich Kaiſer Wenzels, und ſetzten denſelben in Prag gefangen 7): 
Das ganze luremburgiſche. Haus war zu ſeinem groſſen Nachtheil unter einander un⸗ 
eins. Wenzels Bruder Johann und fein Vetter Procop von Mähren unterſtuͤtz⸗ 
ten die Partey dieſes Prinzen; hingegen hielten es König Sigmund von Ungarn und 
Soft von Mähren mit denen misvergmigten Ständen. Sigismund, dem viel; 
ſacht ſeine auf Böhmen gethane Verzicht leid war, rückte ſogar mit einem Heere 
aus Un garn herbey. Es hatte ſich aber Wenzel durch Hülfe einer Bademagd Sur 
fanne u ber die Moldau mit der Flucht gerettet, und es zeigte ſich bald, daß dieſer 
Herr no ch eine ziemliche mächtige Parten in Boͤhmen hatte. König Sigmund zog 
ſich alſo, ohne etwas wichtiges ausgerichtet zu haben, zurück K). Wenzel machte 
hierauf Anſtalten, ſich an feinen Feinden zu rächen, und ließ ſonderlich Joſt von 
Maͤhren durch deſſen Bruder Procop feindlich behandeln H. 

Nichts konte dem Erzbiſchof Albrecht von Magdeburg zu Ausführung feiner Fortſetzung 
Abſichten gelegener fepn. Der Statthalter von Magdeburg Appold von Bredow engen 
war gefangen, und der Landesbeſitzer mufte alle Kräfte anwenden, fich feines Bruders zu hen. 


erwehren. Der Erzbiſchof zog in Eil einige Völker zuſammen, und ward durch Sigmund 


Fuͤrſt von Anhalt und Johann Edlen Herren zu Querfurt verſtaͤrket. Am St. 

Barbarentage ruͤckte er ohnverſehens vor Ratenau, woſelbſt nicht nur die Wachen 

nachläßig beſtellt waren, ſondern auch Johann von Treskow mit dem Erzbiſchof ein 

Verſtaͤndniß unterhielte. Der ſichere Ort ward alſo uͤberrumpelt, und darin aller 
Mutwillen den Soldaten im rauben und ſchaͤnden verſtattet. Man muſte dem Erzbi⸗ 
ſchof huldigen, der den Friedrich von Alvensleben daſelbſt zum Befehlshaber ernann⸗ 
te. Hierauf befahl Fuͤrſt Sigmund, daß die ganze Buͤrgerſchaft bey ihrem nunmeh⸗ 
ro geleiſteten Eide dem ankommenden Erzbiſchof gewafnet entgegen ruͤcken ſolte, damit 
er und feine Reuter nicht unterwegens von dem maͤrkiſchen Kriegsvolk überfallen wer⸗ 
den 


Herrn Gercken Fraam. March P.3 p 158 not. e. 5) Angelus S. 171. 
2 Balbinus in Epit p.399. Sagek böhmifche Chron. ad 1394. 
k) Balbinus . e. de ) Cranzius in Saxon. L. 10 cap. 15. 
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1394. den konten. Kaum war dieſer Befehl befolget, als man die Unbewehrten, Alte, Kins 
der, Schwangere, Sechswoͤchnerinnen und Stillende ebenfals zur Stadt heraus jag⸗ 
te, von welchen viele vor Froſt und Hunger umkamen, und einige nach ungeitigen Ges 
burten ihr eben einbuͤßten. Hierauf wurde eine allgemeine Pluͤnderung von den erz⸗ 
biſchöflichen Völkern in der Stadt vorgenommen, und über 100 Wagen 
Magdeburg gefahren. Das Holzwerk ward zum Freudenfeuer ebrauchet, unde 
all die brandenburgiſchen Wappen beſchmutzt, abgeriſſen, zerbrochen. Sodenn brei⸗ 
teten fich die erzbiſchöflichen Völker und Bundesgenoſſen im Havellande aus, velche 
ſie mit Brand, Mord und Raub aufs aͤuſſerſte verwuͤſteten, wobey nicht einmal der Kruͤp 
pel und anderer Elenden verſchonet wurde. Doch ſchlug Untreue feinen eigenen Herrn. 
Johann Treskow muſte ſich mit den Seinigen, weil ihm der Erzbiſchof eben x 
nig trauete, aus dem kande machen. Nach und nach kamen die bran 
Völker in die Waffen, fielen ins magdeburgiſche, und bezahlten Böſes mit Böfen m). 

2 * Damit aber auch die Ruhe auf der luͤneburgiſchen Seite nicht geſtöhret würde, fo 
Lüneburg ein brachte Marggraf Joſt mit der lüneburgiſchen Ritterſchaft und Städten Fer 
buͤndniß. buͤndniß zuwege, worin beide Theile fich nicht nur ungekraͤnkt bey dem Ihrigen zu laß 
ſondern auch allen Beiſtand und Huͤlfe gegen die kandfriedensſtöhrer zu lelſten zu agten 
Wuͤrden die Maͤrker den Luͤneburgern zu Huͤlfe kommen, fo folte denenſel ben von der 
Luͤneburgern 6 Tage lang frey Speife, Koſt und Futter gereichet, nachmals aber vor il 
eigen Geld zugefahren werden. Die Gefangenen ſolten unter denen Bundesgene 
nach der Vergleichung der Menge der Huͤlfsvoͤlker, die Beute aber gleich getheil, 
den. In die eroberten Schlöffer, Städte und Weichbilde folten von beiden T 
Befehlshaber geleget werden, bis folche wieder gelöſet worden. Wenn ſolches ich 
ſchähe, wolte man ſich vergleichen, wer das Eroberte behielte, könte man fie 
vergleichen, ſo ſolte dem Marggrafen von dem andern Theile in Jahr und Tage 
und Schaden erſetzet, und dadurch aller Anſpruch aufgehoben werden. 0 
es gehalten werden, wenn die Lüneburger den Maͤrkern zu Hülfe kaͤmen. Die 
neburger verſprachen auch in dem Falle dieſe Vereinigung, welche im R Na 
Marggrafen Joſts der Hauptmann und Städte der alten Mark 
ten, wenn fie gleich mit ihren Landesherren in Unruhe geraten ſolten . mie 1 
§. 413. 70 Han 

1395. Marggraf Joſt hatte 1395 das Unglück, vom Kaifer Wenzel aufgehoben un 

1 gefangen geſetzt zu werden. Nun kam folcher zwar durch einige erregte 1 
„ der auf freien Fuß 0), doch befand er ſich in geldbeduͤrftigen Umſtaͤnden. 

Verſett die ihn, ſich an Wilhelm den Einäugigen zu wenden. Es war ſolches Friedrie 

Wart an Bib Ernſthaften Marggrafen zu Meiſſen Sohn und Friedrichs 9 ö 


den * 
helm ein⸗ N 1 


aͤugigen von 
Meiſſen. 
m) Angelus liefert uns S. ızı und 172 die Be- 1) Herrn Hofrath Centz bt 
ſchreibung aus Wuſterwitz, einem Zeitgenoſſen. Urkunden S. 471. F 
Garzaͤus S. 150. Chr. Magd. ap. Meib.T.2p.351. e) Sagek — * 
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und beſaß Obermeiſſen. Seine Gemalin Eliſabeth war nicht, wie die meiſten 
Schriftſteller davor halten, des Marggrafen Joſts von Mähren Tochter, ſondern 
wie die Urkunden und ein Zeitgenoſſe der damalige Leipziger Profeſſor Johann Ty⸗ 
lich beweiſen, eine Schweſter des Marggrafen Joſts, und Tochter des Marggrafen 
Johanns von Mihren p). Dieſer Wilhelm der Einaͤugige ſchoß dem Marggra⸗ 
fen Joſt 40000 Schock Prager Groſchen vor, und vor dieſe Summe ward ihm die 
Marggrafſchaft Brandenburg verſetzt J). Da wir die Pfandverſchreibung ſelbſt nicht 
baben; ſo können wir auch nicht beſtimmen, unter was vor Bedingungen Wilhelm 
dem Einaͤugigen die Mark Brandenburg überlaffen jey. In feinen erften Urkunden, 
durch welche er den Staͤdten in der Mark ihre Freiheiten beſtaͤtiget hat, nennet er 
ſich blos Wilhelm von Gottes Gnaden Marggraf zu Meiſſen und tandgraf in This 
ringen 7). Aber 1396 fuͤgte er ſeinem Titel bereits die Worte hinzu: und maͤchtiger 
Vorſteher der alten und neuen Mark zu Brandenburg. Er nennet die Eingefeffes 
nen und Buͤrger ſeine lieben Getreuen, er redet von ſich, ſeinen Erben und Nachkom⸗ 
men der Mark Brandenburg, und gedenket der vorigen Marggrafen als ſeiner Vor⸗ 
fahren. Doch heiſt es in eben dieſen Urkunden, daß er alles aus ſonderlichen Gnaden 
und ganzer Vollmacht wegen, die er von dem hochgebohrnen Fuͤrſten Herrn Joſten 


1395; 


1396. 


Marggrafen zu Brandenburg, Marggrafen und Herrn zu Mähren, feines lieben 


Schwagers gethan haͤtte. Dieſes giebt den Schluͤſſel zu verſchiedenen Einfichten. Es waren 
die Bundesgenoſſen gegen den ur Wenzel, der Konig Sigmund von Ungarn, Marg⸗ 
graf Joſt von Mähren und Wilhelm der Einäugige Marggraf zu Meiffen fo glüͤck⸗ 
lich, es dahin zu bringen, daß des Kaiſers Regierung in Böhmen eingeſchraͤnkt, und 
bey dieſer Gelegenheit ihm ein Rath an die Seite geſetzet wurde c). Damals giengen 
auch zu Prag wegen der Mark wichtige Sachen vor. Der Erzbiſchof Albrecht von Mag⸗ 
deburg, der ebenfals gegenwärtig war, entſchloß ſich auf die Vorſprache Sigmunds, 
den ehemaligen Statthalter von der Mark Lippold von Bredow auf freien Fuß zu ſtel⸗ 
len, welcher an den erzbiſchöflichen Befehlshaber in Ratenau den Befehl mitbrachte, dieſen 
Platz zum Vortheil der Mark zu raͤumen. Als ſolches geſchehen, wuſte ſich auch Friedrich 
von Alvensleben gegen die uͤbele Nachrede, als ob ſolches ohne Vorbewuſt des Erzbi⸗ 


ſchofs geſchehen, durch Verleſung der erzbiſchöflichen Briefe genugſam zu rechtferti⸗ 


gen 1). Es vertrugen ſich auch die anhaͤltiſchen Fuͤrſten mit dem Stift Branden⸗ 

e 9904 N burg. 
potentiam induſtriam, diuitias, magnificentias 
plus oculis noftris perfpeximus quam ſti o po- 
ſteris relinquemus. 


p) Die Urkunden in Muͤllers Staatscabinet 
Th. 4 Cap. 2 S. 33 und in Herrn Gercken Fragm. 
P. 3 p. 19 r nennen Wilhelm und Joſt Schwaͤger, 


und Johann Tylich Chron. Miſu. beim Schan: 
nat in Vindem. litt. Collect. a p. 8 ſagt ausdruͤck⸗ 
lich: Wilbelmus Illuſtriſſimus Princeps, Frater 
Junior Friderici et Baltbafaris aecepit vxorem 
Dominam Nobiliſſimam Elifaberb, Filiam Mar- 
chionis Morauiae, qui erat Frater Imperatoris 
Karoli IV Imp. Sorer Procopii et Iodoci Mar- 
chionum Morauiae et Brandeuburgenſis, euius 


P. allg. preuß. Geſch. 1 Th. 


7 Cranzius in Saxon, Lib. 10 e. 16. Brotuf 
anhaͤltiſche Chronik D. 59. 

r) Herrn Hofrath Lentz brandenburgiſche 
Urkunden S. 480. von Ludewig Rel. T 10 p 556. 

Balbinus in Epit. p. 400. Sagek boͤh⸗ 
miſche Chronik ad h. a. 

1) Angelus p. 173. Chron. Magd ap. Meib. 
T. 2 p. 351. 
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uͤberlaſſen. 
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burg. Weil ſich nun ſeit dieſer Zeit Joſt einen Marggrafen von den 
und des heil. roͤmiſchen Reichs Erzkaͤmmerer, Wilhelm der Einaͤugige aber eff 


mächtiger Vorſteher zu nennen angefangen, ſo wird hieraus wahrſcheinlich, daß d 
Sigmund ſeinem Vetter Joſt die Mark Brandenburg, die derſelbe bishero € 


pfandsweiſe beſeſſen, wiederkauflich eingeraͤumet, Joſt hingegen 5 e 
Wilhelm dem Einäugigen den Beſitz der Mark nicht eee 

zugleich als Pfandsinhaber uͤberlaſſen haben werde. Ob und was ie Abſich t der Chur 
wuͤrde damals verabredet worden, kann ich bey dem Mangel der dahin gehörigen 


kunden nicht entſcheiden. Wir werden aber kuͤnftig ſehen, wie die Chur ine vac 


mals zwiſchen Sigmund und Joſt ſtrittig geworden. Soviel aber iſt aus eine 


de erweis lich ) daß Jobſt von Mähren wirklich mit der Mark Brandenburg eliehen 
Sigmund 9 ſich ſolches um ſo mehr gefallen, da er von feinem in vos 


gen Jahre verſtorbenen Bruder Johann die Mark jenſeit der Oder Keen 


§. 414. 


15K 
5 


Der neue Vorſteher und Pfandsinhaber der Mark nahm ſich 
— fo gut an, als ihm möglich. Er ſchenkte der Neuftade Brandenburg 
Gröben, um daſelbſt zu ihrer Sicherheit bey damaligen e 
wehre zu erbauen x). Er ließ ſich von der Altſtadt Brandenburg 5 € eh, a por i 8 


re vorſchieſſen, für deren Wiederbezahlung fü ich Graf Hen 
„Ortwin Probſt zu Berlin, Lippold von Bredow, Peter Sch . 
Albrecht von Buttelſtaͤdt fo verbüͤrgten, daß fie auf den Fall der Nichtbezahfung b 
Herr mit 4, der Ritter mit 3, der Knecht mit 2 Pferden in einer gemeinen £ He — ge 
zu Brandenburg das Einlager halten wolten affenräubereien 
— thun, ward ein Fuͤrſtentag nach Perl on So hie 
den Albrecht Herzog von Mecklenburg, Marggraf Wilhelm en ee | 
renz Fürft zu Wenden und die Geſandten der Hanſe beſuchten. Hieſelbſt u 
nicht nur an einem gemeinſchaftlichen Buͤndniß gearbeitet, ſondern auch der v 
ſchluß gefaſſet, die Raubſchlöſſer gemeinſchaftlich anzugreifen und zu 
meiſten, welche ſich bishero Raͤubereien zu Schulden kommen laſſen, R 
Doch dies rettete fie nicht vor . T 
Verbundenen zogen nebft den Bürgern von ee Id: bad Chief ie f 


dem Schloſſe Lentzen zuſammen. 


1 Schannat in Vindem. litt Collect. 2 p. igt. 
Nos Iohannes Archiepiſeopus Moguntinus non 
Dominum Regem praedictum Sigismundem, ſed 


Illuſtriſſimum Prineipem nune Regem Romano- 


rum Dominum Iodocum tamquam Marehionem 
Brandenburgenfem a longis temporibus Regia 
Romana Ku de huiusmodi jure folempni- 
ter inueftitum, et in corporalem ipſius pof- 


. 


19 Um denen Straffenrö 
erg beliebet, den der König 


feffionem miſſum, de aeſenti vocat % 
et pridem fadtum nen us 


retrondlis. 
x) Herr Gercken in Frag, 78 
) Ebendaſelbſt S. 139 ñ 


€) 3 ee 49:37: Gu. 
zaͤus S. 157. 
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| Sigmund und Joſt. 571 
ſckow, Marckemos und Kummerlos, wo die Friedensſtörer auf gleiche Art be⸗ 


ſtraft wurden a). Doch konte man dieſem Uebel dadurch nicht völlig abhelfen, wie 


ſich denn noch nachher der Churfuͤrſt Rudolph von Sachſen uͤber dergleichen landbe⸗ 
ſchaͤdiger zu beſchweren Urſache fand 60). Indeſſen half dieſe Strenge 1397 doch 
dazu, daß die Furcht eines ſchmaͤhlichen Todes bey dem guten Vernehmen ſo anſehnli⸗ 
cher Staaten die gröbften Ausbruͤche verhinderte. Es ſcheinet alſo, Wilhelm der 
Einaͤugige wegen der in der Mark wieder hergeſtellten Ruhe mehr lob, als feine rechte 
Herren, zu verdienen; und iſt alſo zu bedauern, daß fein Beſitz als Pfaudsinhaber 
nicht lange mehr gewaͤhret. Denn 1398 findet ſich Mittwoch nach Petri Paul zwar 
noch ein Ausſpruch dieſes Herrn zwiſchen der Stadt Brandenburg und Clausrock 
wegen gewiſſer ſtreitigen Seen und Gewaͤſſer c). Aber kurze Zeit nachher uͤbernahm 
Joſt wieder die Regierung des dandes. Ob Wilhelm dem Einaͤugigen die vorge⸗ 
ſchoſſenen Gelder wieder abgetragen worden, oder. ob nur ein Theil dieſes Geldes wie⸗ 
der gegeben, und wegen des uͤbrigen der Marggraf von Meiſſen auf eine andere Art 
abgefunden ſey, konnen wir, da Geſchichtſchreiber und Urkunden hiervon ſchweigen, 
nicht mit Gewisheit beſtimmen d), 5 


4 


§. 4165. 


1356. 


2397. 


1398. 


Zwiſchen dem Jul. und October dieſes Jahres fieng ſich des brandenburgiſchen Joſt kommt 
Marggrafen Joſts Regierung wieder an. Denn in dem letzten Monat hat dieſer wieder zur nes 
Herr nicht nur bereits zu Berlin eine Urkunde ausgeftellet e), ſondern auch im Dec. * 
denen von Schulenburg landesherrliche Einkuͤnfte in der Stadt Brandenburg angelegenheiten. 


gewieſen 7), und als ein Marggraf zu Brandenburg einem ſalzwedeliſchen Frauen⸗ — ie 


mer ihr feibgedinge beftätiget 9). Im Jahr 1399 beftätigte er der Stadt Frank; 
furt den zoften Januar ihre Freiheiten 5), allein gleich darauf riefen ihn andere fehe 
wichtige Begebenheiten aus der Mark Brandenburg ab. König Sigmund von 
Ungarn ward theils nach dem 1392 erfolgten unbeerbten Todesfall feiner Gemalin 
Maria, theils nach der unglücklichen Schlacht mit dem tuͤrkiſchen Sultan Baja⸗ 
zeth, die er 1396 ben Nicopoli geliefert, ben ſeinen Ungarn in ziemliche Verachtung 
geraten. Kaiſer Wenzeln gieng es in Deutſchland nicht beſſer. Seine Bemuͤ⸗ 
Hungen, durch Buͤndniſſe die Sicherheit, beſonders der Reichsſtaͤdte, zu ſchuͤtzen, was 
ren von den Fuͤrſten, weil ihnen hierdurch die Haͤnde gebunden wurden, übel ausgele⸗ 
get. Weil er kein Mittel eingeſehen, Mailand auf eine andere Weiſe beim Reich 
zu erhalten, ſo hatte er dem Hauſe Viſconti ſolches als ein Herzogthum gegen eine 
Geldſumme zu fehn gereichet, und dieſes wurde ihm als eine Veraͤuſſerung der Reichs- 
lande vorgeworfen. Bey dem damaligen Zwieſpalt der Kirche, da ſchon viele Jahre 
hintereinander zwey Päpfte zu groſſem Aergerniß der gläubigen Welt die Kirche zerrütteten, 


Ccce 2 und 
a) Catontus ap. de Weſtpbal T. 4 p. 327. 328. e) Herr Köhler in Geneal. Fam. Aug, Lu- 
Garzaue S. 151.152, cemb. p. 68 not 23. 
0 Barzäus ©. 152. f) Herr Gercken Fragm. March, P. 3 p. 195. 
55 von Ludwig kel. T. 9 p.550. 40 Ebendaſelbſt S. 196. 


4 Garzaus S. a7. 32 5) von Ludwig Rel. T. 9 p. 553. 
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digen Reichsverweſers ſtimmten, nachmals aber „nach gehaltener Beet ung l. ar. 


Die branden⸗ 
burgiſche ſtaͤd⸗ 
te machen un⸗ 
ter ſich einen 
bund. 


und davon der eine zu Rom, der andere zu Avignon feinen Sit aufgeſchlagen, und 
deren jeder feine Anhänger wuſte, hatte Wenzel als höchſter Schutzherr des roͤmi⸗ 
ſchen Stuls das Schisma zu heben, ſich Mühe gegeben. Er walten auf Rath der 
verſtaͤndigſten und gelehrteſten Maͤnner ein Mittel, welches beiden sten gleich übel 
gefiel. Beide ſolten abdanken oder abgefeget werden, und ein dritter allgemeiner Papf 
ſolte den päpftlichen Stul befteigen, der den Anhängern beider vorigen annehm lich 
wäre. Er hatte ſich bereits dieſerwegen mit dem Könige von Frankreich zu Rheim 
verglichen. Doch der römifche Papſt Bonifacius 9 wolte weder abda ken, noch 
ſich abſetzen laſſen. Er ſuchte feiner Erniedrigung zuvor zu kommen, und brachte es 
bey den Churfuͤrſten durch viele aber heimliche Ermahnungen endlich dahin, daß ſelbi 
ge auf einer Zuſammenkunft zu Frankfurt anfänglich auf die Beſtellung e ines be 


burg, ihre Churfuͤrſtenverein zu Mainz erneuerten und erweiterten. ‚Bude 
fen Sachen ward von denen übrigen Mitchurfuͤrſten auch unſer Marggra 
Mähren ohne Widerſpruch des ungarifchen Königs Sigmunds gezogen. 


in der That der gegen Wenzeln geſchloſſenen Churfuͤrſtenverein e N 
Brandenburg mit bey 1). 


$. 416. 
Weil nun die Abweſenheit des kandesherrn zu Befehdungen inde der Mark 
legenheit gab, fo wuſten die vornehmſten Städte ſich nicht beſſer als . i i 
ſchaftliches Buͤndnis Y zu ſichern, welches wir, als einen triftigen Beweiß von dem 
ſchlechten Zuſtande der Mark, in unſere Geſchichte einruͤcken wollen. „Wir Nath 
manne aus den Staͤdten der newen Mark zu Brandenburg, die nu 2 — vnd noch 
zukomende ſind, der alten Stad Brandenburg, der newen 
burg, Berlin, Coͤln, Franckfurt, Droſſen, S 75 
Landsberg, Mittenwalde, Eberswalde, Bernaw, 
Brietzen und Belitz, bekennen vnd bezeugen fuͤr vns, ein 5 dem a 
wir mit Raht vnd Vollbort vnſer Buͤrger Gemeine, vns haben en 
get vnd verbunden, vnd wollen vnverruckt feſte halten ſolche ſtuͤcke vnd Art 
hernach geſchrieben ſtehen. Zum erſten ſetzen wir vnd wollen, daß die E 
kande Brieffe vnd Beweis haben vber fand, Guͤter oder eigen, vnd Beſt 
Lande freyheit, gerechtigkeit vnd alte gewonheit, daben wollen wir alle e 
bleiben. Abermahl ſetzen wir vnd wollen, were es, daß jemand von N 
Bürgern, die kehn haben, von geiftlicher oder oder weltlicher! 
daruͤber Brieffe haben, vnd doch in richtiglicher wehre ſitzen, den ſollen vn 
vertheidigen, vnd bey Recht vnd alter gewonheit erhalten. Mehr 79 5 a 
daß jemand würde eingeladen, Mann oder Buͤrger von geiftlicher oder weltlich 
ſchafft, fo fol jhn die Stad, darin er eingeladen wird, vertheidigen als ch fe 
nicht laſſen hinziehen. Vnd iſt es noht, fo ſollen fie der Staͤdte ein? Th eil, 
40 a nad A 
) Müllers Neichstagstheatrum Friedrichs 3, Th. 1 S. 290. 9 Angelus S. * 
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1 Sigmund und gt 5573 
dazu fördern, vnd welche fie fördern, die ſollen dazu kommen, vnd helffen getrewlich, 
daß er bey Rechte bleibe. Weiter ſetzen wir vnd wollen, were es, daß jemand eine 
Stadt wolt entweltigen jhrer freyheit, Erbes oder kehens, Eigenthumbs, oder alter 
gewonheit, oder Gerechtigkeit, ſo ſollen wir alle Städte die Stadt ben jhrem Rechte, 
Freyheit vnd gewonheit helffen erhalten. Auch deſſelbigen gleichen einen jeglichen Buͤr⸗ 
ger in den Staͤdten oder Mannen, die da herumb wohnen, ſollen wir vnd wollen mit 
fleiß helffen, daß fie dabey bleiben, vnd von ihrem Rechte nicht gedrungen werden. 
Item wir ſetzen vnd wollen, das ſich keine Stadt einiges dinges vbergeben ſol, das an⸗ 
dern Städten oder Landen mit anlangen oder anruͤren möge, es fen denn, daß es ge 
ſchehe mit willen oder vollbort aller Staͤdte vnd Manne. Auch wollen wir feſte hal⸗ 
ten, was einer Stadt angehet, das ſol vns allen Staͤdten miteinander angehen, vnd 
ſollen dabey bleiben, alſo, daß wir alle mit einander bey ehren vnd bey brandenbur⸗ 
giſchem Rechte wollen bleiben, als wir alle damit begnadet ſeyn von alters und beſe⸗ 
tzunge der Lande. Vber das wollen wir, daß ſich keine Stadt fol fegen noch wirren in 
der andern Stadt Gerechtigkeit oder Freyheit. So es aber geſchehe, ſollen die andern 
Städte vmbher der zweyer Städte zu gleichen vnd zum Rechte mechtig ſeyn. Were es 
auch, daß jemand von der Staͤdte wegen, oder Mannen redete, vnd fuͤrbrechte der 
Städte, Mannen, oder des Landes noch, oder einer Stadt noth beſonders, vnd je 
mand wuͤrde demſelben deshalben vngnaͤdig, vnd wolte jm dorumb Böſes nachſagen oder 
ſagte, ſo wollen wir ſolches nicht glauben, ſondern wollen jhn dabey erhalten, daß er 
deßwegen keine noth noch ſchaden leiden fol, weder am guten Leibe, noch an ehren. 
Were es auch, daß einige Stadt von dieſer einigung wolte abtreten, oder abtrete, vnd 
nicht fefte dabey bleiben wolte, dieſelbe fol keiner freuheit genieſſen, als die andern 
Städte in der Newen Mark zu Brandenburg, vnd ſol huͤlffe vnd rahts aller Städte 
entſetzet ſeyn. Wolten auch die Manne bey dieſer einigung nicht ſeyn oder bleiben, fo 
wollen wir Staͤdte alle doch dieſe einigung feſte vnd ganz halten, vnd ſol vns nichts 
daran hinderlich ſeyn. Auch welche Stadt, Mann oder Bürger der Städte zum glei⸗ 
chen vnd Rechte nicht muͤgen mechtig ſeyn, den wollen wir mit der einigung nicht ver⸗ 

teidigen. Auch fol man niemand geftatten in den Städten, vnd dadurch zu reiten mit 

verbunden oder verkapten Angeſichten. Item wir ſind einig worden vnd wollen halten, 

daß man ja die Räuber, fo die Sande befchädigen, hindern folle in den Städten, wo 

man ſie antrifft, vnd eine Stadt fol der andern jhre Feinde vnd Raͤuber beſchrieben ger 
ben, wer fie find. Alle dieſe vorbeſchriebene Stücke vnd Artickel geloben wir Naht 

manne aus den vorgenandten Staͤdten, vor uns vnd vnſere Nachkommen, eine Stadt 
der andern ſtet vnd feſte zu halten, in guten trewen, ohne widerſpruch, boͤſe eingefaͤlle, 
vnd allerley huͤlffrede. Deß zur vrkundt vnd einer groͤſſern Bekentnuͤſſe, daß wir dig 
wol halten wollen, haben wir mit wolbedachtem muthe der fuͤnff Staͤdte, als der alten 
vnd newen Stadt Brandenburg, Berlin, Coln vnd Franckfurd Secret inwendig 
wiſſentlich laſſen drucken an dieſe einigung vnd geſetze, die geſchrieben find in der Newen 
f Cec e 3 Stadt 
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Doch dieſes ſowol als der Vertrag, welchen u Märfer er 
Magdeburg zu Ziegeſar geſchloſſen ), war nicht hinlaͤnglich, dieſes 
Ludwig von er im Schoß Plotho, einer von Wulfen im Schloß Gus | 
bow, und einer von Kraft im Schloß Parchim geſeſſen, fielen mit ihren Helfers⸗ 
belfern Montag vor St. Eliſabeth die Dörfer der Alcſtadt Brandenburg an. Die 
Bürgerfchaft dieſes Orts verlor in einem Treffen bey dem Dorfe Morzan viele Ge 
fangene, welche bis im folgenden Jahre 1400 auf dem Schloffe zu Plotho in gefänge 
licher Haft bleiben muſten m). Die Brandenburger vächten fich nebſt Richard 
von Rochau durch einen Einfal ins Magdeburgiſche und plünderten das Dorf Ho⸗ 
henſetyn ohnweit Burg aus. Die obigen von Adel wolten ihnen zwar „ 
nehmen, wurden aber geſchlagen, und 36 Mann von ihnen nach ee 
geführet. 1600 Schock boͤhmiſcher Groſchen und ir der maehen rn 
nen wurden vermöge eines Vergleichs zu Auslöſung der brandenburgiſch 
nen von der Stadt Brandenburg abgegeben n). Der bisherige Sahle Ei 
von Bredow fand ſich wegen hohen Alters zu Fortführung feines Amts zu un gend; 
er trat daher ſolches feinem Schwiegerſohn Johann von Quitzau dem er . 
Plauen zum Brautſchatz feiner Tochter mitgegeben, ab. Doch ſchienen die 
nicht insge ſamt damit zufrieden zu ſeyn. Johann von Quitzau wird faſt von 
Schriftſtellern der Tyranney beſchuldiget 0). Es verfiel ſelbiger bald darauf mit 
Grafen von Ruppin Ulrich und Guͤnther in einen landverderblichen Krieg. Jo⸗ 
hann Biſchof von Lebus, der ſich der Statthalterſchaft der Mark annahm, und Ge 
rike von Holtzendorf konten kaum einen vierwöͤchentlichen 3 
Parteien vermitteln p). Der damalige Hauptmann der alten Mark von Alt 
ben konte ſich ebenfals der tandbefchädiger kaum erwehren. Gerhard 
einer der letztern verſprach jedoch eidlich, die alte Mark kuͤnftig nicht zu befehden 
Zwiſchen dem Vogt von Saltzwedel Hans von Kneſebeck und denen von der Schu 
lenburg einer Seits, und Erich dem juͤngern und deſſen Sohn Erich Herzoge von 
Sachſen Lauenburg anderer Seits waren wegen der Vogtey Saltzwedel auch Inru⸗ 
hen ausgebrochen, doch wurde ein Vertrag geſchloſſen, daß gegen 100 Mark L bij chei 
Pfennige und 6 Saft falswedelifchen Bieres die Ruhe wieder bergeſtellet werden fol l. 
Man verſprach des Marggrafen Joſts Beſtaͤtigung dieſes Friedensſchluſſes her u 
ſchaffen, wofern aber ſelbiger nicht einwilligen werde, fo folte 14 Naͤchte ) c her d 
Herzogen der Krieg erſt angekuͤndiget werden 7). 2 


D) Angelus S. 175. p) Herrn Hofrath Lentz Grafen 
m) Ebendaſelbſt S. 176. ) Herrn Hofrath Lentz brandent 
n) Ebendaſelbſt S. 176. u inden S. 488. Nn 
o) Ebenbaſelbſt S. 177. r) Ehendakrik S. 492. 
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Die Gährung gegen Wenzel im Reich war endlich fo weit gekommen, daß man galt Wen⸗ 
wirklich an die Abſetzung des Kaiſers dachte, ſo uͤbel auch die Reichsſtaͤdte mit dieſem zel wird in 
Vorſatz zufrieden waren. Einige von den Churfuͤrſten hatten in Vorſchlag gebracht, 8 


den Herzog von Braunſchweig⸗Luͤneburg Friedrich an Wenzels Stelle zu wählen, 
Weil aber der Churfuͤrſt von Mainz deſſen Freund nicht war, ſo ward derſelbe ohn⸗ 
weit Fritzlar von mainziſchen Beamten erſchlagen, weshalb auch Rudolph Churfüͤrſt 
von Sachſen das Einverſtäͤndniß mit den übrigen Churfürſten aufhob. Dem ohner⸗ 
achtet ſetzten die Churfuͤrſten von Mainz, Trier, Coͤln und Pfalz ihre Bewegungen 
fort, und ſchrieben eine Zuſammenkunft nach Oberlahnſtein aus, wohin auch Chur⸗ 
fürft Joſt zu erſcheinen eingeladen wurde ). Auch der Kaifer ſelbſt wurde dahin ber 
ſchieden. Weil aber bereits die Abſetzung dieſes Prinzens und die Gegenwahl Chur⸗ 
fürft Ruprechts von der Pfalz von denen vier rheiniſchen Churfürften beſchloſſen war, 
fo erſchien fo wenig, wie leicht zu erachten, der Kaiſer, als Churfuͤrſt Joſt zu Bran⸗ 
denburg. Letzterer muſte nothwendig alles perſöhnlichen Haſſes gegen Wenzel ohn⸗ 
geachtet, mit der wirklichen erfolgten Abſetzung und neuen Wahl unzufrieden ſeyn, da 
hierdurch die vornehmſte Krone dem luxemburgiſchen Haufe entriſſen wurde 7). Cs 
wuͤrde gewiß ſchlecht genung um Ruprecht ausgeſehen haben, wenn nur in Wences⸗ 
lai Geſchlecht mehrere Einigkeit und Gluͤck geweſen waͤre. Weil aber Wenzel die 
Forderungen feines Bruders Sigmunds nicht eingehen wolte, und nicht recht von feis 
nen Vettern und Groſſen unterſtuͤtzet wurde, fo iſt zu verwundern, daß Ruprecht ge⸗ 


1 


gen dieſen Prinzen nicht mehr ausgerichtet, als wirklich geſchehen. 
ö A f §. 4. Geh 


In der Mark hatte 1401 Johann von Quitzow bisher gethan, was er gewolt, 
und beſonders der Stadt Brandenburg durch Wegtreibung des Viehes Schaden ge⸗ 


1401. 
Joſt komt 


than ). Die Unterthanen erſuchten deswegen den Churfuͤrſten Joſt, ſelbſt ins fand zu a wer 


kommen, und deſſen Noth ein Ende zu machen. Er kam auch an, wie eine Urkunde 
vor das Hoſpital zu Salzwedel x), und ein an den Pfarrer zu Frankfurt geſtellter 
Befehl ) erweislich machen. Da aber in Ungarn wiederum Sachen vorfielen, die 


ſeine Aufmerkſumkeit nach ſich zogen, und feine Abreiſe beſchleunigten, fo ernannte er 


auf vieles Bitten der Unterthanen die Herzoge von Mecklenburg Stargard Johann 
und Ulrich zu Vorſtehern und Statthalter des Landes, die ſich aber durch Annehmung 
dieſes Amtes zugleich in viele Weiterungen verwickelten 2). 


In Ungarn hatte ſich die Anzahl der Misvergnuͤgten gegen König Sigmund die er wegen 


der ungari⸗ 


von Zeit zu Zeit vermehret. Es war zuletzt eine öffentliche Empörung ausgebrochen, ſch 


en unruhen 


in welcher Sigmund von feinen eigenen Unterthanen veſtgemachet, und unter der Ders bald verläßt, 


ö wah⸗ 
9 Wartene in Ver. Monum T. 4 p. 15 Herr Hofrath Lentz brandenb. Urk. S. 496. 
7) Obrecht in Appar. Iuris Publ. und Wen⸗ 5) Herr Gercken Fragmenta P. 2 p. 90. 

cker in Appar. Archiv. 2) Angelus S. 178. Latomus ap de Wef- 


2) Angelus S. 178. pbal. Ser. ser, Cimbr. T. 4. p. 328. 
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wahrung derer Söhne Nicolai Gare, des vorigen 1 Palatins, nach dem 
Schloß Socles oder Zollnock gefänglich abgefͤhret wu a er hien⸗ 
gen fi) an den König Illadislaum von Neapel, der a a 
dete, und Ungarn zu erobern Anftalten vorkehrte. Wenzel legte bierben/ N 


wol aus Traͤgheit, als vielmehr aus einer Art von a e die Haͤnde in 
Schooß, und dachte vielleicht, wie in neuern Zeiten 9 on Lothringen 
Ich habe und werde haben. Aber Sigmunds Vettern 1710 Soft: 0 

re und Marggraf Procop von 0 x: nahmen ſi je 5 eifrig a 


Sie verſamleten aus Böhmen, Mähren, Schlefien, Polen und 0 a 
aus der Mark Brandenburg ein e Heer, womit ſie bereits die Feindſe 
ligkeiten in Ungarn anfiengen. Diefes mag wol mehr als die Vorſtellungen d 


wieder auf freien Fuß feßten der Heeren mit Hülfe feiner Vettern und ih er Kr 
volker auch der ihm in Ungarn getreuen Parten ſich des ganzen landes ee 
tigte, und feinen Gegner Uladislaum wieder nach Italien Uurück zu en nd 
thigte a). sd 
Man kann fich leicht die Rechnung machen, wie ufd Sig gism 
das bezeigte Betragen feines Bruders Wenzels geweſen. Er und Ma 
hatten einigen misvergmägten böhmifchen Herren daher den Rath gegeben 
Koͤniges zu bemächtigen, welches auch 1402 zu Beraun geſchahe, a 
gene Wenzel anfänglich nach dem Dr warzen Thurm in Prag, nachden 
von Roſenberg gehörige Schloß Przibenecz, weiter nach anne un 
nach Wien abgefuͤhret, und daſelbſt auf einen hohen Thurm in Verm 
wurde, von dem ſich aber der König durch Huͤlfe eines Fiſchers mit H ii 
die Donau rettete. Sigmund zog währender Gefangenſchaft des Wenz 
in Ungarn zuſammen, und brach damit in Böhmen ein, ase dell ne 
genung wirthſchafteten. Da Procopius noch immer Wenzels Parten hie 
er von Sigmund im Schloß Prezdiezy, obwol vergeblich, buen 
aber nichts helfen wolte, bedienete ſich Sigmund der liſt, lockete dure 
Procopium zu ſich ins Lager, ließ ihn ſodenn veſtmachen, an einen Mau 
ſchlieſſen, und ſo gegen das Schloß fuͤhren, daß er ſich aller Gefahr, von de 
ſelbſt erſchoſſen oder verwundet zu werden, ausgeſetzet ſahe. Endlich ließ er! 
glücklichen Vetter nach Bruͤnn abführen, und daſelbſt Hungers ſterben 20 
auch dieſe Todesart iſt, fo war ſelbige doch zu dieſen rauhen Zeiten eine et 
che Todesſtrafe vor Prinzen und leute vom Stande, die man vor die g 
hielt, weil hierbey niemand anders an den vornehmen Verurtheilten geroalefa 
anlegen durfte. Doch durch alles dieſes konte Sigmund feinen Zweck nie 
Wenzel behauptete ſich auf dem . Throne, obgleich Sigmund d. 
DM vi * 


4) Bonfinius in Reb. Vngar. Dec. 3. L. 2 5) Balbinus 1 veram Bi 
p. 405. 411. 412, 
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nz Sigmund und Joſt. 8 
prächtigen Titel eines Königes von Ungarn, Dalmatien und Croatien, Marggra⸗ 1402. 
fen zu Brandenburg, des heiligen roͤmiſchen Reichs allgemeinen Verweſers und 
Statthalters des Königreichs Böhmen angenommen hatte c). 1 

l 7 8. 40. 

Am allerübelſten war hierbey der Mark Brandenburg gerathen. Der Zus Elend in der 
ſtand dieſes Landes wurde wegen der Raͤubereien immer ſchlechter. kand und Städte nn 
wuſten fich nicht anders zu rathen, als daß fie ſich in den Schutz benachbarter Fuͤrſten 

begaben. Die Saen e ſich dem Schutz der Herzoge von Braunſchweig 

und Luͤneburg Berend und Henrich an, und verſprachen ihnen vor die ihr zu eis 

ſtende Huͤlfe 800 Mark luͤneburgiſcher Pfennige in der Stadt Lichow zu bezahlen dh. 

Dieſe Provinz ſchloß auch mit dem Herzoge von Sachfen Lauenburg Erich dem äls 

tern und ſeinem Sohne Erich dem juͤngern einen Vertrag, wodurch ſie ſich den kand⸗ 

frieden von bung en auf eine kurze Zeit vor o Mark luͤbiſcher Pfennige und 6 taften 

Bier in enberg zu entrichten erkaufte e). Es wuͤrde heutiges Tages laͤcher⸗ 

lich klingen, wenn ſich ein regierender Herr durch einen feierlichen Vertrag 6 Fuhren 

Bier ausmachen wolte, und man muß wirklich die armſeligen Zeiten bedauren, in des 

nen ſolches noͤthig geweſen. 119 N ' 

So wohlfell aber erkauften ſich die übrigen märkischen Provinzen ihre Ruhe du der Die 
nicht. In der Mittelmark hatten die Herzoge von Pommern, Stettin Suan⸗ mark. 
tibor und deſſen Söhne Caſimir und Otto nebſt den Herzogen von Wolgaſt Bar⸗ 
nim und Wratis lam ſich mit den Grafen von Ruppin und Lindau, Guͤnther und Ul⸗ 
rich und dem Dieterich von Quitzow vereiniget, und thaten daſelbſt unwiederbring⸗ 
lichen Schaden. Am St. Jacobstage ward das Schloß Betzow, wo Gerhard 
von Holzendorf wohnete, ausgepluͤndert. Am St. Matthäirage ward Strauss 
berg belagert, mit feurigen Pfeilen geängftiget, erobert, faſt aller Briefſchaften ber 


raubet, angeſteckt, und- die Einwohner vertrieben. Hierauf ward das Land von Bar⸗ 


nim faſt bis vor die Thore von Berlin mitgenommen. Vor allen aber bewieß fich 

bey den Räubereien Dieterich von Quitzow geſchaͤftig. Herzog Johann von Meck⸗ 

lenburg kam ihm aber mit Hülfe der Bürger zu Spandau bey dem Berge Thure 

auf den Hals, nahm ihn gefangen, und behielt ihn bis zu der Ankunft Joſts in der 

Haft /). 95 f x 

Das Havelland bekam aus dem magdeburgiſchen feine Feinde. Freitags vor Indem Ha⸗ 
Martin thaten Hans von Steinvorde, Jordan und Buſſo von Alvensleben, "Id 
Henrich von Neze, Hans Treskau und andere magdeburgiſche Edelleute einen 

Einfall, und waren ſchon bis in das Dorf Dreme und bis auf den halben Weg zwi⸗ 


10 ſchen 
2 Balbinus I. e. p. 122. e) Ebendaſelbſt S. 503. 
) Herrn Hofrath Lentz brandenburgiſche Angelus p. 179. Latomus ap. de Wefipbal 
Urkunden S. 500. a rn 7. A F. Boo. 
p. allg. preuß. Geſch. i Th. Ddd d 


BER 
Mecklenburg Johanns, Statthalters von Brandenburg 


Die Neumark Die 0 Werder 1 and jenſit weg 


wird dem 


deutſchen Or⸗ 


den verkauft. 


ſeine Anforderung an Sigismund auf! u fee de angew 


von Jungingen ſagt in der Beſtaͤtigungsurkunde y) alter Freihetten) die 


578 2 Th. 3 Buch. Luremburgiſhe Morggrafen von neden, 


chen Brandenburg und Spandau gekommen. Aber bey dem Walde 
eee fie einem maͤrkiſchen Heer. Henrich von e e 


die Bürger der Städte Brandenburg, Hans von 1 re auf im „ 
Zicker auf bohen Nauen und andere vereinigten, hatte den Oberbe . 
von Stechau fuͤhrete den Vorderzug „ der auch in dem fo a: 
ritterlich zufeßte. Die Magdeburger wurden gesch. Sm und 

fangene „welche nach Brandenburg abgeführet w 

groß, daß Buſſo von Alvensleben getödtet wurde, ob er fü 


Be mit 1060 ig boͤhmiſchen Groſchen bolaufen wo 
, e 


Fe 


a 


die neue Mark zu heiffen anfieng. r folches, wie 1 A 
dem Tode des Johann von Gal e an Er ungarifchen K Hg Sig 
fallen. Der ewige Geldmangel aber diefes letztern Prinzen vermochte de nf 
Neumark anfänglich dem Könige von Polen als ein Unterpfand — | 

ihm 10000 Mark polniſch vorſchieſſen wolte. in aber Au 1 
Richtigkeit kamen, brachte der Woiwode von Siebe 


deutſchen Orden ins Spiel. Da nun deſſen Ho neiſter ee 
mehr Geld als Uladislaus Jagello, König von „ dem imme 
gismund auszuzahlen verſprach, ſo blieben die U enden mit 5 
fen. Dafirigegen brachte Stybor einen Vertrag zwiſchen dem Sig 
rad von Jungingen zu Stande, Kraft deffen dieſer 63200 ungariſch 
te, und dagegen die Neumark völlig an fich handelte, doch fo, daß 
als Sigismundo nebſt dem Marggrafen Joſt und ihren * „ en 
nemliche Summe der Wiederkauf zuſtehen 255 Ich halte 19 ö 
an die Nachrichten, die uns der ſelige Freiherr von Gundli 

kunden gefchöpft zu haben vorgiebt, hinterlaſſen hat 5); obgl 9 
hiervon auch andere Meinungen haben. Kehrberg 1) ſagt: Die N 
wirklich anfaͤnglich denen Polen um 40000 Mark verſetzt, ſodenn w 
und dem Conrad von Jungingen um 106000 ungariſche Dinge e. 
dieſe letztere Summe hat auch Rentſch Y) angegeben. Herr Bock h) Ki 
3 daß die dafür bezahlte Kaufſumme 16000 Goldgülden betrage 


von Kaifern, Kaifers Kindern, * und Fuͤrſtinnen erhalten, daß er De 
9 Angelus S. 279. l 


) Gundling veben Churf. Sechs f 95 5 3 
4) Im Abtiß der Stadt Konigeberg in % Be 18 
Neumark S. . 49. Kar: 


Th Bl) alas Sigmund und Joſt. g 579 
mark mit Wiffen und Willen Sigismundi Königs zu Ungarn, von Styborn Woi⸗ 
woden von Siebenbuͤrgen und Muldacken Fauffende an ſich geloſet. Hierauf vers 
ſprachen 1403 Henrich von Guͤntersberg, Ritter, Haſſo von Wedel zu Neuen 
Wedel, Hans der altere von Brederlow zu Zow, Claus zu Zanze von Sydow, 
Conrad von der Marwitz, Knechte, im Namen aller Edelinge, Ritter und Knech⸗ 
te der Neumark, und die Staͤdte Arenswalde, Frideberg, Landsberg, Soldin 
und Königsberg im Namen aller Städte, daß, nachdem fie Stybor, vormals Weis 
wode von Siebenbuͤrgen im Namen Sigismunds an den deutſchen Orden verkauft, 
von allen gegen den Sigmund habenden Pflichten und Eiden losgezaͤhle, und an den 
Hochmeiſter und ſeinen Orden verwieſen, ſie bey ihrer neuen Herrſchaft auch bleiben 
wolten, bis fie von dem deutſchen Orden an einen andern verwieſen werden möchten). 


$. 422. g 


Der magdeburgiſche unruhige Adel ſuchte an der Stadt Brandenburg wegen Krieg mit 
des im vorigen Jahre erlittenen Schadens ſich zu rächen. Er kam nebſt dem Johann Magdeburg. 


von Quitzow in aller Stille bey Nachtzeit vor die Nicolaikirche vor alt Branden⸗ 
burg. Einige von ihnen muſten des Morgens einen blinden Anfall auf das Thor wa⸗ 
gen, um die Buͤrger heraus und in einen Hinterhalt zu locken. Aber die vorſichtige 


Buͤrgerſchaft ließ ſich nicht ins Netz ziehen. Sie machte zwar zum Ausfall in der 


Stadt alle Anſtalten, benachrichtigte aber zugleich durch einen reitenden Boten fowol 
den Herzog Johann von Mecklenburg, der damals im Kloſter Lehnin ſich aufhielt, 
als auch den Richard von Rochau auf Waͤſen von dieſem Vorfall. Nachdem ſich 
ſolche mit der Buͤrgerſchaft vereiniget, wurde der Ausfall gemeinſchaftlich vorgenom⸗ 
men, der fo gut gluͤckte, daß Ludwig von Neuendorf, Johann Treskau, Nickel 
von Wettin, Henrich von Iſenburg, und in allem über 40 Adeliche gefangen eins 
gebracht wurden. Ludwig von Neuendorf verſprach für feine Erledigung 1000 Schock 
boͤhmiſche Groſchen, und ward auf ſein Ehrenwort freigelaſſen, wobey er ſich anhei⸗ 
g machte, ſich auf die geſetzte Zeit zu ſtellen. Eben ſo gieng es mit dem Hans 
skau und vielen andern Gefangenen. Obwol Ludwig von Neuendorf yoo Schock 
bezahlte, fo ſtellte er ſich doch fo wenig als andere auf ihr Ehrenwort Losgelaſſene, wes⸗ 
halb gegen fie in viele Städte Scheltbriefe geſchickt und angeſchlagen, und dieſelben in 
ehrenruͤhrigen Gemaͤlden vorgeftellet wurden ). Es war zu damaligen Zeiten was uner⸗ 
hoͤrtes, daß man fein von ſich gegebenes Wort auch nicht einer einzigen Stadt hal 
ten wolte, und die Regenten hielten damals auf Treu und Glauben ſo ſehr, daß ſie 
den Bruch eines Verſprechens niemals billigten, noch weniger ſchuͤtzten. Die alte 
Mark ſtand noch unter Braunſchweig⸗Luͤneburgiſchem Schutze. 


Marggraf Joſt wurde von dem Elende, das die maͤrkiſchen Unterthanen drücke Soft it abe 


1402. 


1403. 


te, genugſam benachrichtiget, aber durch die böhmifchen und ungarifchen Umftände, weſend. 


welche Länder fein Mähren einſchloſſen, verhindert, an eine perſönliche Gegenwart in 
MU Dodd z der 


n) von Ludwig Rel. T. 9 p.559. * „) Angelus p. 180. 
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1403. 


lich in die 


Mark, 


ernennt einen wurden 


ſtatthalter, 


der in keinem 
anſehen ſtehet. 


580 2 Th. 3 Buch. Luxemburgiſche Marggrafen von Brandenburg, 


der Mark zu denken. 


ausgefertiget, wie eine noch ungedruckte Urkunde in denen A 
Kommt end: Endlich ließ er fich bewegen, um Matthiaͤ nach der Mark zu kommen. Sein 
befehäftigung war, unter dem Vorwande verſetzte Orte einzuldſen, Geld auf 
Nachdem ihm aber die Staͤnde zu dieſem Behuf anſehnliche Summen verwilliget, 
ſelbige doch dazu nicht angewendet J). Der maͤrkiſche Adel ſchien 5 
von ihm geſetzten Statthaltern Johann und Ulrich von Mecklenburg 
unzufrieden zu ſeyn. Ohnerachtet nun dieſe Herren ſich des Schutzes der Mar 
ngenommen, ſo wurde doch ihre Beſtallu 
aufgehoben, und die Grafen Henrich und Guͤnther von S 5 
Hierdurch hofte der Marggraf den damaligen Erzbiſchof 
von Magdeburg, welcher ebenfals aus dem Hauſe Schwarzburg war, zu bewegen, 


denburg nach ihrem Vermögen a 


Stelle ernannt. 


Was er noch in maͤrkiſchen Sachen that, wurde in Mähren 


23 


nicht nur die Marken auf feiner Seite in Ruhe zu laſſen, ſondern noch überdies ſelbige ber 


fhügen zu helfen 7). 


Nachdem Joſt noch vor die Stadt Werben einen Schenkungs / 


brief ausgeſtellet 5), reiſete er mit feinen zuſammen gebrachten Schaͤtzen 


wieder ab, of+ 
ne daß das Land von feiner Anweſenheit ſonderlichen Vortheil gehabt hate ). den 
Die Herzoge von Mecklenburg: Stargard waren durch die ihnen a 
ne Statthalterſchaft zum Misvergnuͤgen gereitzet. 
gung an, die fie durch Einfälle in die Mark Brandenburg zu ah 
zu vielerlen Streifereien in beiderſeitige Länder Gelegenheit gab u). Auch die ı 
halter empfunden bald nach angetretenem vertrauten Amte alle Verdries chkeit 
damit immer verknuͤpft ſeyn konten. Als Graf Guͤnther von Schwar d 
Tangermünde ziehen 4 und D ſich uͤber die nee it “rn volte, font 


2) „Wir Joſt von Gotes gnaden margraf ku 
Brandenburg des heiligen romiſchen Reiches 
Ertzramerer Margraf vnd Herre ku Merhern 
bekennen offentlich mit dieſem Briue allen den die 
in ſehen oder horen lezen, das wir angeſehen has 
ben getrewe dinſte des veſten Brechtmann von 
Bredow vnſers liben getrewen, den er uns offte 
vnd dicke getan hat, vnd noch defterbas in tzukuͤnf⸗ 
tigen tzeiten getun moge vnd ſol. Vnd dorumb 


fo haben wir vnfer erben vnd nachkommen 


margrauen zu Brandenburg Im vnd feis 
nen Brudern vnd iren Leibes erben mannes ger 
flechte mit wolbedachtem mute rechter Wiſſen 
vnd gutem willen Sechſthalbes Stukke geldes in 


dem Dorffe tzu Blankenburg doruff Hermans 


Wildenbruches Weyb noch ir leypredinghe hat, 
vnd die noch irem tode an vns, vnſer erben vnd 
nochkomen margrafen Bu Brandenburg komen 
vnd gefallen ſullen, mit allen iren tzugehorungen, 
als 2 egenand Wildenbruchynne itzundt ynne⸗ 

t, gnediglichen vorlehen vnd gegeben haben 


von vns vnſen erben vnd nochkommen margraſen 


gut recht iſt vngehindert 


Sie e Beleid 


ra 


i \ rt ihen 5 
gu Brandenburg, vorleiben 
vnd iren erben mit auff d B 


"su halden gu Kar hc 


erbern Berchter Bezdaw 
gu einem rechten ynwelſer. en 
8 Pe har =) hang 
en tzu Olomitz na 2 eb 
hundert Jar bare vn dem drit 
nechſten dinſtag 3 heiligen oft 
(L. Sd hl 11 
Das Siegel iſt eben das 
Herrn Gercken in Fragm. — 
ſtiche ſiehet. TE; Hi * 
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ſein anſehnliches Gefolge nicht auf einmal uͤbergeſetzet werden. Kaum war der Graf 1403. 


aufs Schif getreten, als Dieterich von Quitzow deſſen noch zu Lande befindliche 
deute aus einem Hinterhalt uͤberfiel, und denenſelben die beſten Sachen des Statthal⸗ 
ters abnahm x). Es ſcheinet, daß das Haus Quitzow die Statthalterſchaft, die es 
von Lippold von Bredow bekommen hatte, auf Anſuchen der Staͤdte vormals nieder⸗ 
legen muͤſſen, und daß er ſich deswegen theils an den Staͤdten, theils an dem neuen 
Statthalter zu rächen geſucht, wobey freilich das Land unſaͤglichem Jammer ausgeſetzet 
wurde. Auch die Grafen von Lindau und Ruppin ſchienen ſchwuͤrig zu ſeyn, daß 
man fie als die vornehmſten tandesftände bey Ertheilung der Statthalterſchaft uͤbergan⸗ 
gen. Die Grafen von Schwarzburg fahen bey fo geſtalten Sachen leichtlich ein, 
wie weniger Vortheil und geringer Nutzen mit dem uͤbernommenen Amte verknuͤpft ſeyn 
würde, und legten ſolches 1404 nieder y). 

Weil nun Marggraf Joſt, der zu Graͤtz dem Domcapitel zu Brandenburg 


ſchloß endlich mit den Grafen von Lindau und denen von Quitzow einen förmlichen 
kandfrieden, beſonders machte ſich Dietrich von Quitzow eidlich anheiſchig, dem Lan⸗ 
de in allen Nöthen beizuſtehen, und demſelben gegen alle Feinde Rath und That zu ge 
ben, davor er von dem Lande mit Geſchenken und Ehren uͤberhaͤuffet wurde. Dies 
gab Gelegenheit, daß er den Herzogen von Pommern Stettin und Wolgaſt den 
Krieg ankuͤndigte, und ſolchen Mitwochs vor St. Matthaͤi durch Wiedereroberung 
der Stadt Strausberg eröfnete a). Der Krieg mit Mecklenburg fiel dem Lande 
1405 um ſo viel beſchwerlicher, da dem vorigen Könige von Schweden Albrecht Her 
zog zu Mecklenburg ein groſſer Theil der Priegnitz zuftändig war 5), und auch Her⸗ 
zog Erich zu Lauenburg mit Mecklenburg gemeinſchaftliche Sachen machte. Die 
alte Mark ſuchte in dieſen Nöthen wiederum bey den Herzogen von Braunſchweig⸗ 
Luͤneburg Schutz. Sie ſchloß 1406 mit denenſelben auf 3 Jahr einen Vergleich, vers 
ſprach alle Jahr 100 Mark luͤbiſcher Pfennige und 8 Laſt ſalzwedeliſches Bier. Die 
Herzoge Berend und Henrich gelobten hingegen, fie gegen den König Albrecht, ge 
gen den Herzog Johann von Mecklenburg und Herzog Erich zu Lauenburg gleich ihren 


eigenen Unterthanen zu ſchuͤtzen. Man ſolte ſich bemühen, die Beſtaͤtigung dieſes Ver⸗ 


gleichs von Marggrafen Joſt herbeizuſchaffen, wenn man aber dieſelbe nicht erlangen 
konte, fo ſolte folches denen Herzogen 14 Nächte vorher, ehe dieſer Vergleich vor auf⸗ 
gehoben gehalten wuͤrde, bekandt gemacht werden c). . 

Marggraf Joſt bekuͤmmerte ſich um das fand faſt gar nicht weiter, als in fofern 
er aus demſelben Geld zu erheben hofte. Wenn er ſolches auf keine andere Art erlans " 
gen konte, ſo verkaufte er Tafelguͤter und Staͤdte. Zu Prag verkaufte er die Stadt 

, Dod d 3 Fuͤr⸗ 
x) Angelus S. 181. a) Angelus S. 181. 


5 Evendaſelbſt. * ) Hrn Lentz brandenb. Urk. S. 497. 518. 521. 
2) Herrn Gercken Fragm. P. 3 p. 173 not. e. e) Ebendaſelbſt ©. 514. 1 


- 


1404. 
das Dorf Grabau geſchenkt 2), noch an Feine Ruͤckkunft dachte, fo muſte das Land, Schlechter zw 
es koſte was es wolle, an eine Befriedigung des misvergnuͤgten Adels denken. Man rg des lan. 


1405. 


Soft ziehet 
och immer 
gelder daraus. 
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Fürftenberg vor soo Schock Prager Münze an das Kloſter Muenzelle, und befahl 
dieſer Stadt, dem Kloſter die Huldigung abzulegen. Es ſcheinet, daß ihm 2 
auch die Marggrafſchaft Laulſitz verſetzet worden, weil er nunmehro auſſer der 
mererwuͤrde die Marggrafſchaft Brandenburg und Mähren auch die Ma 

Lauſitz im Titel führte d). Der treuen Stadt Brandenburg ſchenkte er An 
Prag wegen vieler ihm geleiſteten Dienſte das Dorf Prützke e). 


1409 * 


22 


$. » 

Boͤhmiſche Seit dieſer Zeit ſcheinet Marggraf Soft mit Wenzel von Wai See 

und reichsſa⸗ Vernehmen geftanden zu haben, worunter aber feine bisherige Freundſchaft mit 

* mund von Ungarn nochwendig leiden muſte. Es hatte ſolches nachmals e 
Folgen. Der römiſche König Ruprecht war mit verſchiedenen Ständen ae 
ber mit ihm gehalten, zerfallen, und er ſowol, als feine Gegner, die marbachiſchen 
Bundesgenoſſen ſuchten 1407 ihre Partey durch mehrere Bundesgenoſſen zn verſtir⸗ 
fen /). Des luxemburgiſche Haus hatte Ruprechts Königswürbe noch nicht er, 
kannt, und war uͤbel zufrieden, daß derjenige Papſt, welcher ſich in Rom aufhielt, 
ſowol die Absetzung Wenzels, als die Wahl Ruprechts vor gültig 5 
Die Neuerung, die einige Cardinale in dieſem Jahre unternahmen, „ 
alſo ganz gelegen ſeyn. Die Cardinale wurden ſelbſt des Zwieſpalts der Kirche übers 
druͤßig. Sowol der roͤmiſche Papſt Gregorius 12, als auch der g 
nedictus 13 hatten zwar verſprochen, die paͤpſtliche Wuͤrde niederzulegen, aber ihr Wort 
nicht gehalten. Dies bewog die Cardinale beider Päpfte, ſich von denenſelben zu tren 


nen, eine Kirchenverſamlung zu Piſa anzuſtellen, den Wenzel auf derſelben ——＋ K 


- rechtmäßigen König zu erkennen, beide Paͤpſte abzuſetzen, und an ihrer 
der 5, der auch von dem luxemburgiſchen Haufe davor erkannt wurde, 
len e). Ob nun wol die beiden abgeſetzten Paͤpſte ſich hieran nicht kehrten, 
dieſe Bewegungen doch Anlaß, daß ſich das luxemburgiſche Haus in Bi: 
theilhaften Veränderungen Hofnung machen konte. e 


Joſt kommt 
in die Mark. 


tini zu Berlin aufgehalten. Er erſuchte den Herzog Johann von? 
ihn daſelbſt perfonlich zu beſuchen, um mit demſelben die Landesangelegenheiten beider ⸗ 
Johann von ſeitiger Staaten zu verabreden. Herzog Johann nahm dieſes Anſinnen zu 
3 gröften Nachtheil an. Denn als er auf der Reiſe begriffen war, paßten ihm bie 


per der Hans und Dietrich von Quitzow 5), die Grafen von Wen 5 uch nm 


N 


der Hardt Hiſt. Concil. Conſt. T.2, mobie dem 
des piſaniſchen Coneilii ſtehen. 


d) Herr Appellationsrath Wilcke in Ticeman- 
no in Cod. Dipl. p. 251. 


Das gute Vernehmen Marggraf Joſts und Wenzels von Böhmen verſchaſten 
dem erſtern Gelegenheit, endlich nach der Mark zu kommen, da er ſich denn rund 


e) Herr Gercken Fragm. P. 3 p. 174. 

F) Wender in Appar. Archiv. p. 276. 277. 
278. 283. 289. 

g) Gobelinus Perſona Cosmodr. aet. 6 e. 8.9. 
Theodor von Niem de Schifin. Papal. e. 18. 19. 
Wencker in App. Archiv. p. 294. Hermann von 


b) Gundling ſchreibt im Leben 
Churfuͤrſt Sricdriche 2 pr) 3 
Ruppin zu; da aber Wuſterwitz, ein Zeitgenoſſe, 


nur derer von Guitzow L ſo ſcheinet es, 
pi dieſelben ame e Hauptperſnen ge: 
we A 
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von Rochom und von Schulenburg zwiſchen Koblanck und Liebenwalde auf, nah⸗ 1407. 
men ihn, des marggräflichen ſichern Geleits ohngeachtet, gefangen, und ſetzten den⸗ 
ſelben auf dem Schloſſe Plauen veſt, woſelbſt dieſes Herrn Tafel von der Neuſtadt 
Brandenburg aus Dankbarkeit wegen voriger Wohlthaten beſorget wurde 7). Wo⸗ 
fern Marggraf Sof nik Gefangennehmung nicht ſelbſt eingefaͤdelt, fo war er folcher 
doch, nachdem die Sache einmal geſchehen, nicht zuwider; denn Dietrich und Hans 
von Quitzow, welche ſich auch beider Schlöffer zu Sarmund und Coͤppenick, die 
Marggraf Wilhelm von Meiſſen an ſich gehandelt, mit Gewalt bemaͤchtiget hatten, 


5 konten alles ohngeſtraft vollbringen. Herzog Johann von Mecklenburg rettete ſich 

10 zwar 1408 mit Huͤlfe eines Beckers mit der Flucht. Er ließ ſich über die Mauren von 1408. 
10 Plauen, und kam über das Eiß bis zum naͤchſten Buſche. Hier hofte er, der ge 

|: 


nommenen Abrede gemäß, einige ſeiner Leute zu finden, die aber die Sache unrecht 
verſtanden, und an einem andern Orte auf ihn warteten. Kaum hatte der von Qui⸗ 
tzow des Herzogs Flucht vernommen, als er mit einem Gefolge zu dem ſogar Jaͤger⸗ 
hunde 5 „alles durchſuchte, und den ungluͤcklichen Herzog wirklich wieder an⸗ 
traf. Denn da dieſer Herr die Kälte nicht lange ausſtehen konte, kam er ſelbſt feinen 
Verfolgern entgegen. Auf dem Zuruͤckzuge des von Quitzow traf er auf dem Felde 
vor der Altſtadt Brandenburg die Bürger beider Städte Brandenburg geruͤſtet an. 
Er ward von ihnen angefallen, weil, wie fie ſich nachmals entſchuldigten, fie ihn und 
fein Ge folge nicht gekannt, ſondern vor Feinde gehalten hatten. Quitzow feste ſich 
zur Gegenwehr, erſchlug etliche der Bürger, und nahm andere gefangen k). Er 
glaubte, daß die Buͤrger blos deswegen ausgezogen waͤren, um den Herzog aus ſeinen 
Händen zu befreien. Die Altſtadt Brandenburg loſete ihre Gefangenen zum groſſen 
Verdruß der Neuſtadt wieder ein, und verſorgte deſſen Schloß Plauen mit allen Be 
darfniſſn ). e | 5 
HN $ 424. " 
Marggraf Joſt hatte jetzo das Schloß Drewkow belagert, aber ohne merk! Joſt belager 
lichen Fortgang zu haben. Hans von Quitzow ſtreifte indeſſen noch immer herum. Drewkow. 
Am 27ften Jun. erſchlug er in einem Streit bey dem Dorfe Glyne den Cune von 
Wulfen vom Schloß Grabau, ward aber hinwiederum durch einen Lanzenſtich um 
eines ſeiner Augen gebracht. Nicht lange darauf that er ſeiner Gewonheit nach eine 
Streiferey ins mecklenburgiſche, ward aber vom Herzog Ulrich uͤberraſchet. Johann 
Hoppenrode des Biſchofs von Brandenburg Hennings von Bredow Hauptmann 
ward erſchlagen, Johann von Quitzow gefangen, und nachmals auf freien Fuß geſtellet. 
Es ſolte dagegen der Herzog von Mecklenburg Johann auch wieder frey werden, 
allein es geſchahe ſolches nicht, ſondern es ward ſelbiger als ein Gefangener nach Ra⸗ 
thenow gebracht y). | | 233 
aon y 1 =. t id } Ein 
D Angelns S. 132. Latomms ap. de Weft. ) Ebendaſelbſt S. 182. 184 


Z L. 4 p 34. 8 m) Ebendaſelbſt S. 183. Herrn ſtath Kent 
* k) Angelus S. 182. ˖ Glrafenſaal S. 13. — 


rr zu iin eder 


bekandt, 
ben, dem Betragen derer von Quitzow vollkommene Nachricht eee 10 


584 2 Th. 3 Buch. Luremburgiſche Marggrafen von Brandenburg, 


1408. Ein anderer Haufen brandenburgiſcher Volker ee: hat a. 
Niederlage ſchofs von Brandenburg Hennings von Bredow und ichs a 
n magdeburgiſche, ſchlug bey dem Dorfe Glynike 2 bey. a 1? 
ſche Kriegesheer, und brachte auf 100 Gefangene ins Sb Safer, eine 
Fahne aber in die Neuſtadt Brandenburg ein nu. 
Die belage⸗ Marggraf Joſt hatte aber bey der Belagerung von Drewkow ſe o viele 
Fi niſſe gefunden, daß er folche ohnverrichteter Sache abe beige af 
wird aufgeho: waren zwar die klaͤglichen Umftände der Mark, genugfain 5 


1409. 140g nach der Mark zu kommen, wo er ſich diesmal wider ſeine 
und Jobſt sie: lange aufgehalten. Seine Hauptabſi cht aber beſtand darin, einen an nf ch 
Vat wich, zuſammen zu bringen. Die von Quitzow kannten ſeine Beduͤrfniſſe und 2 
ge ſummen. Sie theileten ihre Beute mit dem Marggrafen, und erhielten dadurch 2 

Soft gegen alle Klagen der Maͤrker und Nachbarn taub blieb. 
von Quitzow eine Summe Geldes vorgeſchoſſen, fo verſetzte er 1 
Stadt Ratenau 0); und überließ ihm die Stadt Friſack erblich » vor 
boͤhm Groſchen. Von dieſem Gelde fand der Marggraf die Kinder 
von Schlieben, Innhabers diefes letztern Schloſſes, mit 200 Schock ab, 
den Ueberſchuß zu feinem Schatze. Alten Landsberg verſette er denen 
menſee J). Zu Berlin brachte er anſehnliche Summen zuſammen. 
er durch — — nach Tangermünde), wohin die Städte und der 
zuſammen berufen wurden. Hier that er den Vortrag, „daß man ihm 
Steuer verwilligen möchte, die er zu Wiedereinloͤſung verfegter Camme 
den vorhaͤtte. Die Städte Brandenburg, Brietzen und Beelitz 
dieſem Vortrage zuwider. Sie ſagten dem Landesherrn ins Geſicht, 
nemlichen Vorwand vor ſechs Jahren bereits groſſes Geld erhoben fen, we 
ſtatt etwas einzuldſen, nach Mähren abgeführet worden. Doch des 
Raͤthe wuſten endlich dieſe Städte zur Einwilligung zu vermögen ‚dat 
ſtadt Brandenburg mit 250 Scheck böhmifcher Groſchen angefeget 
gieng es auch den uͤbrigen Staͤdten, wodurch wirklich groſſe Sumn 
men 7). Sonſt beliehe er die Gebrudere Schulten mit den Guͤtern i 
ke ). Er ſchenkte der Altſtadt Salzwedel 4 Wiſpel Roggen auf dem 
lentz 7); und beftätigte die Stiftung eines gewiſſen Altars in der N 
Er beliehe die Gebruͤdere Milderdes mit verfchiedenen ae 
Mark x), und beftätigte der Stadt Arneburg den Defig d des 


1 u 7 Ye 7 
u) Angelus S. 184. s) Herr Gercken — 
0 Ebenda ) Herrn Hofrath Leng b 2 burg 
2 kur rn 5 = Gercken Fragm. P.3 Urkunden S. 523. 
20 elus 1 
P Es S. 184. 1 Sr eden Frag. 5 5. 


7) Angelus S. 184. Haftitius l. © ) Ebendaſelbſt S. . u a 


N 
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ten ). Dem Herrenmeiſterthum verkaufte er vor 27000 Schock böhmifcher Gro⸗ 
ſchen das Schloß Santock, die Stadt Reppen mit der Vogtey des landes Stern⸗ 
berg und 24 Schock herrſchaftlicher Einkünfte zu Droſſen 2). Er verkaufte noch zus 
letzt der Meuſtadt Brandenburg die beiden Dörfer Poſie und Zudam a). Ends 
lich beſtellte er den ſtettiniſchen Herzog Suantibor zum Statthalter der Mark Bran⸗ 
denburg 5), dem er den Caſpar Gans, Edlen Herrn zu Putlitz, an die Seite 


ſetzte c). Nach dieſer Einrichtung reiſete Marggraf Joſt mit feinen zuſammen gebrach⸗ und gehet ſo⸗ 


denn nach 


ten Schaͤtzen, ohne etwas eingelöſet zu haben, wieder nach Mähren ab, und ift, fo 
viel wir Nachricht haben, ſeit dieſem niemals perfönlich wieder nach der Mark ge⸗ 
kommen o 

95 $. 425. 


Kaum hatte der Landesherr den Ruͤcken gewandt, als die Drangfalen von allen Drangſale 
Seiten wieder angiengen. Der nachgeordnete Statthalter maßte ſich des Sees Pres des landes. 


zyn bey Havelberg mit Gewalt an, der doch zu der Erbſchaft eines Buͤrgers in neu 
Brandenburg gehörete, wo keine Klagen, weder bey Suantibor noch bey Joſt 
etwas verſiengen. Dietrich von Quitzow kuͤndigte den Herzogen von Sachſen Ru⸗ 
dolph und Albrecht den Krieg an, deren Länder er ſchwer heimſuchte. Dieſe Prin⸗ 
zen erboten ſich zwar durch Schreiben an Suantibor und die maͤrkiſchen Stände, ihre 
Irrungen mit dem Hauſe Quitzow auf einen Rechtsſpruch ankommen zu laſſen. 
Suantibor hat auch dieſerhalb wirklich einen Landtag in Berlin gehalten, konte aber 
fo wenig als die &andftände den Dietrich von Quitzow zu Einſtellung der Feindſelig⸗ 
keiten bewegen. Hans von Quitzow wolte ſich des Eigenthums der Havel, die an 
feinem Schloſſe Plauen vorbey fließt, und welches bishero dem Kloſter Lehnin gehö⸗ 
ret, zueignen. Man verglich ſich aber zu neu Brandenburg, daß Henrich von 
Stechau und Henning von der Groben auf des Hans von Quitzow Seite, und 
Johann von Golditz nebſt Engelbert Wuſterwitz auf Seiten des Kloſters, die Su 
che als Schiedsleute entſcheiden ſolten. Ohnerachtet der Ausſpruch vor das Kloſter 
ausfiel, wolte ſich Johann von Quitzow doch daran nicht kehren. Vergebens bot 
Lehnin o Schock böhmide Groſchen. Endlich mufte es 100 Mark bezahlen, und den 
Fiſchhalter auf der Havel bey Friſack einreiſſen, worauf zwar Hans von Quitzow 
verſprach, das Kloſter unbeirret zu laſſen, man klagt aber, daß er dieſes Verſprechen 
ſchlecht gehalten. Die von Quitzow fielen hierauf in Sachſen ein, wurden aber ge⸗ 
ſchlagen, einige ihres Gefolges getödtet, andere gefangen und mit dem Strick beloh⸗ 
net. Doch dieſes half fo wenig, daß fie 1410 abermals in Sachſen einfielen, wo 
Johann von der Hagen erſchlagen, Albrecht von Holzendorf aber mit 17 Reutern 
gefangen wurde. Dieterich von Quitzow machte hierauf einen Anſpruch auf 1300 
„. Dr — ock 


„Ditmar vom Herrnmeiſterthum S. 43. ) Schwartz pommeriſche Lehns⸗Hiſtorie 
2) Herr R. Rüfter in den ta 489. ö N 
Dentwir c) Angelus S. 185. Saftitius I. e. S. 206. 


4) Herr n b. p. 178 not. h. d) Angelus S. 184. Saftitius l. c. S. 206. 
P. allg. preuß. Geſch. i Th. SEeee 
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aͤhren. 


1410. 


1410. 


telung dahin, daß das Schloß gegen Erlegung 200 Schock bök 


586 2Th. 3 Buch. Luremburgiſche Marggrafen von Brandenburg, 
Schock boͤhmiſche Groſchen, die ihm die Stadt en 8 


ſen, verſprochen haben ſolte. Der Ort leugnete das 2 
tzow konte feine dieſerhalb beim Herzog Suantibor angebrachte Ringe nich n 
Um ſich nun zu rächen, ließ er das Gerücht verbreiten, als ob er in 5 
Kriege des deutſchen Ordens und Polen nach Preuſſen ziehen wolte. Er 
aber ſeine zuſammen gezogenen Leute, denen Berlinern ihr Vieh 
ſchlug auch die Buͤrger dieſes Orts in die Flucht, nahm etliche gefangen, 8 
erbarmenswuͤrdigſte Art behandelte, ohngeachtet er ſonſt von dieſem Orte 5 
ligkeiten genoſſen e). Dem Beiſpiel derer von Quitzow folgten auch andere. 
rich von Iſenburg und Hans Treskom eroberten das Schloß Beuthen, 

letztere verwundet wurde. Sie machten 300 Schock böhmifche Groſchen Bios an bas, 
tem Gelde Beute, ohne der koſtbaren Sachen, deren fie 


ken. Hans von Quitzow, der ſich in alles miſchte, brachte es e 


nem Herrn Cuno von Sieyſer wiedergegeben werden ſolte 1 

Iſenburg und Hans Treskow unter quitzowiſchem Geleite über N 

Brandenburg wieder abzogen F). Weil aber der Eigenthuͤmer die Sum 
Johann von Quitzow Buͤrge geworden war, nachdem feine 


ſchaffen konte, fo feßte ſich der von Quitzow von — In Be 9 6 85 


$. 426. 1 27 0 3 3 
Warmn dieſe So klein auch die Begebenheiten ſind, welche wir nach dem Bericht eines Ze 


— dann, hlt genoſſen, des Wuſterwit unſern Leſern vorgelegt haben, ſo zei 


Joſt hat die Die meiſten neuern Schriftſteller nehmen de an „ 006 M 
— Brandenburg in dieſem Jahre abermals an 


teichen ver⸗ 


ker, 


lichen Zuſtand, in welchen das Fauſtrecht die Mark Brandenburg e 
Wenn ich blos in allgemeinen Ausdruͤcken davon geſprochen, ſo 
mermehr einen ſo paſſenden Begrif von der Gewalt und Jrechbeit ® 
haben, als der wahre Zuſtand der damaligen Zeiten es erfordert. 


dieſer betruͤbten Gegenſtaͤnde war freilich die öftere und ange . 
Landesherrn. N 


) Angelus S. 185. 186. 187. Die Geſaͤllig⸗ Guisawen zu 
keiten beſchreibt er mit folgenden Worten: „Da worden, vnd ben D 
die von Guitzow zu den Grafen von Lindow Schock böhmsifcher 0 N 
kommen, und hatten nu das Schloß Doͤtzow ger ſchafft. he haben 
wonnen, haben die Berliniſchen, mit Huf Ir⸗ e FÜR 1 
temini jhres Probſts, dahin gearbeitet, daß die pancketen gela de . 
Gnicawen, ſonderlich aber Diedrich, in der ley Seitenſpiel, cine K 
Marck widerumb eingenommen worden, auch 
wider den willen anderer Staͤdte in der Marck 
Brandenburg. So haben fie ihn auch ſonſten 
mit vielen feinen ehrlichen Geſchencken vnd Ga⸗ 
ben verehret. Sie haben practiciret, das die 


ternen, F 
ſpielen zu Hau 
N Wag 8. 
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grafen von Meiſſen, Wilhelms des einaͤugigen Bruderſohn und Friedrichs des Stren⸗ 


gen Sohn, vor 40000 Schock boͤhmiſcher Groſchen verſetzt habe. Ihr übereinftims 


mendes Zeugniß hatte mich ehemals ſelbſt bewogen, dieſer Meinung beizupflichten; al⸗ 
lein Herr Gercken hat mir dieſen Irthum benommen. Ich will deſſen Gründe mei⸗ 
nen beſern vor Augen legen, woraus erweißlich wird, daß Wilhelm der Reiche nie 
mals Pfandinhaber der Mark Brandenburg geweſen. x) Findet ſich bey keinem aͤl⸗ 
tern Schriftſteller eine Spur von dieſer Sache, und Wuſterwitz, der zu dieſer Zeit 
lebte, wuͤrde ſolches gewiß angefuͤhret haben, wenn die Sache ihre Richtigkeit Hätte. 
2) Aus denen Archiven der maͤrkiſchen Staͤdte iſt bekandt, daß ſolche allemal beim 
Antritt eines neuen Herrn vor die Beſtaͤtigung ihrer Freiheiten geſorget haben. Ihre 
Sorgfalt in dieſem Stuͤcke läßt keinen Zweifel übrig, daß fie ſolches auch von Wil⸗ 
helm den Reichen werden geſucht haben, wenn ſolchem dieſes Land als ein Unterpfand 
wirklich verſchrieben waͤre. Es finden ſich aber weder Spuren hiervon, noch von ans 
dern Urkunden, welche den Befi der Mark dieſes Herrn Auffern und wahrſcheinlich 
machen könten, beſonders da der vormalige brandenburgiſche Syndicus Garzaͤus aus 
dem Stadtarchiv erſehen, daß nach Abgang Wilhelms des Einaͤugigen die Urkunden 
des Joſt bis auf feinen erfolgenden Tod hinreichen. 3) So ſcheinen die Schriftſtel⸗ 
ler, welche Wilhelm den Reichen als Pfandsinhaber der Mark Brandenburg an⸗ 
geben, zwey Herren eines Namens, nemlich Wilhelm den Reichen und Wilhelm 
den Einäugigen zu verwechſeln. Wozu noch 4) aus dem Bericht des Wuſterwitz, 
fo viel davon Angelus angefuͤhret, kommt, daß der pommeriſche Herzog Suanti⸗ 
bor 1410 wirklich die Statthalterſchaft der Mark Brandenburg verwaltet, und ſich 
der maͤrkiſchen Sachen angenommen, welches nicht geſchehen konnen, wenn wirklich 
Wilhelm ver Reiche Pfandsinhaber dieſes landes geweſen wäre. Ich glaube, daß 
dieſe Gründe zuſammen genommen hinreichend ſeyn werden, um bey meinen Leſern eine 
Ueberzeugung zu wirken, wie bis jetzo noch nicht erwieſen worden, daß Wilhelm der 
Reiche die Mark Brandenburg als Pfandsinhaber befeffen. W 


Aan F. 427. 
AInndeſſen war der Gegenkaiſer R mit Tode abgegangen. Dieſer Prinz 
hatte niemals den Beifall ganz Deutſchlands noch weniger aber die Anerkennung des 4 


Böhmen geneigt, zu einer roͤmiſchen Königswahl ſelbſt mitzuwirken, wenn man nur 
einen Prinzen aus ſeinem Hauſe auf den Thron erheben wolle. Die Churfuͤrſten lieſ⸗ 
ſen ſich, um das geſammte Reich wieder zu vereinigen, dieſe Bedingung gefallen, nur 
waren dieſelben wegen der zu waͤhlenden Perſon aus dem Hauſe Luxemburg nicht ein⸗ 
ſtimmig. Sigmund König von Böhmen, und Joſt Marggraf von Brandenburg 
und Maͤhren, gaben ſich als Mitwerber zu dieſer hohen Wuͤrde an. Der erſtere 
ſuchte ſich dadurch annehmlich zu machen, daß er dem Churfuͤrſten Ludwig von der 
dien Bl 2 id Gif d. Rz Kr | Pfalz 
) Fragm, March. P. 3 p. 187 f. D) Oertel Diſſ. de Ruperto, 
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Joſt wird 
m roͤmiſchen 


nige er⸗ 


luremburgiſchen Hauſes erhalten können 5). Jetzt bezeigte ſich aber Wenzel von wählt, 
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mund ausfallen müfte. Mainz fiel daher auf den Anſchlag, der 


588 2 Th. 3 Buch. Luxemburgiſche Marggrafen von Brandenburg, 
Pfalz und andern Ständen ſchon zum voraus verſprach, daß, wenn er gewaͤylet wür; 
de, er ſolchen alle ihre Rechte und Freiheiten beſtaͤtigen wolle. Durch eine ei Urs 
kunde erflärete er ſich auch, wie er ſich auf den Fall, daß er Kaiſer würde, 

Papſt verhalten wolle. Er konte ſich auch wirklich der trieriſchen und 

Stimme verſichert halten; aber Mainz, Eöln, Böhmen und Sachſen waren ihm entge 
gen. Johann Churfuͤrſt von Mainz beſchrieb hierauf feine Mitchurfuͤrſten zur Wahl 
Weil Joſt wirklicher Inhaber und Beſitzer des Churlandes Brandenburgs ar, weil er die 
wirkliche kaiſerliche Belehnung über dieſes Land erhalten, und weil er ſich bisher ohne 
Sigmunds Widerſpruch der Churſachen als Churfuͤrſt von Brand enburg ang 
men, auch ſich wirklich in feinen Urkunden des heiligen roͤmiſchen Reichs Erzkämme 
rer geſchrieben, ſo waren dies hinlaͤngliche Gruͤnde, den Churfuͤrſten 

bewegen, nicht den Sigmund, ſondern den Mar ä 
nigswahl zu berufen. Dem ohnerachtet ſchickte König Si 
Burggrafen von Nürnberg Friedrich, als churbrandenburgiſchen 
Frankfurt, der durch geheime Unterhandlungen ſich alle Muͤhe gab 2 die Churfuͤrſt 
auf Sigmunds Seite zu ziehen. Obgleich Stephan Herzog von Baiern mit ſei 
nem Geſuch, zu Ablegung feiner Churſtimme gelaffen zu werden, abgewieſen worden, 
ſo waren die Wahlberachſchlagungen doch ſehr zwiſtig. e efanden ſich 
die Churfuͤrſten von Mainz, Trier, Coͤln und Pfalz ae Dieſe $ 
konten ſich nicht einigen, ob Burggraf Friedrich von Nuͤrnberg von wegen S 
mundi zur Ablegung der churbrandenburgiſchen Stimme — 
Der Burggraf ſuchte dies dadurch zu behaupten, weil die Mark ja nur als ein Pfand 
in Marggraf Joſts Haͤnden waͤre, Sigmund aber der ohnge 0 ) 
dieſes Landes geblieben, daher ihn auch bey anderer Gelegenheit vier 
zur Wahl berufen, und hierdurch ſeine churfuͤrſtliche Wuͤrde an 
Pfalz nahmen diefe Gründe an, Mainz und Coln aber waren der 
man nach Anweiſung der goldenen Bulle auf denjenigen zu ſehen, 
des Churlandes befindlich, und die kaiſerliche Belehnung daruͤber erhalten. te 
ruͤckte der Aegidiitag, der im erſten Ausſchreiben zur Wahl veſtgeſetzt worden, 
und weder boͤhmiſche noch fächfifche Geſandte, noch die Geſandten v 
angelanget. Mainz und Coln beſorgten alſo, daß die beiden and | 
Ehurfürften den Burggrafen Friedrich von Nürnberg zu Ablegung der churbran 
denburgiſchen Stimme laſſen möchten, wodurch die Wahl nothwendig vor den Sigis 


om 
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hinaus zu ſchieben, um dadurch denen übrigen Churfuͤrſten und deren Wahlbotſthaft⸗ 

zur Ankunft Zeit zu verſchaffen. Die erſtaunende Niederlage des d utfchen Ordens 

in Preuſſen bey Tannenberg gab ihnen die Gelegenheit dazu an die Hand. Wie ge 

ſchickt wiſſen ſich nicht alle Staatsſeute aller Umſtaͤnde zu bedienen. König 

laus von Polen hatte den nn en Orden beſieget, und den vornehmſten 1 

deſſelben in der Stadt Marienburg belagert, und ſich bierben verſhied 
ve A 471 
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Sigmund und Joſt. € 2% 589 
cher Kriegesvölker bedienet. Man gab daher aus, daß die chriſtlichen Preuſſen von 
den Saracenen uͤberwaͤltiget worden, daß dieſer Umſtand die übrigen Churfuͤrſten an 
ihrer Ankunft oder Abſchickung ihrer Wahlbothſchafter zur gehörigen Zeit verhindert, 
und es alſo billig ſey, den Wahltag weiter hinaus zu ſetzen. Weil aber der Churfuͤrſt 
von Mainz befuͤrchtete, daß die Churfürſten von Trier und Coͤln wirklich eine Wahl 
mit Zuziehung des Burggrafen von Nuͤrnberg, als churbrandenburgiſchen Geſand⸗ 
tens vornehmen möchte, fo ließ er die Bartholomaͤikirche verſchlieſſen. Demohn⸗ 
geachtet kamen bemeldete Churfuͤrſten nebſt Friedrich von Nürnberg den zſten Ser 
ptember auſſerhalb der Kirche hinter dem Thor derſelben zuſammen. Selbige erklaͤre⸗ 
ten, daß der einmal veſtgeſetzte Wahltag nothwendig beobachtet werden muͤſte, und 
daß die groſſe Niederlage der Chriſten in Preuſſen weit eher zur Verkuͤrzung als Ver⸗ 
laͤngerung der Wahlzeit anzuwenden, daß der Churfuͤrſt von Mainz es zu verantwor⸗ 
ten habe, daß man die Wahl ohne Anhörung der Meſſe des heil. Geiſtes vollziehen muͤſſe. 
Sie ſchritten ſodenn zur Ablegung der Stimmen, welche einmuͤthig auf König Sigmund 
von Ungarn ausfielen. Weil aber bald darauf die Geſandten Wenzeslai Königs von 
Böhmen, Rudolphs Churfürſtens von Sachſen, und Joſts Marggraſens von 
Bran denburg und Mähren anlangten; fo fehritten dieſelben mit Zuziehung der Churfuͤr⸗ 
ſten von Mainz und Coͤln den iſten Oct. zu einer anderweitigen Wahl; die auf Marggraf 
Soft, ſeines hohen Alters ohngeachtet, einftinanig ausfiel. Ob nun wol die Parten 
Sigmunds gegen dieſe letztere Wahl einwandte, daß die Wahlzeit ohne hinlaͤngli⸗ 

che Urſache verlängert worden, Wenzeslaus von Böhmen wegen feiner Streis 
tigkeit mit dem paͤpſtlichen Stule zu Ablegung der Wahlſtimmen unfähig, und die 
Rechtmaͤßigkeit der Wahlbothſchaft Joſts groſſem Zweifel unterworfen ſey, auch der 
ſonſt durchlauchtigſte, kluge, arbeitſame und hocherfahrne Marggraf Joſt feines ho, 
hen Alters wegen eher eines ſo wichtigen Amts zu entladen, als damit zu behelligen ſey, fo 
find alle dieſe Einwendungen doch nicht hinreichend, weder die Rechtmaͤßigkeit der Wahl⸗ 
ſtimme Sigmunds auſſer Zweifel zu ſetzen, noch die Wahl Kaifer Joſts unfräftig zu 
machen. Beide waͤhlende Parteien lieſſen überall, wo fie es vor noͤthig hielten, ihre 
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und ſtirbt. 


und gemalin. 


Sigmund 
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theidiger der Rechtmaͤßigkeit der Wahl Sigismundi ruͤhmet den vornehmen Stand, 
die Klugheit, die Gefchäftigfeit und die Erfahrung dieſes Greifen H). Seine Tapfer⸗ 
keit hat ſich in den boͤhmiſchen und ungariſchen Unruhen zur Gnuͤge gerechtfertiget. 
Aber fin Betragen gegen den Wenzel von Böhmen, an deſſen Abſetzung / Gefäng⸗ 
niſſen, Einſchraͤnkungen und vornemſten Unruhen er bauptſäͤchlich Schuld war, vers 
urfachte vorzüglich die Abnahme des Anſehens und der Macht des luxemburgiſchen 
Hauſes. Er verließ jedoch die Partey Sigmunds, und mit Wenzel, 
ſo bald Sigmund nichts weiter an ihn zu verſetzen hatte, ide ar 
ſolches erheiſchten. Seine maͤrkiſche Regierung aber kann nicht beſſer ausgedruͤcket 
werden, als wenn man ihn den Stiefvater dieſes andes nennet. Der Zuſtand der 
Mark unter ihm kann nicht erbaͤrmlich genung beſchrieben werden. Da Herr Ger⸗ 
cken /) denſelben am beſten geſchildert, fo will ich mich deſſen Worte — 
tandesherr war beftändig abweſend, und kam ſonſt nicht her, als wenn 
thiget, und wenn er genung geſamlet, und die Cammerguͤter verkaufet 
hatte, ſo reiſete er wieder davon. Im uͤbrigen bekuͤmmerte er ſich nicht darum, wenn 
feine Unterthanen durch die Drangſalen der Nachbarn und des unruhigen Adels gänz⸗ 
lich ausgeſogen und zu Grunde gerichtet wurden. Seine beſtellten Sta ) 
wenig Anſehen und Macht, hielten ſich auch mehrentheils auſſerhalb landes weg. 
eigenen Lander und Gefihäfte auf, als zum Beiſpiel Herzog Johann von N 
burg, die Grafen von Schwarzburg, Herzog Suantibor von Stettin, 
ſaͤumten alſo gleichfals dasjenige, was ihnen anvertrauet, zumal da ihre Statthalt 
ſchaft gemeiniglich von kurzer Dauer war. Ein jeder ſuchte ſich alſd — — 
ſchaffen, und der Maͤchtige unterdruͤckte den Geringern, die Städte 
niſſe unter ſich, und ſchuͤtzten ſich auf dieſe Art gegen die Gewalt des 
ter Dietrich von Quitzow der ſchlimmſte war. Die Gränzen — 
geſchmaͤlert, weil ein jeder Nachbar von dieſem zerruͤtteten Zuſtande, da die Mark 
fo zu fagen, ohne Herrn war, zu gewinnen ſuchte, und ich habe bey genauer Unterſu⸗ 
chung gefunden, daß bey biefen Umſtaͤnden ſehr vieles von Fe 
Ich kann alfo die Regierung Jodoci kuͤrzlich nicht beffer ab eo 
ge, er hat als ein Stiefvater der Mark vorgeftanden „m). DE EN, 
Seine Gemalin hat felbft der unermuͤdete Herr Köhler m). 
können, und daß ſelbige Catharina, Königs Caroli Roberti von unden See 
geweſen, laͤſt ſich mit keiner Gewisheit ausmachen. So viel ſcheinet ausgemacht zu 
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ſeyn, daß dieſer Herr ohne Erben verſtorben. HT eee 
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Joſtens Tod belebte Sigmunds Hofnung, das Neid 1 uf fein 


wird roͤmiſcher Seite zu ziehen. Die Segewattleh hielte zwar das Reich vor erlediget, und d 


koͤnig allein. 


*) Schannat J. e. coll. 3 24 770 D n March: Pı3 p 
m) Gen. Fam. Aug. Lucem 70. n) Gundlinge 
OS. 31. 32. Wencker App. 79 — p- 305. 
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fürſt von Mainz beſchrieb einen neuen Wahltag nach Frankfurt. Das Haus derer 


Burggrafen von Nuͤrnberg gab ſich alle erſinnliche Mühe, dieſe Partey auf König 
Sigmunds Seite zu ziehen. Friedrichs Bruder Johann bahnte durch ſeine Unter⸗ 
handlungen mit dem Churfuͤrſten von Mainz hierzu gluͤcklich den Weg. Vorzüglich 
wurde dieſes Gefchäfte durch einen Vertrag mit Sigmunds Bruder Wenzel von Boͤh⸗ 
men befördert. Der letztere willigte ein, daß Sigmund zum roͤmiſchen König ge 
waͤhlet werden, und den Titel eines roͤmiſchen Königs führen, ihm dem Wenzel 
aber der Titel eines roͤmiſchen Kaiſers verbleiben folte. Auch wegen der branden⸗ 
burgiſchen Stimme konte nunmehro Sigismundo kein Zweifel weiter erreget wer⸗ 
den. Auf dem angeſetzten Wahltage fanden ſich Johann Churfuͤrſt von Mainz, 
Friedrich Churfuͤrſt von Cöln, ſodenn böhmifche, ſuͤchſiſche, brandenburgiſche 
Geſandten ein. Johann Burggraf von Nuͤrnberg, Friedrichs Bruder war ſelbſt 
brandenburgiſcher Wahlbothſchafter. Alles gieng nunmehro nach Wunſch, und den 
ziſten Jul. erfolgte wirklich die einmuͤthige Wahl vor den König Sigismund von 
Ungarn, der hierauf die wirkliche Regierung des Reichs ohne allen Widerſpruch 
antrat. . E 


Bald darauf gab der Kaiſer dem Burggrafen einen Gebotsbrief an alle und jede 


Reichs ſtädte in Schwaben, Francken, Elſas, am Rhein und in der Wetterau, 
oder wo die im heiligen Reich gelegen, daß fie die gewoͤnliche Stadt- und Judenſteuer, 
guͤldne Opferpfennig, und dazu alle Gefälle, Renthen und Nutzen, wie die genannt 
ſeyn, an Burggraf Friedrich zahlen ſolten 0). a 


Sigmund hatte ſchon vor dieſer zweiten Wahl Sontag nach Oſtern zu Caſchau Er vergiebt 


I4IL 


eine merkwuͤrdige Handlung als Churfuͤrſt von Brandenburg vorgenommen. Das das erbkäm:; 
Erbkaͤmmereramt war nach dem Abgang derer von Winzenburg und Falkenſtein de⸗ eat. 


nen Churfuͤrſten von Brandenburg wieder anheim gefallen. Nun kam Conrad von 
Winsberg zum Sigmund, und erſuchte denſelben als einen Marggrafen zu Bran⸗ 
denburg, vor feinen Vater Engelhard zu Winsberg und ſich ſelbſt demuͤtiglich aus 
Gnaden und um ihrer Dienſte willen, ihnen das Unterfämmereramt des heil. Reichs, welches 
von den Marggrafen zu Brandenburg zu $ehn gehet, gnaͤdiglich zu verleihen, worein 
Sigmund auch willigte, und Vater und Sohn nebſt ihren Erben das Erbkaͤmmerer⸗ 
amt zu Lehn vergab 5). 0 

* $. 430. 


Der Kaiſer hatte ſich indeffen bereits in den Beſitz der Mark Brandenburg Setzt id in 


geſetzt. Wilhelm der Reiche Marggraf von Meiſſen machte noch Anforderungen, 3 der 


die in dem Darlehne Wilhelms des Einaͤugigen ihren Grund haben mochten. Das 
Haus Meiſſen wurde nunmehro völlig befriediget, und gab alles das, was ihm vom 
Joſt in der Mark Brandenburg eingeräumet war, an den Kaifer zuruͤck. Sodenn 
wurde in dieſem Lande ein hoͤchſtnoͤthiger Landfriede verkuͤndiget. Der Kaiſer Ei 

Nm en⸗ 
„) Kentſch brandenburgiſcher Cedernhahn ) Hertn Hofrath Sanſelmanns hohenlohi⸗ 
E. Be. NA a ſche Landeshoheit S. 479. 
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Shit dem Weil auch die Mark Brandenburg in dem Panic . — 
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1411. Wenden von Ilenburg, einem Johanniterritter und Johann von Waldow, 
Probſt von Berlin die Vollmacht zu, die Staͤnde und Unterthanen auf einen Lande 
zu verſamlen. Es geſchahe ſolches zu Berlin, wo der von Ilenburg an dem Som, 
tag Laͤtare den Vortrag that, daß fie ſich ihrer Huldigung erinnern, und den Kaiser 
als ihren nunmehrigen Erbherrn annehmen wuͤrden. Das ganze Sand ſahe dieſe Ver, 
änderung als Vorboten ihres wiederhergeſtellten Wohlſtandes und Entfe l 
ruhen an, und leiſteten den Faiferlichen Bevolmaͤchtigten die Huldigung mit Vergul, 
gen. Um wegen ihrer Landesverfaſſung und Freiheiten aber! — 
war Caſpar Gans Edler Herr von Putlitz, bisheriger Statthalter, 1 
vornehmſten Städten zwen Perſonen an den Kaiſer nach Ofen abgeordnet. 
die Huldigung zu thun. Selbige erhielten nicht nur die Beſtaͤtigung der La 
ten, wie denn die ſtrausbergiſchen Freitags vor St. Ulrich, die dor de a 
ſchen Stände an eben dem Tage und die Erneuerung der Statthalte 
Priegnitz vor den Caſpar Gans, Edlen Herren von Putlitz Dienftag vor 
ausgefertiget worden. Sie brachten auch die Vertroͤſtung zurück, daß der K 
ihre unterthaͤnigſte Bitte die Mark perſönlich zu beſuchen, ſolches, bend 
ſachen erlauben wuͤrden, zugeſaget, zugleich aber verſprochen habe, 5 n eh ö 
nen feiner fuͤrnehmſten Raͤthe zuzuſchicken, der mit den kluͤgſten und ve — 
wohnern vor die Wiederherſtellung eue und Daten des — ale Su 
tragen würde ). 2 Aa * ü use 0 . 


deutſchen or- lacken mit den Creutzherren, theils wegen der Nachbarfchaft, theils 
3 4 es der Neumark, welcher dem deutſchen Orden zuſtand, und d 
f as ſich Sigmund vorbehalten, ohnmoͤglich parteilos bleiben — 
—— in der Mark zuſammengezogen, die zu e des de 
nach Preuſſen obgefüßee wurden 7). f 


„ | 
Verſotzt die Der Kaiſer war wegen der Perſon deſſen, den er nach 8 Ma 
* Statthalter ſchicken wolte, in keiner Verlegenheit. Friedrich Bi 


drich von berg hatte ſich um den König Sigmund ſchon ſeit vielen Jahrel hoch b 
Nürnberg. Er hatte ihm gegen die Tuͤrken Kriegesdienſte geleiſtet, und demſelben nad 
a auf 100000 ungarifche Goldgulden vorgeſchoſſen, beſonders aber nach 
Tode allen Fleiß und Klugheit angewendet, ihm die romi ch 
ſchaffen. Die ausgefallene zwiftige Wahl und die Bemu a ad 
Gegenpartey an ſich zu ziehen, hatten die Beduͤrfniſſe 
graf Friedrich hatte ſich vor dieſen Prinzen in neue Pi i 
hierdurch ſowol, als durch andere Umſtaͤnde, war feine Anforde 
mund beſtändig Höher und Höher angewachſen, ohne bisher genungſam 


4 


q) Angelus S. 188. Gundlings Leben Churfürft Friedrichs 1 S. . dern oſrath Lentz 
brandenburgiſche Urkunden S. 525 und 526. r) Schug preußiſche Chron. S. 116 
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ſeyn. Die Güter, wache ihm Sigmund im vorigen Jahre in Ungarn ver Lan. 


ſchrieben, reichten weder zur Sicherheit des Hauptſtuls, noch zu den Zinſen zus 

Dieſes ſowol, als Burggraf Friedrichs Verdienſte und die Freundſchaft Sigmunds 
und ſeiner zweiten Gemalin Barbara von Cilley, die Entfernung der Mark Bran⸗ 

denburg und deſſen klaͤglicher Zuſtand vermochten endlich Sigmund, mit Burggraf 

Friedrich von Nuͤrnberg Unterhandlungen anzufangen, die Mittwochs nach St. Ul⸗ 

richstage zu Ofen zum Schluß gediehen. Der Vergleich beſagte: daß, well Gott 

König Sigmund über die vorige Regierungslaſt ihm auch das roͤmiſche Reich anvers 

trauet, fo hätte er wegen der Entlegenheit der Mark Brandenburg daſelbſt einen Ge 

huͤlfen nörhig. Er habe hierbey die Treue und Liebe erwogen, welche der hochgebohrne 

Fuͤrſt und Burggraf Friedrich von Nürnberg fein lieber Fuͤrſt, Rath und Oheim 

mit vielen Verdienſten erzeiget, noch erzeige, und kuͤnftig zu erzeigen fortfahren 

werde. Zu ihm habe er das Vertrauen, daß jetzt durch feine Macht, Arbeit und Fleiß 
die Mark Brandenburg nach ſo vielen Unruhen und Verderben zu ihrem vorigen 

Wohlſtande gebracht werden wuͤrde. Aus dieſen Urſachen bewogen, uͤbergebe er hier- 

mit gedachtes Marggrafthum Brandenburg dem Burggrafen Friedrich zu Nuͤrn⸗ 

berg als einem allgemeinen Statthalter und Berwefer, ſo, daß er dieſelbe mit allen Zu⸗ 
behdrungen haben, nutzen, gebrauchen, auch alles vornehmen ſolle, was ihm ſelbſt 
als Marggrafen zu Brandenburg zuſtehen konte. Jedoch behielte er ſich vor, die Chur⸗ 
wuͤrde, und dasjenige, was ſonſt einem Könige in der Mark Brandenburg zuſte⸗ 
hen könte, auch wenn das heil. Reich ſich verſamlen wuͤrde, oder ſonſt etwas vorfiel, 
was die Churfuͤrſten angienge. Uebrigens folten des Burggrafen Erben ebenfals die 

Mark Brandenburg als Burggraf Friedrich behalten, bis ihm oder ſeinen Erben 

100000 ungariſche Goldguͤlden ausgezahlet worden, wie denn Sigmund auch den 

Burggrafen ſchadlos halten wolte, wenn ſelbiger in Kriegeslaͤuften gefangen wuͤrde. 

Er befehle alſo aus Ernſt und Willensmeinung allen zu der Mark Brandenburg ge⸗ 

hörigen Geiſtlichen und Weltlichen, Eingeſeſſenen und Unterthanen, dem Burggrafen 
von Nuͤrnberg treu, hold und unterthan zu ſeyn, auch demſelben die Huldigung zu 
leiſten, wie er denn hiermit und Kraft dieſes ſolche an Burggraf Friedrich von Nuͤrn⸗ 
berg und feine Erben verweiſe g)). — gu; 

Am Maria Magdalenenabend verſicherte bereits Burggraf Friedrich die 
Stände in der Mark „ fie bey ihren Rechten zu beſchirmen, welches er auch gegen die 
Staͤdte insbeſondere wiederholte. Doch muſte vorzüglich Wenzel von Böhmen we⸗ 
gen ſeines kuͤnftigen Rechts an die Mark ſowol, als auch wegen der Vereinigung der 
Mark mit Böhmen gewonnen werden. Weil jedoch durch die ertheilte Statthalter 
ſchaft weder dem Könige noch der Krone Böhmen etwas abgieng, fo willigte Wenzel 
zu Prag Dienftag nach Luci nicht nur ſchriftlich in die Verweſerſchaft Burggraf Fries 


drichs, ſondern er verſprach auch, ſolches, wenn es noͤthig wäre, mündlich zu thun. 
e ann 6 eit 6 Er 


1 | s) Reniſch l. e. p.353. Gundling 1. e. p. a8 f. 
P. allg. preuß. Geſch . ih. a Ffff 


Burger, 


Friedrich fe 
ſich in 2 
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worin der Burggraf zum Verweſer der Mark ernannt, und 
zu huldigen und getreu zu ſeyn, bis ihm oder feinen Erben die ı 100000 
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Er verfprach Burggrafen Friedrich auch nach unbeerbtem Abgange Sigmunds o 
zur völligen Bezahlung der 100000 ungariſcher Goldguͤlden das kand zu laſſen. Dar 
gegen machte ſich den ıgten Dec. Burggraf Friedrich ——— 
len enen beirächig und behüuͤlflich zu ſeyn t). 2 Wan e 


„ M 


Sobel nun Burggraf Friedrich in Sranfen get erichtii 
r bon Nürnberg mit einem anſehnlichen Gefolge e m 
chſiſchen Graͤnzen erhielte er von Rudolph von ſen die ben e 
leitsbriefe, nebſt dem Geleite ſelbſt. Er kam 1412 am Johannistage 
Brandenburg an, berichtete feine Ankunft den kandſtänden, und berief dieſ 
Brandenburg zuſammen. Hieſelbſt wurden ihnen die ee 18 


güfden völlig bezahlet wären, angewieſen wurden. Die meiſten von 
Städten machten keine Schwierigkeiten, folgenden Eid abzulegen. 2 
vnd huldigen Herrn Sigmundo, ond feinen Erben Marggraffen 
denburg eine rechte erbhuldigung: Vnd huldigen vnd ſchweren 1 
chen, ond feinen Erben Burggrafen zu Nurnberg, eine En h 
feinem Gelde, nach ausweiſung feiner Bre, „getrewe, gewehre, 
ſam zu ſeyn, ohn gefehrde, als uns Gott helffe, vnd die Heylige 
trich und Hans von Quitzow mit hren kehnleuten, Caſpar Gee 
Putlitz Bi von Bredow, Dee: Werner und 2 
dorf, t von Uchtenhagen, Frantz von Torgau, Luͤtk 
Arnim, Ge hard von Alvensleben, Wichard von 
von Hohenſtein, und der gröſte Theil des Adels im le 
Huldigung allerhand Einwendungen; theils weil ſie erſt kürzlich dem 
den Eid abgeleget, theils wegen der Erbeinigung mit der Krone Bohr 
von Lehnin, Henrich Stich legte ſich zwar ins Mittel,, und brachte 
ſtellungen den gröften Theil des havellaͤndiſchen Adels dahin, daß ſe 
Widerſpruch abſtand, und huldigte. Aber die namentlich genannten 
durch nichts bewogen werden. Sie beſaſſen anſehnliche Cammergüͤter, 75 
leicht die Rechnung machen, daß Burggraf Friedrich ſoſche nach ine N 
hen, und wieder zur Cammer a wuͤrde. Unter 

e von Putlitz Lentzen, die von Rochau das Amt Potsdam, d 
Bee Pape von Holzendorf Bötzau und Lieben Han on 
Trebbin, Hincke Bende von Hohenſtein Oderberg, und deen 
Zölle. Die zum voraus abzuſehende Einlöſung dieſer Can icke b e 
den landſchreiber Peter Grotwyſen 50 * ae um e zuleiſt 
| u 1 
) Gundling 1. e. p. j. Aunich Cod. Dipl Cem. Tai Bee * 
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Pi 
de Huldigung Vorſtellung zu thun. Grotwyſen aber brachte vom Kaiſer die Antwort 
zuruͤck, daß es bey demjenigen bewenden muͤſſe, was von ihm einmal veſtgeſetzet wor⸗ 
den. Freitag nach Laurentii ließ Sigmund diejenigen Schreiben ausfertigen, wo⸗ 
durch er die Staͤnde in der alten Mark, Priegnitz, Barnim, Teltau und Stern⸗ 
berg an den Burggrafen verwieß, und dieſer trat nunmehro wirklich feine Regierung 
an u); 5 a i 
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§. 433. 
Er beſtaͤtigte am St. Magdalenentage die Freiheiten der Stadt Frankfurt x), zeie die re; 
Mittwochs nach St. Jacobi der Stadt Strausberg ), Sonntag vor St. Lucia gierung an. 


der Stadt Werben und der ganzen alten Mark 2). f 
Demohnerachtet wolten die oben bemeldeten von Adel ſich nicht unterwerfen, und 


Der misver⸗ 


die von Quitzow vermeinten ſogar, daß, wenn es gleich das ganze Jahr hindurch gnügte adel 
Nuͤrnberger regnete, ſo ſolten ſolche doch in der Mark nicht aufkommen a). Sie erde 


verbanden fich mit den Herzogen Otto und Caſimir zu Stettin, die es ebenfals ih⸗ 
rem Vortheil nicht gemaͤß hielten, daß die Mark Brandenburg aus ihren Verwir⸗ 
rungen Heraus gezogen werden ſolte. Sie thaten wirklich im Spätjahre einen Einfal 
in die Mark, und da ſie die Misvergnuͤgten von Adel ſonderlich Dietrich von Qui⸗ 
tzow und Wichard von Rochau an ſich gezogen, fo waren fie denen Kriegesvölfsen 
des Starthalters, die unter Anfuͤhrung Johann Grafen von Hohenlohe lim Anzuge 
waren, vvirklich überlegen. Auf dem Damm bey Cremmen kam es den 24ſten October 


zu einem blutigen Gefechte, in welchem Graf Johann von Hohenlohe und Kra „ 8 


von Leutersheim nebſt verſchiedenen anderen anſehnlichen leuten auf dem Platze geblies 
ben, Philipp von Utenhofen und andere aber an ihren Wunden verſtorben. Man 
ſiehet, daß die beſten Officiers des Statthalters Fraͤnkiſche von Adel geweſen, die ders 
ſelbe zu Behauptung feines Anſehens nach der Mark gezogen. Oogleich der Freiherr 
von Gundling dieſes Treffen erſt zu denen Begebenheiten des folgenden Jahres rechnet, 
fo muß doch das Zeugniß des Wuſterwitz) der damals lebte, und die Gedächtnistafel 
des Grafen von Hohenlohe und des Utenhofen, die es noch in dieſem Jahre ange⸗ 
ben, mehr gelten b). 


Schlacht auf 


Ob nun gleich der Verluſt „den der Statthalter in dieſer Schlacht erlitten, den 


Sache keinen Ausſchlag geben konte, ſo gieng derſelbe doch in ſofern dem Burggrafen 
nahe, weil der Adel hierdurch noch trotziger und muthiger werden muſte. Es kam ihm 
alſo der Friede, welchen der Kaiſer Sigismund mit den Könige Uladislao Ja⸗ 
gelloni abſchloß, und deſſen auch die Mark Brandenburg genuͤſſen ſolte, wohl zu 
ſtatten. Denn hierdurch wurde das Sand auf der polniſchen Seite vor allem Anfal 
geſichert c). i 
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1) Gundlings Leben Churfürft Friedrichs : a) Walthers Singularia Magd. P. 2 p. 58. 
S. 3639. Angelus ©. 189. 6) Gundling 1. c. p. 40. 41. Angelus p. 190. 
) Angelus S. 190. c) Luͤnich C. G. D T. 1 p. 406. Dlugoſſus 


2) . ad h. a. du Mont Corps Diplom. T. 2 p. 1 
2) Herr Gercken Fragm. P. 3 p. 76. p. 246. 
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1413. ee . i e ee 
Der burgaraf Um im folgenden Jahre mit mehrerem Gluͤck die Widerſpenſtigen zu paaren treiben 
Ey 1 75 zu können, wurden neue Kriegeevölker aus Francken nach der Mark zu kommen befeh⸗ 
Seine gema liget. In deren Begleitung kam gleich zu Anfang des Febr. 1413 des Burggrafen Ge⸗ 
lin komt in die malin, die fehone Elfe, aus Nuͤrnberg in der Mark an, die noch in dieſem Jahre zu 
a Tangermünde den Prinzen Friedrich zur Welt brachte, den die Vorſicht zum Fünftie 
nieder. gen Regenten des landes beſtimmt hatte d). N 1 


Der burggraf. Der Burggraf belagerte das Schlos Trebbin, welches Chriſtophs von Mal 
erobert Trebs titz Söhne, Friedrich, Henrich und Johann von denen von Quitzow erkaufet, 
2. worauf aber Johann von Torgau eine Pfandverſchreibung von zoo Schock böͤhmi⸗ 
ſche Groſchen hatte. Der letztere verlangte den Beſitz des Schloſſes, dahingegen die 
von Maltitz ſolches einzuräumen ſich weigerten, weil fie ſich auf die Macht derer von 
Quitzow verlieſſen. Die von Torgau, welche in Sachſen er. anſehn⸗ 
lichſten Güter beſaſſen, hatten ſich an den Statthalter gewendet, der um ihnen 
Recht zu verſchaffen, Gewalt gebrauchen muſte. In zwey Tagen war der Ort in des 
Burggrafen Händen, der ſolchen denen von Torgau auslieferte, und ſich dieſes Haus 
dadurch ſo verbindlich machte, daß es nachmals dem Statthalter die erheblichſten Dien 
ſte geleiſtet e). N 77 (eng „ 
Einige von Der Ernſt, den der Burggraf hierdurch gezeiget, hatte wirklich den Vortheil, 
Adel legen ſich daß einige von Adel fich näher zum Ziel legten. Insbeſondere ließ das Geſchlecht derer 
von Bredow ſich bewegen, feine lehne, Erbe und. Pfandſchaften ſich wirklich vom 
andere nicht. Statthalter beſtaͤtigen zu laſſen F). Bey andern war aber der Geiſt der Unruhe zu 
tief eingewurzelt, als daß die guͤtlichen Mittel des Burggrafen oder die b 
Der burgaraf fpiele anderer etwas verfiengen, Dies bewog den Statthalter, anfänglich überhaupt zu 
— Beibehaltung des Ruheſtandes mit dem Erzbiſchof Günther zu Magdebu rg, zu o ri 
ein bündnig. ein Buͤndniß zu ſchluͤſſen, worin bedungen wurde, daß kein Theil ohne Zugiehi 
Verklagt die des andern, Friede ſchlieſſen ſolte. Er verklagte die Widerſpenſtigen an dem kaiſerliche 
— Hofe, gegen welche auch wirklich mit der Acht verfahren wurde g). Doch auch biefe 
higen, hatte nicht die erwuͤnſchte Wirkung. Caſpar Gans Edler Herr zu Putlitz, trieb in 
die ſich nicht ö ee e ee 
daran kehren. 1 — £ 
d) Angelus p. 190. Gundling l. e. p. 44. iren rechten erffen alle ire rec t frih 


ghewonheit vnde alle ire lehen erb 
D) Angelus p. 191. Gundling l. c. . 4 unde ock af,ire Bryſſe guer ite le 
7) Die dahin gehoͤrige noch ungedruckte Urkunde pantſchaft vnde ghutern ober ire 
iſt nach einer Abſchrift folgende: „ Wyr ffrederick vnde ober gute ghewanheit die 
von Gotdes ghenaden borchgraue thu NWurenbergh 6vnſen vorfaren Furſten vnde f 
oberſter vorweſer der Marke thu Brandenborch vnde gantz thu halden vnde jn dy n 
bekennen openlichen mid dyſſen Bryue vnde dun de noch zu krenkende finder anige 
kuntd allen dye in ſyen odder horen leſen das wir has mid orkunde deſſes Briffi 0 
ben beſtediget vnde beſtetigen mitd diſſen Ahegent; anghehangeden Ingeſigel geben jn den B. 
wordigen Briffe vnſen lieben ghetrvwen Peter von Gades geburthe vi hunde 


Bredow, Wilken, Bertram, Saſſen, achgim, den drytzenden jare am Dinſtage 
Mattis, wichgarde vnde Mattis Bruderen vnde theus Daghe.,, Rz? 
vetteren allen gheheiſſen van Bredow vnde allen g) Gundling I. e. p. 4%%%½ 7 
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des Biſchofs von Brandenburg Hennings Gütern üble Wirthſchaft, und alle Zure⸗ 
dungen des Burggrafen, ſeine Streitigkeiten auf den Spruch Rechtens ankommen zu 
laſſen, waren vergeblich /). Sonderlich waren die von Rochau und von Quitzow die un⸗ 
ruhigſten. Sie fielen in das Magdeburgiſche, ſonderlich in die Gegend von Juͤ⸗ 
terbock feindlich ein, und waren zu ungewohnt, herrſchaftliche Befehle zu befolgen, 
als daß die Abmahnungen des Statthalters bey ihnen etwas verſchlagen haͤtten 1). Am 
St. Andreaͤtage ruͤckten ihnen zwar die Feldherren der Erzbiſchofs Gebhard von Plo⸗ 
the und Peter von Kotzen aber mit ſchlechtem Gluͤck entgegen. letztere wurden an der 
Stremme gefangen, und nebſt vielen ihrer beute gefaͤnglich auf das Schloß Plawen abge⸗ 
fuͤhret, woſelbſt fie fo lange in ſchlechten Umſtaͤnden gefaͤnglich verbleiben ſolten, bis fie 
ſich anheiſchig machten, 1600 Schock böhmiſche Groſchen auf Tagezeiten zu entrichten H. 


Aber derer von Quitzow und Rochau Bundesgenoſſe Caſpar Gans von Putlitz, war an 
eben dieſem Tage in dem Dorfe Dalgaw bey Spandau im Havellande von dem biſchöf · 


lich brandenburgiſchen Hauptmann Hans von Rödern überfallen, gefangen genommen, 
und über die Havel nach Zigeſar abgefuͤhret worden /). Dergleichen bürgerliche Kriege zu 
beendigen, muſte der Statthalter die ſchaͤrfſten Mittel anwenden. Er wirkte daher 
nicht nur vom Kaiſer Sigmund einen Befehl an die Herzoge von Pommern aus, 
bey Strafe der Acht denen von Quitzow, ihren Verwandten und Helfern durchaus 
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weiter nicht beizuſtehen, ſondern er ſchloß auch gegen dieſe unruhige von Adel mit Ru⸗ Ma 


dolph Herzog von Sachſen, und bald darauf zu Zinna mit dem Erzbiſchof von Mag⸗ ern 8 
deburg ein Schutz- und Trutzbuͤndniß n). Aus der Urkunde 1), die wegen dieſes Magdeburg. 
geſchloſſenen Vertrages ausgefertiget, kann man die wahre Abſicht dieſer Vereinigung 8 2 


am beſten erſehen, und weil ſolches Buͤndnis ein vieles zur endlichen Beruhigung der 
Mark beigetragen, fo will ich dieſe Urkunde meinen leſern ſelbſt vorlegen. 
1 « 2 435. u 


$. 
12 * BA La 
Von Gottes Gnaden Wir Günther ic. bekennen in diffen breve vor uns und Inhalt des 
unſere Nachkommen. Alſo als wir uns gereite voreynt unde verbunden haben met de, buͤndniſſes. 


me hochgebornen Fuͤrſten und Hrn Hrn Friederich borcgrave zu Mörinberg und ober, 
ſten verweſer der Marcke zu Brandenburg unſern lieben Hrn und oheme. Alſo ha 
ben wir uns nu foͤrder mit oͤme zu nutz und frommen unſer lande und luͤte und namen⸗ 


lichen uf den von Quitztzow, Wichard von Rochaw, darumme, daß ſie unſer bey⸗ 


der lande und luͤte grobelichen und manchfalt owerfaren unde beſchediget haben, und 


noch tägelich owerfaren und beſchedigen, und auch dem egnanten unſerm Herrn und Ohi⸗ 


me ungehorſam ſin, und uns und den unſern nicht thun, wi ſy uns und die unſern 


pflichtig fin, voreynt, und vorbunden in biffer nach geſchrieben wieſe, Tzu dem erſten 
daß wir öre und bre huͤlfen, wer di fin, und noch werden mögen, vigend fin und dis 
gend werden ſollen, und wollen, und en vigentlich thun „und der Ferde getruwelich 
bi unſern Hern und Ome vorgenant bliben, und öme mit gantzer ‚macht behülflich ſyn 
f N ane 
20 Angelus S. 19. 0 Cbendaſelbſt. nr Bamdttig e p. 42.43. i 

1 Ebendaſelbſt S. 192. ) Ebendaſelbſt. 1) Walther Sing. Magd. P. 2 p. 39. 
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1413. ane gevorde, und unſer kein ſal ſich mit en freden ſönen noch richten one des andem 


willen und wiſſenſchafft, es enwere denne, rn 
bekreftiget, und das darinnete gehalde were, als hir nach gefchreben ſte. + Mu 
re denne dornach der gnante unſer Her und Ome ſich mit dem gnanten den Oviggo 
und Rochaw richten fünen oder freden wolde, das möchte her thun, ſo fordern, daß 
her uns denne in dinehendge fone adder frede tage, ane geverde. Auch ſollen wir un 
de wollen mit dme und her mit uns die Slos Plawe unde Ratenow eynes Tagen 
belagern unde beſtallen vnſer iglicher uf fine ard ſines landes, und iglicher uf fines 
bis koſte, vnde Welche in mehr luͤte koͤſte und getzuͤge, als das zu dem 

tigede nad is, und wir ſollen noch enwollen an bundes wegen des legers und beſtallens 
nicht vortzyen, noch abezyn, in keyne wys, wir haben die Slos Plawe und Ratenow 
gewunnen und bekrafftget ane geverden. Und wenne wir die Slos Plawe und Kater. 
Now alſo gewunnen und befrafftiget haben, fo follen und wollen wir mit allen Flife 
darnach ſten von beydes wegen bi deme allerdurchlauchtigſten Forſten und Herrn Herm 
Sigemunden Römiſchen und zu Ungern Könige, daß wir machen krige, dat wir 
das Slos Plawe brechen mögen bis in den Grund, unde dorauf ſollen wir das Slos 
Plawe, wenn wir das gewunnen haben, eimme inantworten, als wir das zm wer, 
den und deme wir an beide ſieten wol glauben, der ſolde das Slos inne halten von un 
ſer beider wegen zu eyme jare. Were auch, daß wir an beiden ſieten jo nicht macht kon 
den kriegen bi deme gnanten vnſern gnaͤdigen Hern, Roͤmiſchen und zu ! 

nige bynne der zyt das Slos Plawe zu brechende, So fol der gnante unſer Ome Here 
Frederich Borggrave zu Nuͤrenberg uns unſer Nachkommen und Gotshus zu Mey⸗ 
deburg geben und bezahlen bynne den gnanten jare 1000 ſchock und drittehalb 100 ſchock 
boͤhmiſcher groſchen guter Prager Münge, Und wenn Unfer Ome obgnant und ſiene 
erben Uns Unſern Nachkommen und Gotshus die gnanten dri hundert 
ſchock uf der tzied als oben geſchreven ſtet, bezahlet haben zu So fül 
der, der das Slos van Unſer beider wegen inne hat, abetreten und nene ne 
egnanten Unſerm Ome unde ſinen erben vrie und ledeglichen ane allerleie 
der ſal danne das alſo reden in guten truwen ane arg ane geverde, und wenne wir da 
vorgenante Slos Plawe alſo gewunnen unde bekreftiget haben und damede gehal 
aller wyſe, als vorgeſchreven ſtet, fo enſal Uns und Unſer Gotshus zu Die ebun 
noch Unſerm Hern und Oheme den Borggraven in der Marcke zu nborg 
unſchedelich fin Unfer iglichen an finer rechtigkeit, di Wir ader Unſer iglichen zu den 
buſe Plawen haben mögen ane geverde, und weme wir das Glos in antworten, der 
fal unſern Hern und Swager von Sachſen und fine lande in kyne wys davon beſche 
gen, noch davon beſchedigen laſſen in keyne wyß. Und wanne wir Ratenard ale des 
tzoges gewunnen haben, fo ſal uns und unſern Gotshuſe unſe Herr und Oheme e Borg 
grave teil geben nach antzal gewapneter luͤte an dem gelde, das die Quitzowen an deer 


tenow haben, und fal uns das vormachen zu bezahlende bynnen eyme fe re 
vorwiſen alſo daß wir der bezalunge gewis fon, und Ratenow mit har 
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ſul denne bliben bi unſerm Ome Borggraven finen erben und der Marke Brandenborg, 
Auch ſollen wir Unſerm Ome deme Borggraven ower die unſer helffen die an öme an 
den ſinen owerfaren hetten, in aller maſſe als er krig uns thud one geverde, So denne 
ome die andern Slos di die gnante von Quitzowe, von Rochow inne haben, was 


wir der miteinander gewuͤnnen unde bekreftigeten, were di von der Marke wegen in 


Pfande wieſe vorſatzt, ſo ſolde unſer Herr unde Ome vorgnant das gelt uns geben, da 
ſy vor verpfandet weren, unde das gelt ſollen wir denne mit andern teilen, nach antzal 
gewapneter luͤte, die damede geweſt weren, vnde der eigenthum ſolde dme und der Mark 
vorgenant bliben. Gewuͤnnen wir auch met einander Slos, da diſſe vorgnante vor 
erve oder in behave hatten, da ſolde man frygen oder werdigen uf em gelt, unde das 
gelt als wir denne des ein worden, ſolden wir met einander teilen nach antzal gewap⸗ 
neter luͤte, die da met geweſt weren, Und der eigenthum oder lehen folde deme bliben, 
deß die Slos eigen oder lehen were. Geſchege auch, daß wir diſſer nach geſchrevenen 
Stlos als Goltzow, Friſag oder Buͤten an weg gewuͤnnen oder bekreftigeten, ſunder 
volge Unſern Herrn und Ome vorgnant, ſo ſolde nur gnante Herr und Ome Uns und 
Unſern Gotshuſe geben und betzalen von Goltzow und Friſag, welcher von der bekref⸗ 
tigete ader gewunne von eyme iglichen, welch das were 600 ſchock boͤhmiſcher groſchen. 
Gewünne wie Buͤten, fo ſolde er Uns und Unſern Gotshuſe geben 700 ſchock böhmi⸗ 
fen. Und wenne Uns das geld alſo gegeben und bezalet were, von welchen 
Slos das were, fo ſolde der eigenthum bi öme und bi der Marke vorgnant bliben, ane 
geverde. Geſchege auch, daß wir ader die unſern met ome ader den ſinen mit einan⸗ 
der einĩgen frommen Manne an reiſiger habe, an gebauge, an biename, an gedingniſ⸗ 
ſe, aͤder an Burgen habe, dorover ſolde man teilen nach antzal gewapneter luͤte, di 
unſer yglicher da mete hette, alſo als ſich das geboͤrte. Auch en fal differ briff jene 
breve alſo wir uns underlang gereite voreynet und verbunden haben, noch jener brif diſſen 
breve keynerleie wys krenken, ſundern fe follen beide bi allen ören krefften und mechten 
bliben. Alle diſſe vorgeſchrevene ſtuͤck und artikel reden und geloben wir vorgenandte 
Guͤnther Erzbiſchof Unſerm gnannten Hern und Ome Borggrafen Frederic wol zu hal⸗ 
den, in guten truwen ane arg, des zu enne ware bekeutniſſe haben wir unſer Pnſiegel 
laſſen hengen an diffen brif, der gegeben iſt in Gerwiſe, nach Gotes gebord viergenhuns 
dert und dritztzen Jare, an unſer lieben Frowen Conceptionis. N 
n §. 436. g 
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1 1 Im Jahr 1414 warb vom Burggrafen und ſeinen Bundesgenoſſen gegen die Un⸗ 1414. 
ruhigen und Misvergnuͤgten von allen Seiten ein Kriegeszug vorgenommen und gluͤck · Krieg gegen 


* ty 
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lich beendiget. Günther Erzbiſchof von Magdeburg rückte Mittwoch vor Maria gnügten, der 
Reinigung vor das Schloß Plauen, worauf der von Quitzow alle mögliche Anſtal⸗ glücklich been; 
ten zur Bertheidigung vorgekehret hatte. Herzog Rudolph von Sachſen legte ſich diget wird. 


mit ſeinen Völkern am Achatentage vor das Schloß Goltzau, welches Wichard von 
Rochau als fein Erbſchloß vertheidigte. Burggraf Friedrich zog nebſt Zürft ä 
mie. r 
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ir von Wenden, Ulrich Graf zu Lindau, Johann von Bieberſtein und Otto 

ug vor das Schloß zu Friſack, woſelbſt Dietrich von Quitzow mit vielem Volke 
das äuſſerſte abzuwarten ſchien, und an demſelben Tage vorher ſchloß Johann von 
Torgau mit denen Völkern, die er aus Brietzen, Juͤterbock, Belitz und den Abteien 

inna und Lehnin zuſammengezogen, das Schloß Beuthen ein, worin Goswin von 

rederlow vom Johann von Quitzow zum Befehlshaber ernannt war. „Der Rath 
von alt und neu Brandenburg ſtellte der Stadt Ratenau, welche von 
Quitzow verſetzt war, vor, wie gefaͤhrlich es jetzo vor ihre Freiheiten fen; die Pant 
der Misvergnuͤgten zu halten. Jetzt jene es Zeit, ſich derer von Quitzow zu entſchuͤt⸗ 
ten, und ſich der Gnade der Landesherrſchaft zu verſichern. Die Stadt nahm die dar 
hin abzielende Vorſchlaͤge an. Ihre Abgeordneten reiſeten des Nachts mit Johann 
von Bentzdorf, Burgermeiſter von neu Brandenburg nach Berlin, huldigten dem 
Burggrafen, und verſprachen, ſogleich die Thore zu öfnen, ſobald nur er oder einer 
ſeiner Feldherren an ſeiner Stelle ſich davor zeigen wuͤrde. Der Burggraf nahm ihr 
Anerbieten an, und ſchickte den Bertram von Bredow, einen Bruder des Biſchofs 
Henning von Brandenburg, mit einigen Völkern ab, dem die Thore auch alsbald 
eröfnet wurden. Auf dieſe Art wurde Ratenau den Misvergnügten zu einer Zeit ent⸗ 
riſſen, da fie ſelbſt in denen belagerten Orten mehr als zu ſehr beängftiget wurden. Die 
thaten zwar anfaͤnglich verzweifelte Gegenwehr. Alle ihre Muͤhe aber war 
Dietrich von Quitzow ſahe alle die Gefahr ein, welcher er ausgeſetzet wäre, wenn 
er bey Uebergabe des Schloſſes ein Gefangener des Burggrafen ut und 10 150 
auf deſſen Gnade und Ungnade verlaſſen müfte. Er ſuchte 
kommen, und entwiſchte am Tage Scholaſticaͤögluͤcklich denen Belagerern 
ſich feine Leute zu Friſack unter der Bedingung eines freien Abzuges Penn 
chard von Rochau konte der gegen ihn fechtenden Macht auch nicht laͤnger widerſtehen. 
Er ergab ſich an den Herzog Rudolph von Sachſen unter der Bedingung ihm die 
Gnade des Burggrafen zu verſchaffen. In Betracht, daß deſſen Jugend leic in 
ren geweſen, ward er auch wirklich zu Gnaden angenommen, und zum 2 ö 
des Schloſſes Potsdam ernannt, auf welches ihm ohnedies eine ib 
400 Schock böhmifcher Groͤſchen zuſtand. Der Burggraf hatte nach der Ei 
von Friſack ſich mit den Völkern des Erzbiſchofs vor Plauen vereiniget, wo 
ſem Orte mit aller Macht zugeſetzet wurde. In die 14 Schuhe dicke Mauren warer 
ſchon ziemliche Oefnungen gemacht. Johann von Quitzow wolte alſo dem Beiſpiel 
des Dietrichs von Quitzow folgen, und ſuchte am Montage nach Dune kr 
nem Bruder Henning der nicht lange zuvor von der hohen Schule $ Paris je 
kommen war, in Begleitung eines Knechts ebenfals den Weg zur Flucht. Aber di 
Buͤrger von Brandenburg, die den Poſten auf der andern Seite der Hav t 
bemerkten ſolches, und gaben im Hauptlager davon Nachricht; worauf ſogleich 
ten vorgekehret wurden, denen Fluͤchtigen zu Pferd und zu Fuß nachzuſetzen. 
von Quitzow getrauete ſich nicht zu Pferde zu entkommen. Er ſuchte ſich 
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im Gebuͤſche zu verſtecken. Es gluͤckte aber Henrichs von Schwarzburg beuten, ſei⸗ 1414 
ner habhaft zu werden, und ihn gefaͤnglich nach dem Schloß Plauen zu bringen, wo 
ihn der Erzbiſchof gefeflelt in einen Stock ſetzen ließ. Plauen hatte ſich gleich nach 
ſeiner Flucht ergeben, und hierdurch erhielten Gebhard, Edler von Plotho und 
Peter von Kotzen ihre Freiheit wieder. Der Beſatzung war erlaubet worden, mit ih⸗ 
ren Habſeligkeiten frey abzuziehen, und doch war die Beute, ſonderlich an Mundbe⸗ 
duͤrfniſſen anſehnlich genung. Unter eben dieſen Bedingungen ergab auch Goswin 
von Brederlow das Schloß Beuthen an Johann von Torgau und an den Paul 
Moͤhring, Befehlshaber in Trebbin. So gluͤcklich endigte ſich dieſer Feldzug auf al⸗ 
len Seiten. Die Widerſpenſtigen verlohren alle veſte Plaͤtze, und Johann von Qui⸗ 
tzow ward vom Erzbiſchof aus Plauen nach Calbe gebracht, und daſelbſt in genauer 
Verwahrung gehalten. 1 6 


9. 457. J f 

Die Kirche wurde noch immer durch drey zugleich lebende Paͤpſte beunruhiget, Die kirchen. 
von denen Gregorius in Rom, Benedictus zu Avignon, und nachmals in Arra⸗ En. 
gonien, Johann 23 aber zu Piſa ſich aufbielte. Der letztere nahm mit dem Kaiſer 
Siegmund die Abrede, zu Hebung dieſes Aergerniſſes eine allgemeine Kirchenverſam⸗ 
lung zu Coſtnitz zu halten, auf welcher aber auch noch andere Sachen berichtiget wer⸗ 
den ſolten. Johann Huß batte in Böhmen gegen den Verfall der Kirchenzucht geei⸗ 
fert, und ehren vorgetragen, die nicht nur in Böhmen, ſondern auch auffer dieſem 
Reiche Anhänger fanden, aber vor Ketzereien gehalten wurden, weil ſie denen einmal ans 
genommenen paͤpſtlichen Sägen widerſprachen. Die Unterdruͤckung der hußitiſchen 
Ketzerey folte die andere Beſchaͤftigung der Kirchenverſamlung ſeyn. Weil jedoch der 
allgemeine Verfall der Kirchen in Haupt und Gliedern nicht geleugnet werden konte, ſo 
ſolte eben dieſe Kirchenverſamlung an einer Verbeſſerung aller ſolcher Maͤngel arbeiten. 
Der gröfte Theil der catholiſchen Chriſtenheit ließ ſich des Papſts Johanns 23 und 
des Kaiſers Siegmunds Ausſchreiben nach Coſtnitz gefallen, weil die Hofnung von 
dem Nutzen deſſelben gar zu angenehm war. Auch an Burggrafen Friedrich und die 
vornehinſten Landespraͤlaten und Herren in der Mark Brandenburg kamen die kaiſerli⸗ 
chen Einladungsſchreiben. Ohnerachtet nun zu beſorgen war, daß der entflohene Die⸗ 
trich von Quitzow ſich aller Gelegenheit bedienen möchte, neue Unruhen anzufpinnen, 
und obgleich die Burggräfin der Zeit ihrer Entbindung nahe war, die auch hierauf zu 
Tangermünde deu 19ten Nov. den nachmaligen Churfuͤrſten Albrecht zur Welt brach ⸗ Geburt eines 
te, fo wurde nichts deſtoweniger die perſoͤnliche Beſuchung der Kirchenverſamlung be⸗ Snrogräflihen 
liebt. Der Burggraf Friedrich reiſete bereits am Sonntage vor Maris Hümmelfarth Der ur t 
wirklich aus der Mark nach Franken. Ihm folgte den 27ften Sept. der Graf von der graf von 
Ruppin mit 12, und der Biſchof Johann von Brandenburg mit 7 Pferden. Auch dienen, der 


5 e 1 iſchof von 
die Stadt Frankfurt beſchickte die Kirchenverſamlung durch einen eigenen Abgeordneten P). es 
f Der un ie ab⸗ 
0) Gundling l. e. S. 44:47. Angelus S. 192. 193. geordneten der 
p) Gundling J. e. S. 49:56. Angelus ©. 193. 194. ſtadt Frank: 
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1414. Der Burggraf hatte zwar die Befehlshaberftelle ver Mark Brandenburg in 
die kirchenver⸗ feiner Abweſenheit dem Johann von Bieberſtein aufgetragen. Kaum aber hatte er 
„ den Ruͤcken gewendet, ſo fiel wirklich Dietrich von Quitzow feindlich in die ne 
der Mark 8 und legte Dienftag nach MʒariaͤHimmelfarth, da bereits der Reichthum der 
abweſenheit eingeſammlet war, die Stadt Nauen in die Aſche. Auch anders ſchlechtes G 
fen. burggras ßedienete fich dieſer Abweſenheit zum Schaden des kandes. Doch die guten Anftalten, 

die man vorgekehret, ihrer habhaft zu werden, brachten ER ane 
und andere ins Sauen 5 g „Ann 0 
9. 438. g Tr 
1415. Der Burggraf 8 endlich den sten Jan. 1415 mit einem Gefolge e von vielen 
Friedrich komt Standesperſonen aus Franken, und 180 Pferden zu Coſtnitz an 7); — ward bald 


zu Leſent an. vom Kaiſer in den wichtigſten Angelegenheiten zu Nathe gezogen. Die Meinung, die 


Die k 
een ſchon ehemals Wenzel behauptet und durchtreiben wollen, daß die Kirchentrennung am 


28 wer; beſten durch Abſetzung aller dreier Päpfte gehoben werden könte, fand durchgehends Bel 
fall. Gregorius in Rom ließ ſich ſolches gefallen, Johann 23 konte es nicht ver 
wehren, nur Benedict in Arragonien verließ ſich noch beſonders auf den arragoni⸗ 
ſchen königlichen Hof. Um aber auch den König von Arragonien zum Beifall des 
Schluſſes der allgemeinen Kirchenverſamlung zu bewegen, entſchloß ſich der Kaiſer, In 
nes Geldmangels ohnerachtet, zum Beſten der Chriſtenheit eine Reife anzutreten, und 
ſich mit dem arragonifchen Monarchen zu beſprechen. Eben dieſer Umſtand wunde 
vor Burggraf Friedrich fo vortheilhaft, daß er dadurch ſich die Marggrafſchaft Bran⸗ 
denburg mit dem dazu gehörigen Chur / und Erzkaͤmmereramt erb — eigenthümlich 
verſchafte. uu eee, 

Der burggraf Des Burggrafen Reichthum hatte hierben eben fo e ats die Freund, 

bree weder schaft und das Zutrauen, in welchem er bey dem Faiferlichen Hofe ſtand. Man that 


£ 
ee ben Bump ben Mag, Daß, wre her Sine Vorhifen mh, A 
Mark Bran- das völlige Eigenthum der Mark Brandenburg und des dazu gehörigen — 


ge amtes verſchrieben werden ſolte, twoben jedoch Sigmund und fein Bruder König Wen⸗ 

ahnlich über: zel ſich das Recht ausbedungen, daß fie oder ihre männliche Erben ſolche wieder einld 

laſſen. fon konten. Man erlangte die Einwilligung ſäͤmtlicher übrigen Churfuͤrſten. Die Un⸗ 
terhandlungen kamen zum Stande. Burggraf Friedrich, dem ſchon Mittwoch nach 
Ulrici 1410, 100000 Goldguͤlden verſchrieben waren, hatte den folgenden Dienſtag nach 
Bartholomaͤi zu Burgau eine neue Verſchreibung auf neue 50000 rn 
welches alles zuſammen mit einem neuen Darlehn, das Burggraf Friedrich 
ſchuͤſen mufte, eine Summe von 400000 ungariſcher Gulden oder Di 
Weil nun, wie der Herr geheime Rath von Herzberg bewieſen, die un 
Einfünfte der Mark Brandenburg, kaum die Zinfen fünf vom hundert gerechnet, 
vor ſo eine Hauptſumme einbrachten, ſo ward endlich vor dieſen Hauprul die Mark 


) Gundling l. e. ©. 73. Angelus S. 193. r) Gundling S. PN Nals f ey 
194. den zyſten Sept. 1414 [on angekommen. 
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Brandenburg an den Burggrafen Friedrich mit der dazu gehörigen Chur ⸗ und Erz 
kaͤmmererwuͤrde und allem davon abhangenden Land, Leuten, Rechten, Anſpruͤchen 
und Hoheiten erb und eigenthuͤmlich uͤberlaſſen. Die dabey verabredete Bedingung der 
Wiedereinloſung war, wie es auch der Erfolg gezeiget, von keiner ſonderlichen Bes 
trächtlichfeit, da Sigmund und Wenzel gleich geldbeduͤrftig, und ohne maͤnnliche 
Erben, auch in einem Alter und andern Umſtaͤnden waren, daß man ſolche nicht leicht 
vermuthen konte s). N 

Weil aber die naͤhern Umſtaͤnde, durch welche das hohenzolleriſche Haus zu dem 
Beſitz der Mark Brandenburg gelanget iſt, nach der Abtheilung unſerer Geſchichte 
in den folgenden Band gehoͤret, fo muß ich meine Leſer bis zu deſſen Ausgabe indeſſen 
verweiſen. * 2. 

$. 440. 


1415. 


Die maͤrkiſche Regierung des Kaifer Siegmunds hatte aber hierdurch ein En⸗Veſchaffenheit 
de, welche unter allen, die vorhergegangen, ohnſtreitig die allerfläglichfte geweſen. der regierung 


Dieſer Prinz war 1368 gebohren. Sobald der Herr Vater in den Beſitz der Mark 
Brandenburg gelangte, wurde er auf dem Schloffe Tangermuͤnde erzogen, wo er ſich 
auch melſtens bis auf den Tod Carls 4 aufgehalten. Deſſen Ableben machte ihn zum 
regierenden Herrn der Mark Brandenburg, wohin er aber wegen ſeiner andern Staa⸗ 
ten feit der Zeit wenig gekommen iſt. Zu den Sachen, welche auf die Mark beſon⸗ 
dern Einfluß hatten, gehdrete vorzüglich Siegmunds ewiger Geldmangel, der ihn, die 
Neunzark an den deutſchen Orden zu verkaufen, die übrigen Marken aber bald ſei⸗ 
nem Vetter Joſt von Mähren, bald Burggraf Friedrich von Nuͤrnberg zu verſe— 
tzen, und endlich letzterm kaͤuflich zu uͤberlaſſen bemüßigte. Die Urfachen dieſes Geld 
mangels hatten verſchiedene Gruͤnde. Siegmund ſelbſt war zu vieler Pracht und Auf⸗ 
wand geneigt, und zu ſorglos, ſich um den Beſtand und Rechnungen ſeiner Cammerge⸗ 
fälle gehörig zu bekuͤmmern. Seine Bemühungen, König von Polen zu werden, feis 
ne Kriege, die er mit denen Tuͤrken und mit feinen eigenen Unterthanen als König 
von Ungarn zu fuͤhren hatte, ſeine Streitigkeiten mit ſeinen Bruͤdern und Vettern, 
durch welche er bald die Regierung von Boͤhmen, bald des deutſchen Reichs an ſich 
zu bringen ſuchte, verwickelten dieſen Prinzen in unſuͤgliche Ausgaben. Die Wirth⸗ 
ſchaft ſeiner zweiten Gemalin vermehrte ſeine Schulden eben ſowol, als die Kirchenver⸗ 
ſamiung zu Coſtnitz. Siegmund wird ein Beiſpiel eines Herren bleiben, der fich des 
freigebigen Gluͤcks nicht zu bedienen weiß; denn Siegmund waͤre arm geblieben, wenn 
er auch noch mehrere Staaten beſeſſen; und wenn ihm ganz Europa zugehöret haͤtte, 
fo wuͤrde er faſt ganz Europa entweder verſetzt oder verkaufet haben. Der Wille ſei⸗ 
nes Vaters machte ihn zum Churfuͤrſten von Brandenburg. Er verließ die Mark, 
um als ein Schwiegerſohn Ludwigs des Groſſen ſolchem in Polen nachzufolgen. Po⸗ 
len entgieng ihm, da er ſich bemuͤhete, Ungarn zu gleicher Zeit zu bekommen. Un⸗ 
garn ward misvergnuͤgt und rebelliſch, da er dieſes Reich verabſaͤumte, um das deut⸗ 
* G99 2 ſche 
) Sundling S. 57:67. 
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ſche Reich zu erhalten. Deutſchland ward durch die Hußiten zerruͤttet, da er nach 
Wenzels Tode ſich Boͤhmens zu bemaͤchtigen ſuchte, Boͤhmen aber war in einer 
Anarchie zu der Zeit, da er dieſes Reichs Oberherr geweſen. Er ſpanne Unruhen an, 
vor denen er ſich doch ſelbſt nicht retten konte. Er brachte feinen Bruder in gefaͤng⸗ 
liche Haft, und feine Ungarn festen ihn ſelbſt gefangen. Er fieng ſelbſt die koſtbar⸗ 
ſten Kriege an, durch die er doch nichts erworben, und in denen er allezeit ungluͤckſich 
fochte. Er war Urheber der coſtnitziſchen und baſeliſchen Kirchenverſamlungen, ohne 
die dabey gehabten Endzwecke vollig drachen, Konte die Dont unter einem Pr. 
chen Herrn wol glücklich feyn? 

Seine erſte Gemalin, des Könige Ludwig von Böhmen. und Ungarn-äktefie 
Prinzeßin, ſtarb ihm frühzeitig, ohne Erben zu verlaffen. Er vermaͤhlte fich zum zwei 
tenmal mit der Barbara von Cilley, einem Frauenzimmer, deſſen guter Name in 
der Geſchichte ſehr zweifelhaft geworden, weil Siegmunds Eiferſucht ſolchen ſelbſt 
bey der ganzen Welt in üblen Ruf brachte. Man hat fie verſchiedener Safter beſchuldi⸗ 
get, und erſt zu unſern Tagen hat eine geſchickte Feder t) ihre Vertheidigu geführet. 

Mit der letztern Gemalin erzielte Sigmund eine Prinzeßin Eli „die den 
loblichen Kaifer und Herzog von Oeſterreich Albrecht 2 geheirathet, und bemſiben 
Gelegenheit verſchaffet hat, Boͤhmen und Ungarn in eine ER KR mit 
dem Haufe Oeſterreich zu bringen. ; a 

. §. Aar. 5 0 


Was damals Ehe ich zu dem Zuſtand der Mark Brandenburg unter den We 


zur Mark ge⸗ 
hoͤret. 


Herren uͤberhaupt fortgehe, muß ich zeigen, was unter dieſer Herrſchaft 3 
Brandenburg eigentlich gehöret habe. Ein Auszug aus dem berufenen 0 
welches Carl 4 verfertigen laſſen, und den uns Herr Hendreich 1) 2 rc 
wird uns davon völlig benachrichtigen. Er iſt folgenden Inhalts: Die Mark zu 
Brandenburg iſt ein Erzfuͤrſtenthum in Deutſchland, und haͤlt NN 
die Stifte Cammin, Brandenburg, Havelberg, Lebus: Item einige Theile vom 
Biſchofthume Halberſtadt, Vehrden, Schwerin, Meiſſen, Poſen. Das kand 
wird Mittagwaͤrts beſchloſſen vom Königreich Böhmen, (welchem achter Kai ⸗ 
ſer es einverleibet hat), gegen Abend hat es Weſtphalen und andere Theile da 2102 
terrheing, gegen Mitternacht die Oftfee, gegen Morgen Preuffen und Die 
fuͤrnehmſten Fluͤſſe, welche Mitten durchgehen, find die Elbe, Oder, Drabos, 
Warte, Spree, Obula, Ucker, und andere, welche wegen geliebter Kürze aue 
laſſe. Die Mark zu Brandenburg wird in drey Haupttheile abgeſondert, ne 
die, welche auf der andern und auf dieſer Seite der Elbe b auch in die 


) Herr Prof. Böhme Diff de Barbara Ce. wolte er der Königin nie wol gefallen und! 
lelenſe Sigismundi Imp. altera Conjuge. Sie das Im hernach zu Vbel kam, war mie 
entgieng ſogar dem Verdachte nicht, daß fie mit finden wirft, wenn er verdacht wart 
dem Burggrafen Friedrich einen gar zu vertrau- nigin. 
ten Umgang unterhalten. Windeck in Hift. Si- 5 In denen zur mar ane 
gismundi c. 64. ap. Mencken T. 1 p. 1123. Da rigen Sachen Th. 2. s 
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mark. = = Die Mark, welche auf jenſeit der Elbe iſt, wird auch ſonſt die alte Mark 


genannt. Die erſtrecket ſich abendwaͤrts nach dem Herzogthum Braunſchweig, und 
hat folgende Städte, Schlöffer, Scaͤdtlein und Veſtungen: als Tangermünde, 
Stendal, Salzwedel, Gardelegen, Oſterburg, Werben, Schnackenburg, 
Arneburg, Sehuſen: welche alle dem Herrn Marggrafen zukommen. Luchow iſt 
dem Herzoge zu Luͤneburg verpfaͤndet geweſen. Gartau gehöret dem Orden des heil. 
Hauſes oder Hoſpitals, welcher den Zunamen von Jeruſalem hat. Ougeloſe iſt de⸗ 
rer von Jagau, und haben es vom Marggrafen zu Sehen. Borchſtall, Bißmark 
und Tangern haben die von Eichendorf vom Marggrafen zu tehen. Kalve haben 
die von Alvensleben vom Marggrafen zu sehen. Kalvorde iſt derer von Wedern. 
Klotz hat Gerhard von Alvensleben vom Marggrafen zu Lehen. Belgendorf ha⸗ 
ben die Schulenburgern vom Marggrafen zu fehen. Aſſenburg und Buckow haben 
die von Luͤderitz. Rogetz iſt Ludolphen von Alvensleben. Wolmerſtedt ges 
höret jetzt dem Erzſtift Magdeburg, zuvor war es des Marggrafen. Fleitingen 
hat der Oberſchenk von Fleitingen vom Marggrafen zu Sehen. Wolfsburg haben 
die von Bartensleben. Arxleben hat Buſſo von Arxleben. Brume haben die 
von Kniſebeck, wie auch Kniſebecke. Wuſtrow haben die von Wuſterou. Krum⸗ 
becke haben die von Redern vom Marggrafen zu tehen. Wenckſternburg hat Ritter 
Martin Wenckſtern vom Marggrafen zu Sehen. + Die Mittelmark iſt zwi⸗ 
ſchen der Elbe und Oder, und weil fie groß iſt, wird ſie abgetheilet in neun Kreiſe, wel 
cher Namen find Kuͤbus, Barnimb, Zauche, Teltau, das Havelland, (Terra 
Obula), Glyn, Prigdnitz, Ucker und die Grafſchaft Lindau. „Der lebu⸗ 
ſiſche Kreiß hat folgende Veſtungen, Staͤdte und Scaͤdtlein. Frankfurt, Muͤn⸗ 
chenberg, welche dem Marggrafen gehören. Lebus, Fuͤrſtenwalde und Gelau 
find des Biſchofs von Lebus. Falkenhagen gehoͤret dem Ritter Johann von Wit 
tekob. Der barnimbſche Kreiß hat dieſe Staͤdte, Schlöffer und Staͤdtlein, 
Berlin, Bernau, Strausberg, Landsberg, Writzen, Eberswalde, welche die 
neue Stadt genannt wird. Libenwalde, Nuemill, Botzow, Breten, Oder⸗ 
berg, Byßdall, dieſe gehören dem Herrn Marggrafen. Freyenwalde haben die von 
Uchtenhagen vom Marggrafen zu klehen. Fredeland gehöret denen Nonnen ſelbigen 
Orts. Winow gehöret dem von Pannewitz. Hechelwerck, Beyersdorf iſt ves 
altern von Stegelitz geweſen, nach deſſen Tode iſt es wieder an die Marggrafen ge⸗ 
kommen. Warnow haben dle Buͤrger, genannt Trebus, von dem Oberſchenken 
von Sydow, und dieſer vom Marggrafen zu lehen. Blumberg tragen die Bürger, 
genannt Henow, zur sehen vom Biſchof zu Havelberg. Der zauchiſche Kreiß 
hat folgende Veſtungen und Staͤdlein, Belitz, Brietzen, Gortzke, welche dem Marg⸗ 
grafen gehoren. Goltow haben die von Rochau vom Marggrafen zu lehn. Zege⸗ 


far gehörer dem Biſchof von Brandenburg. Der tektauiſche Kreiß hat 


in feinem Bezirk Coͤln nahe bey Berlin, Köpenick, Mittenwalde, Trebbin und 
Sarmund welche dem Marggrafen ri Wuſterhauſen und Loſſen gehören 
999 3 denen 
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denen von Torgau, welche es vom Marggrafen zu sehn Haben. Beuten und das 
Stäͤdtlein Teltau, welches in der Mitten des Kreiſes lieget, ‚gehören dem Biſchof von 
Brandenburg.. Glyn iſt ein kleiner Kreiß, und hat in ſich Botzow 
deſſen zuvor iſt gedacht worden. Kremmen gehoͤret dem Ritter Luppolden von 
Bredow, welcher es vom Marggrafen zu fehn hat. Zwunt und Falefens geb 
dem von Redern. Tuchband iſt Johann von Groͤben zuſtaͤndig. Ba 
havellaͤndiſche Kreiß (Territorium Obulae) hat dieſe Staͤdte, Beſtungen, Sehlöffer 
und Staͤdlein, Spandow, Brandenburg, Rathenau, Nawen; Potſtam, wel 
che dem Marggrafen zukommen. Vorland hat Peter Schenck vom Maorggraßen zu 
gehn. Kotz und Prizerve find des Biſchofs von Brandenburg. Friſack Hat 
Haſſo von Bredow vom „Marggrafen zu sehn. + Der priegnitziſche Kreiß 
hat dieſe Veſtungen, Priſiwalck, Havelberg, Perleberg „Wittenberg, Lentzen, 
Kyritz, Friedrichsdorf, welche * Marggrafen gehören, Aber Wittſtock, Plet⸗ 
tenburg und Zechlin ſind des Biſchofs von Havelberg. Meinburg und Freyen⸗ 
fein hat N. Rohr vom Marggrafen zu Lehen. Goltbeck hat der von Boſell. Put: 

liſt hat Gans von Putliſt zu dehn vom Biſchof von Havelberg; hat es aber dem 
Herrn Marggrafen abtreten muͤſſen. Stabenow gehöret Chriſtianen — 
Wuſterhauſen haben die Grafen von Lindow. Neuſtadt hat Lupold von 

dou. Belo bat Fimantz von Scendal vom Marggrafen zu lehn. Belin of 
ret dem Biſchof von Havelberg, = = = Die Grafſchaft Lindau hat dieſe Des 
ſtungen: alt und neu Ruppin, Lindow, Granſai, Rinsberg und * 5 
Die Uckermark hat dieſe Veſtungen, Prentzlow, Templin, Boezenbu 

dem Marggrafen zuſtaͤndig. Paßwalck haben die Herzoge von Ste 

men. Torgelau und Granſoye hat der Graf zu Lindou — zu gehn, 
Greiffenberg haben die von Greiffenberg vom Matggeafen zu gehn, 

und Loͤckenitz gehören dem Biſchof von Cammin. Jagow, Bißmaron, ij 

muͤnde, Stolp, Schwet und Bruſſow gehbren dem Herzoge zu Stettin. 
Das dritte Haupttheil der Mark zu Brandenburg wird genannt die neue wel 
che von dem Fluſſe Warte getheilet wird, deſſen das gröffefte Theil nach cht, 
bis an Preuſſen gehet, und hat folgende Veſtungen, Staͤdte, und Staͤdt⸗ 
lein: Als Stolzenburg, Morin, Beerwalde, Königsberg, Schdnenfli⸗ 
din, Lippen, neu Berlin, Arenswalde, Drohenburg, Kalis, Wa 
Fredeberg, Landsberg, Tanckow „neu Bernau und Euͤſtrin, welche alle ven 
Marggrafen zukommen. Graſſe haben die von Vorne vom Marggrafen zu k 
Guntershagen und Craſenick haben die von Guͤntersberg vom Marggrafen zu 
Glautzkaw, Hermannsdorf und Derzow haben die von Brederlow vom M. 
fen zu lehn. Das auf der andern Seite der Oder gelegenes Sand f 
gende Veſtungen, Schifelbein, Falckenburg, Wedel Tutz, Coron, ne 
deland, Uchtenhagen, Aetz, Zantoch, Nuͤrenberg, Mellen, Frey 
welches alles denen von Wedel zuſtaͤndig.. + ,% Das über der Oder gegen 


gelegenes Land wird der ſternbergiſche Kreiß genannt, zu welchem folgende Beftungen 1415. 
und Staͤdtlein gehören, als Sterneberg, Droſſen und Reppen, welche dem Marg⸗ 

grafen gehören. Lagow und Zulentz gehöret den Creutzherren Johanniteror⸗ 

dens. Sandow bat Johann Dietrich Sack vom Marggrafen zu fehen. Kam: 

pitz hat der Ritter von Cynitz vom Marggrafen zu lehn. Goritz gehöret dem Biſchof 

zu Lebus. Sonnenburg hat Otto von Vokenrode vom Marggrafen zu dehn. Kd- 
nigswalde hat Johann von Waldow vom Marggrafen zu dehn. Derenzke hat 

Peter von Loſſou gleichfals vom Marggrafen zu lehn. Botſchow, Koltzin und 

7 haben die von Doſſow vom Marggrafen zu lehn. 


§. 442. 


Die Unruhen „ welche nach der kurzen Regierung Wenzels, oder beſſer zu far Religions zu⸗ 
zen, Carls 4, unaufhörlich die Mark Brandenburg quaͤleten, laſſen uns wirklich 3 
an keine Verbeſſerung des Religionszuſtandes in dieſem Sande denken. Die Dum, gern in der 


K 


P 


— — 
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war der fteinerne Altar ſtehen geblieben; doch dies war kein 


heit und der Aberglaube nahmen vielmehr zuſehends uͤber Hand, und erwuchſen zu einer Mark. 


foͤrmlichen Abgoͤtterey. Damit dieſer Ausdruck nicht übertrieben zu ſeyn ſcheine, fü 
will ich nur dasjenige erzählen, was um dieſe Zeit mit dem Wunderblut zu Wils⸗ 
nack vorgegangen. Im Jahr 1383 hatte Henrich von Buͤlow auſſer 10 andern Dör⸗ 
fern den 24ften Auguſt das Dorf Wilsnack ausgepluͤndert, und in die Aſche geleget. 
Nach feinem Abzuge wuͤhleten die betruͤbten Einwohner den Schutt und die Trümmer 
der geweſenen Gebaͤude um, ob vielleicht noch etwas brauchbares darunter anzutreffen 
ſeyn möchte. Der Pfarrer Johannes war einer der geſchaͤftigſten in dieſer Arbeit, 
und zog davon ohnſtreitig den erheblichſten Vortheil. Unter dem Schutt der Kirche 
under. Aber die dar⸗ 
auf geſtandenen Wachslichter waren weder geſchmolzen, n „ weiſſe Altartuch vers 
brannt. Auch dieſes iſt moͤglich. Er findet aber drey Hoſtien, die vor dem Brande 
bereits geſegnet geweſen. Er bemerkt auf denſelben rothe Flecken, durch welche alle 
drey Hoſtien zuſammen kleben. Nun heiſt es, daß ſelbige geblutet, und daß dieſes 
Blut nach der paͤpſtlichen kehre der Verwandlung das wahre Blut des Erlöfers der 
Menſchen ſen. Der Betrug oder die Einfalt des Geiftlichen bewog fine Pfarrkinder 
zur Anbetung. Dieſe Hoſtie, ohne die Sache recht zu unterſuchen, gab dem Erzbi⸗ 
ſchof von Magdeburg nebſt denen Biſchöfen von Brandenburg, Havelberg und 
Lebus 1384 Gelegenheit allen denen reichlichen Ablaß zu verfprechen „welche nach 
Wilsnack wallfahrten, und das ſogenannte Wunderblut andaͤchtig verehren wuͤrden. 
Man erdichtete Wunderwerke, die zum Vortheil derer vorgegangen ſeyn ſolten, welche 
hieſelbſt Huͤlfe ſuchten. Dies zog eine unendliche Menge vornehmer und geringer Per⸗ 
foren nicht nur aus Deutſchland, ſondern faſt aus allen europaͤiſchen Staaten, theils 
perſoͤnlich, theils durch Abgeordnete, nach Wilsnack. Theils gieng man freiwillig 
bin, theils wurde es durch die Beichtvater zur Buſſe anbefohlen. Eine jede Meile, 
die man, nach Wüssvack zu kommen, zuruͤcklegte, brachte einen vierzigtägigen Ablaß 

ein, 


Wunderblut 
zu Wilsnack. 
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1415. ein; ein jeder feierlicher Umgang um die Kirche erlöſete 40 Tage aus dem Fegefeuer; 
eine jede Anbetung des Wunderblutes that die nemliche Wirkung. So vielen Vortheil 
auch der Ort ſelbſt von der Menge ankommender Fremden zog, pre 
weitem durch den Vortheil der Geiſtlichen übertroffen. Denn es blieb hier nicht will 
kuͤhrlich, was man opfern wolte, ſondern die Bosheit wog dem Aberglauben den Ablaß 
nach denen erhaltenen Gaben zu. Man hatte eine eigene Süͤndenwage. Auf die eine 
Schale trat der Pilgrim, und legte auf die andere ſein Geld und mitgebrachte Gefchen, 
ke. Ehe die letztere Wagſchale tiefer ſank, als die, worauf der Sünder ſtand, hielte 
man die Verf öhnung mit Gott vor nicht erfolgt, und die Gabenſchale bekam ſelten eher 
das Uebergewicht, als bis der Sünder nichts weiter zu geben wuſte. Iſt meinen tefern 
dies Wunder eben ſo unbegreiflich, als wie das Blut auf die Hoſtien gekommen, ſo bedenke 
er, daß beide aus einer Quelle gefloffen, daß beide die Habſucht erſchaffen, und die 
Unerfäcrlichfeit glaubwuͤrdig zu machen gewuſt. Wir werden in der Folge der Geſchich⸗ 
te zeigen, wie dies Wunderblut auch noch in den finſtern Zeiten den Vernünftigen un⸗ 
glaublich und der damit getriebene Wucher ärgerlich vorgekommen. Jedoch bereits un⸗ 
ter denen Prinzen aus luxemburgiſchen Hauſe erklaͤrete Johann Huß die ganze Sr 
che vor eine luͤgenhafte Erfindung geitziger Pfaffen x). 


Eben dieſer Johann Huß hatte auf eine Verbeſſerung der Kha und Ab 
Anderung einiger päpftfichen Lehren gedrungen, und feine schrfäge breiteten ſich auch in 
der Mark Brandenburg aus. Es gereichet der Mark zu einer Ehre, daß ſie eine 
derer deutſchen Provinzen geweſen, welche fruͤhzeitig, ſowol Wiclefs, als Huſſens 
Kirchenverbeſſerung vor keine Ketzerey angeſehen. Die Verbindung, in 
Maik unter denen . Herren mit Boͤhmen ſtand, machte die 


ten und ihre Meinu ichter in Brandenburg, als in andern N 
Wenn ich aber von der Genehmigung derer Lehren hier rede, die damals ien hieſ⸗ . 
fen, fo behaupte ich nicht, daß der Landesherr, oder die Prälaten, oder die 
men ſich zu dieſer Lehre öffentlich bekandt, und dieſelbe eingeführet Aber wil 
damit nur fo viel ſagen, daß dieſe kehren unter einigen Einwohnern als ein 
ausgeſtreuet wurden, welcher um ſo weniger unfruchtbar bleiben konte, da der Berfall 
der Kirchenzucht, das durch die Trennung der Paͤpſte verurſachte Aergerniß, ind di 
Mothwendigkeit einer allgemeinen Kirchenverbeſſerung an Haupt und Gliedern ſo 0 lg 
mein erkaunt wurde, daß man auch deswegen eine allgemeine Kircherverfunlung anzır 
ſetzen vor nöthig fand. Die Vorfehung ift in der That auch darin 
dig, daß der ſonſt in Religionsſachen eifrige Siegmund faſt gar nicht in 2 
denburg ſich aufhielt, und die buͤrgerlichen Kriege hielten wenigſtens den 
gungsgeiſt ab, unmenſchliche Opfer von Ketzern dempeneg zu bringen, der 


ſelbſt iſt y). 10 RR 5 


*) Angelus p. 167. Schmidts brandenburgiſche Steformaktonshifente 1. 
) Schmidt I. e. p. 100. 
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25 N n Me . 4s. jan de eee Ad e ee 
Die Hofnungen, welche ſich die brandenburgiſchen Stände von dem Wohlſtande Weltliche zus 
des andes unter denen luxemburgiſchen Herren anfänglich machten, waren fo groß, dart 9 
daß fie eine ewige Vereinigung der Mark Brandenburg mit Böhmen wuͤnſchten. der lurembur⸗ 
Man hatte unter Carls 4 Regierung die ſchoͤnſten Ausſichten vor ſich. Der bluͤhende giſchen regen 
Zuſtand, in welchem Böhmen unter feiner Regierung ſich darſtellte, war in der en. 
That reitzend, und die Mark Brandenburg war auch gluͤcklich, fo lange Carl 4 ſich 


der Regierung darin annahm. Des Kaiſers ö fterer Aufenthalt zu Tangermünde zog 


aus allen Landern dieſes Prinzen keute ins fand, die dem Hofe folgten, und von denen 
die Mark ihren Nutzen hatte. Der Handel und Handarbeiten mehrte ſich zuſehens, 
und die brandenburgiſa en Staaten würden endlich das geworden ſeyn, was heutiges 
Tages die vereinigten Niederlande find, wenn Carl 4 Zeit genung gehabt hätte, ſel⸗ 
ne Entwürfe auszuführen, oder wenn feine Nachkommen und Seitenverwandten ihm 
ähnlich geweſen wären. Die kaiſerliche Macht und Hoheit verſchafte dem Adel Vor⸗ 
theile, hielt denſelben aber in folchen Schranken und Ehrfurcht, daß er mit den Bor 
zuͤgen, die ihm die Geburt und einige Verdienſte verſchaften, zufrieden war „ohne die 
Handlung zu ſtoͤren, ohne den gefchäftigen und arbeitſamen Bürger niederzuſchlagen. 
Die Städte ſiengen an aufzuleben, da man ihnen Geldquellen anwieß, die ihre Ge 
ſchaͤftigkeit belohnen, und ſie durch den Handel bereichern konten. Da Carl vor das 
Aufnehmen der Wiſſenſchaften ſorgte, und groſſe Gelehrte nach feinem Lande, ſonderlich 
nach Prag zog, ſo wurde auch der Verſtand der brandenburgifchen Einwohner mehr und 
mehr aufgefläret ; und nur der Staat iſt bluͤhend zu nennen, wo Wiſſenſchaften dem Han⸗ 
del und dem Gewerbe Vortheile verſchaffen. Der Kaiſer erſtreckte ſeine Sorgfalt bis auf die 
kandesgeſchichte, und ließ durch den Pulkava davon einen Aufſatz verfertigen, obgleich 
derſelbe nicht bis auf unſere Zeiten gekommen. Aber wie veränderte ſich nicht dieſe 
Gluͤckſeligkeit des landes nach dem toͤdtlichen Hintrit des Kaiſers. Siegmund beerbte 
ihn in der Mark, welche dadurch von Böhmen ſchon gewiſſermaſſen getrennet wurde. 
Da Wenzel in Böhmen und Siegmund in Brandenburg ganz verſchiedene Abſichten 
und Vortheile hatten, ſo verlohr dadurch bereits die Mark alles das Gute, was ſie ſich 
in der Vereinigung mit Boͤhmen zuzueignen ſuchte. Siegmund entfernte ſich aus 
feinem Erblande, um nach Ungarn zu gehen, und verabſaͤumte die Regierung des 
Erbſtaates, da er ſich der Regierung von Ungarn annahm. Er ernannte Ctatthals 
ter, ohne denenſelben genugſame Macht, Ehrfurcht und Gehorſam zu verſchaffen. Er 
geitzte nach mehreren Ländern, und fahe ſich darüber bemuͤßiget, die Mark Branden⸗ 
burg an ſeinen Vetter Joſt zu verſetzen, und blieb nichts deſtoweniger verſchwenderiſch, 
als ob er nichts weiter einzuldſen hätte. Joſt hatte weder Kinder noch liebe zum Lande. 
Er ſahe daſſelbe als einen Schwamm an, der ihm auszudrucken uͤberlaſſen worden. Er 
wuſte, daß ihm die Nutzung des Landes, nicht aber deſſen Eigenthum eingeräumer war, 
und er trieb die Benutzungen deſſelben fo hoch, daß endlich vor den Eigenthuͤmer faſt 
gar nichts übrig blieb. Bald ſuchte er nach und nach das Land auszuſaugen. Unter 

P. allg. preuß. Geſch. 1 Th. Hhh h falſchem 
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falſchem Vorwande, Güter einzulöſen, lockte er denen Ständen Geld ab, und verauß 
ferte nichts deſtoweniger ein Cammergut nach dem andern. Er kam niemals ins fand 
als Regent, um ſolches zu beſſern, ſondern als ein Wucherer ſeinen Beutel zu füllen. 
Vor Geld war alles erlaubt, und die von Quitzow, die das meiſte herſchuͤſſen konten, 
konten alles ungeſtraft ausüben, was ihnen geluͤſtete. Bald ſuchte Joſt mit einem 
mal eine ſtarke Summe auf die Mark zu erheben, und verſetzte ſein Unterpfand an ſei⸗ 
nen Schwager Wilhelm den Einaͤugigen. Die Mark wurde zu dieſer Zeit einer 
Mördergrube ähnlich und einige aus dem Adel des Landes hatten alle Eigenſchaften 
der Rauber, nur daß niemand da war, der fie beſtrafte. Die, welchen Joſts Gna⸗ 
de am meiften gekoſtet, ſuchten fich ihres Schadens bald an Mitbuͤrgern, bald an Nach 
barn zu erholen. Die Handlung wurde geſtöret, der Buͤrger muſte ſich mit Waffen 
vor der Gewalt des Adels ſchuͤtzen, und der Reiſende trug mit vieler Andacht die Na⸗ 
men derer Edelleute dem Höchften vor, wenn er auf dasjenige Uebel kam, wovor ihn 
Gott behüten ſolte. Der Adel machte Buͤndniſſe zum Angrif unter ſich, und die 
Städte zur Vertheidigung. Man ſchlug ſich unter einander todt, man machte ſich ger 
fangen, man beſtimmte das Lösegeld nach feinem Willkuͤhr, man beraubte ſich einander 
ſelbſt. War es alſo wol ein Wunder, daß das Reich, welches mit einander ſelbſt 
uneins war, zu Grunde gieng. Und gegen dieſen zerruͤtteten und von aller Vertheidi⸗ 
gung entblößten Staat reitzte man noch uͤberdies die Nachbarn. Der Adel, der ſich 
alles erlaubte, fiel aus ſeinen Schlöſſern und Warthen in die anliegenden Staaten, die 
doch bereits mehr als zu geneigt waren, ſich des Umſtandes zu bedienen, daß die Mark 
ſich ohne Herrn befand. Sie waren zufrieden, einen Vorwand zu bekommen, die 
Mark feindlich zu überziehen, von der fie auf allen Seiten ihnen gelegene Stücke abs 
riſſen, und das. übrige fand. verheereten. Es war noch ein Gluͤck, daß die meiſten 
Benachbarten eben das innere Uebel fühlten, was die Mark nur in gröͤſſerem Maaß 
erlitte, weil es ſonſt ſehr leicht geworden waͤre, ſich des ganzen Landes zu bemaͤchtigen. 
Doch Joſt ſtarb, und die Vorſicht gab es dem Siegmund ein, dem Burggrafen Frie⸗ 
drich von Nuͤrnberg die Statthalterſchaft der Mark Brandenburg zu übertragen. 
Der Adel, von allem Gehorſam entwöhnt, war unzufrieden, da man ihn einſchraͤn⸗ 


ten wolte, und dasjenige, was von herrſchaftlichen Cammergefällen in ſeinen Händen 


war, zurück forderte. Er grif zu denen Waffen, hieng ſich an Pommern, und ſchlug 


ſogar die Völker des Statthalters bey Kremmen. Er glaubte durch ſeine Widerſetz⸗ N 


lichkeit dem Burggrafen die Statthalterſchaft zu verleiden. Jedoch Friedrichs Stan 8 
haftigkeit, Weisheit und Tapferkeit uͤberwanden alle Schwierigkeiten. Er vereinigt 
ſich mit denen benachbarten Fuͤrſten, grif die Misvergnuͤgten von allen Seiten zugleich. 
an, warf fie über den Haufen, und befreiete das Land ſchon als Statthalter von fer 


nen Tyrannen. Er bekam endlich das Eigenthum des Landes, welches er, wie uns | 


die Folge der Geſchichte lehren wird, faſt gänzlich umſchuf. ag e d sah 
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u nee Deutli chkeit deſſen, was wir bishero von den liretbürgiſchen Geſchlechts⸗ 
Herren geſaget, wollen wir die vor uns brauchbaren Perſonen dieſes A auf folgen- tafel der lu⸗ 


der e bemerken. 3 i been 
ni Kaifer. 
Sr ind, gr von ee 
- \ — —— | 
Earl 4, Johann Henrich, 
Kaiſer und Ang von N Marggraf von Mähren, 
Boͤhmen. 
Fort, Johann. Procopius. 
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Brandenburg 
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5 Kaiſer. 
Se — — — 
Wenzel, Siegmund, Johann 
* 54 7 3 von Bran⸗ von Goͤrlitz. 
n Böhmen, denburg, Koͤnig von 
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Herzog von bester, Pr > - 
reich, König von > „ 4 
Boͤhmen und Un⸗ BER 
garn auch Kaifer. 
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§. 445. 


Damit meine tefer von dem Inhalt des folgenden Bandes urtheilen konnen, fo 
will ich ſelbigen hier noch zuletzt anzeigen. Die neuere Geſchichte ſoll in demfelbis 
gen bis zu der Kirchenverbeſſerung vorgetragen werden. Zuerſt werde lich kuͤrzlich 
die e e des gräflich hohenzolleriſchen und burggräflich * 
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ſchen Hauſes bis auf den erſten Churfuͤrſten von Brandenburg aus dieſem Ge 
ſchlecht Friedrich 1 liefern. Sodenn werde ich die 9 — Tor 
zen der Zeitordnung nach erzaͤhlen. Weiter wird die Negieru t 
Friedrichs 2, oder des Eiſernen folgen; der nicht nur die neue a 
auch einige Striche der Lauſitz unter feine Oberherrſchaft gebrac ier 

die merkwuͤrdige Regierung des deutſchen Achills, des Churfuͤrſten tem uns 
ter dem Croſſen an Brandenburg gekommen. Ferner will ich das teben Chur, 
fürft Johanns des Groſſen beſchreiben. Endlich mit der Regierung Churfürft Joa⸗ 
chims 1, dem die Grafſchaft Ruppin angefallen, werde ich den zweiten Band. 

beſchluͤſen. Solte es der Raum zulaſſen, ſo wird die geograpfifehe Der 
ſchreibung der Marken noch als ein Anhang hinzugefuͤget 


werden. 0 568 


ende des erſten Bandes. 


4 5 eb = 
7 2 4 
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M . 


Regiſter 


der merkwuͤrdigſten Sachen und Namen. 


A. 

Mas, wird denenjenigen ſehr wohlfeil gegeben, 
die vom Kaiſer Ludwig aus Baiern abtreten 432 
Abſterben des Churfuͤrſten Woldemar wird von eini⸗ 
gen beſtritten, nebſt den befondern Umſtanden das 
von 379 u. f. 
Adel der Mark Brandenburg, einige davon wollen 
ſich Friedrich Burggrafen von Nuͤrnberg nicht un⸗ 
terwerfen 595 werden in die Acht erklaͤret 396 
Adolph, Graf von Naſſau, wird Kaiſer durch Liſt 
der Erzbiſchoͤfe von Mainz und Coͤlnn 330 
Albrecht der Baͤr, wird Marggraf zu Brandenburg 
169 macht auf das Herzogthum Sachſen Anſpruch 
170 aus fuͤhrliche Nachricht von ihm 207 ſeine 
Beinamen und jugendlichen Verrichtungen 208 feis 
ne Thaten, ehe er Marggraf des noͤrdlichen Sach⸗ 
ſens geworden 209 zerfallt mit dem Kater 210 
wird —— 9 der — ui — — 
erhält das Herzegthum Sachſen 212 wir 5 
roͤmiſchen Reichs Erzkaͤmmerer und Churfürft 216 
vereinigt die Nordmark mit dem Koͤnigreich Bran⸗ 
denburg, und dieſes mit Deutſchland 221 feine Be: 
wegungsgruͤnde dazu 221 bis 223. Vortheile des 
deutſchen Reiches dabey 223 Vortheile des Albrechts 
in Abſicht ſeiner Macht und Landesregierung 225 
bekommt ein oberſtes Reichs amt 229 ſetzt ſich in Be⸗ 
ſitz ſeiner Lande 234 ſchließt zu Cruswick mit Po⸗ 


ien einen Vergleich 238 ſein Churprinz vermält, 


ſich mit einer polniſchen Prinzeßin 238 verfaͤllt in 
einen Krieg mit Henrich dem Loͤwen 238 wohnt der 
Wahl und Krönung des Kaiſers Friedrichs ı bey 239 
erhält die Grafſchaft Ploͤtzke 239 verſpricht dem 
Roͤmerzuge beizuwohnen 239 nimmt eine Creutz⸗ 
fahrt nach dem gelobten Lande vor 242 kommt zu⸗ 
ruͤck und beſchenkt die Johanniter und Tempelher⸗ 
ren 242 trit die Regierung ſeinem Churprinzen ab 
244 geht mit Tode ab 244 ſeine Gemalin und Kin⸗ 
der 245 ſein Character 246 


Albrecht der ꝛte Churfuͤrſt der Mark trit die Regie⸗ 


zung an 279 hält es mit dem Kaifer Philipp 279 
hilft den fer Otto 4 wählen 280 und die Polen 
ſchlagen 280 erbt die Oberlaufig 281 ſteht dem Kai⸗ 


ſer Otto 4 gegen Magdeburg und Thuͤringen bey 
281 ſchließt mit dem Kaiſer ein Schutz und Trutz⸗ 
buͤndniß 282 kauft einen Theil der heutigen Neu⸗ 
mark 283 ‚fein Krieg mit Daͤnnemark und Pom⸗ 
mern 283 vergleicht ſich mit dem Kaifer Friedrich 2, 
285 erhält die Beſtaͤtigung ſeiner Rechte auf Pom⸗ 
mern 285 ſtirbt 286 ſeine Gemalin und Kinder 286 
ſein Character 2236 
Albrecht, Marggraf von der juͤngern brandenburgi⸗ 
ſchen Linie ſtirbt 335 ſeine Gemalin und Kinder 335 
Albrecht von Oeſterreich wird Kaiſer 332 
Aleis, die einzige Gottheit der Sennonen 53 heift- fo 
viel als Alles iſt 54 
Alte Mark, deren aͤlteſte Geſchichte 186 gehörte eher 
mals zum fächfifchen Stamm der Oſtphalen, und 
ward von Carl dem groſſen erobert 186. ihre Be⸗ 
ſchaffenheit unter den carolingiſchen und ſächſiſchen 
Koͤnigen 187 bekommt den Namen der noͤrdlichen 
Marggraſſchaft ul , 197 
Altmaͤrker erkaufen fich einen Frieden mit Bier 577 
Altſtaͤdt, hier kommen Geſandte von den Polacken 
bey Kaifer Henrich 2 an - 144 
Anarchie in der Mark und ihre Folgen 392 
Anhältifche Marggrafen von Brandenburg, deren Ger 
ſchlechtsfolge 399 
Anſpruͤche auf die Mark nach Abſterben der anhaͤlti⸗ 
ſchen Linie > l 394 
Arnulphus, deſſen ungluͤcklicher Krieg mit denen Obo⸗ 
triten a N 80 
Auguſtus, der erſte roͤmiſche Kaiſer, warum er mit 


denen Deutſchen Krieg angefangen 26 

— B. 2. — 4 N 
Bann, was er vor Wirkungen bey dem Churfuͤrſten 
Otto 2 gehabt haben ſoll 278 
Bannfluch des Papſts wider den Kaiſer 430 


Barden bringen die deutſchen Geſchichte in Lieder 13 
waren die Gelehrten unter denen Seunonen 46 
Bayern, die Regierung der bayeriſchen Churfuͤrſten 
in der Mark hat ein Ende 52 hat keine Rechtsan⸗ 
ſpruͤche an die Mark 524 liefert alle die Mark 
Brandenburg angehende Urkunden aus 534 
Shhh 3 Bayer iſche 


| 


Bayerifche Churſürſten in der Mark, Beſchreibung 


Wente „ r e 
Brandenb 
— R dealer n 


des weltlichen Zuſtandes der Mark unter ** 
ben 536 der kirchlichen Verfaſſung 
Beantwortung der Gruͤnde derer, die den ben 
Woldemar vor aͤcht halten 
Becmann, deſſen Gruͤnde fuͤr den vor falſch 5 
nen Woldemar z 
Belitz, Wunderblut daſelbſt 
Berlin muß nebſt Coͤlln verſchiedene Bedfiglingen 
eingehen, um ſich von dem päpftlichen Bann zu 


befreien 538 denen Buͤrgern daſelbſt wird ihr Vieh 


von denen von Quitzow weggetrieben 586 
Bernburg wird eingenommen und in die Aſche gelegt 


313 
Bernhard ı wird Marggraf zu Brandenburg 195 


Zee überrumpeln 195 ihm folgt 5 

ohn 

Bernhard 2, unter ihm bekommt die alte Marf — 
Namen der noͤrdlichen Marggrafſchaft 197 — 
folgt ſein Sohn Wilhelm 


Bernau, der Probſt daſelbſt wird vor einen Kunb⸗ 


fehafter des ſächſiſchen Hofes gehalten 537 wie es 
ihm ergangen 5 
Bialibog, ein Goͤtze der Wenden 
Bier, mit demelben erkaufen ſich die Altmaͤrker — 
nen Frieden vom Herzog zu Sachſen Lauenburg 


Bock, Nicolaus, ein brandenburgiſcher Staatsbe⸗ 
dienter, wird wegen Untreue bey der Kaiſerwahl 
beſtraft 357 bis 361 wird auch Buch genannt 357 
ſein Geſchlecht kommt in groſſe achtung in der 
Mark 404 

Böhmen, wenn ehe es ein Koͤnigreich geworden 226 
mit demſelben ſoll die Mark Brandenburg auf ewig 
vereiniget werden 343 wie ſolches zu Stande ges 
bracht worden 344 Vereinigungsurkunde ar 


Boͤhmiſche 3 haben in die Mark en 


groſſen Einfl 
Boleslaus, König von Polen läßt fein PR 
ftveifen 142 macht mit dem Kaiſer Friede 144 ges 
raͤth aufs neue mit dem Kaiſer in Krieg 145 macht 
abermal Friede 147 
Brandenburg wird von Henrich dem Vogelſteller er⸗ 
obert 102 das Biſchofthum wird geſtiftet 112. 113 
die Stadt wird von denen Wenden erobert 130 
geht wieder an die Deutſchen über 132 wird von 
den Wenden wieder beſetzt 233 und abermals denen 
Deutſchen uͤbergeben 133 
Brandenburg, wer der erſte deutſche Marggraf da⸗ 
ſelbſt geweſen 1os einige geben den Siegfrid von 
Ningelheim an 1o5 andere den wendiſchen Prin⸗ 
zen Tugumir 106 noch andere den koͤniglichen 
Feldherrn Bernhard 207 


Brandenburgiſche Reich des wililſhen Stammes 10 101 
Be Grenzen der verfiiebenen Völterſcaſten deſtt 
101 


D Staat der Heveller kommt durch 
— an die Deutſchen . 


Brandenburgiſche Staͤdte machen unter ana 

ee ash Am damit mic 
andenburgiſcher 

Brandenburgiſche dan gene en e 
anders als vor ihrem Churfuͤrſten belanget werden 8 


Braunſchweigiſche Herrſchaft 1 der alten we 
digt ſich 
Brenuus ſcheint der Titel des oberfien Ben I 
Sennonen geweſen zu ſeyn 
u eine Stadt, We Mann Ta 
rietzen e 
Brotuf, deſſen Erzählung von dem in dann 
nen Churfuͤrſten Otto a 1. 
von Buch, ein — 0 
fen von Brandenburg See 
Bulle, die goldene, wird zu 8 
gebracht . 


rd 


Wa om: 


Eu der Stoffe, Ben face 1 


Carl b vou Mähren ee 
— — 


mächtigen 434 ſucht ſich mit den 
zen zu vergleichen 438 wird — zaiſer 
teumal erwaͤhlet 
Sache des falſchen belehnet de 
D ae — nit der Mark 
randenburg 473 ſchließt mit D n 8 
Schutzbund gegen die baieriihen Prinzen 


denburg eine Erbverbrüderung falt 
Kriegsheer in die Mark ein 1 tagt die 
Brandenburg an fein Haus 524 
ner Urkunde, wie er zur Mat 
534 ſichert ſich vor allen ? 
I Dee dae eee 
u der Mark ve 11 egier 
Der We e An spe fm ber 


Carl 8 König von me; wird ols König 1 
garn angenommen und 2 * 3 
gebracht g na RUE 

* nt 2 a” 20 


— 


10 


— = 


— 
U 


** 


EW NN 


der e er Sachen und Namen. 


Catvalda bekrieget den Meerbod 

Chautzen, wo fie gewohnet 28 haben viel Ehrfurcht 
gegen den Tiberius 37 

Chriſtenthum, deſſen abwechſelndes Schickſal unter 
den Wenden 180 

Churverein, die erſte wird gemacht 416 dabey wird 
ein Schluß wider den Papſt gemacht, wovon der⸗ 
ſelbe benachrichtiget wird 417 

Ehurwürde „der Urſprung der brandenburgiſchen 232 

Cölln an der Spree muß verſchiedene Bedingungen 
eingehen, um ſich vom paͤpſtlichen Bann zu be⸗ 
freien 

Conrad Marggraf zu Brandenburg ſurbt 

Conrad 2 geht auf die Wenden loß 150 laͤſt die Ge. 
fangenen vor einem Cruciſir verftämmeln 151 

Corvey, die Moͤnche daſelbſt geben einen 3 
Schenkungsbrief wegen Ruͤgen vor 

Coſtnitz, daſelbſt wird eine nen st 


ten 

Cremmendammerſchlacht — 

Creutz laͤſt der Papſt gegen die Tartarn in Bran⸗ 
denburg predigen 75 


Creubzuͤge, Anmerkungen darüber 

Crueifix, vor demſelben werden die gefangenen wi 
den verſtuümmelt 

Cruswick, daſelbſt wirb ein Vergleich zwiſchen Bran- 
denburg und Polen gemacht 238 

Czarnibog, ein Goͤtze der Wenden 86 


D. 


Danzig wird an Brandenburg verſetzt 

Demin wird von Albrecht dem Daͤre und ſeinen ai 
desgenoſſen belagert 

Deutſchen, die alten, was ſe vor en Mittel — 
ihre Thaten zu verewigen 13 was wir von m 
wiſſen, kommt von Römern her 

Deutſchland, das groſſe, was Tacitus aus den Bos 
richten der deutſchen Geſaͤnge davon erzaͤhlet 15 
und 16 deſſen Beyoͤlkerung 17 wird zur Zeit Carls 
des Groſſen in Sachſen und Franken getheilet 216 
2 Staatsverfaſſung gewinnet ein ander 8 


Dane Orden unterſtuͤtzt den Churfuͤrſten kübwig 
von Brandenburg 410 wird deshalb vom Papſt 
mit dem Kirchenbann 1 410 kauft die Neu⸗ 
mark an ſich 78 

Dietrich der Marggraf der ſichſichen Sflichen Grän⸗ 
zen geht mit den Wenden übel um 127 giebt Gele⸗ 

genheit zu einer Hauptveraͤnderung in denen Übers 

| bischen Landen 128 wird abgeſetzt 137 und 139 
88 von ihm 136 deſſen Character — 

i 
Doms Ahenobarbus macht dem Druſus einen 
1 Begrif von den Sennonen z foll 


2 


bis in die Gegend von Potsdam gekommen ſeyn 
31 und 32 ſcheinet Befehlshaber der Flotte gewe⸗ 
ſen zu ſeyn, die auf der Elbe den Proviant 15 
gefuͤhret hat 

Drangſale der Mark zur Zeit des Marggrafens zo 


Dresden, woher es feinen Namen bekommen 42 en 
feine Benennung vom Druſo haben 28 
Drieſen wird von den Polacken beſetzt und beveſti⸗ 
get, aber von den Brandenburgern ti 


pelt 

Druſus kommt bis an die Elbe 25 in welcher Gegend 
er über die Elbe gegangen 27 fein letzter Feldzug 
wider die Deutſchen 27 ſeine Siegeszeichen 28 ſei⸗ 
ne Denkmäler von feiner Gegenwart in der alten 
Mark 29 giebt Gelegenheit zu einem fluchenden 
Ausdruck zr ſeine Anweſenheit in der alten Mark 
30 und 31 ſchickt den Domitins uber die Elbe 31 
ihm erſcheinet ein groſſes Weibsbild 34 ſtirbt auf 
— Rückzuge zwiſchen der Saale und 2875 


Dinden bringen die deutſche Geſchichte in Lieder 2 
waren die Gelehrten unter den Sennonen 46 


E. 
Eduard 3 von England kommt zum Kaiſerthum in 


Vorſchlag 436 bedankt ſich vor die Ehre 437 
* des brandenburgiſchen Titels und Wa⸗ 


233 
e eine königliche Witwe von Ungarn wird 


eig die Salle, Gemalin Friedrichs des Busen 
fen von Nuͤruberg kommt in der Mark an 596 

Elsner, ſeine Meinung vom Hebergange der —— 
über die Elbe 

Erkuribrüßerung der brandenburgiſchen Pr 
Marggrafen mit dem luxembuurgiſchen Hauſe 50 
er derſelben iſt Auhalt und Baiern nicht zufrie⸗ 


art 

Cr, Reichstag daſelbſt 

Erich, Marggraf zu Drandenburg wird Enbiſchef 
von M agdeburg 323 

Erzkaͤmmerer des heiligen roͤmiſchen Reichs, wer es 
zuerſt geworden 216 war der vornemſte unter allen 
Erzbeamten 230 des Herrn Profeſſor Joachims 
Beweiß davon 230 Vorrechte des Erzkaͤmmerer⸗ 
amts 21 


$. 

Fein erhält den Preiß über die Frage, wie welt die 
Roͤmer in Deutſchland gekommen S. 35 deſſen ars 
— 2 von dem Hin ⸗ und 3 2 

ruſus 

a Ausdruck, wozu Drufus oi bade. 


ger, 


. 


este: er 


Forgach Dlaflus erm den Ki Earl 3 von Nea⸗ 
pel in Ungarn were, dafür in Stuͤcken zer⸗ 


hauen 558 

Formay behauptet, daß Gallien von Deutſchland 5 
voͤlkert worden 

Franken, deren Staat war vor dem einer der nid 
tigſten 

Frankfurt an der Oder wird vom Papſt bem za 
übergeben 

Friedrich Burggraf zu Nürnberg 2 die Dar 
Brandenburg verſetzt 392 der deshalb gemachte 
Vergleich 593 welchen auch der boͤhmiſche Wenzel 
genehm hält 593 ſetzt ſich in Beſitz und läft ſich 
huldigen 394 trit die Regierung an 595 bält eine 
Schlacht auf dem Cremmendamm 595 bekommt 
Hülfsvolker aus Franken 396 ihm unterwerfen 

ſich einige von dem ſchwiertgen Adel 596 macht 
mit Magdeburg ein Buͤndniß 396 it gegen die 
Mißvergnuͤgten gluͤcklich 599 reiſet nach Koftnig 
auf die Kirchenverſammlung bor ſtreckt dem Kai⸗ 
ſer Siegmund wieder Geld vor, und bekommt da⸗ 
für die Mark Brandenburg eigenthuͤmlich 602 

Friedrich der Ernſthafte Marggraf zu Meiſſen 3 
in Vorſchlag, Kaiſer zu werden 

Friedensrichter in Sachſen, dazu wird der Matz 


graf von Brandenburg beſtellt 331 
Fuͤrſten, woher diefer Name komme 48 
G. 

Garzaͤus irret ſich wegen der brandenburgiſchen Wahl; 
ſtimme bey Kaiſer Adolphs Wahl 330 


Gero iſt nicht Marggraf zu Brandenburg geweſen 
124 was er von einigen Schriftſtellern vor Beina⸗ 
men bekommen 125 ſein angeblicher Nachfolger 
126 Herrn Abels Meinung davon 126 

nente der brandenburgiſchen Churfuͤrſten 
anhaͤltiſcher Linie 399 

Giſilerus, Erzbiſchof thut Kriegesdienſte an 

Gleſin, ein Raubſchloß wird zerftöret 334 

Goldene Bulle wird zu Nuͤrnberg zu Stande ge⸗ 
bracht 499 und zu Metz völlig berichtiget 501 

Gottesdienſt, eine Vergleichung des ſueviſchen und 
juͤdiſchen 60 

Gottſchalck Erbprinz der Obotriten faͤngt mit den 
Deutſchen Krieg an 149 Beſchreibung dieſes Krie⸗ 
ges 149 u f. komt zurück in fein vaͤterliches Reich 
152 wird ermordet 155 

Grafen, woher dieſe Benennung entſtanden 48 

Grafen vol Schwarzburg werden Statthalter in der 
Mark 580 

von der Groͤben verkauft etwas an die Meiſter und 
Brüder der St. Nicolaigeſellſchaft in Nauen 485 

Guͤnther Graf zu Schwarzburg wird zum Kaiſer vor⸗ 
geſchlagen 465 


Herrmann ſchlaͤgt den Varus vor; 


2 Eat ee 
dahin geſchehen Walfahrten 
4 8 daß efifetan. u 
4 8 wilziſchen een 
edwig, Prinzeßin von rn regieren: 
den Ange e Bae e u malen 
fürften Ingello von Litthauen heiraten 556 

Held iſt nicht gröſſer als der e er dienet 1 

Heldinnen der Tugend 

Henrich der Vogelſteller kommt 9 
ne — unter — 97 macht mit de⸗ 
nen Hunnen einen neunjährigen Waffenſtillſtand 
feine Kriege gegen den — — 5 
gegen die Nutitzer 

Henrich 4 ſucht die Wenden gegen Die Sachen se 
brauchen 


Sig ohne Land ſtirbt 370 Fine Gemaltn un nt 


823 der jüngere, Marggraf, ſolget dem € 
furſten in der Regierung 389 wird muͤndig erkla⸗ 
ret 390 ſtirbt yr mit ihm gehet der brandenbur⸗ 
giſche Stamm anhaͤltiſcher Linie aus yr 

Henrich der Lange folgt ſeinem Vater 
mark 200 ſeine Witwe dende den Kalſer Ken: 


rich 4 > si dert aor 
Henrich der Loͤwe erkennt Albrecht dee Börs Rechte 

auf die wendiſchen Staaten 173 — — 

Herzogthum Sachſen 214 Ca feine 

im Mecklenburgiſchen zu weit 242 und alle 

Schuld des Krieges auſ u = 25 
Herrenmeiſter zu Sonnenburg, deren 374 
Herrenmeiſterthum zu Sonnenburg 373 
Hertham ik fo viel als Erdmutter — 2 * 
Hiſtoriſche Lieder i pe 
Hoſtie wird zu Zehdenick in einem en Be ee, 
woraus das Wunderblut en 
Hunnen kommen nach Deutſchland 80 
Huſſens Lehre nie in der Mark Beifall 605 

\ j ie ven 

— Großfürſt von Litthauen, 

er mit Polen. und nn 


Ya, ein wenbißher Herr, Fun m 
durch Verraͤtherey ein 240 muß 
geben 241 ihm wird Guͤtzkow ag 
Ingaͤvoner haben gegen die 
Oder und Elbe gewohnet 


Johann 1 und Otto 3, Marggrafen, 
meinſchaftlich unter der Vorm 
ter, Mechtild, und des Fuͤrſten 
halt 287 was dabey mit dem 


* 


N 


= 
— 


— 


Judenverfolgung in ganz Deutſchland 


der vornehmſten Sachen und Namen. 


deburg ſich zugetragen 288 treten beide ſelbſt die 
Regierung an 290 halten ihren erſten Landtag 291 
werden mit Pommern beliehen 293 erhalten auch 
Sangerhauſen 293 zerfallen mit dem Erzbiſchof 
von Magdeburg wegen Lebus 294 ſchlagen den Erz⸗ 
biſchof nebſt dem Biſchof von Halberſtadt 296 fies 
gen noch einmal 297 ſchluͤſſen mit Pommern einen 
Vertrag 299 erhalten die Anwartſchaft auf Sach⸗ 
ſen und werden mit Zerbſt belehnt zoo ziehen ge⸗ 
gen die heidniſchen Preuſſen zor helfen Alphon⸗ 
ſum von Caſtilien zum Kaifer wählen 302 2 
das Land unter ſich 
pen 1 ſtirbt zoß feine Gemalin und Kinder 356 
und 307 
Johannttiſche Linie der Churfuͤrſten von N 


en 25 Churfuͤrſt, ſtirbt 32: feine Gemalin im 


Kinder 

Johanniter bekommen die Kirche zu Werben 242 25 
ben ihre erſten Beſitzungen dem ihn he 

brecht dem Bär zu verdanken 
Joſt von Mähren wird Churfürft in der Mark 360 
nimmt die Erbhuldigung ein 562 kommt mit 
Braunſchweig in Krieg 563 wird Reichsverweſer 
in Italien 564 beſtellt einen Statthalter in der 
Mark 564 legt den Streit mit Braunſchweig bey 
565 hält es mit feinem Bruder Siegmund wider 
den Kaiſer Wenzel 567 wird vom Wenzel gefan⸗ 
gen 568 verſetzt die Mark an Wilhelm den Ein: 
aͤugigen von Meiſſen 568 tritt die Regierung der 
Mark ſelbſt wieder an 571 tritt als Churfuͤrſt der 
Churfuͤrſtenverein gegen den Kaiſer Wenzel bey 572 
unter ihm machen die brandenburgiſchen Staͤdte 
einen Bund unter ſich 572 zieht nur immer Geld 
aus der Mark 381 und 584 belagert das Schloß 
Dreweow vergeblich 583 wird zum roͤmiſchen König 
erwaͤhlt 587 ſtirbt zu Brünn 89 fein Character 89 
feine Gemalin kann nicht angegeben werden 590 
539 
Julius Caſar kommt bis an den ra 25 


Jungfernraͤuber 190. 193 
Juſti feine Meinung von dem Uebergange der Roͤmer 
uͤber die Elbe 27 


K. 


Kebla der Araber, was es iſt 


Kneſebeck, die von, leiſten dem Churfuͤrſten su 
dem Roͤmer treue Dienfte 


- Keuſchheit 7 beſonder Beiſpiel davon 2 
. 
Carls 4 in der Mark 
ee wie ſolcher in alten Zeiten beſchaffen 4 
weſen wegen Mangel ber Reichsgerichte 329 
p. aug preuß. Geſch. ı Th. 


Landsberg, davon ſchreiben ſich die Margrafen von 
Brandenburg 328 wird als ein Reichslehn zur Mark 
Brandenburg geſchlagen 410 

Lauſitz iſt eine deutſche Marggrafſchaft geworden 123 

Lebus kommt an Brandenburg 299 

Lehnin, das Kloſter wird vom Churfürſten Otto x gez 
ſtiftet 264 die lehniniſche Wahrſagungen 264 da⸗ 
ſelbſt iſt das churfuͤrſtliche Begrabniß vom anhaͤl⸗ 
tiſchen Stamme 264 hat Irrungen mit denen ne 
Quitzow wegen der Havel 

. was ſie vor einen Vertrag in da ih 


pe 96 
Lieder, "ie hiſtoriſchen der alten Deutſchen 13 ins 


meiſt verloren gegangen 
Liutitziſche Völker, eine Art der Wilzen und Wen 
den 100 theilen ſich in vier Voͤlkerſchaften 100 
Liutitzer, machen mit Conrad 2 Friede 152 genieſſen 
unter Henrich 3 Ruhe 152 gerathen in bürgerliche 
Kriege 152 erſchlagen den Marggraf Wilhelm 153 
Longobarden, deren Wohnſitze 
Lotharius der Marggraf, hilft Henrich den baue 
auf den kaiſerlichen Thron 
Ludwig der Kaiſer aus Baiern ſieht die Mark 5 
denburg als erledigt an 401 macht dem Koͤnig von 
Boͤhmen Hoſnung dazu 402 ſucht aber die Chur 
auf ſeinen Prinzen zu bringen 402 uͤbernimmt 
ſelbſt die vormundſchaftliche Regierung des Landes 
403 ſucht ſich bey der Kaiſerwuͤrde und feinen Sohn 
bey der Chur und Mark Brandeuburg zu ſchuͤtzen 
404 muß vom Papſt viel Verdrießlichkeiten aus; 
405 geht nach Rom, und wird daſelbſt dem 
apſt eng zum Kaifer gecroͤnet 409 ſetzt 
den Papſt ab 409 ſetzt einen neuen 410 nimmt 
ſich des Königs 9 England Eduard z wider Frank⸗ 
reich an 470 hält einen merkwuͤrdigen Reichstag 
zu Frankfurt 411 Bewegungen einiger Reichsfuͤr⸗ 
ſten gegen denſelben 427 wird ſeiner Feinde los 
geht mit Tode ab 435 
Ludwig der Brandenburger bekommt die Mark Bran⸗ 
denburg als Churfuͤrſt 403 vermaͤlt ſich mit einer 
daͤniſchen Prinzeßin 403 wird mit denen 
thuͤmern Stettin und Demmin, ingleichen mit 
Stargard und Wernigerode beliehen 404 bekommt 
die Anwartſchaft auf das Fuͤrſtenthum Anhalt 404 
wird auch mit der Lauſitz belehnet 404 wird vom 
Dept nicht als Churfuͤrſt erkannt 405 wird vom 
deutſchen Orden unterſtuͤtzt 410 führt mit Pom⸗ 
mern einen unglücklichen Krieg 411 vergleicht ſich 
mit dem Erzſtift Magdeburg 41x fhlüßt mit feinen 
Bruͤdern eine Erbverbruͤderung 413 bekommt vom 
Kaiſer Vollmacht, Daͤnnemark zu beruhigen, und 
Deutſchland mit Polen zu vergleichen 25 geht 
nach Preuſſen dem deutſchen Orden zu m 
geht St denen Niederlanden zum Beſten des 


Regifter 


nigs von England hält die luͤbeckiſche Reichs 
ſteuer 20 nimmt ſich der Luͤbecker an 42 ſeine 
Heirath mit der Margaretha Maultaſch 422 be⸗ 
kommt Tyrol 425 zieht ſich viel Feinde dadurch zu 
425 wider ihn entſteht der falſche Woldemar 454 
hilft Guͤnthern von Schwarzburg zum Kaiſer gegen 
Carl 4 waͤhlen 465 macht endlich Friede mit dem 
Kaiſer Carl 4. 467 hat Streit en Vortra⸗ 
gung des Reichsſcepters 468 fein lungsver⸗ 
trag mit feinen Brüdern 469 fängt an die Mark 
zuruck zu erobern 476 uͤberlaͤßt die Mark feinen 
Bruͤdern auf ſechs Jahr 477 tritt ſie endlich voͤl⸗ 
lig an feine Brüder ab 480 ſtirbt 505 feine W, 
lin und Kinder 


Ludwig der Roͤmer, Marggraf zu Brandenburg — 


giebt ſich ſeiner Anſpruͤche auf Boͤhmen, Bautzen 

und Goͤrlitz 499 hat Irrungen mit Pommern 
503 wird von feinen Landſtaͤnden mit beträchtlichen 
Summen unterſtuͤtzt 507 feine letzten Regierungs⸗ 
hanblungen 510 fein Tod 512 fein Character 52 
ſeine Gemalinnen 513 

Luxemburg, Marggrafen zu Brandenburg aus die⸗ 
ſem Hauſe 541 

Lygier, wo ſie gewohnet 43 

M. 


Magdeburgiſche Erzbisthum wird geſtiftet 122 der 
Adel ſucht ſich an der Stadt Brandenburg 1 — 


chen 

Mann, durch denſelben verſtehen die alten Deutschen 
ihren allgemeinen Stammvater 16 

Marggraf Werner haͤlt es heimlich mit denen Me 
den 

Marggrafen, wer der Urheber derſelben geweſen — 

Mark Brandenburg, wie die Geſchichte derſelben ein⸗ 
zutheilen 11 wenn ehe fie eine deutſche Provinz ge⸗ 
worden ır wenn ehe dieſer Landesname uͤblich ges 
worden 15 was man unter dieſem Namen in de; 
nen alten Zeiten verſtehet 15 iſt eine von den ers 
ſten deutſchen Provinzen, die bevoͤlkert worden 18 
welches die erſten Einwohner deſſelben geweſen 18 
die gewiſſen find die Vandaler und Sueven gewe⸗ 
fen 19 im fünften Jahrhundert bekommt ſie ſla⸗ 
viſche und wendiſche Voͤlker zu Bewohnern 66 wie 
und wenn ehe ſie entſtanden 93 Betrachtung dar⸗ 
über 94 fie wird unter Churfuͤrſt Albrecht dem 
Dar gleichſam umgeſchaffen 247 die alten Einwoh⸗ 
ner verlieren ſich 248 es kommen neue deutſche Ein⸗ 
wohner hinein 248 Vortheile der neuen Einwoh⸗ 
ner 250 des Adels 250 des Buͤrgers und des Land⸗ 
mannes zz iſt unter Churfuͤrſt Siegmunds Re; 
gierung ungluͤcklich 603 was unter der luxemburgi⸗ 
ſchen Herrſchaft dazu gehoͤret 604 ihr Religionszu⸗ 
ſtand unter den luxemburgiſchen Churfuͤrſten 607 

Maria, Prinzeßin von Ungarn, wird zur Königin 

von Ungarn gecröner 355 


Mauftafh, n enen, ei Nachrich⸗ 


ten von nn © Tr rn Ya 

Mayland Bu Sau Ban n gegebe 172 
Haus ſtammet von 

1 dem ab * = mer 68 
Meerbod, arg mit ET Friede 36 unter 

ſeinen Schutz begeben ſich die Sennonen 38 will 

weder den Armin noch die Römer unterstützen 
- Len er he a be als. 
den 2 hin dr 9 . 
a Herr 15 105 ters Bruder 

Vefert.dem Armin eine f 


lfe 2 e be 
Landsleute 41 wird von dem 


auf von den Roͤmern 


Mergentheimer Bund 0 he 
Meſtovin, letzter Herzog von Hi 

ſein Land den Polen in die Haͤnde ſpielen 
Monarchen, die wendiſchen, — 


ſitze 
Moritzfahne läßt der Erzbiſchof von wen un⸗ 
ter Feldmuſik wehen 


N iſt mit vielen Beisein ve 


ab 480 

— un. 
Namen der alteſten Voͤlker wurden bens von ihrer 
Lebensart angenommen nete nenn 
Naturalismus iſt alter als das N , 51 


Naturaliſt, was der Verfaſſer diefer Geschichte dar 


unter verſteht nö 
Neumark Brandenburg wird n den 
verkauſt ei 


Niederlauſitz kommt an — e 
Nonnencloſter in Mecklenburg wird abgeſchaft, und 
die Nonnen werden Prog N 00 Bis 


* e 
mn, 


O nebel der Gaben geht mit Przi — — — 
rabe 


ER zu 


Ohlenſchlager, feine Erzählung vo d 
Margaretha Maultaſch 424 un 0 
nes paͤpſtlichen Bannfluches wider ben 


Orbotriten bekommen die Oberheuthaſt > Ei 


titzer 60 
Orbotritiſche Staatwirdeinem töntgl da — pri 


zen als ein Lehn e 
Orden, der deutſche, kauft die 

eine groſſe Niederlage 388 wird vom 

zu Brandenburg unte 


Ordulph, Herzog von Ke, fäng: 
den Krieg an 2 
Otto der groſſe, Kai, deſen e 6 


W wird vom Papſt gegen den Pe: 
bt N 


| 


2 


— 


der vornehmsten Sachen und Namen. 


gen von den Wenden wollen nicht viel fagen 122 
ob er die Marggrafſchaft Brandenburg vor dem Ge⸗ 


ro geſtiſtet 123 
Otto r, Churfuͤrſt zu Brandenburg, ſeine Geburt und 
Erziehung 256 wird zum Nachfolger in der Chur 
beſtimmt, und erhalt die Mitregierung 236 ift 
nicht fo mächtig als fein Herr Vater 257 geht 
dem Kaiſer zu Huͤlſe nach Italien 258 kommt zu: 
ruͤck 258 nimmt ſich des Biſchofs von Halberſtadt 
an 259 ſtiftet das Kloſter Lehnin 264 iſt mit in 
den Krieg gegen Henrich den Löwen verwickelt 265 
ſchlagt die Pommern 266 ſucht ſeinen Bruder 
Bernhard in den Beſitz von Sachſen zu ſetzen 267 
wird in den magdeburgiſchen Krieg verwickelt 267 
ſtiftet das Kloſter Arendſte 269 ſtirbt und wird zu 
Lehnin begraben 269 feine Gemalinnen und Kin⸗ 
der * “er 


270 
Otto 2, Churfuͤrſt 271 geräth in Krieg mit Henrich ö ſt 


dem Löwen 271 hilft dem Grafen Adolph von Hol 
ſtein wieder zu feinen Landen 272 ihm will ſich Luͤ⸗ 
beck ergeben 272 macht ſich zum Creutz zuge anhei⸗ 
ſchig 273 trägt einen Theil feiner Lande Magde⸗ 
burg zu dehn auf 274 führt Krieg mit Danemark 
276 ſteht dem Kaiſer Philipp bey ay geht mit 
Tode ab - j 278 
Otto 3, Marggraf, wird gefangen und loͤſet ſich wies 
der 295 ſetzt den Koͤnig von Dannemark in Frei⸗ 
heit 304 ob er im gelobten Lande geweſen 305 
ſtirbt 308 feine Gemalin und Kinder 308 
Otto 4 wird Churfuͤrſt 322 kommt nebſt feinem Bru⸗ 
der in den Kirchenbann 336 ſtirbt . 344 
Otto; hindert den Kaifer Rudolph an ſeinem Fort⸗ 
gange in Boͤhmen zig wird Vormund von Boͤh⸗ 
men 318 kommt deswegen in Verdrießlichkeiten 
323 kann entſchuldiget werden 324 ſtirbt 332 ſei⸗ 
ne ‘Semalin und Kinder 333 
Ottoniſche Linie von Brandenburg 303 
Otto aus Baiern, Marggraf zu Brandenburg, be⸗ 
kommt einen veraͤchtlichen Beinamen 514 iſt oft 
abweſend und regiert ſchlecht iz verkauft das Muͤnz⸗ 
recht 517 gerath in Krieg mit feinen Nachbarn 17 
Ende dieſer Kriegesunruhen 520 ſucht die Mark 
auf feine Vettern zu bringen 523 wird vom Kaiſer 
Carl 4 überfallen und kann ſich nicht helfen 523 
muß die Mark abtreten 524 weiſet die Einwohher 
der Mark an das luxemburgiſche Haus 528 ſtirbt 
535 ſein Character und Gemalin 535 
Ottocar, König in Böhmen, kommt zum Kaiſerthum 
in Vorſchlag 313 muß auf verſchiedene Laͤnder Ver⸗ 
zicht thun 3¹5 


p. 8 

Papſt Hilfe die Mark ausfaugen 522 Johann 22 wird 
vor einen Ketzer erklärt 413 feine Verordnungen 
werden vor nichtig erklaͤret 416 
Pipin ſchwaͤcht die Longobarden 73 


— 


Polacken ſchwoͤren dem Churfüͤrſten von Branden ⸗ 


burg Siegmund den Eid der Treue yyy wollen ich 


aber nicht unterwerfen 555 Unruhen daher 
Pommern, die Herzoge tragen ihr Land dem Papſt 
N — 129 Lehn auf 412 werden vor ein Reichslehn 
t 5 . = _ 16 
Potsdam, die Romerſchanze daſelbſt 2 
Przibezlaus iſt der Stammwater der heutigen meckleu⸗ 
burgiſchen Herzoge 168 erhaͤlt ſich bey ſeinem vaͤ⸗ 
terlichen Reiche 169 letztere Schickſale dieſes Prinz 
zen 151 legt feinen Wohnſitz nach Brandenburg 
"172 mit ihm geht die Oberherrſchaft der Wenden 
zu Grabe 172 nimmt den chriſtlichen Glauben und 
in der Taufe den Namen Henrich an 172 vermacht 
fein Land an Albrecht den Baͤr 172 Beleuchtung ſei⸗ 
nes letzten Willens 172 was ihn zu dieſem Teſta⸗ 
ment bewogen 174 worin feine Verlaſſenſchaft be: 
anden 11 ts ‘| „ 1 175 
G. N 
Quedlinburg, Reichstag daſelbſt 151 
von Quitzow, Dietrich, bekriegt Pommern und nimmt 
ſich der Mark an zor kuͤndigt dem Herzog Rudolph 


von Sachſen Krieg an 385 
. R. | 

Radegaſt, die hoͤchſte Gottheit der Liutitzer Wenden 

179 hat ſeinen Haupttempel zu Rhetre 179 
Raͤtze zerſtoͤrt Lübeck 170 
Rathenau wird hart mitgenommen 567 
Ratibor, ein pommeriſcher Fuͤrſt, verfpricht das 

Chriſtenthum beizubehalten 23 


Rebock, Jacob, wird gebraucht, den verfiel 
Churfuͤrſten Woldemar vorzuftellen 454 Vorberei⸗ 
tung zu ſolchem Auftritt 457 kommt in Magdeburg 
zuerſt unter dem Namen Woldemar öffentlich zum 
Vorſchein 459 bekommt einen mächtigen Anhang 
460 iſt ſehr freigebig gegen die Städte der Mark 
461 ihm unterwirft ſich jedermann 462 giebt end⸗ 
lich alle Hofnung auf, daß er etwas ausrichten 
werde 488 ſtellt deshalb eine Urkunde aus 489 
letztere Schickſale deſſelben 490 

Regenten ſind die eigentliche Seele eines Statt 

Reichsacht, in dieſelbe verfällt Heinrich der Lowe 260 

Reichsbedienungen, die vier oberſten, wenn ehe fie 
2 gewiſſen Ländern unzertrennlich verbunden wor⸗ 


22 

Reichsſachen find von denen brandenburgiſchen jeta 
unzertrennlich 429 
Religionszuſtand der Mark Brandenburg unter den 
lurxemburgiſchen Churfuͤrſten 607. 
Nherre, daſelbſt wird ein Schutz⸗ und Trutzbuͤndniß 
von benen wendiſchen Stämmen gemacht 129 dar 
ſelbſt hat die hoͤchſte Gottheit der Llutitzer Wenden 
ihren Haupttempel 1 
Silia Rhe⸗ 


A es 


* 


re een en un Plate wagen 11 
* ihr Verfahren gegen die Einwohner feind 


8 — bey Potsdam, enen u Sat 


Roͤmiſche Geſchichtſchreiber muͤſſen in Abſche — 
Nachrichten von den alten Deutſchen mit Behut⸗ 
ſamkeit zu Rathe gezogen werden 14 

Rolands ſaulen find von denen anhältifhen Churfuͤr⸗ 
ſten nach der Mark gebracht worden 252 

Rudolph von Habſpurg, zu deilen Zeiten gewinnt die 
Staatsverſaſſung von Deutſchland em ander An: 
ſehen 217 wird zum Kaiſer erwählt 312 

Rudolph, Marggraf und Vormund 202 ſchlaͤgt nebſt 

den verbundenen Fuͤrſten die Kaiferlichen und m 
en am Welphsholze 204 ſtirbt 

Rudolph, Herzog von Sachſen, iſt ein bitterer Feind 
des baieriſchen Hauſes 451 ſucht eine Perſon, die 
den verſtorbenen Churfürften Woldemar vorfteilen 
ſoll 


454 

Nüsen, auf diefer Inſel follendie Sennonen ihr Ber: 
einigungsfeſt gehalten haben 58 
Ruſſen fallen auf Anftiften des Papſts in die Mark 
Brandenburg ein 406 nehmen unmenſchliche 
Handlungen darin vor 40 


S. 


Sangerhauſen wird an Brandenburg gegeben 293 
wird als ein Reichslehn an Brandenburg übertras 
geu 410 

Sarmaten, die europaͤiſchen, was darunter begriffen 
Bern 67 werden in drey Hauptſtaͤmme getheis 
et 67 

Scalder, die nordiſchen, bringen die Merkwuͤrdig⸗ 
keiten in Lieder 13 aus denen werden alte 1 
Nachrichten genommen 

Scheid hat eine merkwuͤrdige Urkunde ans Licht 5 
bracht 

Schopflin, deſſen Meinung von der erſten Bevclte⸗ 
rung Deutſchlandes 17 

Schoppen, woher dieſe Benennung komme 48 

Schüge, deſſen patrietifche Geſinnung, die alten 
Deutſchen gegen die angedichteten Beſchuldigungen 
zu retten 15 

von Schulenburg bekommen das Kuͤchenmeiſteramt 
in der Mark Brandenburg 554 

Schlacht bey Zorndorf, wer ſolche gewonnen hat se 
Erfolg bewiefen 

Schwarzburg, der Graf Henrich wird mit Neid, 
lehen begnadiget, daß er das Beſte der Mark 
Brandenburg beſorgen ſoll 405 

Schwerin, Grafen, führen in der Mark mit dem 5 
Putlitz Krieg 

en L der alten Geſchichte 12 Urſachen — 


12. 13 


— er eee ee Rar 


laſſn 5 Bee die Marf — on Joſt 
von Maͤhren 359 

an denſelben 580 we 8 den u ee 
achtung 57ı wird in Ungarn von 

terthanen veſt gemacht 575 kommt u und 
faͤllt mit nn — dee 
wird roͤmiſcher K 


Sprache, die wendiſche, kommt der de utſch en 
nahe 177 die wendiſche hoͤret in der Mark auf 252 
Urſache, warum die deutſche Sprache! ie Landes 
ſprache in der Mark geworden 52 bis 255 

Spruͤchwort: Tritſt du meine Henne, 0 wi t du 
mein Hahn 8 2 

Staat, was es damit 7 Bewa habe ı 


ARTE 


. 


— N 


— 
— 
— 


—— 


AT 


der vornehmſten Sachen und Namen. 


Staatscoͤrper des deutſchen Reichs, deſſen erheblich: 
ſte Mitglieder ſind die preußiſchen Regenten 5 

Staatsgeſchichte einer Republik, wie ſie einzurich⸗ 
ten 2 in derſelben find die ſonderbaren Unftände 
einzelner Perſonen unerheblich 4 man muß aber 
in derſelben auch ſolchen Perſonen, die dem Staat 
gedienet, ein Denkmal aufrichten 4 die . 
chen Gegenſtände ſind die Regenten 

Staatsgeſchichte, die preußiſche, was fie ſey ı bie 
Quellen derſelben 7 dazu gehören alle königliche 
Provinzen 6 zur Grundlage derſelben koͤnnen vors 
nemlich zwey Länder Anſpruch machen 

Staatsverfaſſung der Mark unter den 2 
Marggrafen 

Stade ſoll ſeine Benennung von den Stationen ie 
Roͤmer haben 

me der Marggrafen aus dem Kaufe Bas 
lenſtaͤdt 218 

rn der altmaͤrkiſchen Grafen aus dem — 


219 
Stammtafel der nördlichen Marggrafen aus — 
Hauſe Stade 
nee der Marggraſen aus dem Hauſe Pr 
220 
2 der Vorfahren uud naͤchſten Nachkom⸗ 
men Churfuͤrſt Albrechts des Schönen oder des 
Bären 220 der andern Nachkommen 264 
Stammtafel der anhältifchen Marggrafen von Bran⸗ 
denburg aͤlterer Linie 399 juͤngerer Linie > 
Stammtafel des baierifchen Hauſes 
Stendal, ob es ſeinen Namen daher hat, nr 
ſus feine Steine daſelbſt errichtet 
Stiftskirche zu Brandenburg wird auf Koſten A 
brechts des Baͤren erbauet 242 
Stolpe komt an den deutſchen Orden in Preuſſen 412 
Suantevit ein Goͤtze der Wenden 178 
Suen und Sen ſcheinet ein Wort zu ſeyn 25 
Sueven ſind die erſten gewiſſen Bewohner der Mark 
Brandenburg geweſen 19 machen mit den Van⸗ 
dalern ein Volk aus 19 wenn eher ſie nach Deutſch⸗ 
land gekommen 20 ihr Gottesdienſt hat Spuren 
der Nachahmung des iſraelitiſchen Gottesdienſtes 
20 Abtheilung derſelben in verſchiedene Stamme 
21 find nach der Einrichtung der Graubuͤnder zu 
beurtheilen 21 welche vor den Sueven eigentlich in 
der Mark Brandenburg gewohnet haben 22 ob ſie 
Heiden geweſen 5 und 52 worauf es bey Unter⸗ 
ſuchung ihres Gottesdienſtes ankomme 53 es fans 
den unter den Sueven vier Staͤmme ſtatt 47 zer⸗ 
truͤmmern den roͤmiſchen occidentaliſchen Thron 43 


T. 


Tempelherren bekommen von Albrecht dem Bare 
Muͤnchenberg 242 ihr Orden wird ausgerottet 372 
daher entſtehet das Hexrenmeiſterthum zu Son: 


nenburg 373 über da erhält Brandenburg die 
Schutzgerechtigkeit 


373 
Tiberius iſt nicht ſelbſt uͤber die Elbe * 36 
— — Zug bis an die Elbe ziehet Herr Juſti in 


8 37 
Tribut, deſſen Entrichtung iſt der Unabhängigkeit eis 
nes Staats nicht nachtheilig 76 weitere Erklärung 


daruͤber 95 
Triglaf, eine Goͤttin der Wenden 178 
Turniere, wer ſie erfunden 97 werden mit den — 

tigen Diufterungen an 98 


Valcke, ein PETER Gelöferr wird in der 
Kirche erſchlagen 327 

Vandaler, ſind die erſten gewiſſen Bewohner der 
Mark Brandenburg geweſen 19 machen mit 12 
Sueven ein Volk aus 

Varus wird von dem Gerufifhen denos daran 
geſchlagen 39 

Uckermark komt an Brandenburg 297 

Udo ı Graf von Stade bekomt die Nordmark 199 

Udo 2 folgt in der Würde der Nordmark 199 iſt kein 
deutſcher Marggraf zu Brandenburg geweſen 159 

Udo 3 bekomt die Nordmark 201 

Udo 4 erhält die Nordmark 

Ueberelbiſches Herzogthum 125 deſſen Vorzüge — 
einige Gelehrte behauptet, andere beſtritten 125 


und 126 
Verdun, durch den Friedensſchluß daſelbſt iſt der heu⸗ 
tige deutſche Staatscoͤrper entſtanden 2 


Vicelinus der Wenden Apoftel 

Ungläubige werden von den Chriſten an vielen ou 
angegriffen 

Unterthanen des Churfuͤrſtenthums e 
ſollen nirgends belanget werden, als vor u 5 
fuͤrſten 487 

Voͤlkerwanderungen waren bey den alten Völkern 
nothwendig 62 allgemeine Urſachen derſelben 62 
bis 65 beſondere Urſachen davon 65 

Vorrechte der Marggraſſchaft Brandenburg 225 

Urkunde, wodurch Ludwig der aͤltere Marggraf aus 


dem baieriſchen Hauſe die Mark an ſeine Bruͤder 

abtritt 480 Anmerkungen daruͤber 482 

Urſprung der brandenburgiſchen Churwuͤrde 232 
W. i 


Waldemar der Churfuͤrſt muß ſich mit Daͤnnemark, 
Norwegen, Schweden, Polen und halb Deutſch⸗ 
land herumſchlagen 5 

Waldemar, Koͤnig von Daͤnnemark wird gefangen 

290 

Wallachen, laſſen ihre Wuth in der Mark aus 407 

Waydewuth, ob er wirklich als Koͤnig in Preuſſen 


geherrſchet habe 3 
Weibesbild ſoll dem Deuſus erſchienen ſeyn 34 
Jiiiz Wen: 


U 


g zu leiten 67 An⸗ 


Wenden, woher dieſe De 
{ben in die 68 ob fie mit Gewalt 
. 3 derſelben, und 


inein gedrungen 69 
— 4 welche 8 Mark gewohnet 71 ihre 
unaufhoͤrlichen Kriege mit ihren Nachbarn 90 
allgemeine Urſachen — bis 93 fie unterſtuͤ⸗ 
tzen die Hunnen 97 ihre nſitze oo werden zur 
Flucht gebracht 104 errege uen Aufſtand 
wider die Deutſchen 113 bere . 
nen 1c werden geſchlagen 17 bis 120 werden 
vom Marggrafen Dietrich vor Hunde geſcholten 
129 fangen einen neuen Krieg an 129 ſte⸗ 
hen dem r Heinrich z in einem neuen Kriege 


Puh Herren, deren werden dreißig von dem 
Marggrafen Gero von der Lauſitz umgebracht 109 
folches wird durch einen neuen Krieg gerochen 110 

Wendiſche Sprache kommt der deutſchen nahe 177 
gehet in der Mark verlohren— 252 

Wenzel wird romiſcher König 550 fein Character 552 
tritt die Mark Brandenburg an den Churfuͤrſten 
Siegmund ab 553 wird in Deutſchland abgeſetzt 


575 

Werner entfuhret feine ihm vorenthaltene Braut aus 
Quedlinburg 190 entfuͤhret eine andere aus Beich⸗ 
lingen x 193 
Wernigerode, Grafen daſelbſt werden verhindert ein 
Schloß zu erbauen 337 die Grafſchaft wird als ein 
Reichslehn dem Churfürſten von Brandenburg 
ertheilt 304 
Wilhelm der Einäugige, an denſelben wird die Mark 
Brandenburg verſetzet 569 feine maͤrkiſchen Ver⸗ 
richtungen yo thut den Straſſenraͤubern Einhalt 57¹ 
Wilhelm der reiche, Marggraf zu Meiffen, hat nies 
mals die Mark Brandenburg als Pfandinhaber 
beſeſſen 587 
Wilknitz, das adeliche Geſchlecht derſelben ſcheinen 
Abkoͤmmlinge von wilziſchen Supans zu ſeyn 84 
Wilsnack iſt bekandt wegen des Wunderbluts, fo da 
ſelbſt gefunden worden 607 
Winterfeld, das adeliche Geſchlecht derſelben kommt 
wahrſcheinlicher Weiſe von wilziſchen Supans her 84 
Wilzan iſt der Ehrenname des Oberregentens der 
Wilzen 26 
Wilzen, wo fie gewobnet 71 wovon ihre Benennung 
herkomme 72 die Grenzen ihres Reichs 72 der 
Anfang ihrer Geſchichte fällt in die Regierung Carls 
des groſſen 73 fie werden mit dieſem Kaiſer Carl dem 
groſſen in Krieg verwickelt 74 verſprechen ihm ei⸗ 
Tribut 75 gerathen in einen neuen Krieg mit 


n 
Pemfelben 76 auch mit den Obotriten 76 ſchluͤſſen 5 5 2 
wit dem daͤniſchen König Godfried ein Buͤndniß Zehdenick, Wunderblut daſelbſt 9 
77 Erbfolgsſtreit im wilziſchen Staat zwiſchen den Zorndorſer Schlacht, wer den ab 1 
zwey Brüdern Meligaft und Celeadrag 78 ihr Zus laſt ſich leicht er e 
ſtand unter Ludwig dem Frommen 79 ihre buͤrger⸗ Zweikampf zwiſchen Sachſen und we 

DR rn * 


egiſter der vornehmſten Sachen 


mit den Hun⸗ 


er 
4; 2 


und Namen. 
liche Verfaſſung zr ihre Staatsverfaſſung 92 hans 
deln mit Bernſtein gr ihr Staa nenarchiſch 8 


men Gelegenheit, die Lehren des Ch a 
erfahren 87 ihr Zuſtand unter Ludwig t 
ſchen 79 unter den folgenden caroli 
Königen eutſchland go ihr Gottesdi e 
verehren den Bialibog und Czarnibog 86 die buͤr⸗ 
gerliche Verfaſſung derſelben bis auf den Tod des 


5 


Przibislaus oder Henrichs 2, 175 kirchliche Ver i 


faſſung derſelben * 178 
Wohnſitze der wendiſchen Voͤlker 100 bie vornehm; 
ſten der wendiſchen Monarchen 9 


Woldemar Churfuͤrſt läft ſich huldigen 346 £ 
zig und andere Derter in Pommerellen an 
deutſchen Orden ab 346 vermaͤhlt ſich 348 die 
lichkeiten dabey 349 und 350 ſein Krieg ge 
Roſtock 351 mit Friedrich von Meiſſen 352 
das meißnifche Heer 353 will feinem Vetter Hein: 
rich die Kaiſerwuͤrde zuſchanzen 

Wolde mar der Churfürft gerieth mit dem halben Eu: 
ropa in Krieg 363 ſetzt den Krieg fort 365 befommt 
endlich Friede 367 erhaͤlt die Anwartſchaft auf 
Anhalt 371 vergleicht die nordiſchen Maͤchte 

Woldemar der Churfuͤrſt, beſondere nde ı 
gen ſeines Todes, welcher von vielen re 
geblich angeſehen wird 379 ſoll heimlich nach 
gelobten Lande gereiſet ſeyn, und einen andern 
an ſeiner Stelle haben begraben laſſen 379 iſt aber 
wirklich damals geſtorben n 

wird 23x und 382 

Woldemar der falſche und untergeſchobene irſt 
erregt viele Unruhe in der Mark 439 was vor Ge⸗ 
ſchichtſchreiber für und wider ihn geſchrieben ha⸗ 
ben 440 was von der ganzen Sache zu halten 
441 was Sachſen dabey vor Raͤnke gebraue u. f. 
Kommt in Magdeburg zuerſt zum Vol 459 
bekommt mächtigen Anhang 460 ihm ı 
ſich Edelmann und Bürger, auch die Bifchöfe in 
der Mark 462 erhaͤlt vom Kaiſer die Belehnung 
463 tritt feine Rechte auf die Lauſitz an Bohn 
ab 464 wird vor einen Betrüger erfläret 474 
giebt endlich alle Hofnung auf 488 ſtellt deshalb 
eine Urkunde aus 489 letztere de ü 


3 zu Belitz 399 zu Zehdenick 399 zu 
le 


na 
Wuth der Ruſſen und Wallachen in der Mat 
denburg * 
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